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Beitrag zur Theorie des lateinischen Verbums. 

I. 





Zu den weniger gepflegten Partieen der Schulgrammatik gehört 
sicher die Lehre vom Verbum. Mancher von den jüngeren Lehrern 
mag wol eine nach den neueren Gesichtspunkten gegebene 
kurze Entwicklung des Verbalprocesses nicht unwillkommen heissen*); 
nicht minder könnte und sollte der reifere Schüler ein Interesse haben, 
über diesen Teil der Formenlehre ein volles Verständnis zu gewinnen. 
Ausserdem ist durch den letzten Studienplan der Behandlung des lat. 
Verbs fast ein ganzes Jabr (II. Klasse) zugewiesen , so dass auch 
in der Praxis das Eingehen auf die allerwesentlichsten Punkte der 
Theorie möglich ist. Dem pädagogischen Takt des einzelnen Lehrers 
bleibt es natürlich überlassen , in wieweit er das Gedächtniss der 
Schüler durch Hinweis auf die Gesetzmässigkeit der Formationen 
unterstützen zu können glauben darf. Das hier mit gesperrten Lettern 
Gedruckte dürfte genügen. 

Bei dem vorliegenden Versuche ist nun der Gesichtspunkt festge- 
halten, dass die rationelle Behandlung des griechischen Verbs , wie sie 
nach Curtius’ Vorgang zum grössten Nutzen der Schule auch in uusern 
Lehrbüchern Aufnahme gefuuden hat, insoweit zu Grunde gelegt 
worden ist, als sich Aualogieen in der Verbalbilduug der beiden 
Schwestersprachen darbieten. Die Theorie uud Terminologie bei der 
Vorführung des lat. Verbalprocesses richtet sich also nach der hei 
uns bereits eingebürgerten Lehre vom griech. Verb Eine solche Dar- 
stellung wäre keine Neuerung, sondern die Ausdehnung des in der 
griech. und lat. Syntax bereits durebgeführten Parallelismus auf die 
Formenlehre. Im Latein, ist übrigens die Tempusbildung sehr einfach. 
Demnach ist am füglichsteu nur von einem Stamme die Rede, und 
es wird also nicht auzugebeu sein, wie die verschiedenen Stämme, der 
Präsens-, der Perfect- und der Supinstamm bei jedem einzelnen Verb 
lauten, sondern es werden die Gesetze besprochen werden müssen, 
nach denen aus dem einen Hauptstamm sowol das Perfect als das 
Supin gebildet wird. Eine ähnliche Auffassung findet sich' bei Lattmann - 
Müller, Lat. Schulgr. 3. Aufl. 1872. 


*) S. Lattmann, Reform des Sprachunterrichts. 

Blätter f. d. bayer. Gymn. - u. Real - Sch ul w. XIII. Jahrg. 1 


Digitized by Google 


Die Verba teilen sich wie im Griechischen: a) in pura 
(vocaliscbe Stämme), b) in impur a: muta und liquida Konsonantische 
Stämme) ; so schon bei Madvig 1857. 

Der Schlussbuchstabe des vocalisch auslautenden 
Stammes heisst Charaktervocal ( e in mone-o); der Vocal in 
einer geschlossenen Stammsilbe heisst Stamm- oder 
Wurzelvocal (ein teg). 

Es gibt eigentlich nur eine Conjugation , die aber in vier ver- 
schiedenen Kategorieen in Anwendung kommt. Das consonantische 
Verb (die sog. III. Conjug.) bildet die Hauptgrundlage für 
das ganze Co njuga tio n s sy s t e m. 

Der Conjugationsprocess könnte dem Schüler sicher ohne Schwierig- 
keit in der proponirten Weise zum Verständniss gebracht werden, 
wobei üherdiess die hiebei sich ergebende augenfällige Analogie mit 
dem griech. Verb in Rücksicht auf die spätere Aneignung ebendesselben 
Vorteile bringen würde. Man weiss ja in unserer Muttersprache sowie 
in allen andern indogermanischen und semitischen Grundsprachen nur 
von einer Hauptconjugation. ln Rücksicht auf die bisher übliche 
Behandlung erklärt Vanicek in der Vorrede zu seiner Grammatik: „Es 
ist gewiss, dass mit der alten Tradition bald gebrochen werden muss“. 
Schweizer - Sidler bemerkt in seiner „Entgegnung“ Gymn.-Bl. Bd. VI. 
p. 256: „Die (neuere) Methode wird eine Zukunft haben“. Dadurch, 
dass ich bei der bisherigen I., II. und IV. Conjugation ähnlich wie bei 
den griech. Verbis auf dm , sm , om eine Contraktion annebme (sieh 
Schweizer -Sidler , Elementar- und Formenlehre §. 126 p. 77, ferner 
Leo Mayer vergl. Gramm. II p. 5, 21, 34, Westphal. Verbalflexion p. 77), 
wäte eine weitere, dem Schüler förderliche Analogie des lat. Verbs 
mit dem griech. Verb gewonnen. 

In logischer Reihenfolge ergeben sich folgende 4 Kategorieen der 
Conjugation im Lateinischen : 

I. Die Verba mit Infinitiv auf ere von consonantischem Stamme, 
mit vocalischem Stamme auf u , uud mit der Stammverstärkung i (sog. 
III Conjugation) z. B. tego, ruo, cap(t)o. Bei letzterer anomalen 
Classe wird diese Stammverstärkung syncopirt vor ? u. e 
uud es erscheint der reine Stamm in diesen Formen (cf. West- 
phal. Verbalflexion der lat. Sprache p. 76.). 


*) Nach der bisherigen Methode musste sich der Schüler statt etwa 
330 Stämme ein- volles Tausend merken ( cad , cecid, cas; teg, tex , tect ; 
ag , eg, act\ Stern , struv , strat; fund , fud , fus; etc. etc.). Vanicek 
spricht gar von Präsens*, Perfekt-, Su^instamm, Verbalstamm und reinem 
Verbalstamm. S. hierüber das Urteil W. Vollbrechts in den Neuen Jahr- 
büchern 110 B. II. Abt. p. 514. Die Form „datum“ wäre nach der bei 
uns gebräuchlichen Darstellung — dat-um ; cf. scr. inf. dä-tum, ferner 
gr. ö'o-tos ; atnavi — amäv~i, entspräche einem gr. nstpiXqx - « ! 


I 
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II. Die vocalischen Stämme auf a, mit Infinitiv are (sog. I. 
Conjug.)* **) ). Der Charactervocal und Bindevocal verbin den 
sieb zu tf, (mit Ausnahme der I. pers. sing praes ( ao o), und des 
Coojunctiv praes . , wo das a mit der Conjunktiv- Endung im (cf. sim, 
velim u. a.) zu em wird Das Impf, äbam aus a-ebam etc. D'Are ist 
anomal; es hat keinen Bindevokal. 

III. Die vocalischen Stämme auf e, mit Infinitiv ere (sog. II. 
Conjug.). Charaktervocal u n d B i n d evo cal verbinden sich 
zu e. Ausgenommen die I. pers. sing, praes. und der gauze Conjunktiv 
praes. Das linperfect ebam aus e-ebam 

IY. Die vocalischen Stämme auf i mit Infinitiv ire (sog. IV. 
Conjug.). Charaktervocal uud Bindevocal verbinden sich 
im Indik. Präsens (mit Ausnahme der I. pers. sing, und 3. pers. 
plur.) sowie im Imperativ (mit Ausnahme der 3. pers. plur.) und 
im Infinitiv nebst den damit zusammenhängenden Formen zu i. 
Hier findet man nicht viele contrahirte Formen (cfr. ;iA4<o, Seco). 

Um dem Schüler die Lehre von der Perfect - und Supinbildung 
znr Anschauung zu bringen , muss ihn) zuerst vorgefiibrt werden , auf 
welche verschiedene Arten im Lateinischen der reine Verbalstamm, 
welcher der Perfect- i.nd Supinbildung in gleicher Weise , zu Grund 
liegt, in den Präsensformen als verstärkt erscheint. Solcher Ver- 
stärkungen gibt, es ft Arten: 

1) R e d u p 1 i c at i o n im Praes : gi-g(e)no, si-sto , bi-bo, se-ro. 
2) Verdoppelung der liquida , z. B. fallo. 3) Stamrover- 
stärkungdurchgu, c und g nach r und l: ful(g)eo etc. 4 ) Ver- 
stärkung des Stammes durch n: fu(n)do } tem(n)o, si(n)o\ und 
tn: ru{m)po. 5) Stammverstärkung durch t: nec{t)o . 6) St. -V. 
durch sc, isc, esc: sue(sc)o. 7) St-V durch u : sting(u)o. 
8) St. -V. durch i: cap(i)o. 


*) Der Cbaraktervokal mag ursprünglich kurz sein (cf. Corssen , Aus- 
sprache etc. Bd I. p. 604. Anm.) — also amd , doce , audi , wie im 
Griechischen ti/uk, noie, piaSo. — Hicmit ist die Hypothese einer durch- 
gängigen Vocalverschmelzung bei den Verbis auf are wol in’s Auge zu 
fassen; offenbar tritt ja die Contraktion in ama-o — amo und amaim — 
amem auf Wie verhält sich aber amä-bam zu audi- ebam? Berechtigt 
die Vergleichung dieser Formen nicht, sicher zur Annahme einer Contraktion 
in amabam , amabo etc.? Freilich trat die Absorbirung des Bindevocals 
durch den Charaktervocal schon in den ältesten Zeiten ein, und ist dieser 
Process nicht in allen Formen mehr durch Zeugnisse zu belegen; aber vor- 
handen ist sicher eine Vocalverschmelzung. Ueber Formen wie domo — 
äufxau) und arceo agx4(o, cfr. Leo Meyer 1. c p 5 u. p. 21 ; ferner 
Schweizer- Sidler §. 7 über die Verdichtung der Diphthonge. 

**) Nach dem Verhältnis , in welchem die Präsensbildung zu dem 
alleD Verbalformen zu Grunde liegenden Verbalstaram (der Wurzel) steht, 
können die Verba in Klassen eingeteilt werden, cfr. Jolly, G Bl. IX, 7, 242. 

1 * 


Digilized by Google 


4 


* Perfectbildung. 

Um das Perfect zu bilden, muss man also immer den reinen 
Stamm haben. Es gibt 4 Arten der Perfectbildung, indem man 
1) vi aus fui, 2) ui ursprünglich rr vi , 3) si aus (e)*i und 4) i an 
den Stamm hängt (cfr. xa , «, «). Bei der Perfectbildung in vi wird 
der Charaktervocal verlängert (cfr. Timecj, nsnoirj - xa); beim Perfect in 
u-i wird durch Vocalisation des ursprünglichen v in u auch die ver- 
kürzte Stammsilbe wieder erweitert ; durch das Antreten der Perfect- 
endung si an den cons. auslautenden Stamm wird derselbe, wenn 
urspr. kurz, positione lang. Beim Perfect in i ist der Stamm ander- 
artigen Veränderungen unterworfen. Als solche können angeführt werden : 

a) Erweiterung durch die Red uplication(do, ded-t) ;(Euglmann § 110.) 

b) Steigerung des StammvocalB in Folge verschwundener Redupli- 
cation, ag in eg ; cap in ccp. 

c) Verlängerung des Stammvocals : päv in pdv-i ; die Stämme in u 
waren ursprünglich auch verlängert cfr. Plaut. Most 1, 2, 2 
institüi j Pseud. 1,5, 136. Kurz bleibt dagegen der Stamm 
beim Perfect in ui. 

Hieraus ist ersichtlich , dass zum Verständniss der Formationen 
auch die Quantitätsgesetze für den reiferen Schüler von Wichtigkeit 
sind. Unter welchen Umständen nun die eine oder die andere der 
4 Perfectformen eintritt, darüber lassen sich folgende Kriterien angeben: 

I. Das Perfect in vi haben jene Verba pura } welche den 
Charactervocal im Perfect nicht abstossen ; derselbe wird vor vi verlängert. 

II. Das Perfect in ui. Einige verba pura der A - und /-Coujug. 
und fast alle pura der jE-Conjug. ^ausser deleo , fleo , neo , oleo , 
pleo) werfen ihren kurzen Charactervocal ab, und setzen 
ui an den kurzen Stamm*). Ebenso haben ui die V er b a liquid a 
und einige muta auf Ire. 

III. Perfect in si. Die meisten verba viuta auf b, p, c, g, v 
= g, d, t, r — s, mit langer Stammsilbe und die durch c und g 
verstärkten liquida ( turgeo , fulgeo) , ferner maneo , premo Die 
Stammsilbe wird hier im Perf positione laug. Bei divido und mitto 
tritt Dehnung des Stammes ein. Die Kegeln über die Veränderung 
der Characterconsonanten wie bei Englmann §. 101. 

IV. Perfect in i. A) Alle Verba mit ßeduplication. 
B. Die Verba, welche den Wurzelvocal verlängern, 
a. Die durch n und i verstärkten Stämme mit Wurzelvocal a ( pango , 
capio) , steigern dieses a zu e , ebenso ago. b) Die durch n und m 


•) cfr. yeXdü), «Aew etc , besonders aber tfoxtoj, txveopai. Werden 

die Charaktervocale a, e , i als lang angenommen , so ergeben sich bei Er- 
klärung dieser Perfectbildung erhebliche Schwierigkeiten, sieh p. 6 Anm. 
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verstärkten Stämme, wobei der Wurzelvocal gedehnt wird, c) Stämme 
der A- und 2?-Conj. (juvo , paveo) , welche v nach dem Wurzel- 
vocal haben, welcher gedehnt wird, d) Die kurzen Stämme in Video, 
srdeo , födio , füg io , edo , lego , mo und venio , wobei der kurze 
Wurzelvocal gedehnt wird, e) Ausser atrideo einzelne Verba der 
con8. C. : xco , cüdo , sido, strido , lambo , verto , scabo. 
C) Die p o 8. langen Stämme auf nd, 22, rr, nebst 
denen in w. 

Supinbil düng. 

DasSupinum bildet sich g l e ich f a 11 s aus dem reinen 
Stamm. Bei consonantischen Stämmen wird der Wurzelvocal meist 
pos. lang. Kurz bleibt der Ckaraktervocal der vocalischen Stämme 
nur in datum , ratum, satum etc., indem er sonst wie bei der Perfect- 
bildung verlängert werden muss. Steigerung des Wurzelvocals tritt 
beim V. simplex im Supin nicht ein. Die Supinendung ist in 
der gesummten Conjugation meist tum, welches sich nach Den- 
talen und bei urspr. verstärkter liquida in 8 um ändert*); bei Stäm- 
men der A - und .E-Conjug., die im Perfect ui haben und den meisten 
kurzen liquidis der cous. Conj. tritt der Bindevocal i an den Stamm 
behufs Erweiterung desselben**). -- 

Was die Classificirung und Gruppirung der Verba betrifft, so sind 
die meisten Darstellungen teils ungenügend,, teils wenig praktisch. So 
finden wir in dem sonst recht gut angelegten Uebungsbuch für Sexta 
von Spiess, das in Norddeutschland so viel gebraucht wird, selbst in 
der neuesten 44. Auflage besonders die sog. unregelmässigen Verba der 
3. Conjug. in beispielloser Verwirrung untereinander gemengt. In 
unsern Lehrbüchern ferner sind die Verba zwar nach Classen geordnet, 
doch ohne strenges Princip. Bei Schweizer- Sidler sind sie nicht nach 
Conjugationen und Unterklassen ausgescbieden; bei Lattmann -Müller 
finden sie sich nach den Charakterbuchstaben geordnet , was für den 
Schüler nicht genug übersichtlich ist***). Uebrigens werden auch solche 
Lehrer, welche dem Grundsatz huldigen: „ La pratica val piü della 
grammatica il , nicht bestreiten können, dass dem Schüler selbst die reiu 
mechanische Erlernung der sog. unregelmässigen Verba umsomehr 
erleichtert wird, je übersichtlicher der Stoff an sich geordnet ist 


*) Dazu : jubeo , maneo ; fluo , figo , premo , labor. Farcio, sarcio , 
fulcio, indulgeo , torqueo haben tum. 

**) Bloss tum : seco , frico , eneco ; doceo, teneo, torreo, sero, colo , 
consulo, occulo. 

**•) Ebenso Vollbrecht 1. c. p. 517 über L.-M. 


Digitized by Google 


6 


II. 

Nach den oben aufgeführten Grundsätzen ergibt sich dem bisherigen 
Usus gemäss folgende^Anordnung der sog unregelmässigen Verba : 

Verba auf dre. 

A. Im Perf. haben ui und im Supin itum mit Abwerfung des 
Charaktervocals d und ohne Verlängerung der Stammsilbe*): Cre-po, 
dom-o, 8Ön-o, vet-o, cüb-o, plic-o ; mic-o ohne Supin. 

Im Perf. haben ui, dagegen im Supin tum: sr.c-o, frtc-o , enec-o ■ 

B. Perfect auf i : a) mit Dehnung des Stammvokals: jüv-o , 
Idv-o, Supin lav-tum — lautum und lo-tum. b) Reduplication : 
do , ded-i , da- tum ; a kurz ausser in das und da ; 8to , 8tet-i, 
8tä-tum, stäre. 

C. Perfect in vi: in- v etera(sc) - o, inveteravi. 

D. Gemischte Formen: emic-o , emic-ui, emic-atum , lavo, 
auch lava-tum, frico auch frica-tum , poto auch po-tuin , plico auch 
plic - avi, plica - tum. Part. fut. : secaturus, juvaturus , sonaturus. 

Verba auf cre 

A) Perfect in vi: deleo , fleo , neo, Stamm pleo und Perf. vom 
Stamm: oleo. Unregelmässig: ci-eo, ci-vi , ci-tuvi. 

B) Perf. in ui, Supin ituui mit abgeworfenem Charactervocal 
ohne Verlängerung des Stammvocals: die meisten Verba der sog. II. 
(E-Conjug.) nebst den unpersönlichen Verba ausser den nun folgenden: 
Perf. in ui, Supin ohne Bindevocal tum: duc-eo, ten-eo, misc-eo, 
torr-eo, Supin tostum (cfr. gestum); cen»-eo Supin censum. 

C) Perf. in si: aug-eo, lüg-eo, lüc-eo ohne Supin: v =■ g **): 
cöniv - eo, conixi. 

Supin s um: rideo, suad-eo, ard-eo, d vor s fällt ab. 

man - eo , jüb - eo ( Assimilation) jusai, jti8sum ; haer - eo : hae - ei, 
haesum, unregelm. 

Die Stammverstärkung: g, qu, c nach r und l fällt ab: 

Supin tum: indul(g)-eo, tor(qu)-eo, tortum. 

Supin sum: ter(g)-eo, ter-sum, mul(c)-eo f mul-sum , mul(g)-eo. 

Ohne Supin: ful(g) - eo, tur(g) - eo, ur(g) - eo, al(g) - eo. 

D) Perfect in i mit Dehnung des kurzen Wurzelvocals : 
a) fäveo, Supin fav-tum =z fau-tum, 

cäv-eo , „ cav-tum = cau-tum. 


*) ä müsste erst verkürzt werden, um abfallen zu können. Conjugations- 
wechsel anzunehraen ist unnötig. 

**) cfr. G.-Bl. III, 74 zu vivo von Zehetmayr. 
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Im Supin: ov =: ou = o : ?nov-eo, »to-ftitn, vöv-eo, vo-tum, 
fuv-eo, fotum. 

Ohne Supin: ferv-eo , päv-eo , dazu strid-eo. 

b) Supin «»m: prand-eo, pran-sum , sed-eo, 8 es 8 um, vid-eo , 
Visum, gavid-eo — gaud-eo , gavisus sum. 

c) Reduplication bei : mord - co, momordi , morsum , spond - eo, spopondi, 
tond-eo, pend-eo 

E) Inchoativer. Vi: Vom Stamm oZeo : ad-ole(sc)-o, Supin adultum 

etc. : : t7Zttc(esc)-o, refrig(esc) - o , ard(esc) - o, /taer(esc) - o ; U* : ar(esc) - o, 

cal(esc) - o , contic(esc) - o , cotival(esc) - o , deferv(esc) - o , delit(esc) - o , 
extim[esc) - o, flor(esc)-o etc. 

F) Gemischte Formen: mulgeo, sup. mulsum, r. muletum. 

a) misc - eo, misc-ui, mix -tum uud mis - tum. 
aböl-eo, abolevi , abolitum , 

recetis-eo, recensui, recensitum und recensum. 

b) libet libuit und libitum est pudet , puduit, und puditum est 

licet „ „ taedet pertaesum est 

piget „ „ coniv-eo conivi und connixi 

placet „ „ ferv-eo fervi und ferbui. 

c) Semidep. aud-eo , ausus sum, gaud-eo und sol-eo, solitus sum. 
mer - eor , merui und meritus sum , miser - eor misertus und 
miseritus sum. 

G) Dep. reor, St, ra, ratua sum ; fateor , assim., fas-sus s. Die 
übrigen Deponentia gehen regelmässig. 

Verba auf ere. 

A) P erf. in vi. 

a) Dastn tritt an den verlängerten Charaktervocal bei: cup-io , sap-io 
ohne Sup. nebst den betr. Inchoativis. concupi{sc)o und re8ipi{sc)o. 

Unregelmässig : sero = seso, Stamm sä, sevi, sätum. 

b) Metathesis Umstellung. Unregelmässig mit verändertem 
Vocal: ter-o, tri-vi, tri -tum, sterno, stra-vi , stra-tum. Meta- 
thesis nach Abwertung der Stammverstärkung: 

• sper(n)-o , sprf -vi etc., cer{n)-o, crevi etc. 

c) Die Stammverstärkuug fällt aus bei: li(n)-o, le-vi und li - vi, 
li-tum : si[n)-o, 8'i-tum; nö(sc)-o, (dagegen im Sup. itutn agn ., 
cogn., recogn.), quie(sc)-o, crt(sc)- o. 

Unregelmässig : pö(sc) - o im Sup. pastum. 

d) sue(sc)-o, Inchoativum pronominale. 

e) Einige Verba substituiren für Perfect und Sup. einen vocalischen 
Stamm auf * : 

peto peti-vi capesso capessi-vi 

quaero quaesi-vi lacesso * lacessi-vi 

facesso facessi-vi (Causativa). 


dann arcesso arcessi-vi 
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B) Per fec t in ui: 

a) Einzelne Wurzeln mit auslautender muta oder sibilans ohne Sup. : 
compesc-o , pot-sum bin mächtig = pos-sutn, stert -o : Deps-o » 
tex-o, Sup. tum, pins-o, strep-o, Sup. itum 

Unregelmässig cumb - o, cubui etc. ; met-o S. ass. messum rap(i)-o , 
rap - ui, rap - tum. 

b) Folgende Liquida: ser-o, äl-o, co7isül-o, occul-o , cul-o, Sup - 
tum ( cultum ) 

Das Supin haben in itum: möl-o, frem-o , gem-o , vöm-o, 
gig(e)n-o, Stamm gen. 

Ohne Supin vol-o, fur-o, trem-o. 

Unregelmässig: pön-o — pos(in)-o, pösui, positum. 

c) Gemischte Formen: pinso im p f. pinsurus. 

d) Inhoativa : coal(esc) - o , ingem(isc) - o, contrem(isc ) - o ; sowie die 
von Adjcctivis abgeleiteten z. B. consan(esc) • o etc. etc. 

C) Perfect in si: 

a) Dic-o, duc-o, frig-o, sug-o, Stamm flig. Fig-o Sup. sum. 

Dazu die kurzen Stämme: teg-o; rlg-o mit perg-o—perrig-o, 
surg-o — 8urrig-o; coqu-o ; die 3 Comp, von leg-o. 

c — g in specio, läc(i) - o *), mit allic{i) - o etc. Dagegen ui : elieio ; 

h und v werden zu g: v'eh-o, trah-o ; vlv-o\ nebst revivi(sc)-o 
dazu bei stru-o St. strug und bei fluo St. flug. substituirt. 

b) Carp - o , scalp • o , sculp - o , serp - o , rep - o , nub - o , scrib - o, 
glub - o. 

c) Die auf p auslautenden Stämipe , welche für Perfect und Supin 
substituirt werden bei: 

com-o, St. comp.; dem-o, St. demp.; prom-o St. promp. 

8um-o, St. sump . ; contem(n)-o, St. contemp 

d) Regelmässig sind ferner die Verba : 

ang-o ohne Supin; ungo und ung{u)-o , ting-o und ting(u)-o, 
cing - o, jung - o, plang - o. 

Das sonst stammhafte n werfen im Supin aus: 
pang-o, pactum, fing-o, fic-tum, ping-o und string -o. 

e) Die langen Stämme auf d, wobei d ausfällt : 

claud-o , laed-o, lud-o, plaud-o, trud-o, rad-o, rod-o, vad-o, 
Dazu divid-o, divl-si. 

Assimilation des d in 8 bei: ced-o, cessi; quat{i)-o, quass-i. 


*) Der Wurzellaut e ändert sich in den mit Präp. geh. Compp. in * 
ausser coemo; a wird i ; dagegen e bei folgendem r und bei 8cando, 
gradior , patior; quatio hat u; ae wird i. 
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• f) Die im Präs, verstärkten Stämme mit Supin sum. 

flec(t)-o, nec(t)-o , pec(t)-o , ter(g)-o , spar(g)-o , mer(^)-o. 

Bel prem-o Assimilation pres-si, prea-sum. 

Unregelmässig: mitt-o , mi-si, mis-sum. 

Im Snpin haben £um: 8ting{u)-o , wr-o = u«-o, gir-o — ges-o. 

D. Altitalisches Perfect in ». 

a) Reduplication in: me-win-i St. man bei cad-o, caed-o, pend^o 
und tend-o mit stammhaftem n ; pungo , pupugi , punctum ; £u(n)do, 
re*t<(»)do, rettud-i*). parc-o Sup. par-sum. fall-o , fefell-i , 
pell-o, pepul- i. s. pulsum , repell-o, rep pul -i. St. ceW-o in 
percell-o, perculi; s. perculsum, curr-o ; cow-o, dagegen cone*»-o, 
concin - mi , concen-tum. pa(n)g-o , pepig-i , ta(n)g-o, par(i)-o , 
posc-o ohne Sup. 

Die mit einsilbigen Präp. zusammengesetzten Composita von 
do und «Zo haben dzd» und «£*<*. 

Unregelmässig: dtsco, didici ; /ero , ZwK, ZaZum ; ZoZZo, sustuli ; 
/i(n)d - o, /7d* ; $c*(w)d - o, «c/d* mit abgeworfener Reduplicationssilbe ; 
schon im Präs, sind reduplicirt: ftiöo, bebt; stsfo, *$*$», statum 

(Cf. ÄßfO). 

b) Den Stammvocal steigern im Perfect in c in Folge contrahirter 
früherer Reduplication:' 

fra(n)g - o ; freg - i, frac - tum ; pa(n)g - o, peg - i ; ag -o ; 

cap(i)-o , fac{i) -o, jac(i)-o haben die Steigerung auch im Supin 
der Composita; auch co - ip(i) - o vom Stamm ap: co - cp • i = coepi, 
coeptum. 

c) Verba, welche nach abgeworfener Stammverstärkung den Stamm- 
vocal dehnen : 

ru(m)p - o, li(n)qu-o, vi(n)c-o ; ähnlich /Öd(*)-o und /u(«)d-o mit 
Sup. sum; füg(i)-o mit Sup. itum. 

d) Verba auf nd, ll f rr mit Sup. sum. 

ac-cend-o , de-fend-o, sccmd-o , pand-o, prehend~o\ dagegen 
verr-o f psall-o ohne Supin. 

e) Einige Verba mit langer Stammsilbe: 

Ausser: öd-*: ico, cüdo, sldo , P. aed-», vert-o ; lamb-o\ ttfs-o, 
8Cäb-o und strid-o ohne Supin. 

f) Kurze Stämme: Ze<jr-o, em-o, Id-o. 

g) Die Stämme auf u: fu: fu-i ; rw-o, minu-o etc.; volv-o und 
8olv-o vocalisiren das v im Supin in u. 


*) S. Bd XII, 247: Religio von Zehetmayr. 
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h) Gemischte Formen: pariturus , luiturus , ruiturus; vello, velli , 
vulsi, vulmm, pango , panxi, pegi , pepigi , S. panclum und pactum; 
pinso, pinsi pinsui ; pistum , pinsitum. pungo in den 

Comp, punxi. 

Supin tenmm und tentum, tunsum und tusum. 

Deponentia der consonantischen Conjugation. 

a) Semideponens: fid-o. 

b) Yocalischer Stamm: na(sc)-or, natus sum. 

c) Supin in tum : 

veh-or, h — g; loqu-\or , locu-tus s.', ebenso sequ - or , quer-or 
Sup. ques-tus s. 

Die im Präsens verstärkten Stämme: 

- or , pac{isc) - or, wanc(tÄc) - or, experg(isc) - or von pergo ; 
defet(isc) • or Sup. mm, assim. 

Die Steigerung des Wurzelvocals tritt ein in: 
ad - ip(isc) - or , Stamm ap ; com - min[isc) - or , Stamm man ; 
pro - fic(isc ) - or mache mich fort, Stamm fac ; grad(i) - or. 

d) Das Supin haben in sum : 

Jaö - or, nit - or, Mt - or nebst den verstärkten St. : assim ; pat(i) • or, 
amplec{t) - or. 

e) Unregelmässig sind: 

obliv(isc) - or , oblitus sum ; ulc(isc) - or , mZ£ms sum ; mor(i ) - or, 
mortuus sum ; pasc-or pastus sum. 

f) Gemischte Formen: 

Bevertor , Perf. reverti und devertor. Die p. f. nasciturus , moriturus, 
f ruiturus ; mi - or, misms und wtarws s«m. 

Verba auf ire. 

a) Vocalische Stämme mit Perf. vi nach verlängertem Churakter- 
vocal : 

Von eo Stamm % : m , dagegen ftum ; ebenso qMeo und nequeo 
sepeli-o, sepeli-vi, dagegen sepül-tum. 

Die Inchoativa: sci[sc) - o, obdormi[sc)- o. 

b) Perf. in ui nach Abwertung des Charaktervocals mit kurzer 
Stammsilbe : aper - io, oper - io, 8al - io, S tum. 

c) Perf. in si nach Abwertung des Charaktervocals die verstärkten 
Liquidalstämme : far{c)-io, ful(c) - io, sar(c) - io. Ferner haur - io. 
Unregelm. Perf. haust; aatpio ,sent-io , p . sensi; sanc-io, vinc-io, 

• amte -io, nur Sup. 

d) P e r f. in i nach Abwertung des Charaktervocals mit gedehnter 
Stammsilbe: ven-io, ven-i ; mit kurzer Stammsilbe die Composita 
vom ursprünglich reduplicirten Stamm per , comper-to, reper-io, 
daher repper-i. 
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e) Deponentia: Den Cbaraktervocal werfen ab: exper-ior , opper-ior, 
or - ior ; auch ord - ior, orsus 8 ; assent - ior. 

f) Unregelmässig: met-ior, mensus 8. 

g) Gemischte Formen: sal-io , salii und salui ; opperior , oppertus 
und opperitus sum. Das p. f. oriturus. 

Der Uebersicht wegen sollten die Verba auch noch nach den vier 
Kategorieen der Perfectbidung ohne Rücksicht auf die Conjugation 
mit Beibehaltung der obigen Schreibweise aufgezählt werden. 

Hieran möchte ich noch einige Bemerkungen knüpfen : 

Abgesehen davon, dass überhaupt durch Vergeistigung des 
formalen Unterrichtes ein lebhafteres Interesse für die spröde 
Materie im Schüler erweckt werden soll*), muss bei der fortwährenden 
Vermehrung der Lehrstunden in Folge der von Jahrzehend zu Jahr- 
zehend eintretenden Steigerung des Unterrichtsstoffes jedenfalls auch 
die möglichste Entlastung der Schüler ins Auge gefasst werden. 
Diese lässt sich bewerkstelligen durch Vereinfachung resp. Vertiefung 
bei der Behandlung der einzelnen Gegenstände; ferner durch das In- 
einandergreifen der Disciplinen, was auf grammatischem Gebiet haupt- 
sächlich die Parallelgraminatik ermöglicht ; schliesslich durch Reducirung 
des Memorirstoffes. So können auch bei den sog. unregelmässigen 
Verbis gar manche aus der Elementargrammatik ausgemerzt werden. 
(emungo , raucio , rudo etc., viele seltener vorkommende Incboativa). 
Aehnliches dürfte noch immer beim Nomen geschehen. Wie oft bringt 
die lat. Lektüre Wörter, wie: alvus , virus , über , tuber, vespertilio , 
cos , vervex , Hex , tussis , colus u. a. ? Diese gehören wie die selten 
vorkommenden Verba in die Anmerkungen. Wie viele solche Wörter 
in den letzten 25 Jahren verdrängt wurden, weiss Jeder, der aus Goss- 
manns Paradigmen und ähnlichen Lehrbüchern ehedem seine Genus- 
regeln acquirirt bat. — Möge nun das hier Gebotene als ein Schritt 
zum Ziele gelten können ! 

Edenkoben. Sarreiter. 


Die sechsklassige Realschule 

ist nun, Dank der Fürsorge des Ministeriums und der W’ürdigung der 
Landräte, in nächste Aussicht gestellt. Mit Recht hatten wir also die 
bekannte Broschüre**) als Vorboten der Erfüllung unserer Wünsche 


*) Ein glücklicher Versuch der Art in Bd. XII , 8, p. 345 : Zur Di- 
daktik der griech. Formenlehre. • _ 

**) Siehe Band XI dieser Blätter, S. 286 u. f., und XH S 26 u. f. 
Auch XI 474 und XH S. 22, 43, 69, 117, 260. 
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begrüsst; mit Befriedigung können wir auf den Erfolg unserer Lehrer- 
versammlungen hinblicken Insbesondere folgte auf die erste General- 
versammlung unseres noch jungen Vereines*), in München 1875, das 
Erscheinen jener Broschüre, und auf Grundlage dieser die Einigung 
der Ansichten in der Generalversammlung zu Nürnberg 1876. Liegt 
darin nicht die sprechendste Aufforderung zur Teilnahme an dem 
Vereine, zu zalreichem Erscheinen an der nächsten Generalversammlung 
in Bamberg, zu eifrigem Mitwirken, auch auf dem Wege der Presse? 
Noch ist es Zeit, aber nicht mehr lange, Wünsche zum Detail des 
Stundenplanes auszusprechen, und werden darum Beiträge dieser Art 
die rascbestmöglicbe Aufnahme in diesen Blättern finden. Ich mache 
damit den Anfang, indem ich an den Wunsch der Augsburger Ver- 
sammlung zurück erinnere, dass die Zal der wöchentlichen obligaten 
Lehrstunden 28 nicht überschreiten möge, wo möglich also mit Ein- 
rechnung des obligaten Turnens**). Nennt doch auch das ministerielle 
und königlich sanktionirte Promemoria als eines der ersten Motive 
zur Vermehrung der Kurszal die gegenwärtige „namhafte Zal von 
33 — 34 Lehrstunden“. Viermal täglich fünf Stunden , Vormittags 
8 — 11 Uhr und Nachmittags 2 -- 4 Uhr, und zweimal in der Woche 
den Nachmittag frei von obligatem Unterrichte, dass ein solches 
Maximum nicht überschritten werde, sollte wie den Gymnasien so auch 
in Zukunft den Realschulen zu gute kommen , und es ist bei sechs 
Cursen , wenn der bisherige Lehrstoff im Wesentlichen nicht über- 
schritten wird, gewiss durchführbar. Namentlich an den obern Cursen 
sollte dem Schüler so viel Zeit zur eigenen Verarbeitung des obligaten 
Lehrstoffes , abgesehen von ebenfalls nützlichen fakultativen Fächern, 
gelassen werden. Der reifere Schüler soll weniger auscbliesslich durch 
die Schule lernen ; diesen pädagogischen Grundsatz möchten wir in 
der Stundenzal der sechs Curse mehr zum Ausdrucke gebracht sehen. 

„Das Recht, — heisst es in dem Promemoria — sich ihren Be- 
dürfnissen gemäss einzurichten , kann offenbar auch der Realschule 
nicht abgesprochen werden , und ebensowenig geht es au, lediglich um 
der Schülerzal der Volks- und Lateinschule willen, zalreiche Familien 
in eine Zwangslage derart zu versetzen, dass sie für ihre Kinder auf 
eine den Lebenszielen derselben besonders entsprechende höhere Aus- 
bildung verzichten müssen“. Dasselbe kann auch gegenüber besonderen 
gewerblichen Fortbildungsschulen, wenn solche notwendig sind, gesagt 
werden. Ich möchte glauben, dass der Besuch bloss der unteren Curse 


*) Der Verein kam auf der Lehrerversammlung in Augsburg (1874) 
zur Welt, und mit 1875 wurden diese Blätter auch unser Vereinsorgan. 

**) Siehe auch Augsb. Abendzeit., Beilage v. 1. Dez. 1876. 


»# * 


« Tr 


/ 



der Realschule nach wie vor dem Gewerbestande nützlich und hinreichend 
sich erweisen möchte, besser sogar als eine eigene Anstalt zu diesem 
Zwecke, und halte demgemäss einer genauen Ueberlegung sehr wert die 
Frage, ob nicht und inwieweit die schon bestehenden Tagesfortbildungs- 
schulen kleinerer Orte so eiugcrichtet werden können, dass sie wenigstens 
einen oder zwei der unteren Curse der sechsklassigen Realschule 
ersetzen können. Dann würde es nicht Vorkommen, „dass Familien, welche 
nicht am Sitze einer Realschule leben , genötigt sind , ihre Kinder 
früher als bisher ausser dem Hause unterzubringen“ (Promem.). Dann 
würde man auch an den grösseren Realschulen weniger mit der 
Schwierigkeit der Errichtung von Parallelkursen in den unteren Klassen 
zu leiden haben. 

A. Kurz. 


Zum provisorischen Lehrprogramm derdeutscheu Sprache, Geschichte 
und Geographie für die Gklassigen Realschulen. 

ln der begründeten Voraussetzung , dass das dem Promemoria 
beigedruckte Lehrprogramm für die Realschulen ein provisorisches ist } 
und in der Ueberzeugung, dass man an kompetenter Stelle für sach- 
gemässe Bemerkungen ein offenes Ohr hat, beeile ich mich, die Aus- 
stellungen, welche ich an dem Lehrprogramm zu machen habe, offen 
auszusprechen. 

In erster Linie vermisse ich feste Bestimmungen, bestimmte Auf- 
stellungen, insbesondere was die Lektüre in dem 5. und 6. Curs an- 
langt; es ist dem einzelnen Lehrer zu viel überlassen. Wenn es z. B. 
in den treffenden Direktiven für deD deutschen Sprachunterricht heisst. 
„Die Schüler sind mit den besten Schriftstellern möglichst bekannt zu 
machen“, so ist dieser Satz als leitender Gedanke gewiss ganz gut: 
Aber nun erwartet man, dass es heisst, im 6. Curs werden die und die 
Werke gelesen , im 6. Curs die und die. Gerade hier ist eine feste 
Bestimmung notwendig, denn die Beurteilung klassischer prosaischer 
und poetischer Meisterwerke ist so subjektiv, als es nur etwas geben 
kann. So ist dem Einen die Jungfrau von Orleans, welche zur Lektüre 
empfohlen wird, eine romantische und mystische Tragödie, die privatim 
gelesen werden kann , während sie ein Anderer mit Göthe für das 
kunstvollste Werk Schillers hält. Ich glaube, die Lehrer der deutschen 
Sprache an den neuen Realschulen beklagen sich nicht über Zwang, 
^enn man es mit den deutschen Klassikern ebenso hält, wie mit den 
griechischen und römischen und sagt: „im 5. und 6. Curs werden die 
und die Werke, 3 grössere Dramen oder 2 Dramen und ein grössere 
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prosaisches Meisterstück statarisch gelesen. Das Uebrige bleibt der 
kontrolierten Privatlektüre überlassen“. 

Entschieden aber bedarf der Ergänzung folgender Satz : „Ueber- 
sicht über die ältere Literatur bis Klopstock, eingehendere Behandlung 
der neueren klassischen Literaturperiode“. Das Nibelungenlied, das 
Gudrunlied und Parcival müssen eingehender behandelt werden, als es 
in Uebersicbten geschehen kann. Ein Abiturient der Realschule muss 
ziemlich viel wissen vom Nibelungenlied, muss etwas wissen von dem 
tiefsinnigen Gedicht des suchenden und findenden Parcival und das 
Lieben und Leiden einer Gudrun darf ihm nicht unbekannt sein. Das 
Wissen um diese Dinge gehört heutigen Tages zur nationalen Erziehung 
und schon aus diesem Grunde erscheint mir eine Bestimmung prak- 
tischer für die Schule, die, ohne pedantisch zu sein, etwa lauten würde: 
„Eingehendere Behandlung der ersten und zweiten Literaturperiode; 
daneben eine Uebersicht über die Gesammtliteratur**. 

Ferner muss ich mich aussprechen gegen die gelegentliche 
Mitteilung von Kenntnissen. So heisst es: „Stilistik wird nicht syste- 
matisch als besondere Disciplin gelehrt“. Oder es heisst: „Lesen und 
Vortrag poetischer Stücke mit Belehrungen über die Dichtungsarten“. 
Auch sollen im 3. und 4. Curs bei der poetischen Lektüre kurze Be- 
lehrungen über .die Dichtungsformeu gegeben werden“ Ganz sicher 
kann dies der Lehrer alles gelegentlich tun, aber nicht zum Heile des 
Schülers. Soll der Schüler etwas laicht und gut verstehen, dann muss 
man es ihm im Zusammenhang vortragen Ich bekämpfe also die Ein- 
seitigkeit, die in dem Satz liegt: „durch Einsicht in das Einzelne zur 
Uebersicht des Ganzen“ , während man doch mit demselben Rechte 
sagen kann: „durch Uebersicht zur Einsicht“. 

Was nun die Verteilung des geschichtlichen Stoffes anlangt, so 
kann man dem Mangel an Geschichtstunden im 1. und 2. Curs wol 
am leichtesten abbelfen. Man braucht nur das in die Geschichtstunde 
Gehörige auch in dieselbe zu verlegen. Denn es ist nicht recht ersicht- 
lich, warum es bei der Stoffverteilung in der deutschen Sprache beim 
4. Curs heisst: „dabei ist in dem 1. und 2. Curs bei der prosaischen 
Lektüre besonders auf solche Lesestücke Rücksicht zu nehmen, welche 
als eine biographische Vorschule für den Geschichtsunterricht dienen 
können“. Das nenne ich nun aber propädeutischen Geschichtsunter- 
richt, und der gehört in die Geschichtstunde. 5 Stunden Unterricht 
im Deutschen sind genügend. Dabei ist aber sehr zu wünschen, dass 
im 1. Curs die schönsten Sagen des Altertums und der deutschen 
Mythologie gelesen oder erzählt werden und erst im 2. Jahre Bio- 
graphien an die Reihe kommen. Erwähne ich noch als einen Mangel, 
wenn beim Geographieunterricht die graphische Methode nicht erwähnt 
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wird, so habe ich die wesentlichen Punkte berührt; der aufmerk- 
same Leser des Lehrprogrammes wird finden, dass ich keine kleinlichen 
Ausstellungen gemacht habe*). 

Landau. Falch. 


Beitrage zur üeterniinantenlehrc und über eine geschlossene ebene 

Kurve höherer Orduung. 

1. Das Volum des Tetraeders. 

Es seien x x y x z u x g y g z v x 3 y 3 z 3 die Coordinaten vod 3 Punkten 
1,2,3, im Raum, welche mit dem Nullpunkt der Coordinaten zu einem 
Tetraeder verbunden sein mögen. Wir'schreiben diese Coordinaten in 
Form einer Determinante an und multipliren letztere mit der Determinante 

«1 01 7l\ 

«* 0 2 72, 

«3 03 7 3 l 

in welcher « ß y Richtungs' osinuse von 3 auf einander senkrechten 
Geraden vorstellen Diese Determinante hat den Wert 1 wie man leicht 
nachweisen kann , wenn man nach der Regel über die Multiplication 
der Determinanten das Quadrat derselben bildet Wir erhalten nun : 

*> H- 0. 2/, 4* /, , a g x x + ß 2 y x + 72 * 


X 2 V2 Z 2\ 

«3 2/3 *3l 


• 

«1 0i 7\ 
<< 2 02 7 2 


1 

{e 3 03 7 3 







a. 


i> 


x t 4" 0i Vt -f 7\ z t i a t x t 
X 3 4~ 01 2/3 4" 7 \ Z 3 I a 2 X 3 


4 ‘ 02 Vt 4 " 72 Z 2> 
+ 02 2/3 + 7 t *31 


«, X . 


«3 S, 

<2, X -> 


1) 


+ 03 Vl + 73 *1 

4" 03 V 2 4" ^3 *2 * 

03 2/3 + 7 3 *1 

In der entwickelten Determinante rechts erscheinen diePunktel23 
des Tetraeder transformirt in Bezug auf ein anderes Coordinatensystem, 
welches mit dem ersteren gleichen Anfangspunkt und die Richtungs- 
cosinuse <*, y x etc. bildet. Von diesen 9 Richtungscosinusen sind 
nur drei unabhängig von einander, die übrigen stehen mit letzteren 
durch die bekannten Relationen 

4~ 01* 4" 7* = 1 » «1 01 4" «2 02 4" «3 03 — 0 

+ P* + r,‘ — 1 , », r, + «i r, + “3 n = 0 

+ K + rt - 1. ß, r, + ßt y, + A r» = 0 

in Verbindung. 


a. 


a. 


*) Es gibt auch Gründe gegen Detaillirung der Vorschriften. In andern 
als den hier genannten Lehrfächern ist das fragliche Lehrprogramm auch 
viel weniger ins Detail gegangen. < A. K, 
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Wir können diese so wählen, dass in der entwickelten Determinante 
rechts Gleichung 1) die Ausdrücke 

«, H- ßt Vt -f- y, *1 = Oi 

«J x \ + ßi V\ + ?3 e i = 0> . 2) 

a 3 x t + ^ y» + y 3 z t — 

werden. Alsdann nimmt Gleichung 1) rechts die Gestalt an, 
f,00 

£. n t 0 S) 

£3 

d. h. der Punkt 1 fällt auf die fAcbse des neuen Coordinatensystems. 
„ „ 2 „ in die f«?Ebene „ „ „ 

„ „ 3 „ beliebig in den Raum. 

Das Volum dieses Tetraeders lässt sich nun leicht berechnen. 

St 9«_Cj • 

6 


Es ist 


also gleich der Determinante 3), deren Wert das Product f, >?, C 3 ist. 

Unter Berücksichtigung von 1) und 3) erhalten wir daher den 
bekannten Ausdruck für das Volum des Tetraeders 0 12 3. 

V = 6 x rVt z t 

*3 y 3 * 3 

2) Das Volum des Ellipsoids. Es sei 
a x* b y z c z* -\- 2y xy -\- Zß x z 2a y z — 1 . . . . 1) 
die Gleichung eines Ellipsoids. Die Achsen desselben findet man wie 
bekannt aus der Determiuante 
(a — X) y ß 

y (b — A) a 2) 

ß a (c — A) 
in welcher A das reciproke Quadrat eiuer Halbachse bedeutet. 

Entwicklen wir die Determinante nach Potenzen von A, so erhalten 
wir eine Gleichung vom 3ten Grad in Bezug auf A. Nach der Lehre 
von den höheren Gleichungen besteht das Glied, welches die Wurzel 
nicht enthält, aus dem Producte der drei Wurzeln. Dieses Product 
erhalten wir durch die Determinante 

ß 

= D gesetzt 3) 


a 


a y 
y b 
ß a c 

welche aus 2) dadurch abgeleitet wird, dass man X — o setzt. Bezeichnen 
wir mit a t a t a, die 3 Halbachsen, so ist also 

1 

ßj • • Q 3 — 


Vn 


4 71 


Das Volum eines Ellipsoids ist aber gleich y . a, . a 2 . a 3 
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Das Volum des Ellipso'ids , dessen Gleichung durch 1) angegeben 
wurde, ist daher 

V = 


4 71 


3 Yd 

3) Ueber die Kurve , deren Gleichung r 


ist. 


\ 


1 -f- tga 

Diese hier in Polarcoordinaten angegebene Kurve erscheint in 
rechtwinklige Coordiuaten transformirt als eine ebene Curve 4ter 
Ordnung. In der angeführten Gleichung bedeutet r den Radiusrector 

a eine Constante. 
Interessant ist diese 
Curve desshalb, weil 
sie geschlossen und 
ihrFlächeninbalt ein 
einfacher Ausdruck 
ist. Ihre Construc- 
tion ist leicht auszu- 
führen und die Be- 
schreibung dersel- 
ben hier kann wol 
unterbleiben (Siehe 
Fig.). Das Differen- 
tial der Fläche wird 



1) 


1 


df = 5- «* . 


da 

(1 •+ tga)* 

Das Integral des Ausdrucks rechts ist nicht ganz einfach. Um es 

.. i 

auszuführen verwandlen wir zunächst den Ausdruck durch 

(l •+*$«)* 

Multiplication mit und nachherige Reduction in Form 

1 1 -f - cos 2 a (1 -f- cos 2«) sin 2 a 

(1 + tga ) 2 2 co«* 2 « 2 co«* 2« 

Auf diese Weise erhalten wir nach einigen Zwischenentwicklungen 

endlich das Integral. 

da 1 isin 2 a — 1 

7 tga) 


(1 


1 

4 


+ i °s sin ( 2 “ + *>} 


71 


Integriren wir zwischen den Grenzen — und o, so erhalten wir unter 

dt 

Berücksichtigung der Gleichung 1) für den vierten Teil des Flächen- 
de 

inhalts den einfachen Ausdruck = 

4 

D er Fläch eninh alt, welchen die Kurve ein sch liesst, 
ist daher a*. 

Speier im November 1876 C. Bender. 


Blätter r d. bayer. Qymn.- u. B«al-8cbulw. XIII. Jabrg. 
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Tierzehn Tage im Peloponnes. 

Vortrag in der historisch -philologischen Gesellschaft zu Würzburg. 

Am 24. März nach der Rechnung des gregorianischen Kalenders 
war ich in Atheu angekommen. Schon damals stand mein Plan fest, 
nicht bloss auf die griechische Hauptstadt mich zu beschränken, sondern 
auch, und sei es nur auf schnellem Streifzuge, hellenisches Land und 
hellenisches Volk kennen zu lerneu. Den einen Plan, Böotien zu 
durchwandern und nach Delphi zu pilgern, verhinderte eine Räuber- 
horde, welche die Gegend um Theben unsicher machte; ich musste es 
bei einer Wallfahrt nach Eleusis bewenden lassen, dafür aber ward der 
Zweite Plan, die kleine Peloponnestour (Argos, Tiryns, Mycene, Korinth) 
zu unternehmen, nach einigen Richtungen hin erweitert und auf die 
Osterwoche angesetzt. Diesen Aufschub bereute ich denn auch nicht, 
denn die nächtlichen Processionen am Cbarfreitag, die interessante 
Lichtfeier der Anastasis iu der Nacht von Cbarsamstag auf Ostersonntag 
— die julianischen und gregorianischen Ostern fielen in diesem Jahre 
zusammen — gewährten einen anziehenden Blick in das neohellenische 
Volksleben. Erbauung allerdings konnte man daraus nicht schöpfen, 
denn das ungebundene, würdelose Verhalten des Volks drückte all 
diesen Festlichkeiten einen mehr heiteren, als weihevollen Charakter 
auf; eine Linosklage oder Adonisfeier mag dereinst wohl kaum sich 
anders dargestellt haben. 

Am Ostermittwoch endlich, kurze Zeit nachdem ich von einer Fahrt 
nach Aegina zurückgekehrt war, wurde die Reise nach dem Peloponnes 
angetreten. Mit mir ging ein junger Historiker Dr. B., dessen Frische 
und Lebhaftigkeit viel zum Reisegenuss beitrug-, für die Tour bis 
Olympia schloss sich uns noch ein deutscher Buchhändler an. Mit 
Empfehlungen waren wir reichlich ausgestattet: mein fleissiger Lands- 
mann Dr. D offner, der Tsakone, und mein liebenswürdiger hellen- 
ischer Freund, Dr. Dimitrios Kokidis, hatten es an Geleitskarten 
nicht fehlen lassen Ohne geläufige Kenntniss der Sprache glaubte ich 
besser zu thun, wenn ich die Reise nicht allein anträte; die Annehm- 
lichkeit liebenswürdiger Gesellschaft musste ich allerdings mit einigen 
Modificationen meines ursprünglichen Planes erkaufen. 

So war denn gleich am Anfang die Seereise nicht nach meinem 
Wunsche. Ich hätte den Weg über Aegion , Megaspilion, Livarzi und 
Lala vorgezogen, doch musste ich meinen Genossen nacbgeben. Uebrigens 
war die Fahrt äusserst genussreich. Wir erfreuten uns des herrlichsten 
Wetters und ruhiger See; der Tag zeigte Ufer von entzückender 
Schönheit, die Nacht das unvergleichliche Leuchten und Glitzern 
des Meeres. 

Um Mitternacht hatten wir den PiräuR verlassen und uns dem 
griechischen Dampfer Iris anvertraut. Hier zu Lande gemessen diese 
Schiffe eines Übeln Leumunds: man wirft ihnen Schmutz, Mangel an 
Comfort und Ausrüstung, und grosse Unordnung vor. Diese Beschuld- 
igung ist so ungerecht, wie viele andere, die wir so häufig gegen die 
Griechen geschleudert hören. Ich muss versichern, dass die Behandlung 
des Passagiers, Ordnung und Reinlichkeit mir vorzüglicher scheint, als 
auf den Schiffen des österreichischen Lloyd. 

Donnerstag den 20. April Früh 5 Uhr hatten wir die Ostseite des 
Isthmus, die malerische Bucht des alten Schoinos , erreicht. Der 
neue Ort Kalamaki zeigt saubere Häuser und bietet eiDe gute und 
solide Restauration. Hier erwartet der Omnibus die Korinthfahrer. 
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Die durch den Lloyd angelegte und in gutem Stand gehaltene Strasse 
zeigt rechts beständig die massige Wand des zackigen Geraneiastockes, 
links die niedrigeren Hügel des Oneion. Nach einstündiger Fahrt liegt 
das Ziel vor Augen: die Häuser von Neukorinth und hinter diesen der 
gewaltige abgestumpfte Kegel von Akrokorintb , an dessen Fuss das 
Auge nur mit Mühe die Tempelruinen wahrzunehmen vermag. 

Im Hafen lag bereits der griechische Dampfer Byzantion, der uns 
weiter befördern sollte. Ausser ein Paar Franzosen und uns beherbergte 
er nur Griechen , Landgriechen mit der -reinlichen Fustanella , und 
Inselgriechen mit den blauen Pumphosen, die uns neugierig betrachteten, 
beim geringsten Anlass ihre Kreuze schlugen und fast beständig mit 
ihren xo(j.noX6yut eine klappernde Musik hervorbrachten Diese xo/un. 
haben Aebnlichkeit mit unsern Rosenkränzen und werden von den 
Griechen, und nicht etwa bloss von den ungebildeten, beständig an der 
Hand getragen ; sie dienen lediglich dem Spiele, indem die grossen 
Perlen mit Geräusch auf- und abgedreht werden. Zunächst steuerten 
wir um das Cap des Agios Nikolaos , das einst, die östlichste Spitze 
des korinthischen Landes, den Tempel der Hera Acraea trug. Weiter 
landeinwärts steht die Kapelle des genannten Heiligen. Dieser , der 
bei den Griechen kaum in minderer Verehrung steht , als bei den 
Russen, tritt uns in der Regel dort entgegen , wo einst Poseidon seine 
Tempel hatte; er gibt günstigen Wind und glückliche Fahrt. So hat 
auch der ritterliche heilige Georgios den Landesheros Theseus ersetzt, 
die Panagia (Madonna) ist an die Stelle der jungfräulichen Pallas 
getreten und wo sonst wohl auf den höchsten Bergesgipfeln ein Heilig- 
tum des Sonnengottes, Helios, stand, hat Elias auf seinem Feuerwagen 
Einzug gehalten. 

Eine Fülle von Bildern bot sich nun den Seefahrern dar. Es zeigte 
sich der rauhe Cithäron und der beschneite Helicon; Nachmittags ragte 
aus den sanft abdachenden mit reichem Grün bewachsenen Xerojani- 
bergen das gewaltige schneebedeckte Haupt des Parnass deutlich her- 
vor. Dort hielt das Schiff vor dem Busen von Cirrha, jetzt Ithaea 
genannt. Der neue Ort erhebt sich auf schöner grüner, mit Oel- 
wäldern bewachsener Ebene , links liegen kleine Inseln vor. Hier 
dehnte sich rechts auf dem heiligen Pedion Cirrha aus ,, jenseit des 
Olivenhaines auf der Höhe Crissa. Der Wandrer, der nach Delphi 
pilgert, landet an dieser Stelle ; ein höchst beschwerlicher Marsch führt 
ihn über die Höhenzüge. Unser Schiff folgte der Ausbuchtung des 
Hafens bis aach Gallaxidi (Oeantbea der Alten) , dann steuerten wir 
südwestlich , nach und nach auch unsern Begleiter zur Linken, den 
mächtigen Cyllene- Gipfel verlierend. 

Es folgte der interessante Gegensatz der rauhen unwirtlichen 
- Küsten von Locris und der fruchtbaren achaiscben Gestade. Erst 
hielten wir an dem höchst freundlich und einladend gelegenen Vostitza 
(dem alten Aegium), später zeigten sich die beiden Schlösser, die weit 
hinausragen in das hier sich verengende Meer , Rhion oder Castell 
Moreas und Antirrhion , das Schloss von Rumilia. Hinter diesem 
thürmt sich der mächtige Chalcisberg auf. Der Abend nahte heran, 
als unser Schiff sein Ziel, das stattliche Patras, erreichte. 

Da der griechische Dampfer Heptannesos, der für den Rest des 
Weges uns aufnebmen sollte, erst am folgenden Morgen abzugehen 
bereit war, benutzten wir die kurze Frist vor Eintreten des Dunkels, 
Patras zu besuchen. Es gelang noch die geradlinigen Strassen der 
sehr europäisch angelegten Stadt zu durchwandern bis zum Dome, 
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zum Bazar und dem ' stattlichen Marktplatz mit seinen beiden 
schönen Brunnen. 

Freitag am frühen Morgen ging unser Schiff in die See. Bei Misso- 
lunghi legte es weit vom Lande an, genöthigt durch die Untiefen, die 
die Stadt gegen Angriffe von der Seeseite schützen. Die Fahrt bis 
hicher und noch etwas darüber hinaus bot mindere Reize, desto mehr 
unterhielt man sich auf dem Schiffe Der ehemalige griech. Minister 
Deligeorgis war an Bord und Gegenstand allseitiger Ehrenbezeigungen, 
auch er wollte Einsicht von den Ausgrabungen in Olympia nehmen. 
Mit ihm war ein Arzt, der sich bald als bayerischer Landsmann aus 
Landshut entpuppte; jetzt zu Missolunghi ansässig, hatte er doch den 
guten altbayerischen Dialekt nicht verlernt. Auch ein Berliner Feulle- 
tonist, Herr 1’., leistete uns Gesellschaft, er zeichnete sehr flcissig 
Küsten und Menschen und las dazu im Pausanias und in dem kleinen 
griechischen Führer von Busch, so ziemlich dem unbedeutendsten Buch, 
das jemals über Hellas geschrieben wurde. 

Bald gab es wieder Abwechslung in den Gestaden. Es nahten die 
grossen Berge von Cephallonia und seitwärts" konnten wir einen 
flüchtigen Blick auf Ithaca warfen Wir passirten das Cap Glarentsa 
und die herrliche Insel Zante rückte immer näher und näher. Gegen- 
über lag die flache Küste von Nord-Elis, auf welcher einsam und öde 
der Hügel von Cylleue emporragt, den ein altes Fraukenachloss krönt. 

Mittags liet unser Heptannesos im Hafen von Zakynthos ein, um 
bis zum Morgen des folgenden Tages Tlort zu verweilen. Wir stiegen 
ans Land, durchwanderten die freundliche Stadt mit ihren weissen 
schimmernden Häusern und ihren stillen ruhigen Strassen und zogen 
dann die Höhe hinauf, bis zum Haus ^locpQoovyrj, das trefflichen Kaffee 
und entzückende Aussicht bietet. Hätte ich auf meinem Rückwege 
nicht Korfu besucht, in der That, Zante wäre das lieblichste Bild 
meiner Reise gewesen. Tief unten die Stadt und das schöne und 
ruhige Meer, rechts neben den Thongruben der grüne Hügel der Skopi 
und weite Felder bis zum Cap Vasiliko und dem Agios Elias, in der 
Ferne die elische Küste, links hinauf Anhöhe mit der Kirche der 
Panagia und jenseits weithin gedehnt die Gebirge von Cephallonia. Nun 
klommen wir bis zur Festung empor und sahen auch das innere der 
Insel, die fruchtbaren Thäler von reinlichen weissen Strassen durch- 
zogen, Felder und waldige Hügel und mannigfach eindringend das 
Meer. Und am Absatz des Fe9tungsberges lag unter Bäumen und Rosen 
— aD letzteren ist das Eiland überreich — ein Dörflein. Die Kirche 
desselben stand auf einer freien Terrasse über der Stadt, dort wogte das 
fröhlichste Volkslebeu. Schwarzäugige Knaben und braune Mägdlein 
küssten die Panagia ab, die so lieblichen Spieles sich freuen mochte, 
die Sesamverkäufer lärmteD , an zahlreichen Spiessen schmorten die 
Lämmer und, wie bei uns, waren die rothen Eier in grosse Körbe gehäuft. 

Ueber all der Herrlichkeit ging die Sonne unter Wir fuhren nicht 
lang am folgenden Tage, als wir das Vorgebirge Ichthys, jetzt Katakolo 
in Sicht bekamen. Ein schmaler Isthmos verbindet den Continent mit 
der See, er trägt die Ruinen der mittelalterlichen Burg Pontikokastro 
Nördlich hievon lag wol das alte Phia, wo nach Thukydides im pelo- 
pounesiscben Kriege die Athener ihre Truppen ausschifften. In Kata- 
kalo gelandet fuhren wir zu Wagen nach Pyrgos, es ist dies einer der 
wenigen fahrbaren Wege Griechenlands Bald entschwand das Meer 
unseru Blicken, wir sahen Felder und Weinberge. Hinter uns rollte 
der Wagen des Herrn v. Deligeorgis. Das trug uns unverhoffte Ehre 


Digitized by Google 


21 


ein. Denn als wir vor Pyrgos Mauern standen, bliesen die aufgestellten 
Trompeter, was sie konnten, in’s Horn, blieben aber starr vor Entsetzen 
stehen, als wir aus dem Wagen lugten, ohne aus der Noth eine Tugend 
zu machen. Wir fuhren heiter und wolgemuth durch das hübsche, 
belebte Städtchen , nicht ahnend , dass wir den Trompetenstoss theuer 
bezahlen sollten. Wir gerietben in das Gasthaus Elevtheriotis der beiden 
Gebrüder Kallinikos und mussten liier schauerlich Lehrgeld entrichten. 
Für Kaffee , Eier und ein paar Stücke armseliges agraxi verlangte der 
Gauner von einem Wirthe 20 Franken von uns dreien, Dr. B., dem 
Buchhändler und mir. In unserer gutmütbigen Unerfahrenheit bezahlten 
wir dem Schuft auch richtig 15 Drachmen und traten niedergeschlagen 
und demoralisirt den Weiterweg an. So sehr waren wir erschüttert, dass 
wir nicht einmal Rosse nahmen aus lauter Furcht noch einmal über 
das Ohr gehauen zu werden und kleinlaut zu Fusse weiterschlichen. 
Anfangs ging es auf breiter Fahrstrasse, in der Folge aber bergauf, 
bergab, über Stock und Stein mitten durch den Lestenitzabach hindurch 
den wuidigen Anhöhen zu, die über dem Alpheios liegen. Zur rechten 
Zeit stiessen wir auch auf den Briefträger, der zu den deutschen 
Herren wollte, er geleitete uns glücklich nach dem Hügel von Druwa. 
Aus einem kleinen Garten schaute uns ein freundliches Haus entgegen, 
welches das ganze Thal beherrscht. Dort wohnte die deutsche Com- 
mission: Baurath Adler, Ingenieur Böttiger, Dr Ilirscbfeld und Dr Weil. 
Wir wurden mit jener Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit auf- 
genoramen , die in jenem Hause heimisch ist. Bald wareu wir bei 
einem Nachbar untergebracht; ein primitives Quartier, wie es uns 
damals schien, ein fürstliches Quartier im Verhältniss zu dem, was da 
noch kommen sollte. 

Die abendliche Unterhaltung war überaus heiter und ansprechend. 
Auf den Höhen von Druwa schien das echte Hellenentum bei den 
Deutschen Platz genommen zu haben, dem Mahl folgte ein Symposion, 
wo interessante Gespräche mit fröhlichen Liedern abwechselten. Der 
Grieche Dimitriadis, der Bevollmächtigte der hellenischen Regierung, 
hatte sich in bestem Einvernehmen zu den Deutschen gesellt; auch die 
Brüder Romaidis aus Patras waren anwesend und zeigten die ersten 
Photographien der neuen Ausgrabungen. Mich will bedünken , dass 
eine Vorstellung von den Tempelresten zu geben, die Photographie 
ebensowenig befähigt sei, als sie genügt, eine Ansicht von Pompeji 
zu gewähren. 

Am folgenden Tag, dem weissen Sonntag, traten wir unter 
Führung der Herren Adler und Hirschfeld unsern Giro an. Wir 
betrachteten zuerst das weite Thal, das zu unsern Füssen sich aus- 
dehnte. Wer dahier eine griechische Landschaft mit scharf markirten 
Umrisslinieii zu treffen glaubt, eines jener Bilder, die sich unverwüstlich 
der Seele einprägen, eines jener Gemälde, wie sie auch demjenigen, 
der nicht nach Hellas zu pilgern das Glück hat, Rottmanns unver- 
gleichliche Darstellungen näher rücken, der wird sich hier gar sehr 
enttäuscht fühlen. Hätten wir im Freien liegend vom Thüringerwalde 
geträumt und wären dann plötzlich aufgewaebt, mit dem ersten Blick 
auf unser Thal gerichtet, kaum hätten wir uns bald in den Sinn 
gerufen , dass wir so weit von der Heimat sind ; also trägt die Gegend 
den Charakter einer mitteldeutschen Landschaft. Zur Hälfte mit 
Bäumen, zur Hälfte mit Laubwerk und tiefem Gras bewachsen, tritt 
der Kronoshügel ziemlich nahe an den Strom heran, der das Thal 
scheidet. Zu unsern Füssen schlich , dicht beschattet von Platanen 
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und Ginster der schmale Kladeos , der hier sein Wasser mit den 
grauen Fluthen des Alpbeos vereint, jenseits desselben abermals eine 
grüne Hügelreihe, nur die hoben Berge , die im Süden und Osten auf- 
steigen, erinnern, dass wir in Griechenland weilen. 

So zogen wir bergab zur neuen Kladeosbrücke , die Böttiger 
angelegt hatte, überschritten sie und näherten uns der Altis Zuerst 
gelangten wir an den Westgraben. Ich bemerke aus der Geschichte 
der Ausgrabungen, dass um Wasseransammlungen vorzubeugen gleich 
am Beginne westlich und östlich vom Stereobat des Tempels je ein 
Graben angelegt, ferner ein nördlicher Verbindungskanal , sowie zur 
gleichen Zeit mit den Arbeiten an der Ostfronte ein Südgraben gezogen 
wurde. In Folge hievon sieht das ganze Terrain einem römischen Lager 
nicht unähnlich. Ueber die Aufschüttung wandelten wir hin und betraten 
zunächst den Opisthodom des Tempels. Einer unserer freundlichen 
Führer trat auf ein breites, deutlich sichtbares Postament und erinnerte 
uns , dass hier, wo er jetzt stehe, das bedeutendste Kunstwerk des 
Altertbums, der Zeuskoloss des Pbidias, sich befunden habe. Wir alle 
konnten der Versuchung nicht widerstreben, auf das gottbegnadigtste 
Postament der Erde zu treten. Und nun durch Cella und Pronaos, den 
Peripteros entlang! Doch welch trauriges Bild der Verwüstung! Un- 
scheinbar und armselig scheint das Material des Heiligthums. Wohl 
konnten es die Alten , da noch der feine Stucküberzug den porösen 
Muschelkalk deckte , mit parischem Marmor vergleichen , doch jetzt 
seiner Bekleidung beraubt, grau und zerfressen, die Kanelluren nur 
verkümmert weisend, machen die meist kleinen Säulentrommeln an 
sich nur geringen Eindruck. Der Thätigkeit des erst jüngst ange- 
kommenen Baurathes Adler ist es zu danken, dass die Ausgrabungen in 
der Weise betrieben wurden , dass der Tempel jetzt in seinem vollen 
Umfange erkannt werden kann. Aus der Vorhalle gelangten wir auf die 
Strasse der Basen, die vor dem Gebäude läuft. Dort, nicht weit von 
der Südostecke des Tempels, stebfcn die 8 Piedestale, über denen einst 
die Nike sich befand. Nach dieser Seite ziehen sich die Trümmer 
Olympowos. Bei den berühmtesten Ruinen des Alterthums hatten sich 
früh in der ersten Zeit der byzantinischen Herrschaft Männer, slavischen, 
avarischen oder illyrischen Stammes , niedergelassen , jammervolles 
Gesindel, das selbst den nothwendigsten Comfort des Lebens misste. 
Nichteinmal den Feuerheerd besassen sie, doch das bleibt anerkennens- 
werth an ihnen , dass sie die Kunstgegenstände des Alterthums , die 
ihnen völlig gleicbgiltig waren, nicht muthwillig zerstörten. Dort zeigte 
man uns auch die wichtige Dedikation des lakedämonischen Weih- 
geschenks, die eben erst gefunden, längst aus Pausanias V, 24 bekannt 
war: digo aya£ Kgovidct Zev OXvfxme xctXov ayaXfiaH i Xctu> &v/u(3 tois 
Jaxedai/uoviois] ferner eine Inschrift, die in jonischem Alphabet den 
Haigeladas als Meister eines Bildwerkes angibt. 

Nördlich vom Zeustempel am Westlusse des Kronion, liegt das 
Museum. Dort begegnete unserm Blick ein herrlicher Torso, der 
wahrscheinlich der Ecke des Ostgiebels angehört, ferner der Torso der 
sitzenden nach aufwärts gerichteten Gestalt, das Stück eines römischen 
Togatus , das einzige bisher vom Alkamenesgiebel entdeckte Fragment, 
welches wahrscheinlich einen bekleideten Lapithen darstellt, ausserdem 
das Stück eines Mäander, mit deutlichen Polychromenresten, indem auf 
gelbem Grunde lebhaft die schwarze Farbe erscheint. 

Weit reichhaltiger ist die noch etwas nördlich liegende Formerei. 
An der Aussenwand der Hütte nebenan lag das letzte Stück, das die 
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fleissigen Arbeiter gefunden hatten, die besterhaltene der bisher ent- 
deckten Metopen. Der kahlköpfige Herakles steht gebückt unter der 
Last der Himmelskugel , während Atlas , ganz in der Tracht und 
Bildung, die wir sonst an Zeus wahrnehmen, ihm die 3 Aepfel reicht. 
Links von Her. ist eine weibliche Gestalt en face , den Kopf nach rechts 
zurück gewandt, das Spielbein nach der Art der Karyatiden gestellt. 
In schlicht anmuthiger Weise ist ihre Theilnahme an dem Helden- 
scbicksal aufgefasst und dargestellt. Das Relief ist sehr alterthümlich, 
wie der spitze Bart, die kantigen, knappen Formen und die scharf 
abfallenden Gewaudfalten der weiblichen Gestalt beweisen. 

In der Formerei selbst sind meist italienische Arbeiter thätig, 
deren Sprache zu hören uns jetzt so ausserordentlich willkommen war. 
Vor allem fesselte uns die Kolossalstatue der Nike. Wenn ich mich 
recht entsinne — ich habe leider nur maugelhafte Notizen vor mir — 
so ist die Göttin schwebend gedacht und stark nach vorwärts geneigt. 
Ueber die rechte Brust fällt der gegürtete Chiton, der eng anliegend in 
herrlichen Falten um den Leib flattert, von den Flügeln sind nur die 
Ansätze sichtbar, Kopf und Arme fehlen. Sie ist wohl das werthvollste 
der bisher gefundenen Stücke. 

Es würde zu weit führen, wollte ich die Beschreibung der übrigen 
Statuen auch nur nach den kümmerlichen Aufzeichnungen meines 
Taschenbuches wiedergeben. 

Nur kurz erwähne ich den sogenannten Flussgott, wohl mit Unrecht 
so bezeichnet, denn was charakterisirt ihn als solchen? In Haar und 
Bart ist keine Spur von Andeutung des feuchten Elements, sie sind 
in regelmässigen Löckchen angegeben. Auffallend ist, dass unter einer 
tiefen Falte der untere Teil der Stirne sich mächtig nach aufwärts 
wölbt, dass die Brust ein gewisses Verfallen des Organismus zeigt 
und vor allem, dass unterhalb des linken Ohrs etwas wie ein Daumen 
eingelegt ist. Die sich daran schliessende Handfläche lässt zweifelhaft, 
ob eine fremde Hand sich an die Wange des Alten schmiegt oder — 
ebenso sonderbar — dessen eigene linke Hand sich anlegt. Noch 
gedenke ich des eigentbümlichen hockenden Mannes, dessen Motiv 
einigermassen an den Florentiner Schleifer erinnert, einer Hestia, 
ähnlich der Hestia Giustiniani, der Stücke einer knieenden und einer 
sitzenden männlichen Gestalt, zweier gewaltiger männlicher Torsos, 
herrlicher Löwenköpfe und des Metopenstücks , welches ganz nach 
Analogie der Vasenbilder den ins Fass kriechenden Eurystheus zeigt. 

WaB Brunn schon vor Jahren andeutete, scheint durch die neuen 
Funde immer mehr bestätigt zu werden. Die Giebelstatuen zeigen breite 
Behandlung und stehen gleichweit ab von der strengen , knappen 
Charakteristik peloponnesischer Bildwerke, sowie von den feinen, 
anmuthigen Formen attischer Kunstübung. Ohne die Annahme, dass 
Paeonios aus Mende einer dritten der nordgriechischen Schule ange- 
hörte, lässt sich kaum auskommen. Schwierig bleibt allerdings zu 
entscheiden, wie die weit vorzüglichere Nike sich zu den Giebelfiguren 
verhält. Am einfachsten wäre noch die Annahme , dass bei der An- 
fertigung der letzteren ein guter Theil auf Rechnung der beigezogenen 
Arbeiter zu setzen ist. 

Noch standen wir in der Formerei, da tönte Musik, Schaaren des 
Volkes belebten das Thal, es nabte unser vornehmer Reisegefährte 
Ueligeorgis, von Dimitriadis begleitet Wir wichen zurück, Dr. B. und 
ich stiegen den Kronoshügel hinan, um noch einen Gesammtüberblick 
auf das ganze Thal zu werfen. Zallose Schildkröten , gross und klein 
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lagen am Wege. Von all den schönen Dingen, die Pausanias berichtet, 
lässt sich mit einiger Sicherheit kaum mehr als das Theater am Süd- 
abhang des Kronion ansetzen. Die heisse Mittagssonne trieb uns wieder 
herab. Unter einer herrlichen Platane nahmen wir das Frühstück ein, 
das unsere freundlichen Wirthe uns reichlich austbeilten, den bereits 
gewohnten Rezinat ohne Scheu trinkend. Der Wanderer, der Griechen- 
land bereist, ist nicht so glücklich, auf Schritt und Tritt Wein oder 
Bier zu bekommen Was sich auf dem Land und in den kleinen 
Städten ihm darbietet, ist entweder Masticha, ein farbloser Schnaps, 
der mit Wasser versetzt eine milchblaue Färbung gibt und dem müden 
Reisenden stets willkommene Erquickung ist, oder weit häutiger Rezinat. 
Dies Getränk, ein in Wein gelöstes Baumharz, berührt wohl alle, die es 
zuerst kosten, so unangenehm, dass es kaum möglich scheint, sich 
daran zu gewöhnen, doch die Noth zwingt cs allmälig auf; ausserdem 
wirkt der schwere griechische Wein bei der grossen Hitze allzu 
erschlaffend. Den alten Hellenen scheint der Rezinat nicht fremd 
gewesen zu sein, denn auf was sonst sollte der Thyrsosstab hindcuten? 

Der Nachmittag verging mit einem kleinen Spazierritt aller deutschen 
Herren und mit einer Kneipe in dem malerischen Kbani, das am Süd- 
fuss des Kronions liegt. Mein erster Ritt ging ohne jeglichen Unfall 
vor sich , denn das kleine griechische Pferd ist fromm und geht gar 
sichern Trittes; auch schützen die grossen hölzernen Sättel vor dem 
Hinabfallen. Das Khani aber zeigte uns fröhliches Sonntagsleben und 
schöne Aussicht; gar drückend empfanden wir das Bewusstsein, morgen 
aus diesem Thal und der liebenswürdigen Gesellschaft scheiden zu 
müssen Alles bot unser Gasthaus: Tuch, Stricke und Schuhe, Brod, 
Eier, Rezinat und Masticha. Von hier stiegen wir zu den alten 
Gräbern am Alpheiosstrande hinab und ritten dann wolgemuth der Höhe 
von Druwa zu. Heute vereinigte das deutsche Haus eine grosse Anzahl 
von Gästen, auch England und Schweden schickte seine Vertreter. Wir 
sassen lange beisammen , sangen das Lied der Olympier und trugen 
uns in das olympische Fremdenbuch ein. 

Früh Morgen — Montag den 24 April — trat ich mit Dr. B. zu 
Pferde vom Agogiaten (Pferdetreiber) geleitet die Weiterreise an. Links 
vom Alpheios führte unser Pfad beständig bergab und bergaui auf den 
wald- und grasreichen Höhen hin, die von vielen Bächen durchschnitten 
stets in das weite Thal Aussicht gewähren. Wir gelangten zunächst 
nach Aspra spitia, einem patriarchalischen Dörflein, am alten Sauroa- 
berg, dem südlichen Vorspruug des Pholoegebirges, wo nach alten 
Sagen Centauren ihren Tummelplatz hatten. Hier nahmen wir einen 
Wegweiser mit, um die Furth desAlpheios aufzutinden. Wir sprengten 
glücklich zu Thale, ritten erst durch den hier mündenden Erymanthos 
und sodaun durch den Alpheos selbst, der an dieser Stelle kaum 
minder breit ist, als der Tiberstrom vor Rom. Und nun ging es 
abermals über waldbewachsene Berge durch das höchst anmutbige 
unter Bäumen verborgene, wasserspendende Tschacha in die Gebirge 
der Heraeatis , daun über eine alte fränkische Brücke aut höchst 
steinigen Wegen einen hohen Berg hinauf uud hinab in ein anmuthiges 
Thal, das von mehreren Bächen durchflossen ist. Dort unfern des alten 
Theseioa am Lykaiongebirge liegt an den quellen- und baumreichen 
Abhängen des Palaeokastroberges jenseits des Mühlbachs, mitten au9 
dem Grün sich erhebend, Andritzena, das uns nach den Strapazen 
dieses Tages aufnehmen sollte. Dort hauste der biedere Demareh und 
Buleut Papazaripbopulos , an ihn hatte Dr. Deffner uns empfohlen. 
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Der alte stattliche Herr nahm uns mit patriarchalischer Gastfreund* 
lichkeit auf. KnXwg ogiauxe tönte uns sein Willkommgruss entgegen, 
wir stammelten in schlechtem Griechisch, das zu unserer Freude bei 
der Abendunterbaltung sich immer verbesserte, ihm dir Antwort zu. 
Ein Arzt, der italienisch sprach und nachhelfeti konnte, wo unser 
Hellenisch nicht ausreichte, stand uns zur Seite. Man führte uns in’s 
beste Zimmer, reichte Kaffee und lud uns zum Sitzen ein. Die Tassen 
kredenzte der Diener des Hauses, erst aber trat er zu.uns heran, ver- 
beugte ßich, legte die Haiul auf’s Herz und versicherte, dass er auch 
unser Diener sei und zu unserer Verfügung stehe. Als wir den ersten 
Bissen genossen hatten, stellte uns der Hausherr seiner Gemahlin vor, 
einer stattlichen Griechin aus edler Familie, die leichtes Unwohlsein 
an’s Lager fesselte. Dort setzten wir uns nieder und nun folgten 
Fragen aller Art: xig n atgig tjd'e xoxrjeg. Als sie erfahren, dass wir 
Deutsche seien, erzählten sie uns, wie sie auch mit andern Deutschen 
wohlbekannt seien, nicht bloss mit dem xaxtjyijxiig Deffner, sondern auch 
mit dem xvgiog XigcupeX x , der ihnen jüngst Photographien der hohen 
deutschen Würdenträger geschickt. Die wiesen sie uns in ihrem 
Album, unter dessen ersten Bildern wir das Porträt des seligen 
Königs Otto gewahrten. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht unterlassen, auf die merk- 
würdig veränderte Stimmung binzudouten, die bezüglich dieses hoch- 
sinnigen und edlen Fürsten zur Ehre der Griechen Platz gegriffen bat. 
Der "O&tnv ßc«n).ei>g genießst die grösste Verehrung beim Volke, er ist 
ein Heiliger, ein Volksfreund und Märtyrer, sein Andenken lebt allent- 
halbeu im Segen. Seinen Tod verkündeten viele Zeitungen durch 
schwarzen Rand, sein Bild ist in hohen und niedern Häusern, in den 
Cafes und selbst auf den Umschlägen des Cigarrenpapiers, ja man denkt 
— mirabile dictu — an Errichtung eines Monumentes. Auch das 
Militär hat seinen alteu Kriegsherrn nicht vergessen. 

Die abendliche Unterhaltung am Tisch des Herrn Papazariphopulos 
war eine sehr lebhafte. Mit uns ass der Steuerephoros, sein Haus- 
freund , und seine Schwägerin, es gab Kalbfleisch, prächtiges dgvaxi, 
eine Fülle von Obst u. dgl Der wackere Hausvater reichte uns selbst 
seine besten Bissen. Ueberrascht wurden wir, als eine Auslese von 
Küchenkräutern roh auf den Tisch geworfen wurde. Man stellte uns 
jegliches Pflänzchen mit seinem Namen vor, wie weiland der Herr dem 
Adam die paradiesische Menagerie; dann wurden sie verzehrt, wie sie 
waren, Fenchel, Senf und Majoran, Petersilie, Sauerrampfer und Salbei. 
Nun war mir auch begreiflich, wie einst die Hellenen, von den Türken 
eingeschlossen in den arkadischen Bergen, einen Monat von Kräutern, 
Gras und Schnee das Leben fristeten. Der Buleut gab uns nützliche 
Lehren mit auf die Wanderschaft , er empfahl uns an den Demarchen 
von Psari, das wir morgen als Station nehmen sollten, er besorgte die 
Rosse. Wie überall, so regnete es auch hier Toaste eig f evovg ) eig qpt- 
Xol-evittv , eig vyiay ff«?, eig xaXiijv naxgi&a etc., der lebhafte Geist 
griechischer Symposion äusserte sich bemerkbar. 

Die Ermüdeten geleitete endlich die hurtige Schaffnerin zum 
reinlichen Lager, sie half uns auch am folgenden Tage beim Waschen, 
sie brachte reichliches Frühstück und beschenkte uns mit Rosen 
zum Abschied. 

Im Frieden entlassen traten wir Früh Morgens unsern Ritt an. 
ln dem herrlichen arkadischen Waldgebirge standen eben die Bäume 
in vollster Blüthe, Quellen rieselten über die Pfade uud duftige Blumen 
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and Kräuter erfreuten uns allenthalben. Gegen 10 Uhr gewannen wir 
den Glanzpunkt unserer Reise, eine der erhabensten Stellen der Erde. 
Eben entstiegen den baumreichen Schluchten Stauden wir auf einem 
Plateau, 3400 Fuss über dem Meere, plötzlich vor dem wohlerhaltenen 
Tempel des Apollon Epicurios zu Bassae. Links von uns die belaubten 
eben verlassenen Höhen , rechts der kahle Kotilon , der ehedem das 
Heiligtum der Aphrodite trug, mitten auf der Terrasse der Tempel 
selbst. Die nördliche Hauptfagade — denn so ist auffallender Weise 
die Orientirung — wies noch all ihre 6 Säulen, die Ostseite zeigte 14, 
die Südseite 4, die Westseite 6 dorische Säulen, die gearbeitet aus 
schönem, blaugrauem, an Oit und Stelle gebrochenem Kalkstein, trotz- 
dem keine Spur von Stucküherzug sich fand, dem Marmor des Parthenon 
nicht viel nachgaben. Von der Südhalle aus schauten wir gerade vor 
uns den gewaltigen Ithomcberg im Centrum der Landschaft; um seinen 
Fuss schmiegte sich dio reiche Pamisosebene und das messenische Meer, 
im Westen blitzte das jonische Meer auf. Den Boden aber deckte ein 
Trümmerfeld von kanellirten Säulen- und Halbsäulenstücken, Trigly- 
phen , verschieden angeordnete Kassetten, so dass unschwer scheint, 
die grossartige Ruine noch ansehnlich zu ergänzen. Die Anordnung 
des ganzen Gebäudes , eines dorischen Peripteros mit 6 X 15 Säulen, 
ist im Ganzen leicht kenntlich : vor allem die auffallende Thatsache, 
dass aus beiden Cellawänden je 5 jonische Halbsäulen mit ziemlich 
plattgedrückten Basen emporspringeo. Bestimmt, das Hypäthron zu 
tragen , boten sie dem Eintretenden den Schein einer frei stehenden 
Säulenhalle und bildeten einen Kranz von Kapellen. Reichlich drei 
Standen brachten wir im Tpmpel zu und als wir ihn verlicssen, sahen 
wir noch, so lange als möglich, auf ihn zurück. Doch der Weg führte 
allzubald stark aufwärts und abwärts und gönnte keinen Blick mehr auf 
das unvergleichliche Bild. 

Bis hieher batte uns der Agogiate ordentlich geführt, nun aber 
verlor er den Weg, so selten kommen die Leute aus ihrem gewöhn- 
lichen Umkreise, dass es schwer ist, einen Mann zu finden, der des 
Landes vollkommen sicher ist. Wir mussten absteigen und über die 
abschüssigsten Pfade gehen und die Sonne sandte ihre glühendsten 
Strahlen. Auch Hunger und Durst stellte sich ein , denn unsem 
geringen Vorrath hatten wir im Tempel erschöpft. Auf einer Anhöhe 
endlich oberhalb der Nedaschlucht lag ein kleines Dörfchen, dessen 
Bewohner zwar nur Wasser besassen, aber den Weg angeben konnten. 
Wir setzten über die Neda und gelangten über das Elaiongebirge bis 
gegen 4 Uhr Nachmittags in das romantische Thal von Psari. Hinter 
uns der Tetrasi und der Agios Ilias, beide rauh und wild, vor uns 
der Ithome und die reiche Ebene, durch die wir morgen unsere Pferde 
lenken sollten. 

Das Bergnest Psari entbehrt alles Komforts, aber es gewährte ivns 
einen Einblick ins griechische Volksleben, wie kein anderer Ort. Die 
Bewohner rühmen sich , zweier Sprachen kundig zu sein , sie sind aus 
Griechen und Albanesen gemischt. Wir überreichten dem Bruder des 
Demarchen — dieser selbst war abwesend — die Empfehlung des 
Senators Papazaripbopulos und man öffnete uns freundlich das Haus. 
Die Einrichtung desselben war höchst primitiv, durch eine Art Küche 
ging es in das Zimmer, das des Tisches und der Stühle entbehrte. 
Man breitete einen bunten Teppich auf den Boden und wir mussten 
uns mit gekreuzten Beinen bei unsem Wirthen niederlassen. Wieder 
der Begrüssungskaffee, dann regnete es Fragen aller Art Wie geht es 
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in deinem Lande? Habt ihr auch Wagen und Pferde? wächst Korn und 
Weizen auf euren Feldern ? wie viele Sprachen könnt ihr? Und so ging 
es fort. Mittlerweile trat ein 94jähriger Alter ins Zimmer, der Vater 
des Demarchen ; mit einem blanken krummen Säbel wollte er 20 Türken 
den Garaus gemacht haben Sein Haupt war blüthenweiss, doch stand 
er kerzengerade wie ein Junger, er vertrug die schwere Kost seines 
Thaies vortrefflich, stieg auf den steilen Bergen umher und schlief 
täglich in voller Kleidung am Boden. Alle betrachteten ihn ehrfurchts- 
voll und nannten ihn nur den Turkopbagos. So sassen wir da und 
unterhielten uns bei der klappernden Begleitung der xounoXoyia. 

Nun beschaut euch aber auch unser Dorf, Fremdlinge, gemahnte 
des Demarchen Brnder. Er geleitete uns zu einer kleinen Anhöhe mit 
der entzückendsten Aussicht auf das Dörfchen und das weite messenische 
Land. Und um uns sammelte sich Jung und Alt, jeder wollte die 
Gastfreunde sehen, jeder etwas von unserer Heimat wissen. Die ganze 
Procession zog mit uns zum Khani des Dorfes, woselbst wir die Leute 
mit Masticha und Cigaretten traktiren Alles, was wir an uns hatten, 
war Gegenstand kindischer Neugier, sie berührten und betasteten es, vor 
allen das yxiaXi (Operngucker) und die Landkarten. Da kam der 
Schulmeister des Ortes, eine gravitätische Gestalt mit einem mächtigen 
xofAnoXoytov an der Hand. Er begrüsste uns freundlich und mahnte 
die Leute, Platz zu machen und uns uicht lästig zu fallen. So bildeten 
sie einen weiteren Kreis, während die Jugend zum Fenster herein- 
sebaute. Alle bewiesen grossen Respekt und man hatte uns schon 
zuvor angedeutet, dass der didaaxaXog ein grundgelehrter Herr sei und 
die Kinder bei ihm gescheuter würden , als die Eltern seien. Wir 
setzten uns zusammen und als er hörte, dass auch wir Schulmeister 
seien und ich sogar schon griechisch docirt hätte, da verkündete er 
dem staunenden Publikum triumphierend, dass wir seine Collegen 
seien. Nachdem einige Toaste überstanden waren, führte man uns zur 
Kirche, die hier zugleich als Schule dient. Schon in Aegina hatte ich 
ein Lehrzimmer betreten und ergötzte mich weidlich an den ausge- 
stellten Faulheitstafeln , die ungefügen Jungen um den Hals gehängt 
werden. Am meisten fiel damals das aXoyov auf, der Pferdekopf, der 
nur den allerschlimmsten Rangen als Zeichen der höchsten Schmach 
aufgesetzt wird. 

Inzwischen dämmerte es und der Schulmeister geleitete uds unserm 
Wigwam zu. Bald stellte man den niedrigen Tisch ins Zimmer und 
brachte herbei, was der Ort vermochte: gebratenen Käse, Eier, Salat, 
schwarzes Brod und den unvermeidlichen Rezinat. Um so pikanter 
war die Unterhalung. Wir mussten fast den ganzen Vorratb deutscher 
Geographie auspacken, so wissbegierig waren unsere Wirthe. Grosses 
Staunen erregte es, als sie hörten, über wie viel Soldaten der Deutsche 
Kaiser kommandire. Warum jagt er denn dann nicht die verfluchten 
Russen zum Teufel, frug der Eine, die noch schlimmer sind als die 
Türken und uns Thessalien und Epirus vorenthalten haben, das vor 
Gott und der Welt uns gehört? Zuletzt sangen sie blutgierige Türken- 
lieder vor, dass uns Hören und Sehen verging, wir respondirten mit 
deutschen Gesängen und der hohe Olymp und die Wacht am Rhein 
tönten im griechischen Hause. Es war ein einziges Bild : der niedrige 
runde Tisch, um denselben die Hellenen in ihrer Fustanella und wir, 
beiderseits mit gekreuzten Beinen, was mich fast lahm machte; an der 
Wand die zahlreiche neugierige Jugend des Hauses in langen grauen 
Zwilchröcken, die bis auf die blossen Füsse niedergingen. Das Zimmer 
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war ziemlich nieder und die glasieren Fenster durch Läden kümmerlich 
verwahrt. So strich die rauhe Luft durch die nomadenartige Behausung. 
Gegen 11 Uhr löschte man die Lichter aus, in demselben Raume 
lagerten sich um uns, denen die Ehrenecken angewiesen waren, Männer, 
Weiber und Kinder , alles in voller Kleidung. Die Atmosphäre litt 
darunter nicht, denn durch die Lücken pfiff uns der Wind um die 
Ohren, doch kamen wir glücklich ohne Rheumatismus davon. 

Der nächste Tag führte uns durch die kaktusumhcckten Felder der 
Ebene Stenyklarus vorbei am fränkischen Schloss Paläokastro zur 
berühmten Doppelbrücke Vom nördlichen Hauptarme, der über ange- 
schwemmtes Land zieht, sondern sich zwei Aeste im stumpfen Winkel 
ab, der südöstliche über den Amphitos nach Thuria, der südwestliche 
über die Balyra nach Messene führend. Wir betrachteten den sonder- 
baren, verschiedenen Epochen angebörigen Bau, passirten den letzt- 
genannteu Arm und zogen den Wald hindurch und die Höhe hinan. 
Immer näher rückte uns das Ziel und es war die höchste Zeit, denn 
der Zeus lthomatas sammelte Wolken um sein dunkles Haupt. Schon 
fiel ein immer reichlicherer Regen, doch noch ziemlich heil erreichten 
wir das Kloster der Panagia zu Vurkano, ein stattliches Gebäude, das 
aus Cypressen, Eichen und Oleander freundlich berausgriisst und auf 
majestätischer Höhe die Gegend beherrscht. Wie ein Riegel liegt es 
vor dem Thal von Messene, nach Norden springt der itbome , nach 
Süden der Eva hervor. Ein freier Platz aber, etwas südlich und unter- 
halb des Gartens, die Tenne der Mönche , zeigt unmittelbar gegenüber 
die schroffen Wände des beschneiten Taygetos und darunter die reiche 
Ebene südwärts bis zur Pamisos- Mündung bis Kalamata und dem 
weithin sich ausdebnenden Meere, nördlich das lykäische Gebirge und 
die Ebene von Stenyklaros. 

Bald empfing uns der gastliche Gruss des Hegumenos, an den wir 
empfohlen waren. Nicht ein vornehmer Prälat mit stattlicher Kleidung, 
goldener Kette und Ring trat uns entgegen, sondern ein schlichtes, 
einfaches Männchen in dünnem, langem, violetteu Gewände, den Popen- 
hut auf dem Haupte, mit langem, ehrwürdigem Parte. Freundlich 
führte er uns in sein Zimmer, wo alsbald Kaffee und eingemachte 
Frucht — das un9 oft wieder begegnende yXvxv gereicht wurde. 
Das andauernde Unwetter hielt uns hier längere Zeit zurück , als wir 
gedacht, die Mönche waren gesprächig und gesellig und so hatte ich 
Gelegenheit, die Einrichtung eines griechischen Cönobinms kennen zu 
lernen. Fast alle dieser Institute gehören dem Basilianerorden an, die 
Zahl der Priester ist verhältnissmässig geringer, als in den abend- 
ländischen Klöstern. Nicht alle Angehörigen wohnen in dem Gebäude, 
viele befinden sich auf dem Lande und beziehen nur Käse, Wein, 
Brod vom Hause. An wissenschaftlicher Bildung stehen sie weit hinter 
unseren Benediktinern; auch üben sie minder strenge Ascese; ihre 
Hauptlektüre bilden Legenden und Ei hauungsbücher Auch haben sie 
einen sehr naiven Sinn bewahrt; ihre nationale Begeisterung ist identisch 
mit der religiösen Als Ibrahim Pascha im Befreiungskrieg vor Mega- 
spilion rückte, befestigten die Mönche ihr Kloster, grillen zu den Waffen 
und schickten die Türken mit blutigen Köpfen nach Hause. Jedes 
Kloster ist durch einen Kranz vou Wundergeschichten verherrlicht, die 
vor allem die Panagia an ihren Kindern gewirkt hat. 

(Schluss folgt.) 
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Vom schweizerischen Schulwesen. 

Wie das Schulwesen im Allgemeinen, so hat auch die Entwicklung 
der technischen Schulen in der Schweiz ein fruchtbares Erdreich 
gefunden. Es ist diess auch Laien bekannt, wie der Name Pestalozzi, 
Mathy u A.; und Viele, die nicht Maschinenbauer sind, wissen doch, 
dass Redtenbacher an der vormaligen Industrieschule in Zürich zum 
Professor und Direktor des Polytechnikums in Karlsruhe sich gebildet 
hat. In jenem Nachbarlande existirt nun eine Einrichtung, welche viel 
Gates hat, und die im Folgenden ganz kurz besprochen werden soll. 

Am Ende jedes Schuljahres ist jeder Lehrer gehalten, einen (minder 
oder mehr eingehenden) Bericht, über seine Thätigkeit nebst allfälligen 
Wünschen und Anträgen zu verfassen und beim Rektorate rechtzeitig 
einzureichen. Dieses sendet alsdann jene Berichte gleichzeitig mit 
dem Rektoratsberichte , nach Befund mit oder ohne Eingehen auf die- 
selben (für - oder w idersprechend) an die höhere Instanz ein. 

Einwände: 1) Ums Himmelswillen, wer soll denn alle diese Berichte 
lesen ? Ist ? s nicht genug, soviele Scblussprotokolle, Commissärs- und 
Rektoratsberichte würdigen zu sollen, als Anstalten sind im Lande? 
2) Und hat nicht jeder Lehrer das Recht und die Pflicht, seine fach- 
gemässen Wünsche und Anträge, sei es im Laufe oder am Ende des 
Schuljahres in den Conferenzen u. s. w. zur Kenntniss der Behörde 
gelangen zu lassen? 

Erwiderung: Zu 1) Die hiedurch entstehende Last wird anerkannt; 
ja sogar die Gefahr eines Rückschrittes im Streben nach Vereinfachung 
der Schreibereien. Zu 2) Gewiss ja; und es kommt auf diese Weise 
manches, vielleicht vieles Gute zu Stande. 

Vorteile: Aber gewiss ist auch , dass ohne j e n e Aufforderung 
manche Anregung vou Seite einzelner Lehrer unterbleibt, weil die Zeit 
fehlt, oder aus Opportunitäts - oder Bequemlichkeits- Rücksichten u. s w. 
Mit ihr aber schaffte sich die Behörde eine neue Gelegenheit, 
Wünsche, Anträge , Personen kennen zu lernen. Die Wirksamkeit der 
Conferenzen wird dadurch nicht geschmälert, sondern eher ge- 
steigert, indem ihnen auf jene Weise manches Traktandum, wenn es den 
ganzen Lehrkörper interessiren soll, zugeführt, während die Störung 
und Ermüdung durch andere Dinge, insoweit diese, nur Einzelne 
betreffen, von ihnen fernegehalten oder vermindert wird. 

— n — 
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Sophocles 0edipu8 rex , von Wolff. Zweite Auflage bearbeitet 
von Ludwig Bellermann. Leipzig, B. G. Teubner. 1876. 

Wolff bat es unternommen, die Dramen des Sophocles in einer 
neuen Schulausgabe zu liefern. Vier Stücke lagen bereits fertig vor, 
als der Tod den verdienstvollen Sophocleserklärer binwegraffte. Die 
Fortsetzung der Woltf’schen Arbeit übernahm L. Bellermann, der zu- 
nächst eine zweite, von ihm bearbeitete Auflage des Oedipus Tyranuos 
bietet. Wenn dieser auch nicht in Allem mit W. übereinstimmt, so 
lässt sich doch sagen, dass Aenderungen gewiss nicht zum Nachteile 
einer Weiter förderung der Sopbocleischen Studien vorgeuommen wurden. 
In den beiden abweicbendnn Puncten, die B. selbst im Vorworte berührt, 
stimme ich ihm vollständig bei. 

Von den sonstigen Abweichungen will ich nur einige anführen Die 
Ansicht von B. teile ich in Vs. 329, 759, ganz entschieden 767, ferner 
987, 1037, 1076, 1244, 1310; die WolfPscbe Auffassung ziehe ich vor Vs. 
317, 403, 1221, 1414 ff Nun sollen in Kürze einige Stellen folgen, in 
denen ich entweder der angenommenen Lesart nicht beipflichten zu 
können meine oder in Bezug auf Erklärung etwas zu vermissen glaube. 
Doch weit entfernt, die eigenen Bedenken oder Vermutungen für die 
unbedingt richtigen zu erachten, bin ich schon zufrieden, wenn ich an 
einer oder der anderen Stelle zu dem immer besseren Verständniss . 
des grossen Tragikers einen Beitrag geliefert habe. 

Zu der Vs 11 Anm. gegebenen Erklärung des crxig^ayxsg scheint 
mir das x ivt, xgontp im Sinne eines duc x 1 (was bezweckt euer 
Knieen?) nicht zu passen. Ich würde das dann interpretieren : ncüg 
fyovTee x rjv tyvxnv\ (deioayxe g rj ax eg$reyxeg). 

Vs 25 werden die Dative xaXvgiv und dyiXaig erklärt nach Krüger 
I, 48, 15, 15. Dies wird nicht angehen bei xoxoiaiy ayoyoig , das ent- 
schieden ein einfacher Dativ caussae ist. Als solche Dative nehme ich 
auch xdXvgiy und ayiXaig mit zu ergänzendem cpSiyovaaig (aus cp\H- 
vovaa ), während bei toxoioi das bezeichnende Wort ayoyoig steht. 

V 8 . 34. $vvaXXayrj ist noch mehr als Verkehr, es ist Ver- 
mittelung, Aussöhnung mit den Göttern wie Aiax Vs. 732 „yepoV- 
T(t)y iy 1-vvaXXayQ Xoyajy “. 

V 8. 108. Local kann das zweite nov nicht sein , beide Fragen 
würden das Gleiche enthalten; dann entspricht der ersteren Frage als 
Antwort „ iy xjjJe yfi“ , der zweiten das „ro tf« trjxovfieyov“. nov steht 
also statt nag: „Wie sollte diese schwer erkennbare Spur sich auffinden 
lassen?“ Ebenso wäre vielleicht Vs. 112 eine Erklärung des doppelten 
rj am Platze; das erstere = aut> das zweite = an, da dem iy oixoig 
rj V aygoig — iy xfj naxgidi gegenübersteht in aXXr,g yrjg 

Vs. 219. Mit Recht weist B. die WollTsche Conjectur a y ’ ov 
zurück ; nur scheint, wenn ich die Anm. zu Vs. 242 mit dem Hinweis 
auf Vs. 219, 220 richtig erfasst habe, er unter xov Xcyov xovde den 
Orakelspruch zu meinen, während ich darunter die Meldung der 
That nach Theben durch den flüchtigen ^Diener (der Inhalt der Vs. 
122 -- 126) verstehe, da ja das Orakel dem Oedipus nicht unbekannt 
war. Zur Erklärung des /u>j ov ferner hat B richtig den Vs. 13 ange- 
zogeu ; ob aber der Gedanke ,,won diu ipse investigarcm quin certum 
indicium reperirem “, den ich übrigens für den richtigen halte, in den 
Worten fvj ovx eyioy enthalten sein könne, möchte ich bezweifeln. Ein 
solcher Gebrauch des Particips mit fxrj ov statt eines ( comecutiven ) 
Infinitives wäre erst nachzuweisen; man erwartete firj ovx %xetv. 
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Vs. 229. Der ursprünglich beabsichtigte Hauptsatz „yijg aneurty 
aa<pnXt]i u soll mit <f& anakoluthisch angeknüpft sein. Das bei dXXo 
(Vs. 228) stehende {ihr scheint mir dies zu verbieten, wesswegen ich 
eine Aposiopesis des Nachsatzes für plausibler halte. 

Vs. 263 wirft Deventer aus, W. setzt ihn in Klammern, während 
ihn B. unbeanstandet lässt. So allerdings stört er den Zusammenhang, 
aber statt ihn auszuwerfen, wäre ich eher geneigt anzunchmen, dass 
nach ihm ein anderer Vs. ausgefallen sei etwa des Inhalts: ftaveiv ovx 
e/ovxa naidag. Der Anschluss wäre besser , und ein Ausfallen halte 
ich für leichter erklärbar als ein £inschieben. 

Vs. 270. Der epsnaleptische Gebrauch des avxoig bei rot; fv} c fgcSai 
ist mindestens eine Unregelmässigkeit. 

Vs. 248 ist eine Epanalepsis des viv bei vorausgebendem xov qa- 
xoxa gerechtfertigt, da der Infinitivsatz durch ei x k . . . vom Haupt- 
satze getrennt ist. Avxoig nehme ich :rr ipsis (ayjgdai), dem yvvai 
xüv gegenübersteht, wie wenn yvvai^i folgte. 

Vs. 284 Anm. „Tiresias versteht dasselbe wie Phoebus“ ist zu 
viel, das xavxa ist durch f tdXicta eingeschränkt. 

Vs. 302 Anm. Das cpqoveiv ist bei Tiresias mehr als ein Hören, 
es ist ein Wissen, Fühlen. 

Zu Vs. 305 gibt B. die Anm.: „Denn Phoebos (glaube mir’s,) wenn 
du es auch nicht gehört hast“. Statt dessen erkläre ich : „Pb. nämlich, 
(ich will es dir sagen) wenn du es nicht auch (schon) von den 
Boten gehört hast. So wol auch W , der ei xai liest. 

Der Anm. zu Vs. 374 : „Oedipus versteht 372 ff so, als wollte ihn 
Tiresias im Zorne sogleich angreifen“ kann ich nicht beistimmen. 
Oedipus verhöhnt des Tiresias Blindheit, die nach seiner Ansicht nicht 
bloss eine leibliche, sondern auch eine geistige ist (Vs. 371). Das 
ßXätpai mag darum in der Erfüllung der Prophezeiung: ä <roi ovdeig 
og ovyi x(Jy(T ovecdiei rdya liegen. 

Vs. 420. B. denkt an die spätere Wanderung des Oedipus, doch 
darauf passt weder Xixyy und auch gegen noiog Kt&aiQtoy statt v.oiov 
oQog erhebt W. nicht mit Unrecht Bedenken Ich übersetze: „Wo gibt 
es einen Hafen (dieses Bild schwebt auch Vs. 423 vor, metonym Ort 
der Ruhe, wo man vom Brausen des Sturmes weniger vernimmt als auf 
offener See) wo einen Winkel auf dem Kitbäron ( totum pro parte ), wo- 
hin dein Geschrei nicht dringen wird ? Id est im ganzen Lande gibt es 
kein Plätzchen, wo man davor sicher wäre. 

Vs. 425. Die Ausdrucksweise ist auffallend , Prophezeiungen ver- 
langen aber auch eine dunklere Sprache. Doch halte ich dafür, dass 
man dem Schüler eine mögliche Interpretation geben müsse und suche 
Vs. 425 zu erklären als aus Vermischung zweier Gedanken entstanden: 
« o' it-iocSoei xoig aoig xexvotg , wäre aoi xe xai zoig aoig x exyoig xo 
taov (r t}v avxi)v fxtjxega) eiveu. 

In Vs. 445 kann die Anm. : „Durch deine Anwesenheit hinderlich“ 
falsch verstanden werden ; ich würde vorschlagen : „Du belästigst, da 
du hindernd (die Sache nicht fördernd) anwesend bist* 1 . Der Be- 
merkung Wolffs, « Xyvveiv habe bei den Tragikern immer ein Object 
bei sich , möchte ich beifügen , dass auch der absolute Gebrauch des 
oyXeiv sehr vereinzelt sein dürfte. Wir haben dazu die Glosse zagdzzeig, 
die auf einen transitiven Gebrauch binweist. In den kritischen Noten 
gibt ferner W. an : r« y’ hatte wol La pr. Zwei Buchstaben vor y ’ 
Bind verlöscht, auf ihnen schrieb die 2. Hand av. Mithin existiert die 
Berechtigung, das xd y* anzuzweifeln, dessen Unsicherheit auch durch 
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das überschriebene avy' bestätigt ward- Ich wage nun den Vorschlag, 
statt xd y 1 zu lesen fj? ax und zu construieren : KofuCizto c f!j &' , c ug 
nttQwv fi' oyXetg uz' ifinodwv ( scilic . naquiv) quippe qui impediens ad- 
sis, ov&eig de ... . So steht bei dyXeiv und dlyvveiv ein Objekt, 
ausserdem wird durch az ’ ifinodujv das oyXeiv näher bestimmt, dass es 
nicht so verstanden werden kann, als ob Öedipus auf des Sehers Worte 
wirklich ein Gewicht lege. 

Vs. 447. Unwahrscheinlich dünkt mir, dass der Dichter der zu- 
schauenden Menge so wenig Rechnung trägt, dass er Worte wie xai 
zavz ’ iw v stow Xoyil,ov dem blinden Seher in den Mund legt, während 
Oedipus schon längst im Palaste sich befindet, wie es sein muss, wenn 
er, wie B. meint, schon Vs. 446 abtritt. Ich nehme an , dass Oedipus 
von dem Wahne, Tiresias conspiriere mit Kreon , einmal befangen, auf 
des Sehers Worte gar nicht mehr achtet und sich allmählich anschickt, 
in den Palast zu schreiten. Die Andeutungen sind hier auch nicht 
stärker als Vs. 361 — 372 , im Gegenteil spricht hier Tiresias in der 
3. Person , während er an jener Stelle der 2. Person (oi) sich bedient. 

Vs. 485. Nach dem überlieferten Texte halte ich die Erklärung 
von Herwerden und Nauck für die einzig mögliche. Wenn B. an der 
Interpretation des doxot'vztt durch affirmantem Anstoss nimmt, schlage 
ich vor, es zu übersetzen mit assentientem “ : „Mit Furchtbarem schreckt 
mich der Prophet , der ich weder die Ansicht teile (dafürhalte, dass 
Oedipus der Mörder sei) , noch es direct in Abrede stelle. Der Chor 
stimmt der von Tir. ausgesprochenen Ansicht nicht bei, vermag sie 
aber auch nicht zu widerlegen. Dieses Unsichere gibt sich auch in den 
Worten nezofiai iXnioiv kund, die ein abgekürztes Bild vom Fluge der 
Vögel enthalten , welche aus Angst herumfiatternd nach einem Aus- 
gange suchen. 

Vs. 528. Darüber, ob Oedipus in der Leidenschalt oder bei ruhiger 
Ueberlegung die Aeusserung gemacht habe, hat Kreon schon Vs. 523 
des Chores Ansicht gehört. Meine Erklärung wäre folgende: Ch. . das 
Wort wurde ausgesprochen, ich weiss aber nicht, wie es gemeint war. 
Kreon: Hat er mit Sicherheit (ohne Rückhalt) diese Beschuldigung 

erhoben? (oder als Vermutung?). Der Chor bricht ab: Das weiss ich 
nicht, Oedipus selbst kann es dir am besten sagen. 

Vs. 600, den W. in Klammern setzt, erklärt Bonitz: „Er würde ja 
meine schlechte Gesinnung nicht richtig überlegen“. B. acceptiert diese 
Erklärung, ich muss gestehen, dass sie mich nicht anspricht. DieBeweis- 
rede des Kreon zerfällt in 2 Teile: 1) Es wäre von meiner Seite un- 
sinnig, nach der Herrschaft zu streben (indirecter Beweis), 2) Dass ich 
dieses nicht thue, kannst du jeden Augenblick durch eine Gesandtschaft 
nach Delphi bestätigt finden (directer Beweis). Der erstere nun schliesst 
mit den Worten: ovx uv yivono vovg xaxog xuXuig (pgovdiv , die den 
Vs. 594 in anderer Form wiedergeben. „Nicht möchte mein gesunder 
Verstand so verrückt werden“ oder als Frage: „Würde da nicht mein 
gesunder Menschenverstand zu einem verrückten werden?“ So wird 
weder der Zusammenhang gestört noch ist eine Verbinduugspartikel 
notwendig , der Ausdruck ist nicht undeutlich , höchstens zweideutig, 
und dies liebt ja Sophocles. 

Vs 618 zuyvg ist sicher prädicativ, ob auch zig, ist fraglich. t*s 
beim Prädicat scheint immer eine bestimmte Bedeutung zu haben , so 
in den von Lt. angeführten Beispielen detvdzig, zaysia zig — ein gewal- 
tiges, vergängliches Ding. Ich erkläre zig ovmßovXevuiv nach Krüger 
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I» 50, 4 Anm. 3: „Wenn einer, der heimlich nachstellt, schnell sich 
naht, muss auch ich schnell sein im Entschlüsse. 

Die Anm zu Ys. 638 mag leicht unrichtig verstanden werden , als 
ob beim imperativischen Futur die Negation [xrj nothwendig wäre. Als 
practmcbe Regel möge dem Schüler dienen : „Ein Befehl wird oft durch 
ein Futur mit ov in einem Fragesatze gegeben , schliesst sich daran 
noch ein Verbot mit ov fvj , so wird dabei das ov ergänzt und einfach 
xai [xi j oder [itj&k gesetzt“. 

V 8. 667. Der wohl unsichere intransitive Gebrauch von ? igogdnxeiv 
würde beseitigt durch folgende Construction : ra ngog ocpwv Subject 
(Krüger I, 43, 4, Anm. 23, letztes Beispiel) ngogatpei xaxd (vea) roig 
na Xai xaxoig. 

V 8. 701. Der Genetiv Kgeovrog hängt auch nicht von igu ab, 
so n dem vom Satze ola [xoi ßsßovXevxwg %x Bl (Krüger I, 47, 10, 8). 

V 8. 713. Warum wird n(oi nicht absolut wie Vs 341 genommen, 
so dass avrov Subjectsaccusativ wäre ? 

Vs. 778 Anm. billige ich die Erklärung von B., immerhin mochten 
dem Zuhörer, der den Mythus kannte, die Worte tv/j 7 roiud' iniaxi] 
zweideutig erscheinen und den Gedanken an das gegenwärtige jammer- 
volle Geschick des Oedipus wach rufen. Sophocles legt oft seinen 
Helden Worte in den Mund, von deren Bedeutung sie keine Ahnung 
haben. (Vergl. in der Electra die Scene, wo Aegisth auftritt.) 

Vs. 785. B. und W. nehmen xsivotv als vom Acc r« [x'ev abhäng- 
igen Genetiv. Ich bezweifle, ob von rignso&ai ein Ausdruck ra ixsivoiv 
abhängen könne, da ich kein treffendes Beispiel hiefür zu finden weiss. 
Der Ausdruck „ra r<5v 'EXXtjvcov q vgoveiv“. ist ein anderer Fall. Darum 
übersetze ich: „Ich freute mich teils über jene (Dat.), gleichwol aber 
[o'/utog <f£ statt ra tfe) quälte es mich“. 

Vs. 808. B. nahm Döderleins Conjectur oxovg in den Text, ich 
billige dies, hielte aber für angemessener, statt nach oga nach naga- 
arslxovxa ein Komma zu setzen und x r t grjoag zu xa&lxsxo zu beziehen. 
„Und als er mich am Wagen vorbeikommen sieht, fasste er mich in’s 
Auge (zielte) und traf .... 

V 8. 828. Statt der Erklärung in' dvdgi rißds „in Bezug auf mich“ 
schlage ich vor: „Möchte nicht einer das Richtige treffen, wenn er 
urtheilt, dass dieses von einer feindlichen Gottheit aus gegen mich 
(«/?’ avdgi x<{i&e iovxa) angerückt kömmt“. 

Vs. 938. Ein Ausruf : „Was ist es, welche doppelte Kraft hat es“, 
scheint mir wenig passend, man erwartet vielmehr von der Jokaste die 
Frage: Wie heisst das Wort, das eine so doppelte Kraft besitzt? Nach 
dem Spracbgebrauche des Sophocles, der häufig 2 Fragen setzt, von 
denen die 2. ein Relativsatz sein sollte, schlage ich vor „ nolov “ 
zu schreiben. 

Vs. 968 halte ich den Pleonasmus o<T iv&däe für unerträglich, ich 
vermute iu<T zu axpavoxog bezogen. 

Sehr treffend schreibt B. Vs. 1002 ri $rjx ' ; übrigens kann ich betreff 
dieser Verse meine Bedenken nicht verhehlen. Befremdend ist, dass 
Oedipus eine bereits abgethane Sache (die Furcht vor dem Vater- 
morde) nochmals aufgreift, das naive Ueständniss des ayyeXog (Vs. 1005) 
erinnert fast eher an eine Komödie, an 1000 schliesst sich Vs. 1007 
ganz gut an, darum vermute ich, dass Vs. 1001 — 1006 ein späteres 
Einschiebsel seien. 

Blätter f. d. beyer. Gymn. - u. Eeal-Schulw. XIII. Jahrg. 3 
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Ansprechend ist auch Vs. 1031 die Interpunction xi <T ; doch ist 
damit immerhin noch nicht erklärt, wie Oedipus zu einer solchen Frage 
kommt Aus Vs. 1030 kann man auf ein dXyog nicht scbliessen, denn 
wenn jemand ein in einer Bergschlucht ausgesetztes Kind aufnimmt, 
ist er dessen Retter, selbst wenn diesem gar nichts fehlt. Vielleicht 
Bind beide Verse durch Randglossen entstellt. Statt iv xaxolg , wofür 
die beste Handschrift iv xiagoig bietet, vermute ich iv xaX(S*) t wozu 
iv xaLQolg eine Glosse sein mochte und statt £v ^poVa>, das vielleicht 
ebenfalls eine schlechte Glosse zu iv xaXio war, schreibe ich zoig tot' 
iv xftxolg oder rw rot iv qjovtp , welches Wort (siehe Vs. 1350) öfter 
von beabsichtigtem Morde gebraucht wird. Es lautete also der Text : 
aov y\ u) rixvov , otoTrjg ye zu) tot' iv cpovat. 
xi (P ccXyog > i<Sx ovt> fjte Xcc/ußnve ig. 

Zu Vs. 1047 ff. Der Hirt, welcher den grössten Theil des Lebens 
die Heerden weidete (Vs. 1125), mochte zur Zeit der Geburt des 
Oedipus nach Theben gekommen sein und von der Jokaste den Knaben 
erhalten haben, später kam er jedenfalls als Diener an den Hof, mög- 
licher Weise zur Belohnung für seine Dienste und als solcher machte 
er des Laius Reise nach Delphi mit, nach seiner Rückkehr erwirkte er 
(Vs. 758) durch Bitten, dass er wieder auf’s Land gehen durfte. Nimmt 
man nun einen nicht grossartigen Hof und nicht grossartige Meiereien, 
sondern, was richtiger sein wird, kleinere Verhältnisse an , wobei die 
Hirten, etwa um Victualien an den Hof zu bringen, auch nach Theben 
kamen und dort bekannt werden konnten (e*r’ ovv in’ dyguiv eite xdv- 
#«tT 6i<nd'iov), bedenkt man ferner, dass der Chor aus bejahrten, einge- 
bornen Tbebanern bestand , und der betreffende Hirt sowol durch die 
Aussetzung des Oedipus , die am Ende nicht so arg geheim gehalten 
worden war , als auch durch die Botschaft von der Ermordung des 
Laius eine in Theben bekannte Persönlichkeit werden mochte (der Chor 
sagt Vs. 1117: eyvojxa ydg) t erwägt mau endlich, dass der Chor (an ein 
Abtreten ist wohl nicht zu denken) den Dialog zwischen Jokaste und 
Oedipus und so namentlich Vs. 758— 764 als stumme Person mit ange- 
hört hat, so wird man die Vermutung desselben, dass die beiden Per- 
sonen identisch sein könnten, für nicht so unverständlich ansehen als 
vielmehr für eine aus richtiger Combination hervorgegangene Mut- 
massung halten. 

Die Anm. zu Vs. 1271 a. E.: „ovg ist undeutlich; ich ver- 

stehe darunter die Jokaste (Plural wie Vs 1184). Das Verlangen, seine 
natürlichen Eltern kennen zu lernen, trieb den Oedipus einst nach 
Delphi, jetzt konnte er in der Jokaste seine Mutter erkennen, doch 
„die er einst zu sehen wünschte, sollen seine Augen nicht als Mutter 
erkennen“. 

Das dpag encuoev «q&qci Vs. 1270 halte ich für richtig erklärt „in 
die Höbe blickend“; doch diese Erklärung geht Vs. 1276 bei inaigwv 
ßXiqiaQa nicht an. Ein Erheben der Augen, nachdem sie verwundet 
sind, wäre unnatürlich; ist also die Lesart richtig (ich vermute i]Qaaae 
neiguv ßXicpuga ), so muss man an ein gewaltsames Aufsperren der 
Augen durch die Hände denken. 

Vs 1282 Anm. die Worte: „die Fülle des Ausdrncks wie in nuXcu 
nox£ u erstrecken sich bloss auf ng iv und nagoide, nicht aber auch auf 


*) Zu spät erst wurde ich gewahr, dass „iv xaX(u “ bereits Wunder 
vermutet, sowie Vs. 14, 94 „zolg de“ schon Schneidewin im Texte hat. 
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naXtuog, vielmehr: „Der frühere, von den Vätern ererbte (angestammte) 
Segen, war ehedem wirklich ein Segen“. 

Vs. 1377. Der Sinn verlangt nicht „mit meinen e i ge n e n Augen“, 
sondern mit meinen früheren (gesunden) Augen. Ob dies in x oig 
y' ifxoiaiv d<pfraXuoig liegt, weiss ich nicht. Vielleicht ist zu schreiben : 
xoigde xoiaiv öq>&aXfxoig , so dass Oedipus dabei eine Bewegung nach 
dem Orte der Blendung zu macht. 

Vs. 1385 fasse ich dasop^of? im Sinne von ßXenovaiv og$a (Vs. 419) ; 
B. erklärt es wie Vs. 528 

Vs. 1437. Der Plrklärung des Gen. /urjdevog stimme ich bei, möchte 
aber diese Erklärungsweise auf möglichst wenige Beispiele beschränken. 
In dem an 2. Stelle in der Anm. angeführten Beispiele aus der Electra 
ist der Gen xeiyqg wol xatn avvsoiv zu erklären, indem das passive 
didaxra aoc im Sinne eines e/ua&eg steht. Noch 2 Beispiele sind mir 
erinnerlich, wo W. diese Erklärung vorschlägt, Aiax 807 und in der 
Anm. zu dieser Stelle Trach. 934. Die letztere Stelle £xdiöuy$eig jt<5y 
xar ’ oixov ist wieder xaxä ovyeoiy zu fassen für fxafhov xcS v xai 1 oixov ; 
in der Stelle im Aiax erkläre ich tinaxr} i uevt) cpioxog als jjjUaprjjxvt« qxoxog 
„um den Mann betrogen“ Es erübrigt nur noch die Stelle Phil. 1066, 
wo der Gen. (piovqg vielleicht ebenfalls als Gen. des Beraubtseius 
genommen werden kann. 

Vs. 1463. Dem^Nauck’scben tj/xuly ycogig würde ich das von W. auf- 
genommene Arndt’sche aXXrj vorziehen. Wie wäre „Denen nicht 

schon einmal (bisher noch nicht) ein Tisch abgesondert aufgestellt wurde“. 

Vs. 1480. In eX&ere wg rag ctdek<pug .... liegt wol ein Fehler 
im Text. Statt i'r’ eXdexe vermute ich ‘ixe Xdßexe (Vgl. Vs. 1467) „Nehmet 
diese Hände als die Hände eures Bruders“. Es empfiehlt sich auch 
sceni8cb, dass Oedipus ihnen die Hände entgegenstreckt. 

V 8. 1494. Den Gedanken, welchen B. verlangt, bietet eine vielleicht 
einfachere Conjectur „xoigde x oig yovevai otpwv o/uot diesen euren 
Eltern und euch zugleich“ (So auch Electra 9o6 £i/V xfid' udeXcprj) der 
Scholiast erklärt die Stelle: roi? yovevoiv v/utov xai vfxiv ofxov. 

Vs. 1512. Mit Recht erhebt B. Bedenken gegen die ^Bonitz’sche 
Conjectur evyeo&' eyui Ich schlage vor: vvv de roi>r’ evyog yi uoi 
(Philoctet 1203 e’v ye fxoi evyog). 

Vs. 1528 Anm. scheint B. $vt]xo'v ovta als Subjectsaccusativ zu 
nehmen; ich ziehe folgende Construction vor: wäre [xivd) in i<sxonovvxa 
(Subjectsacc.) öXßiCeiv <u»?cfeV« d-vt)x6v övxa (Praedicat). — 

Was noch weiter die Anmerkungen betrifft, würde ich noch folgende 
Stellen für einer Bemerkung wert erachten : 

Vs. 722 ovcpoßeixo id quod metuebat; 933 yuiri xai nahe einem 
(oder vielmehr); 967 &avcov sua morte defunctus , 991 ixeiv jj? Gen. obj. 
von xpoßog abhängig; 1130 eine Erklärung des rj £vvaXXa%ag, 1145 veog 
im Sinne des homerischen yeog yeyatog. 

Vs. 1223 würde ich den Zweck beifügen, den der Dichter mit der 
Einführung des ££ayyeXog verfolgt (/j oipjg ov nuQa 1238); 1323 xtjdevutv. 

Ueberflüssig scheint mir 448 Anm. ijXSov nach der Vs. 316 gegebenen 
Erklärung, 835, 836, 1045. 

Vs. 1253 £x&eäofrai ist nicht bloss „wahrnehmen“, sondern „etwas bis 
an’s Ende verfolgen“; Anm. 1361 wird durch das Wörtchen „ebenfalls“ un- 
deutlich, avociog kann doch bloss die Mutter sein, also Plural statt Singular. 

1460 würde ich die Anm. : „nqog zu den Sorgen über mein eigenes 
Schicksal“ streichen, Oedipus beansprucht für sich nichts, eher zu denken 
wäre: Zu den Sorgen, die jetzt über dich hereiubrechen. 

3 * 
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Soviel im Einzelnen. Was die vorliegende Ausgabe im Allgemeinen 
anlangt, muss jeder anerkennen, dass iu ihr eine Reibe schöner und 
treffender Erklärungen geboten, dem Bedürfnisse der Schule Rechnung 
getragen und dabei dem Lehrer und Freunde von sophocleiscben Studien 
namentlich in den kritischen Noten mancher neue Gesichtspunct 
eröffnet wird. Die Noten sind klar gehalten und für die Schule berechnet; 
die Citatenz&l ist verringert, indess so, dass das Buch an wissenschaft- 
licher Vollständigkeit nichts verloren bat. Man kann sagen, dass WolfPs 
Vermächtniss in würdige Hände gekommen ist, in die Hände eines Mannes, 
der pietätsvollen Sinn mit Verständniss des Dichters vereint*). 

Hof. Pflügl. 


Griechisches Lesebuch für Lateinschulen von Dr. Gg. Friedlein. 
Zweite Auflage bearbeitet von Emil Kurz, Rektor am k. Ludwigs- 
gymnasium in München. Bamberg 1877. Verlag der Buchner’schen 
Buchhandlung. 

Wir gehen von einer unbestreitbaren Thatsache aus : den berechtigten 
Klagen über die Ueberbürdung der früheren dritten, jetzt vierten Klasse 
der Lateinschule mit mannigfachem und besonders sprachlich schwierigem 
Lehrstoff ist durch die Schulordnung vom August 1874 nicht gesteuert 
worden. Im Gegenteil: die Unterrichtsmenge ist zum mindesten im 
Griechischen erheblich vermehrt worden. Früher schloss man mit dem 
regelmässigen Verbum auf <o ab; jetzt soll die griechische Grammatik 
bis zum Verbum auf /lu in einem Jahre gelehrt und gelernt werden: 
somit fallen die Verba mit verschiedenen Stämmen , ein anstrengendes 
und umfangreiches Thema, noch in das Lehrpensum der vierten Klasse. 
Denn wenigstens die in Baiern am weitesten verbreitete Grammatik von 
Englmann führt die Schüler zuerst in die Verba mit verschiedenen 
Stämmenein, dann in die Verba auf das nicht minder gebräuchliche 
Uebersetzungsbuch von Bauer befolgt den gleichen Gang. In diesem 
Punkte nun der Vorschrift zu genügen, welche im Einklang mit den 
bekanntermassen eingeführten Lehrbüchern erlassen worden ist, wird 
jedem Lehrer auch beim besten Willen und bei lauter tüchtigen Schülern 
— und wer hätte auch nur immer der Mehrzahl nach tüchtige? — 
unmöglich sein: man wird zufrieden, ja reichlich zufrieden sein müssen, 
wenn der Lehrer der vierten Klasse das Griechische in dem früher 
vorgeschriobeneu Umfang so hat durchgehen können, dass die Schüler 
von dem Gehörten nicht etwa blos eine dunkle Ahnung, ein unklares 
Gefühl haben , sondern des Stoffes Meister sind. Dazu kommt noch, 
dass eine notwendige Beihilfe zur Erlernung einer fremden Sprache, 
ein Lesebuch, wohl vorhanden, aber dem Unterrichtssystem des deutsch- 
griechichen Uebersetzungsbuches nicht angepasst ist. Freilich bis zum 
Zeitwort ist das Halm’sche Lesebuch recht brauchbar; aber von da an 
muss es, weil nach anderen Gesichtspunkten eingerichtet, immer wieder 
auf einige Zeit bei Seite gelegt werden , statt dass es zur Einprägung 
alter uud neuer Formen tagtäglich benützt werden könnte. 

Geleitet von der Erkenntniss dieser Schwierigkeit und durchdrungen 
von dem Eifer nach einer Abhilfe hat Kurz das Friedlein’sche Lesebuch 


*) Wir bestätigen dem Verf. vorstehender Anzeige, dass dieselbe bei 
uns vor dem Erscheinen des Oed. R. von Wecklein eiugelaufen ist. D. R. 
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in zweiter Auflage erscheinen lassen ; dasselbe ist ganz nach der 
Methode des Bauer’schen Uebersetzungsbuches eingerichtet, so dass es 
ohne Unterbrechung in der vierten und in der fünften Lateinklasse 
gebraucht werden kann: denn auch die letztere Klasse empfindet teil- 
weise das Abweichende von dem gewöhnlichen Unterrichtsgang bei dem 
Gebrauche des Halm’schen Lesebuches. Das Friedlein’sche enthält in 
der ersten Abteilung meist kurze , dem Verständnisse nicht abliegende 
und der Fassungskraft der Schüler angemessene Sätze : an diese schliessen 
sich eine Menge kleiner Erzählungen und Beschreibungen an. Dieser 
Abschnitt der ersten Abteilung dient zur Befestigung der Grammatik 
bis zum regelmässigen Zeitwort auf io incl Hierauf folgen Lesestücke 
— einzelne Sätze — zur Einübung der Zeitwörter mit verschiedenen 
Stämmen und der Verba auf /ui. Die zweite Abteilung umfasst 30 
äsopische Fabeln, 12 Fabeln von Babrius, Mythen uud Erzählungen 
von Persoaen in reicher Auswahl ; zuletzt einige Abschnitte aus Plutarchs 
Cäsar und Lucian’s Traum. Somit ist, wie in der ersten Abteilung dem 
praktischen Bedürfnisse, so in der zweiten nicht blos diesem, sondern 
auch dem Geschmack der einzelnen Lehrer Rechnung getragen: denn 
noch immer findet die Philanthropie Plutarchs Verehrer, wie Lucian’s 
Witz und Feinheit. 

Druck und Ausstattung des Friedlein - Kurz’schen Lesebuches ent- 
sprechen den bisherigen , anerkannten Leistungen der Buchner’schen 
Verlagsbuchhandlung in Bamberg; an Druckfehlern sind uns ausser den 
S. 246 angegebenen folgende aufgefallen: §. 2. 'SlgeiSviay (im Wörter- 
verzeichniss ’&gei&vi«) statt 'ßgeiftviav , tXavyexo statt yXavyexo", §. 3. 
"Hynioxog statt "Hcpaiarog; §. 5. Ksgxvgu statt Kegxvga ; §. 6 'PcSfivXog 
(auch im Wörterverzeichniss wie axXr)goxr t g statt axXr/goxtjg) statt PmfivXog. 
Im Wörterverzeichniss fehlen: avtigutyxiaxng , Agytvovacu , AxXayr ixdg, 

ßXecpagoy, tfiyooxKoia, ftrjoevio, KXvxiog, xoxvXtj, Ogeaxtjg^' Oaigcg, Ilav&Liiiv, 
IJoXvfxi'ia, nogqpvga, Poiiug , Tegtpty'gr], rpSiyoncogoy, yagiortjgioy. Eine 
zwpite Auflage des Lesebuches wird auch §. 5 statt n/.oiov das vom 
Schüler zu lernende nXuiv und §. 9. 3 TLvxva statt des weniger gebräuch- 
lichen Tlvvxa bringen. Vielleicht empfiehlt es sich auch aus §, 5 den 
zweiten Satz zu entfernen, weil er ein Wort nach der dritten Dekli- 
nation (ey - axopctxt) enthält und aus § 11, 1 den ersten Satz wegen noXXa. 


Praktische Anleitung zur Erteilung eines naturgemässen Unter- 
richtes in unserer Muttersprache von Ludwig Rudolph, Oberlehrer 
an der Luisenschule zu Berlin. Erster Teil. Berlin. Nicolai’sche 
Verlagsbuchhandlung (Stricker). 1876. 

Vorgenanntes Buch ist der redende Zeuge von einer bedeutenden 
Schwenkung, die in der modernen Pädagogik eingetreten ist oder noch 
eintreten will. Man kehrt wieder zurück zu einer gründlicheren Be- 
handlung des Lehrstoffes. 

Dasselbe stellt sich zwar nur die Aufgabe, einen rationellen. Weg 
für den Anfangsunterricht in der deutschen Orthographie, Formen - und 
Satzlehre zu zeigen und ist demgemäss zunächst für die Elementar- 
schulen bestimmt. Weil wir aber in unserer untersten Lateinklasse 
ebendieselben Unterrichtsgegenstände zu behandeln haben, so dürfte es 
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auch für Lehrer dieser Klasse nicht ohne Bedeutung sein, zumal da 
man in demselben so ganz jene behutsame und wolberechnete Lehr- 
methode entwickelt findet, deren man sich auch an einer humanistischen 
Anstalt nicht entsclilagen sollte. • 

Was nun seine Tendenz betrifft, so verwirft es einerseits den abs- 
trakten grammatischen Unterricht, andrerseits aber tritt es mit Wärme 
und Nachdruck für PI a n m ä s s i g k e i t und Vollständigkeit des Unter- 
richtes ein. „Dass es keine leichte Aufgabe ist, die Jugend in das 
stattliche und umfangreiche Lehrgebäude ihrer Muttersprache einzu- 
fübren (so schreibt der Verfasser Seite 4), und sich dabei in der Form 
seiner Belehrung von dem Gange einer Grammatik loszumachen , das 
bedarf keiner Frage. Es ist dies längst anerkanut, und die Klagen 
über die Nutzlosigkeit des abstrakten Sprachunterrichts sind zu Hunderten 
von Malen wiederholt worden. Da es nun in der Natur des Menschen 
liegt, bei der Entdeckung, dass er auf einem Irrwege einhergeht, so- 
gleich Kehrt zu machen und die gerade entgegengesetzte Richtung ein- 
zuscblagen, so ist man hier und da auf den wunderlichen Einfall 
geratben , auf einen geordneten grammatischen Unterricht ganz und 
gar zu verzichten und die Belehrungen über die Regeln der Sprache 
ausschliesslich an das Lesebuch anzuknüpfen. Dass ein solches Ver- 
fahren ebenso unpraktisch, wie unpädagogisch ist, dass es der Sache, 
wie den Kindern gleich sehr zum Schaden gereicht, hat man endlich 
eingesehen und sich klar gemacht, dass das alte Wort: „Ordnung 
regiert die Welt“ auch für den grammatischen Unterricht seine Be- 
deutung hat. Die Kinder in ein Labyrinth von Spracherscheinungen 
hineinzuführen, selbst planlos mit ihnen da in umherzuirren und nach 
dem, was man gerade braucht, nicht selteu völlig vergeblich suchen, 
zu dem Allen noch Sprachstücke, die zu ganz anderen Zwecken abge- 
fasst sind, bei lebendigem Leibe unter das Secirmesser des spürlustigen 
Grammatikers nehmen, um hier und da ein Stück herauszuschneiden, 
wie es Einem gerade passt — das ist in der Tliat ein Verfahren, 
welches den Stempel der Naturwidrigkeit offen an der Stirn trägt“. — 
Diese Worte sind ohne Zweifel richtig und wert, beherzigt zu werden. 
Im Uebrigen folgt der Verfasser ganz dem im allgemeinen vortrefflichen 
Grundsatz: Erst das Beispiel, dann die Regel! und steht dabei als 
eifriger, sorgsamer Lehrer unter seinen Schülern , indem er ihnen vor- 
herrschend nicht von dritter Hand, sondern sozusagen de suo spendet 
und neben dem Verstand der Schüler auch Gemüt und Phantasie der- 
selben beschäftigt (cf. Seite 159), ein Gebrauch, der nur zum Vorteil 
der Schule ausschlagen kann. Im Lesebuch solleu die Schüler nur 
gelegenheitlich und zur Repetition auf bereits bekannt gewordene 
Spracherscheinungen hingewiesen werden. -- 

Im einzelnen findet man Seite 32 ff. mit Freuden, dass der Ver- 
fasser des Büchleins die lispelnde Aussprache des anlautenden sp und 
st auch seinerseits verwirft und z. B. Schtab, Schper gesprochen wissen 
will ; dagegen werden ihm, wenigstens hierorts, nicht viele beistimmen, 
wenn er Seite 37 ff. g im Auslaut oder zwischen zwei Vokalen fast wie 
ch nimmt und also nicht Tag, Zwerg, sondern Tacb, Zwerch ausspricht. 
Er beruft sich dabei auf Reime bei unseren Dichtern, z. B. Jagd — 
Schlacht; scheucht — fleugtetc., als wenn die Reime immer rein wären. 

München. Ludwig Mayer. 
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Grundzüge der Naturgeschichte für den Gebrauch beim Unterrichte 
von Dr. J. Hof mann, Prof, am Lyceum in Freising. München bei 
R. Oldenbourg. 

Von diesem Buche ist der erste, das Thierreich enthaltende Teil, 
in vierter Auflage erschienen. Schon dieser Umstand, sowie noch der 
weitere , dass der Verfasser seit vielen Jahren an Gewerbschule, Real- 
gymnasium und in neuester Zeit an einem Lyceum thätig ist, lä^st 
erwarten , dass derselbe Beschaffenheit und Umfang des für solche 
Lehranstalten passenden Stoffes naturgeschichtlichen Unterrichtes mit 
richtigem Takte auszuwählen versteht. Diese Erwartung wird auch 
durch den Inhalt des Büchleins befriedigt, das auf 262 Seiten zuerst 
eine kurze Darstellung des Baues des menschlichen Körpers und dann 
eine Uebersicht der Hauptformen des Thierreiches enthält, welche weder 
zu sehr in trockne Aufzähluns zahlloser Arten, noch in weitläufige Be- 
schreibungen einzelner verfällt. Auch der praktische Teil, d. b. Nutzen 
und Schaden der Tbiere , findet gehörige Berücksichtigung Die 191 
dem Texte beigedruckten Holzschnitte gehören zu den beeten, die in 
Schulbüchern zu treffen sind, und tragen wesentlich zu einer klaren 
Veranschaulichung, besonders dos im anatomischen Teile enthaltenen 
Lehrstoffes bei. Durch deutlichen, nicht zu kleinen Druck und schönes 
weisses Papier ist das Büchlein auch äusserlich hübsch ausgestattet. 
Es kann somit den sogenannten Mittelschulen (Real-, Gewerb- und 
Handelsschulen), dann Lehrer- und höheren weiblichen Bildungs- 
anstalten als Lehrbuch auf das Beste empfohlen werden. 

Dr. Kriechbaume r. 


Epochen der französischen Geschichte. — Ein Lesebuch für die 
obere Stufe des Unterrichts im Französischen an Gymnasien und Real- 
schulen, mit Anmerkungen von Dr. Friedrich Glau ning. — Mit einem 
Plan des alten Paris. Nördlingen, C. H. Beck, 1877. S. 204. 

Bei der kleinen Anzahl französischer Lesebücher, deren Inhalt aus- 
schliesslich der französischen Geschichte entnommen und darauf berechnet 
ist, den Lernenden mit den Geschicken des Volkes, dessen Sprache er 
studirt, bekanut zu machen und auf diesem Wege grössere Teilnahme 
daran zu erwecken , darf die ar.gezeigte Sammlung als eine recht 
schätzenswerte und willkommene Erscheinung begrüsst werden. Die 
16 Abschnitte, in welche sie zerfällt und von denen jeder ein Ganzes 
bildet, sind den berufensten französischen Geschichtschreibern ent- 
nommen und umfassen den Zeitraum von 843 bis 1792 Sie sind unter 
sich durch den einheitlichen Grundgedanken der Entwicklung des 
französischen Königthums in der wechselnden Einwirkung innerer und 
äusserer Beziehungen verbunden. Die Lesestücke sind in Paragraphen 
eingeteilt , denen am Rande eine kurze Inhaltsangabe beigesetzt ist; 
unter dem Texte finden sich erläuternde Anmerkungen, meist sachlicher 
Art; Worterkiärungen nur, soweit sie nicht in Schulwörterbüchern zu 
finden sind ; Druck und Ausstattung lassen nichts zu wünschen übrig. 

Nürnberg. Mündler. 
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E. von Seydlitz, Kleine Scbulgeographie. 16. Aufl. 1876 und 
E. v. Seydlitz, Grundzüge der Geographie. Verlag von Hirt*). 

Wenn Ref. sich erlaubt, mit einer Besprechung dieses Lehrbuches 
hervorzutreten , so thut er es nicht, um ein bereits als gediegen aner- 
kanntes und darum an vielen Anstalten unseres weiteren und engeren 
Vaterlandes verwendetes Lehrmittel abermals anzupreisen, sondern er 
möchte nur in diesen Blättern den Wunsch des Verlegers bevorworten, 
„im Interesse des Unterrichts den Ersatz entschieden veralteter Auflagen 
in der Hand des Schülers durch die neuesten möglichst zu fördern“. 
Schon im Vergleiche zu der 1874 erschienenen 15. Aufl. , die gewiss 
noch nicht zu den entschieden veralteten zu rechnen ist, darf sich die 
neue Aufl. mit Recht wesentlich verbessert und vermehrt nennen. 
Wesentliche Verbesserungen erfuhren namentlich die allgemeine Geo- 
graphie, z. B. §. 2, 13, 17, 18 u. 19, sowie die statistischen Angaben 
nach Massgabe der neuesten Zählungen. Eine bedeutende Vermehrung 
und teilweise Verbesserung erfuhren die Kartenskizzen. Sehr anzuer- 
kennen, aber auch nicht mehr verfrüht ist die Einfügung einer Skizze 
Süddeutschlands, welche jedoch von einigen Unrichtigkeiten nicht frei 
ist. (Man vgl. z. B. den oberen Lauf der Isar, des Regens, der fränk. 
Saale und den mit Steiger- W. überschriebenen Bergstricb.) Die Skizzen 
von Asien und Afrika, die zu den ganz neuen gehören, können wol auf 
möglichste Vollständigkeit Anspruch machen, dürften aber eben deshalb 
den Rahmen einer Skizze überschreiten, wenigstens auf der Unterrichts- 
stufe, für welche das Buch berechnet ist**). Für eine künftige neue 
Aufl. möchte Ref. dem Verleger den Wunsch nahe legen, statt der für 
die verschiedenen Höhen der Gebirge gleichen Bergstriche sog. 
Nor m al - Bergstriche anzuwenden, etwa wie sie G. Wenz in seinen 
kleinen kartographischen Schriften Vorschläge und durchführt, und wie 
es bei einigen Skizzen des Leitfadens (z. B. karpathische Mittelgebirgs- 
landschaft, Frankreich) bereits versucht ist. Erwähnt sei noch, dass 
die bisher der grösseren und kleineren Ausgabe der Schulgeograpbie 
vorgehefteten „Grundzüge der Geographie“ nunmehr vollständig 
als „Leitfaden für den Anfangs- Unterricht in der Erdkunde“ auftreten. 


C. Diefenbach, Das Maingebiet im Anschluss an die 
Heimatkunde. Frankfurt a. M. Jäger. 1876. 

Dieses neue Schriftchen des auf dem Gebiete der Heimatkunde 
nicht unbekannten Frankfurter Lehrers verfolgt im allgemeinen 
eine richtige Methode, indem es erst das Verständniss der dem Texte 
zugrunde gelegten Karte zu vermitteln und „die so gewonnenen Vor- 
stellungen in ein einheitliches Bild zusammen zu fassen sucht“. Bei 
näherer Durchsicht aber stösst man auf gar manche Mängel. Daran 
ist namentlich der 8. Abschnitt — Ortsbeschreibung — sehr reich, 
dessen Angaben zu einem guten Teile entweder unklar, oder veraltet, 


*) Vergl. die Recension der grösseren Ansgabe Bd. XII S. 275. 

**) cf. 6. Heft dieser Blätter 1876 pg. 268: „Geographische Faust- 
zeichnungen“ etc. — 

% 
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oder ganz falsch sind. Uebrigens kostet das Werkchen nur 40 Pf. und 
mag angehenden Lehrern der Erdkunde, die, der synthetischen 
Methode folgend , in der Heimatkunde das Maingebiet zu behandeln 
haben, manchen guten Wink geben. 

K. St. 


N. Wecklein. Ueber die Tradition der Perserkriege. Separat- 
abdruck aus den Sitzungsberichten der k Akademie der Wissenschaften. 
München, 1876. 

In dieser anziehenden Abhandlung hat sich der Verfasser zur Auf- 
gabe gesetzt, die Tradition der Perserkriege, wie sie sich wesentlich in 
der Erzählung Herodots darstellt, einer eingebenen Beurtheilung zu 
unterziehen. So oft nun auch dieses Thema zum Vorwurf eingehender 
Untersuchungen gemacht worden ist, so ist es ihm dennoch geluugen, 
sich einen neuen Standpunkt zu gewinnen, von welchem aus er auf 
manche schon verschiedene Male behandelte Frage ein neues Licht 
fallen lässt. Man könnte seinen Standpunkt den philosophischen 
nennen, da er gleichsam eine Philosophie der Herodotischen Tradition 
zu geben beabsichigt. Er sucht, weniger mit streng historischer Kritik 
als mit philosophischer Reflexion , den Charakter dieser Tradition und 
die Einflüsse , welche auf die Entwicklung und Gestaltung derselben 
entscheidend eingewirkt haben, zu bestimmen. Er betrachtet die Ueber- 
lieferung, welche Herodot wiedergab, als eine durchgängig mündliche 
uud weist nach , in welcher Weise sie durch den eigenthümlicheu 
Charakter der Griechen und durch die eigenthümlicben Verhältnisse, 
inmitten welcher sie entstand , modificirt und entstellt wurde. Nach 
seiner Darstellung geschah diese Verfälschung der Tradition zunächst 
durch die religiöse und ethische Auflassung , welche sich der Perser- 
kriege bemächtigte, dann durch das Streben der Griechen, ihre Ver- 
gangenheit zu verherrlichen und jeden Flecken in derselben zu tilgen, 
ferner durch ihre phantastische Ausschmückung der Tbatsacben mit 
Anekdoten und Märchen, und endlich durch persönliche Neigungen, 
durch Parteihass und durch die Zerwürfnisse der griechischen Staaten. 
Für jedes dieser vier Momente werden die Quellenbeweise zwar nicht 
in erschöpfender Weise, aber doch in völlig genügender Anzahl 
beigebracht. 

Durch diese Abhandlung ist neuerdings zur Evidenz erwiesen, dass 
die Ueberlieferung, an welche sieb Herodot hielt, der tiefgehendsten 
Entstellung und Verfälschung ausgesetzt war. Der Verfasser scheint 
sich zwar zu scheuen, dieses von ihm gewonnene Resultat geradezu 
auszuspreeben , obwohl er auf jedem Blatte biefür Beweise liefert. Er 
fühlt sich zwar selbst auf die Seite Niebuhrs gedrängt und bringt 
gleich im Vorwort ein grösseres Citat aus dessen berühmten „Vorträgen 
über alte Geschichte“, worin auf die fabelhafte Gestalt der Herodotischen 
Geschichte mit scharfen Ausdrücken hingWiesen wird. Aber dennoch 
hält er an der Glaubwürdigkeit Herodots fest und schiebt nur alle 
Schuld auf die „mündliche Ueberlieferung“. Gewiss kann an Herodots 
Ehrlichkeit und an seinem guten Willen, wahre Dinge zu berichten, 
nicht gezweifelt werden; da er aber die unglaublichsten Geschichten und 
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die vagsten Ueherlieferungen in sein Werk aufnimmt, so kann man 
ihm doch nicht das Attribut der historischen Glaubwürdigkeit und Zu- 
verlässigkeit zuschreibe». Es ist wahr, dass viele seiner Angaben 
durch neuere Forschungen bestätigt worden sind; nicht weniger wahr 
aber ist, dass mindestens ebenso viele sich als unrichtig berausgestellt 
haben. Ucberdies ist in Herodot der Geograph und der Geschicht- 
schreiber genau zu unterscheiden: als ersterer ist er im Ganzen zuver- 
lässiger. Denn was er mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen 
Ohren gehört batte, das konnte er natürlich bei seiner unbestreitbaren 
Wahrheitsliebe besser berichten als was ihm nur durch unsichere uod 
verwirrte Ueherlieferungen, die er nicht zu sichten uud zu reinigen 
verstand, kund geworden war. 

Zu diesen Bemerkungen finde ich mich desswegen veranlasst, um 
den Verfasser darauf aufmerksam zu machen, dass es schwer, wenn 
nicht unmöglich ist, die Ansichten Niebuhrs über die Herodotiscbe 
Ueberlieferung mit denen von Curtius, Grote und Duncker iu Einklang 
zu bringen. Wenn man, wie Niebuhr, von der Mangelhaftigkeit der 
Herodotischen Geschichte, mag diese nun der Ueberlieferung oder dem 
Geschichtschreiber selbst zur Last gelegt werden, überzeugt ist — ■ zu 
welcher Ansicht sich auch der Verfasser im Ganzen hinneigen muss — 
so muss die Methode der Prüfung des Ueberlieferten eine ganz andere 
sein als wenn man von der Wahrheit und Zuverlässigkeit dieser 
Geschichten durchdrungen ist: man darf nicht mehr das unbedeutendste 
Detail der Perserkriege eruiren wollen , sondern muss sich mit der 
Herstellung eines rohen Gerüstes der Hauptfakta begnügen. Mit so 
trefflichen Bemerkungen daher auch der Verfasser seine Kritik einiger 
an sich unwichtigen Angaben Herodots begleitet, so wäre es doch fa9t 
wünschenswertber gewesen , wenn er diese kritischen Abschweifungen, 
welche auch den Zusammenhang unangenehm stören, einstweilen bei Seite 
gelassen hätte. Denn ob der Kopf des Leonidas wirklich aufgespiesst 
worden sei, oder ob die Geisselung des Hellespont wahr sei, oder ob 
Themistokles einen politischen Mentor zur Seite gehabt habe oder 
nicht — solche Fragen können uns wahrlich wenig intercssiren , wenn 
uns der Verfasser eben die weitaus wichtigere Frage des Gesammt- 
charakters der ganzen Ueberlieferung in anregendster Weise aus- 
einandersetzt. Uebrigens zeichnen sich diese Excurse durch sorg- 
fältige Berücksichtigung der neueren Literatur aus. Nur bei der 
Besprechung des Erdbebens auf Delos (nach Herodot VI , 98 uud 
Tbucydides II, 8) entging dem Verfasser die Abhandlung von Lämmer- 
hirt, Be Herodoti fide quaestiones , worin dieser Punkt in eingehender 
und ziemlich befriedigender Weise behandelt ist. 

Bezüglich des Verhältnisses des Tbucydides zu Herodot schliesst 
sich der Verfasser der Ansicht derjenigen an, welche de» ersteren auf 
den letzteren direkt Bezug nehmen lassen. Er führt als neue Parallel- 
stelle Thuc. I, 188 und Herod. VIII, 57 an, auf welche meines Wissens 
bisher noch nicht hingewiesen wurde. Er glaubt nämlich, dass die 
von Thucydides gegebene bekannte Charakteristik des Themistokles 
eine spezielle Rücksichtnahme auf Herodots Verfälschung dieses Charakters 
bekunde. Es erscheint mir dabei nur auffallend, dass Tbucydides den 
Herodot nicht ausdrücklich nennt, was bei der allgemeinen Sitte der 
alten Historiker, sich mit ihren literarischen Gegnern möglichst direkt 
und offen auseinanderzusetzen , wohl zu erwarten wäre. Auch den 
Hellanikus nennt er mit Namen, wo er sich mit demselben in Wider- 
spruch befindet, I, 97. Aus dieser bemerkenswertben Stelle ersehen 
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wir zugleich, dass Tbucydides sogar schon mehrere Darstellungen der 
Perserkriege kannte, zwischen welchen er keinen Unterschied machte 
und über welche er sich schon vorher (I, 21) in geringschätziger Weise 
geäussert hatte. Es ist daher wohl möglich, dass er Herodot kannte; 
aber dass er sich darauf eingelassen hätte, gerade nur dieses einen 
Logographen Angaben zu berichtigen, dafür lässt sich kaum ein triftiger 
Beweisgrund beibringen.. 

München. Heinrich Welzhofer. 


Xenopbon’s Hellenika ed. Breitenbach, III. Bd. V — VIII Buch. 
Leipzig. Weidmano’sche Buchhandlung. 1876. 

Der vorliegende dritte Band bildet den Schluss der vortrefflichen 
Bearbeitung der Hellenika von Dr. Breitenbach. Die Anlage und Aus- 
führung ist die nämliche, wie in den beiden vorhergehenden, in diesen 
Blättern Jahrgang 10 und 11 augezeigten Bänden. 

In einem kurzen Vorworte sucht der Hr. Verfasser seinen Stand- 
punkt gegenüber den Anfechtungen, die er zunächst durch Büchsen- 
sebütz in Bursians Jahresberichten 1874 zu erleiden hatte, zu wahren, 
indem er namentlich die Abhandlung von Campe, auf die sich Büchsen- 
schütz als einen Beweis dafür, dass zwischen den Hellenika Xenopbon’s 
und dem Werke des Thukydides eine Zusammengehörigkeit nicht bestehe, 
berufen hatte, zu widerlegen sucht. 

Dann geht der Herr Verf. auf die im Allgemeinen sorgfältige und 
anerkennende Beurtheilung seiner Schrift durch Nitsche in der Berliner 
Zeitschrift für G. - W. über, dessen mitunter gefärbte Wiedergabe der 
Breitenbacb’scben Ansichten und Argumente berichtigt und in das 
gehörige Licht gesetzt wird. Im ^folgenden Theile des Vorwortes 
beschäftigt sich der Hr. Verf. noch* mit zwei Büchern, die dem vor- 
liegenden III. Bande zu Gute gekommen , nämlich die Ausgabe der 
Hellenika von E. Kurz, hauptsächlich in sprachlicher Beziehung, 
während die sachliche Erklärung, besonders soweit sie Xenophon’s 
politische Parteistellung betrifft, dem Hm. Verf weniger 2usagt. Ein 
Punkt wird speciell besprochen, Kurz’ Auffassung der Beschreibung der 
Schlacht bei Koronea, welche Breitenbach nicht theilt , indem er es 
mit dem notorischen Charakter Xenophon’s , als der er auch bei den 
Alten stets galt, für unvereinbar hält, dass derselbe absichtlich seine 
Geschichtsdarstellung gefärbt oder gefälscht habe. Die zweite Schrift, 
deren Breitenbach noch gedenkt, ist die von G. Busolt: „Der zweite 
Attische Seebund“, welche für das richtige Verständnis des Politisch - 
historischen im zweiten Theil der Hellenika von grosser Bedeutung ist 
und die Auffassung des politischen Charakters und der Geschichts- 
darstellung Xenophon’s, wie sie Breitenbach in den beiden vorher- 
gehenden Bänden niedergelegt hat, vielfach bestätigt. 

Nach diesem interessanten Vorworte folgen noch von S. XIX — XXVI 
sehr schätzbare Berichtigungen und Ergänzungen zum II. und III. Bande. 
Die Noten unter dem Texte, besonders jene sprachlichen Inhaltes, 
zeichnen sich im Allgemeinen durch ein richtiges Mittehalten zwischen 
zuviel und zuwenig , sowie durch eine wohlbemessene Kürze und 
Bündigkeit aus Ausführlicher mussten natürlich die sachlichen Be- 
merkungen gehalten werden, welche die Darstellung Xenophon’s erklären 
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and zum Tbeil ergänzen. Die Vortrefflichkeit dieser letzteren sowie 
der ausführlichen Einleitungen gereicht meines Erachtens dem Herrn 
Verfasser zu besonderem Verdienste. 

Wenn ich etwas an der Breitenbach’scben Ausgabe vermisse, so 
sind es kurze Inhaltsangaben über einzelne innerlich zusammenhängende 
Abschnitte, wie sie jetzt meistens den Schulausgaben beigegeben werden. 
Ich verkenne zwar die Vortheile nicht, diese den Schüler selbst finden 
und entwerfen zu lassen; indess dürfte doch gerade bei den Hellenika 
eine solche Beigabe in der rechten Form für die Mehrzahl der Schüler 
nicht bloss wünschenswert , sondern auch recht erspriesslich und 
förderlich sein. Ich stimm .* in diesem Punkte ganz mit dom überein, 
was Brandt in seinem Programm „zur Kritik und Exegese von Vergil 
I — III Bernburg 187C, p. 4 von der Kappes’schen Vergilausgabe sagt: 
„Auch'iBt es als ein sehr glücklicher Griff anzusehen , dass K. in der 
Weise der verdienstvollen Ameis’schen Schulausgabe des Homer kleinere 
Abschnitte durch kurze Inhaltsangaben macht, die uur noch etwas mehr 
durch den Druck hervorgehoben werden sollten. Solche Ruhepunkte 
auf dem weiten Meere eines Buches sind für den Anfänger nicht bloss 
zur besseren Uebersicht bei Repetitionen höchst förderlich , sondern 
machen ihm von vornherein Muth und Lust zu seinem Epos: er hat 
bicht mehr das erste Ziel in weiter Ferne nach vielen Hunderten von 
Versen , von denen einer wie der andere aussieht, vor sich, sondern 
einen übersehbaren, leicht zu bewältigenden Abschnitt , der aber schon 
ein kleines Ganzes bildet“. 

Zum Schlüsse sei noch der in jeder Beziehung prompten Aus- 
stattung des Buches sow’ie der — einige Kleinigkeiten abgerechnet — 
woblthueuden Correktheit des Druckes die verdiente Anerkennung gezollt 
und dieser dritte Band gleich den beiden früheren als eiu treffliches 
Hilfsmittel zum Studium Xenopbon’s und der griechischen Geschichte 
allen Freunden der griechischen Literatur bestens empfohlen. 

Landshut. n Höger. 


Literarische Notizen. 

Illustrationen zur Topographie des alten Rom. Mit erläuterndem 
Texte für Schüler herausgegeben von Chr. Ziegler. Stuttgart, Paul 
Neff. Viertes Heft, mit Textbelt. Pr. 6M Mit diesem Hefte ist das 
in diesen Bl. schon mehrmals erwähnte Werk zum Abschluss gebracht; 
es enthält auf 4 Tafeln u a das Mausoleum Hadriani, deu PousAelius, 
Pons Probi, die Thermen des Caracalla, die Arcus Drusi, Porta Appia, 
P. Praenestina, den Circus Maxentii. 

Ein Schluss auf das Alter der Ilias aus der Differenz zwischen 
dem Sirius - und Sonnenjahre von A. Krichenbauer. Wien, 1874. 
Separatabdruck aus der Zeitschr. f. d. Österreich. Gymnasien 1873. 
IX und X Vgl. Bd. 10 S. 141 dieser Bl. 

Die Irrfahrt des Odysseus als eine Umschiffung Afrikas erklärt 
von A. Krichenbauer. Berlin, Calvary und Co. 1877. 136 S. in 8. 
Die Odyssee habe einen hist. Hintergrund, sie umfasse den westl. Sagen- 
kreis, wie die Ilias den östlichen. Eine „Südpolexpedition“ sei für die 
Griechen ein würdiger Stoff für ein Epos. Die Fahrt sei von Aegypten 
aus im indischen Ozean südwärts, im atlantischen nordwärts der Sonne 
nach, im Mittelmeer ostwärts den Sternen nach gegangen etc. 
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Beiträge zur homerischen Uranalogie. Von A. Krichenbauer. 
Wien, Gerolds Sohn 1874. 93 S. in 8. Enthält: a) das tropische und 
das natürl. Jahr in der Ilias; b) das Nordgestirn in der Odyssee; c) die 
Merkmale des Sirius x«Xog und wxros dfxoXyy (wenn das Schwarz der 
Nacht zu Blau wird, d. h. in der Morgendämmerung); d) Poseidon als 
Sternbild (Wassermann). 

W. Wilmanns Beiträge zur Erklärung und Geschichte des Nibel- 
ungenliedes. 1877. Wie des Verfassers Werk über die Entwicklung 
der Kudrundichtung (1873), so sind diese Beiträge zur Erklärung und 
Geschichte des Nibelungenliedes eine scharfsinnige und geistreiche 
Arbeit, die jeden, der sich mit dem Nibelungenliede oder der Nibel- 
ungensage beschäftigt, sehr interessieren wird, auch wenn er den Resul- 
taten seine Zustimmung nicht geben will. Zu wünschen wäre, dass 
Hr. W. jene Strophen im Drucke herausgäbe, die ihm als Teile alter 
Nibelungenlieder erscheinen. 

Ueber deutsche Volksetymologie von K. G. Andresen. 2. ver- 
mehrte Auflage. Heilbronn a /N., Gebr. Hanninger. 1877. 181 S. in 8. 
Die neue in nicht ganz Jahresfrist nach dem Erscheinen des Buches 
(vgl. XII, S. 173 f. dieser Bl ) notwendig gewordene Auflage weist eine 
bedeutende Vermehrung, namentlich der Beispiele auf dem Gebiete der 
vulgären Volksetymologie auf und ist daher auch in ihrem äusseren 
Umfange (um gut zwei Bogen) gewachsen. 


Auszüge. 

Zeitschrift für d. Gymnasialwesen. 1876. 12. 

I. Etymologisches. Von Dr. Schmalfeld. Nexzag wurzelver- 
wandt mit vrjyazeos. — Zu Thuk. VII, 7, 1. Von Dr. Bindseil. — Zu 
Livius Von Dr. Schweikert. II, 16, 5: ex eo agro von der Gegend 
jenseits des Anio zu verstehen ; tribus Subj., vetus Claudia Präd. — 

Jahresbericht: Livius. Von Dr. J. H. Müller. 

1877. 1. 

I Ueber den matbemat. Unterricht im Gymnasium. Von Dr. Gallen- 
kamp. Will die Elemente der analytischen Geometrie und die Differential- 
rechnung in das Lehrprogramm aufgenommen wissen. 

Jahresberichte: Tbatsachen der attischen Formenlehre. 1874 und 
1875. Von A. v. Bamberg. Isocrates. Von Jacob. Lysias. Von 
H. Röhl. 

Zeitschrift für die Österreich. Gym nasien. 1877. 1. 

I. Fragmente eines Nekrologs des Cistercienser Stiftes Hl. Kreuz in 
Niederösterreich. Von H R. von Zeissberg. — Zu Aristophanes Frösche. 
147 ff. Von K. Sehen kl. v. 151 sei dem Xanthias zuzuteilen ; Mogaifiov 
(jrjoiv das Recept des (Arztes) Mogoi/xog. — Zu Livius XXXXI, 15, 1. 
Von Dr. F. Pan ly. Statt bovis sescenaris sei bovis saginati zu lesen. 
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Statistisches. 

Ernannt: Ass. Flessa in München (Ludw.-Gymn.) und Ass. Fink 
in Bayreuth zu Studienlehrern in Landstuhl; Ass. Marx zum Subrektor da- 
selbst; Ass. Georgii in Frankenthal zum Studl. in Blieskastel; Seminar- 
präfekt Dr. Körber in Bamberg zum Lyceal. - Prof, daselbst; der franz. 
Sprachlehrer Wolpert in Regensburg zum Studl. daselbst; Lehramtskand. 
Raab znm Studl. in Windsheim; Ass. Emminger in Augsburg zum 
Studl. in Münnerstadt; Rektor Unger in Hof zum Univers Prof, in Würz- 
burg; Ass. Lengauer zum Lehrer der Math, und Physik an der Kreis- 
gewerbscbule in Bayreuth; Lehramtskand. Jakob zum Lehramts Verweser 
für Realien an der Landwirtschaftsschule in Lichtenhof; Verweser für 
neuere Sprachen an der Gewerbschule Wunsiedel Schiller zum wirklichen 
Lehrer; zum Ass. für Math, und Physik an der Gewerbschule in Straubing 
Lehramtskand. B a e u m 1 e r. 

Versetzt: Hornung, Lehrer für neuere Sprachen von der Gewerb- 

schule in Kempten an die Gewerbschule in Bamberg; Verweser der Lehr- 
stelle für Math, und Physik Handel von der Gewerbschule in Kissingen 
an die Gewerbschule in Eichstätt; Lehrer der Math, und Physik Schuh- 
mann von der Gewerbschule in Kaiserslautern an die Gewerbschule in 
Kissingen unter Uebertragung der Funktion eines Rektors dieser Anstalt-. 

Enthoben (auf Ansuchen) : der Realienlehrer an der Gewerbschule 
Straubing Pr eg ler. 

Gestorben: Prof. Richter in Eichstädt; der qu. Prof, der Indu- 
strieschule München Maurer. 


Zur gefälligen Kenntnissnahme. 

Die HH. Mitglieder des Vereins der Lehrer an den technischen Unter- 
richtsanstalten Bayerns sind hiemit freundlich ersucht, nach § 8 der Vereins- 
statuten Anträge für die an den Tagen des 3. und 4. April 1. J. in Bamberg 
stattfindende dritte Generalversammlung an den Vorstand möglichst bald 
in Einlauf zu bringen. 

München, im Januar 1877. 

Der Ausschuss 

des Vereins der Lehrer au den technischen 
Lehranstalten Bayerns. 

Die HH. Korrespondenten des Vereines der Lehrer an den technischen 
Unterrichtsanstalten Baierns werden ersucht, den Vereinsbeitrag pro 1877 
ä 6 Mark von den an ihrer Anstalt sich befindlichen Mitgliedern baldigst 
zu erheben und nach Abzug des Portos an den Vereinskassier J. Wollinger, 
Blumenstrasse 17/2 einzusenden. 

- — es© — - 


Gedruckt bei J. Gotteawinier 6. Mössl in München, Theatinerätraase 18. 


Heber die römischen Comitien. 


Ehe ich über dieses Thema zu schreiben beginue, muss ich be- 
merken, dass ich im nachfolgenden Aufsatze nur einzelne Punkte davon 
behandeln will, die, wie ich glaube, von den neueren Forschern un- 
richtig aufgefasst worden sind. Dieselben behaupten nämlich zum 
grössten Theile : 1) dass es nach der Reform der Centuriatcomitien in 
jeder Klasse 70 Centurien , also in den fünf Klassen zusammen 350 
gegeben habe ; 2) dass vor der lex Valeria - Horatia (306/448) die 
Patricier nicht das Recht gehabt hätten, an den Tributcomitien Theil 
zu nehmen. Da ferner die Zeit für die erwähnte Reform der Centuriat- 
comitien verschieden angenommen wird, so wird sich auch die Erörter- 
ung der Frage lohnen, worin denn diese Reform bestand und wann sie 
eintrat. Nebenbei wird noch die schon anderwärts aufgestellte Be- 
hauptung, dass an den Curiatcomitien die Plebejer Theil nahmen, durch 
mehrere Stellen ihre weitere Erhärtung finden. > 

1) Bekanntlich theilte der sechste römische König, Servius Tullins, 
sämmtliche römische Bürger in Klassen, damit von nun an, wie Liv. 
I, 42 sagt, die Pflichten im Kriege und Frieden nicht wie vorher nach 
Köpfen , sondern nach dem Stande des Vermögens geleistet würden. 
Andrerseits aber sollte dadurch auch der Einfluss der Bürger bei der 
Abstimmung in den Centuriatcomitien bedingt sein: „ non enim, ut ab 
Romulo traditum ceteri servaverant reges , viritim .suffragium eadern vi 
tademque jure promisce omnibus datum est , sed gradus facti , ut neque 
exc lusus quisquam suffragio videretur et vis omnis genes primores 
civitatis esset. Liv. I, 43. Vergl. auch Cic. de rep. II, 22. — 

Dass nun derselbe vorerst 18 Centurien Ritter aus den Ver- 
mögendsten ausschied und dann das Fussvolk nach dem Census in 
Klassen und diese wieder in Centurien abtheilte, ist bekannt. Es 
weichen hierin Liv. 1, 43 und Dionys IV, 16 ff. und VII, 59 nur unbe- 
deutend von einander ab : Die erste Klasse mit einem Census von 
100000 As = 100 Minen und darüber bildete 80 Centurien, 40 seni- 
orum und 40 juniorum ; die 2te, 3te, 4te Klasse mit einem solchen von 
wenigstens 75000 , 50000 , 25000 As, resp. 75, 50 , 25 Minen hatten je 
20 Centurien und zwar 10 seniorum und 10 juniorum Die 5te Klasse 
hat nach beiden Autoren 30 Centurien, 15 seniorum und 15 juniorum ; 
aber im Census weichen dieselben etwas ab: Livius nämlich sagt, das 
Vermögen dieser Klasse habe 11000 As und darüber betragen, Dionys 
BUttter t d. btjer. Q/mn.- u. Real -Schal w. XIII, Jahrg. 4 
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aber nimmt als niedrigsten Satz 12% Minen an. — Belangreicher jedoch 
ist die Abweichung hinsichtlich der noch übrigen Centurien. Beide 
Schriftsteller erwähnen nämlich ausserdem zunächst 2 Centurien fabrum. 
Diese rechnet Livius zur Uten Klasse, Dionysius aber zur 2ten. 
Letzterer wird wohl Recht haben. Denn in verschiedenen Stellen bei 
Dionys (s. Becker, Röm. Alterth , II. Tbl. I. Abthlg. S. 20(5, Ausg von 
1844) werden nur die 18 Rittercenturien und die 80 Centurien der 
I. Klasse als Majorität erwähnt, und dasselbe sagt auch Liv. I, 43: 
„equites enim vocabantur primi; octoginta inde primae classis centuriae 
primum peditum vocabantur “. Becker (S. 209) meint zwar, sich' auf 
Cicero beziehend, dass dies nicht richtig sei; allein er dürfte sich hier 
irren; denn was Cicero über die fahrt lignarii sagt, das bezieht sich 
offenbar auf eine spätere Zeit. Ferner erwähnt Livius bei der 5ten 
Klasse 3 Centurien accensorum, cornicinum und tubicinum , während 
Dionys nur die zwei Centurien der Cornicines und Tubicines kennt 
und sie zur 4ten Klasse rechnet. Endlich stempelt Dionys die weiter 
erwähnte Centuria capite censorum zur 6ten Klasse, wohl mit Unrecht; 
allein wahrscheinlich desswegen, weil sie allein stand. Denn dass es 
in Wirklichkeit nur 5 Klassen gegeben hat, geht aus mehreren Stellen 
deutlich hervor. Wenn aber Livius 194 Centurien annimmt, so hat er 
wohl die accensi als eine eigene Genturie betrachtet, die aber, quod ad 
legionum censum adscripti erant y nicht als Centurie in den Comitien 
stimmten (S. Weissenborn, Bern, zu Liv. I, 43, 7). — 

Wenn übrigens Lange, Röra. Alterth. I. S. 445 meint, dass die 
Proletarier bis zur lex Valeria- Hör atia (306/448) in den Centuriat- 
comitien kein Stimmrecht hatten, während sie von Anfang an in den 
Tributcoraitien stimmten, so scheint mir dieses aus folgenden Gründen 
nicht richtig: 1) Livius 1,43, 11 lässt sie schon unter Servius stimmen: 
unter infimi nämlich (ut ad infimos pprvenirent) kann nur die letzte 
Centurie gemeint sein; zu dieser aber gehörten die proletarii. 2) Eben- 
so stellt die Sache auch Dion. IV, 20 dar: ei de rteyinxTis 

xXtjaea >s p.*} tv%<h xovxo yevofievov , uXX' eis t<r« ayiaSeiev cti zvbv 

exaxov ivev) jxovxa &i'o Xoyxv yvcHpcu, xoxe xov eayaxov ixdXei Xoyov, 
iv (o To rt Sy anoQioy .... noXixcoy 7iXij&og r\v x. x. X. — Dass ferner 
die Proletarier in den Tribus waren — denn sonst hätten sie ja auch 
in den Tributcomitien nicht stimmen dürfen — spricht ebenfalls gegen 
seine Ansicht. Durch die Aufnahme in die Tribus wird nämlich auch 
nach Lange’s Ansicht (I, S. 446) das jus suffragii ertheilt. Es ist also 
auch die geradezu komische Ansicht Lange’s (1,445) nicht richtig, dass 
vor der lex Valeria nur die plebejischen Assidui das Recht gehabt 
hätten, in den Centuriat- und Tributcomitien zu stimmen. 

Die Institution des Servius Tullius ist also bis auf die angeführten 
unwesentlichen Punkte vollständig klar. Es muss aber hierin im Laufe 
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der Zeit eine Aenderung vor sich gegangen sein. Das ergibt sich 
schon aus nachfolgender Stelle des Livius I, 43: „ nec mirari oportet , 
hunc ordinem , qui nunc est , post expletas quinque et triginta tribus 
duplicato earum numero centuriis juniorum seniorumque ad institutam 
ab Servio Tullio summam non convenire. Quadrifariam enim urbe 
divisa regionibusque et collibus , qui habitabantur , partes eas tribus 
appellavit , . ... , neque eae tribus ad centuriarum distributionem 
numerumque quicquam pertinuere 11 . — Bestimmt aber spricht sich darüber 
Dionys IV, 21 aus : „ Ovxog 6 xoauog xov noXixev/xuxog (die alte servian- 
ische Verfassung nämlich) ini noXXcig die/usiye yeveag <pvXaxx6p.evog vnd 
P<ofxal(ov iy de roig xaS- } tjjudg xexiyr)xcu yqovoig xai (isxccßeßXrixai eig 
xo drjpuxutxeQOVy dvdyxcug xiai ßuto&sig iayvQtug, ov xuiv Xoyojy xaxaXv- 
&4vx(ov , aXXa xijg xXtjaeiog ävxuiy ovxexi x ijy uQyaiav uxyißeuty (pvXax- 
xovaijgy oig eyyojy X(tig dgyaiQeaiaig avtdiy noXXdxig v.aQ<oy u . — Eine 
■weitere hieher gehörige, aber verdorbene und desswegen sehr bestrittene 
Stelle findet sich bei Cic. de republ. II, 22. Ich gebe hier nach 
Becker den doppelten Text der Vaticana: yyNunc rationem videtis esse 
totem ut equitum certamine et suffragiis et prima classis addita cen- 
turia quae ad summtim usum urbis fabris tignariis est data VI11I 
centurias, tot enim reliquae sunt, octo solae si accesserunt confecta est 
vis populi universa ; reliqua multo major multitudo sex et nonaginta 
centuriarum neque excluderetur suffragiis , ne superbum esset , nec 
valeret nimis , ne esset periculosum il . — Von zweiter Hand verbessert: 
„ Nunc rationem videtis esse talem , ut equitum centuriae cum sex suf- 
fragiis et prima classis , addita centuria , quae ad summum usum urbis 
fabris tignariis est data LXXXVIIII centurias habeat: quibus ex 
centum quatuor centuriis , tot enim reliquae sunt , octo solae si acces- 
serunt, confecta est vis populi universa etc.“ 

Bei der Erörterung des wichtigsten Punktes dieser Abhandlung, 
nämlich welches nach der Reform der Centuriatcomitien die Anzahl 
der Centurien gewesen, wird es zweckdienlich sein, zunächst anzuführen, 
was nach den klaren Aussprüchen verschiedener Stellen auch nach der 
Reform unverändert blieb. Es wurden also erstens die Centurien nicht 
aufgehoben; auch die 18 Rittercenturien bestanden fort. Vergl. Dion. 
IV, 21: y,X6%(ov ov xaictXvd-eyxojy 11 . Liv. 43, 16: „ cum ex duodecim 
centuriis equitum octo censorem condemnasscnt “ etc. , worunter ohne 
Zweifel die plebejischen Rittercenturien verstanden sind ; dazu Cic . 
Phil. II, 33: „ Prima classis vocatur ; renuntiatur ; deinde, ut assolet , 
suffragia ; tum secunda classis , etc.“ Dass die suffragia die sechs 
patricischen Rittercenturien sind , geht zum Tbeil schon aus den oben 
angeführten Worten des Dion, hervor; deutlicher aber dürfte sich dieses 
im Verlauf der Abhandlung heraussteilen. — Zweitens zerfallen die 
centuriae peditum nach wie vor in centuriae juniorum et seniorum 
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(Liv. I, 43): „ duplicato earum numero centuriis juniorum seniorumque 
post expletas quinque et triginta tribus M . — Cic. Verr. V, 15: „Tu, 
quum esses praetor renuntiatus — non ipsa praeconis voce excitatus 
e 8 , qui te toties seniorum juniorumque centuriis illo honore affici 
pronuntiavit , etc.? — Drittens dauerten auch die fünf Klassen fort. 
Pseudo - Sallust. de republ. ordin. II, 8: lex, quam C. Gracchus in 
tribunatu promülgaverat , ut ex confusis quinque classibus sorte cen- 
turiae vocarentur. — Mehrere Stellen siehe bei Becker, II, 3, S. 12 
und 13; Lange, II. Bd , S. 469. — 

Was nun den Hauptpunkt selbst anbelangt, so nahm zuerst Octavius 
Pantagathus (geb. 1494, gest. 1567) an , dass der Centurien mehr als 
193 geworden seien. Er gab nämlich der ersten Klasse 35 centuriae 
seniorum und 35 juniorum , ausserdem noch 36 centuriae equitum , jeder 
der vier andern Klassen aber 35 centuriae seniorum und ebensoviele 
juniorum, so dass er im Ganzen 385, oder wenn man die Reitercenturien 
in seniores und juniores getbeilt denkt, 420 Centurien erhielt. Obwohl 
seine Annahme eine fast willkürliche , höchstens auf der Zahl der 
Tribus basirte zu sein scheint, so folgten ihm doch, nur mit grösseren 
oder geringeren Abweichungen, die meisten neueren Forscher, insbe- 
sondere: Savigny , Burchardi , Hüllmann, Göttling, Rein, Ad. Schmidt, 
Peter, Walter, Mommsen, Urlichs, Haitaus, Becker und Marquardt, 
Lange, auch Halm im Excursus zu Cic. Phil. II, 33 und Weissenborn 
zu Liv. I, 43. Doch nimmt wohl keiner der Neueren mehr 35 cen- 
turiae equitum an (Becker, II, 3, S. 24 und 25 ; Lange, II. Bd., S. 475). 
— Dagegen brachte Niebuhr (s. Lange, S. 473; Becker, S. 19) für das 
Jahr 450 304, in welches er die Reform setzte, indem er den Ausdruck 
„ dupltcatus “ bei Liv. I, 43 so verstand , dass in jeder Tribus nur eine 
centuria juniorum und eine seniorum gewesen sei, nur 62 Centurien in 
den fünf Klassen — da es nämlich in jenem Jahre nur erst 31 Tribus 
gab — , also mit den 18 Rittercenturien 80 heraus, was für die 35 Tribus 
88 gäbe. — Ihm folgten Münscher, Nitzsch, Tophoff u. a. — Es gibt 
aber auch solche, welche die Servianiscbe Centurienzahl für die refor- 
mirte Centurienverfassung festbalten. Dazu geboren nach Lange S. 473, 
Franke, Troll, Boner, Orelli, C. G. Zumpt, R. v. Raumer, Gerlach, 
Bergh. In Nebensachen weichen übrigens auch diese von einander ab; 
so z. B. nimmt Gerlacb Hist. Stud. I, S. 410 an, dass die Veränderung 
sich nur auf die erste Klasse bezogen habe, die dadurch allein in ein 
engeres Verhältnis zu den Tribus getreten sei; nach Troll ist eine 
Veränderung in der Centurienverfassung überhaupt nicht vor sich 
gegangen; Franke geht von der an sich falschen Zahl von 195 Centurien 
aus; Orelli nimmt willkürlich für die erste Klasse 18 -f- 70, für die 
zweite 70 Halbtribus, für die dritte 35 ungetheilte Tribus an: und da 
nun die Zahl 193 schon erreicht ist (obwohl eigentlich noch 70 Halbtribus 
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dazukommen könnten), so sagt er in seinem Onomasticum Tullianum 
Vol. III, pag. 376: quartae et quintae classis in nova comitiorum cen - 
turiatorum forma nullae erant partes. — Zumpt ferner nimmt für jede 
Tribus in der ersten Klasse zwei Centurien, eine juniorum und eine 
seniorum , an. So bleiben ihm für die zweite, dritte und vierte Klasse 
in jeder Tribus nur */ 3 Centurien und für die fünfte eine ganze übrig; 
dazu 18 Rittercenturien. — R. v. Raumer endlich gibt der ersten Klasse 
89 Centurien (70 Centuriae peditum , 18 Rittercenturien und 1 Centurie 
tignariorum) ; der zweiten 22, ebenso viele je der dritten und vierten» 
der fünften aber 32; dazu fünf Centuriae cornicinum , tubicinum, accen- 
sorum , velatorum und proletariorum , endlich die centuria „w* quis 
scivit “ = 193. — 

Ich stimme nun zwar hinsichtlich der Gesammtzahl der Centurien 
und der der ersten Klasse mit R. v. Raumer überein, getraue mir aber 
über die Centurien - Anzahl der übrigen Klassen kein bestimmtes Urtheil 
abzugeben, da dieses ja wegen mangelnder Quellen doch nur eine 
willkürliche Combination sein würde und müsste. S. Becker, II, 3, 
S. 20, Anm. 60. — Meine Behauptung geht also nur dahin, dass es 
1) auch nach der Reform der Centurienverfassung 193 Centurien gegeben 
hat, und dass 2) die erste Klasse aus 18 Rittercenturien , 70 Centurien 
peditum , 35 juniorum und 35 seniorum , und der centuria tignariorum 
bestanden bat. 

Zuvörderst nun muss ich hier einer von zwei Seiten her gemachten 
Behauptung begegnen bezüglich der Stelle bei Liv. 1,43. Becker näm- 
lich behauptet 11,3, S. 20: „Gegen das Fortbestehen von 193 Centurien 
ist die Stelle des Livius I, 43 ein nicht wegzuläugnendes Zeugnisse 
Und Lange sagt II. Bd. S.470: „Livius betont die Nichtübereinstimmung 
der Zahl der servianiscben Centurien mit der der Comitien seinerzeit“. 
Ich könnte gegen diese Ansicht gleich auf Dion IV, 21 hinweisen ; allein 
es scheint mir, dass dieselbe durch unsere Stelle selber widerlegt wird. 
Es heisst nämlich dort: „nec mirari oportet hunc ordinem, qui nunc 
est , post expletas quinque et triginta tribus duplicato earum numero 
centuriis juniorum seniorumque, ad iftstitutam ab Servio Tullio sum- 
mam non convenire li . Die zwei wichtigsten Wörter dieses Satzes sind 
offenbar „ ordinem und summam “. Sehen wir auf das, was unmittelbar 
vorausgeht, so kann ordo — denn so ist mit Bezug auf das Vorher- 
gehende gesagt — am allerersten den „Abstimmungsmodus“ bedeuten, 
dann überhaupt „Ordnung, Einrichtung“. Darnach wird summa , das 
dem ordo im Vergleich gegenübersteht, nicht die „Anzahl oder Gesammt- 
zahl“ heissen können; wenigstens würde der Vergleich „die jetzt be- 
stehende Einrichtung passt nicht zur Gesammtzahl der Centurien“ kein 
gelungener sein Die Stelle dürfte vielmehr zu übersetzen sein: „Und 
man darf sich nicht wundern, wenn die jetzige Einrichtung (besonders 
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die Ordnung beim Abstimmen), da nach den vollzählich gewordenen 
35 Tribus die Zahl derselben durch die Centurien der Jungen und 
Alten verdoppelt worden ist, nicht ganz mit der von Servius Tullius 
herrührenden Einrichtung übereinstimmt“. Nimmt man das Folgende 
dazu, nämlich : „quadrifariam enim urbe divisa regionibusque et colli- 
bu8, qui habitabantur , partes eas tribus appellavit , ut ego arbitror, a 
tributo; nam ejus quoque aequaliter ex censu conferendi ab eodem 
inita ratio est) neque eae tribus ad eenturiarum distributionem mimt - 
rumque quicquam pertinuere so sollte man denken, Livius habe über- 
haupt nur oder wenigstens hauptsächlich die Veränderung hervorbeben 
wollen, welche sich durch die Vermehrung und politische Umwandlung 
der Tribus ergeben hat Indessen lässt sich nicht ableugnen, dass er, 
da im Vorhergehenden nur von den Centuriatcomitien die Rede ist, 
auch auf eine gewisse nähere Verbindung der Centnrien mit den Tribus 
hinzudeuten scheint. Doch folgt auch aus den letzten Worten der 
ganzen Stelle [neque eae tribus etc) nicht, dass die Zahl der Centurien 
später verändert worden sei, sondern sie besagt nur, dass diese vier 
Tribus ohne Belang für die (damalige) Vertheilung und Anzahl der 
Centurien gewesen sind. — Für den nun , welcher durch vorstehende 
Erörterung noch nicht überzeugt sein sollte, muss ich jetzt auch die 
schon erwähnte Stelle des Dionys IV, 21 hiehersetzen. Derselbe 
schreibt: „ ov rejy ).o%(ov xctxciXvd-evTtov, aXXcc rijg xiXrjae,(og avrdlv ovxi-rc 
Ttjy agycdav ccxglßeiav rpvXaxxovar^ } cSg tyv wv xalg aQyatQeaiaig avrcSy 
noXXaxig naqwy“. 

Ich komme nun zu der wichtigen Beweisstelle in Cic. republ. 

II , 22. Da wird zuerst erwähnt , dass Servius Tullius nach Aus- 
scheidung einer grossen Zahl Reiter das übrige Volk in fünf Klassen 
theilte und die Aelteren von den Jüngeren schied. Dann geht es so 
weiter: „ quae discriqjtio si esset ignota vobis, explicaretur a me“. 
Darin liegt doch, dass diese Eintbeilung zunächst nicht weiter berührt 
werden soll! Es folgt nun aber: )y nunc rationem videtis esse talem, ut 
equitum centuriae cum sex suffragiis et prima classis addita centuria , 
quae ad summum usum urbis fabris tignariis est data LXXXVIIII 
centurias habeat : quibus ex centum quatuor centuriis, tot enim reliquae 
sunt , octo sölae si accesserunt y confecta est vis populi universa etc.“ — 
Bezieht man diese Stelle auf die Zeit Cicero’s, oder auch auf die Zeit, 
in welche das Gespräch verlegt wird, nämlich in das Jahr 129 vor 
Christus, bo ist damit meine Behauptung schon erwiesen. — Man sagt 
nun aber (s. Becker II, 3 S. 20 und II, 1 S. 206 — 208), sie könne sich 
nur auf die servische Verfassung beziehen: Das „wunc“, sagt Becker, 
geht nicht auf einen Gegensatz der Zeit, sondern ist logische Partikel. 
Und für diese seine Behauptung führt er an: Cic. de div. I, 30; Tusc. 

III, 1; Phil. IX, 3. — Cicero sagt also nach Becker: „So aber, da ihr 
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damit bekannt seid, seht ihr, dass etc.“ — Der Beweis nun, dass dieses 
nicht so ist, dürfte nicht schwer zu führen sein: Was nämlich für’s 
Erste dieses „nunc“ betrifft, so ist mir zwar bekannt, dass „nunc“ 
auch allein die Wirklichkeit einem nicht wirklichen Falle gegenüber- 
stellt. Man sehe z B. Tac. Ann. II, 71 nach! Allein es fragt sich 
doch, ob Cicero das blosse „nunc“ so gebraucht. Gewöhnlich ist näm- 
lich „nunc autem“. In zweien der citirten Fälle hat er wenigstens 
„nunc autem“ geschrieben, und im dritten ist überhaupt von „nunc“ 
nichts zu sehen. In jedem Falle indess kann unser „nunc“ eben so gut 
auf die Z rt it bezogen werden. Becker’s Beweis ist also von vornherein 
hinfällig! Dazu kommt nun aber noch, dass der vorausgehende Satz: 
„ quae discriptio si esset ignota vobis t explicaretur a me“ ein sofortiges 
Eingehen auf die servische Verfassung gar nicht zulässt. — Zu welch’ 
sonderbarem Auskunftsmittel müssen ferner Becker und die, welche 
seiner Ansicht sind, ihre Zuflucht nehmen! 

Da nämlich die betreffende Stelle des Cicero von den im Wesent- 
lichen übereinstimmenden Darstellungen des Livius und Dionysius so 
sehr abweicht, so kann, sagen sie, weil es wohl nicht anzunehmen ist, 
dass Livius und Dionysius Falsches überliefert haben, da sie ja so 
sehr in’s Einzelne gehen und darin , trotzdem dass sie verschiedene 
Quellen gehabt haben müssen, doch im Ganzen dasselbe berichten, nur 
entweder die fragliche Stelle von zweiter Hand in Folge falscher Be- 
rechnung so verändert worden sein, dass die zweite Lesart gar keine 
Beachtung verdient und man sich nur an das halten kann, was a prima 
manu in der Handschrift stand, oder man muss annehmen, dass Cicero 
über die Centurienzahl der ersten Klasse im Irrthum gewesen ist(l). 
Das Erste nun , nämlich die Emendation der verderbten Stelle Cicero’s, 
scheint auch nach Becker’s Ansicht gar nicht auf andere Weise geschehen 
zu könnnen, als es von zweiter Hand geschehen ist, und er erklärt 
selbst, alle ihm bekannten Versuche, die Stelle anders herzustellen, 
verwerfen zu müssen. — Indessen besagt auch die betreffende Stelle 
aus erster Hand soviel, als ich behaupte: Es werden nämlich zuerst 
erwähnt „ equitum certamine (natürlich centuriae) cum suffragiis“, dann 
die erste Klasse und die centuria fabrum tignariorum. Dann heisst es: 
octo solae si accesserunt , confecta est vis populi universa. Da nun 
die übrige viel grössere Menge 96 Centurien ausmacht, so besteht die 
Majorität aus 97. Lässt man die bekannten 8 weg, so bleiben für die 
erste Klasse 18 Centurien equitum , 70 Centurien peditum und eine 
Centurie tignariorum. Letztere war aber nicht schon in der servischen 
Verfassung, wie Becker II, 1, S. 269 fälschlich annimmt, indem er hier 
auffallender Weise Cicero gegen Livius und Dionysius Recht gibt , bei 
der ersten Klasse, sondern kam erst mit der späteren Aenderung hinzu. 
Da man nun dieses Erstere nicht annehmen will, so muss natürlich 
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Gicero sich geirrt haben. Also Cicero soll nicht gewusst haben, wie* 
viel Gentarien die erste Klasse in der servischen Verfassung hattet 
Sollte man meinen, dass dies im Ernst Jemand behaupten möchte? 
Auch sehe ich nicht ein, was, wie Becker ihm vorwerfen will (II, 1, S. 208), 
das fflr eine unlogische Verbindung sein soll, wenn er bei Besprechung 
der Vergangenheit auf den Gegensatz in der Gegenwart hinweist. 
Macht es nicht Livius genau so 1, 43 : nec mirari oportet hunc ordinem 
etc.? oder auf welchen Grund hin man diesem Manne tiefere antiquar- 
ische Studien absprechen kann, so dass er, der über den Staat schrieb, 
nicht einmal das Allergewöhnlichste aus der Verfassung gewusst hätte! 
Also bis bessere Argumente für’s Gegentheil kommen, bleibe ich dabei, 
dass die betreffende Stelle fQr die spätere Zeit gilt! 

Diejenigen ferner, welche behaupten, dass der Centurien in der späteren 
Zeit mehr gewesen seien, und insbesondere, dass jede der fünf Klassen 
gleichviel Tribuscenturien — gewöhnlich werden 70, 35 seniorum und 35 
juniorum , angenommen — gehabt habe, müssen natürlich annehmen, dass 
das Stimmrecht der ärmeren Bürger dergestalt verbessert war, dass eine 
entscheidende Majorität nicht mehr durch eine einmüthige Abstimmung 
der ersten Klasse — was allerdings richtig ist — , sondern von min- 
destens drei Klassen berbeigeführt werden konnte (Lange II, S. 479; 
Becker II, 3, S. 29). Letzterem widerspricht nun aber entschieden die 
wichtige Stelle des Gicero in Phil. II, 33. Daselbst wird die Abstimm- 
ung in den Genturiatcomitien so geschildert: iy Ecce Dolahellae comiti- 
orum dies : sortitio praerogativae ; quiescit (Antonius ) ; Renuntiatur ; 
taeet. Prima classis vocatur , renuntiatur ; deinde , ita ut adsolet, suf- 
fragia ; tum secunda classis vocatur: quae omnia sunt citius facta 
quam dixi. Confecto negotio bonus augur — C . Laelium diceres alio 
die inquit Zwei Klassen haben abgestimmt und die Wahl war ent- 
schieden ( negotio confecto). Daraus geht doch deutlich hervor, dass 
nur zwei, nicht drei Klassen zur entscheidenden Stimmen -Majorität 
nöthig waren! Der ganze Witz liegt also darin, dass Cicero die Ob- 
nuntiation für eine Frechheit hält, da nach seiner Ansicht die Wahl 
bereits entschieden ist ( non comitiis habitis, sed prius quam habeantur 
etc., Phil. II, 32, 81), Antonius aber, intrigant, wie er war, „aWo die “ 
sagt, da er annimmt, dass die Gomitien eigentlich erst nach der Ab- 
stimmung aller Klassen beendigt seien (S. Halm’s Bern, zu Phil. II, §. 81 
(per leges) und zu pro Sestio , §. 129 (ne quis de caelo servaret ) und 
zu §■ 33 (ne auspicia). Halm irrt daher, wenn er (Einl. zu den ersten 
2 phil. Reden §. 24) denkt, die Wahl sei fortgesetzt worden. 

Aber auch die folgende Stelle des Liv. 43, 16: „ Prior Claudius 
causam dixit: et cum ex duodecim centuriis equitum octo censorem 
condemnassent multaeque aliae primae classis, extemplo principes civi- 
tatis in conspectu populi annulis aureis positis vestem mutarunt , ut 
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supplices plebem circumirent etc.“ zeugt für meine Behauptung: denn 
nachdem die erste Klasse abgestimmt hatte , muss die Lage für den 
Claudius schon sehr bedrohlich geworden sein; diese war aber nicht 
der Fall, wenn man jeder Klasse gleichviel Ceoturien gibt 

Letzteres ist also gewiss eine falsche Annahme, denn da hätten 
geradezu die drei letzten Klassen den Ausschlag gegeben: man muss 
im Gegentheil der ersten Klasse noch immer, wenn auch nicht mehr 
ein entscheidendes, so doch ein praeponderirendes Gewicht zuerkennen. 

Zuletzt endlich fällt noch schwer ins Gewicht die schon mehrmals 
erwähnte , aber hieher gehörige Stelle des Dionysius IV , 21. Dabei 
muss noch besonders hervorgeboben werden, dass mit ihm Cicero voll* 
ständig übereinstimmt: Denn für’s Erste lassen beide die Centurienzahl 
unverändert; wenn dann nach Cicero die centuria tignariorum mit der 
ersten Classe stimmt, diese selbst nur 70 centuriae peditum hat, während 
die fehlenden zehn nunmehr den andern Klassen zufallen, wenn ferner 
die sechs patricischen centuriae equitum , welche früher wahrscheinlich 
die Praerogative hatten , jetzt nach den 70 centuriae peditum stimmen, 
so werden wir so ziemlich die Veränderungen haben , welche Dionys 
mit den Worten: „rijg xXijaecog avrtuy ovxert rijV dgyalav axgißeiay 
(pvXccTtovarjg “ bezeichnet. — 

Nach diesen Deductionen kann ich natürlich dem nicht beistimmen, 
was Lange II, 473 sagt: „Daher sind alle Versuche, die servianische 
Centurienzahl in der roformirten Centurienverfassung festzuhalten, von 
vornherein als unzulässig abzuweisen“. Ich möchte im Gegentheil 
glauben, dass sich dieser grosse Gelehrte in die willkürliche Annahme 
des alten Herrn „Ganzgut“ zu tief verrannt hat! — 

Ich komme nun auf die Tribus und die Tribus - Comitien. Wie 
bekannt, bestand Anfangs das ganze römische Volk aus drei Tribus ’ 
(qpvXai yevtxal). Servius nun theilte die Stadt in vier örtliche Bezirke 
(qpvAai Tojuxai), ebenfalls Tribus genannt. Liv. I, 43: ,,quadrifariam 
enim urbe divisa regionibusque et collibus , qui habitabantur , partes eas 
tribus appellavit“ — Dion. IV, 14: „zag re xaraygaqpag rwy argaxito- 
rixiSv xai rag etongn£eiq rcuv ygtj/udraiv rag yivofiiyaq tlg r« argatuo- 
ti xd xai rag aXXag ygeiaq , dg exaorov edei rtjj xoivui nag^yezv y ovxirt 
xctra rag rgetg qpvXag rag yevixag tog ngoregoy, aXXa xara rtirragag rag 
romxäg v<p' iavrov dtaray&eiaag inoisizo x. r. X. — Das Land aber 
theilte er ebenfalls in regiones oder tribus , in 26 nach Fabius Pictor 
(Dzon. IV, 15) und Varro: „et extra urbem in regiones XXVI agros 
viritim liberis adtribuit , in 31 nach Vennonius, während Kato keine 
Zahl angibt (Dion. IV, 15). Doch ist hier Lange’s Ansicht I, 437 zu 
beachten. Derselbe meint nämlich, dass Servius das Gesammtgebiet 
des römischen Staates und somit den populus selbst in vier ganz neue 
Tribus eingetheilt habe. Obige Stelle des Dion. IV, 14 scheint wirklich 
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dasselbe zu besagen ; doch steht damit im Widerspruch der Anfang des 
folgenden Capitels und die Stelle bei Varro. Indessen ist es sehr an- 
nehmbar, dass Dionys hier die Berichte Mehrerer mit einander ver- 
mengt hat. — Auch Aurelius Victor schreibt c. 7 de vir. illustr „po- 
pulum in quatuor tribus distribuit ( Servius )“. — Auch Livius I, 43 
lässt sich ohne Zwang in solchem Sinne deuten — Demnach wären 
die ländlichen Regionen erst später selbständige Tribus geworden und 
dann erst die städtischen Bezirke tribus urbanae genannt worden. 
Lange I, S. 438. — Auf die Zahl der Tribus kommt es indessen hier 
nicht an, sondern auf ähre Bestimmung. Livius nun sagt von den vier 
städtischen Tribus I, 43 : „ partes eas tribus appellavit , ut ego arbitror, 
a tributo; nam ejus quoque aequaliter ex censu conferendi ab eadem 
inita ratio est 1 '. Und I, 42: „ censum enim instituit , rem saluberrimam 
tanto futuro imperio , ex quo belli pacisque munia non viritim ut ante , 
sed pro habitu pecuniarum fierent ; tum classes centuriasque et hunc 
ordinem ex censu descripsit vel paci decorum vel bello il . Vergl auch 
Dion. IV, 14: xai rovg dy&Q(onovg x. r A., V, 75; Liv. 29, 37; Cic. pro 
Fl. 32. — Nach den localen Tribus wurde also der Census vorgenom- 
men und die Kriegssteuer und die sonstigen Abgaben repartirt. Wenn 
nun auch dieselben auf die Vertheilung und die Zahl der Centurien 
durchaus keinen Einfluss hatten (Liv. I, 43), so standen doch die 
Klassen und Centurien mit den Tribus von jeher in soferne in Ver- 
bindung, als sie auf Grundlage der Tribus - Register sich bildeten. 
Politische Bedeutung erlangten die Tribus erst seit der Secession der 
Plebs (260,494). — 

Dass nun diese localen Tribus alle Bürger, Patricier und Plebejer 
umfassten , ist nach dem Gesagten wohl selbstverständlich. Siehe 
indessen auch Dion. IV, 21. Daher ist Niehuhrs Ansicht, dass die 
Tribus ursprünglich nur die Plebejer fassten (s. Becker II, 1. S. 175), 
wohl eine irrige. Man darf und muss im Gegentheii nach verschiedenen 
Stellen annebmen — und dies ist der zweite Punkt meiner Ab- 
handlung — , dass die Patricier vom Anfänge an an den Tributcomitien 
Theil zu nehmen das Recht hatten, wenn auch sonst zugegeben werden 
muss, dass sie erst nach den Zwölftafelgesetzen wirklich Theil nahmen. 
Eine Hauptbeweisstelle dafür ist folgende bei Lael. Felix: „ Is , qui 
non Universum populum , sed partem aliquam adesse jubet, non comitia , 
sed concilium edicere debet .... Cum ex generibus hominum suf- 
fragium feratur , curiata comitia esse, cum ex censu et aetaie, centuriata, 
cum ex regionibus et locis , tributa {i . Gell. 15, 27, §. 4. — Darnach 
ist also in jeder Art der Comitien das ganze Volk vertreten. Wäre es 
anfangs anders gewesen, so hätte dieses genannter Schriftsteller ohne 
Zweifel hervorgehoben 1 — Dasselbe geht auch aus Cic. de legg. 111,19 
hervor: „ferri de singulis nisi centuriatis comitiis noluerunt ( majores ), 
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descriptus enim populus censu, ordinibus , aetatibus plus adhibet ad 
suffragium consilii , quam fuse in tribus convocatus Daraus geht 
hervor, dass auch Cicero das ganze Volk an den comitiis centuriatis 
und tributis Theil nemen lässst. Auch er sagt nicht, dass es früher 
anders gewesen; aber er deutet an, dass man auf einer Seite sich 
anfangs gesträubt hat , in den Tributcomitien abzustimmen. — Eine 
weitere Stelle dafür, dass die Patricier schon in der ersten Zeit zur 
Tbeilnahme an den Tributcomitien berechtigt waren, finden wir bei 
Dion. VII, 59. Sie bezieht sich auf die Anklage des Marcius Coriol- 
anus vom Jahre 263/491. Wie bekannt, wollten die Patricier, dass er 
durch die Centuriatcomitien , die Volkstribunen , dass er durch die 
Tributcomitien abgeurtheilt werde Die betreffende Stelle nun lautet 
80: „ot di dflftagyot ravtet vcpoQw fievoi xai atroi rtjv q)vXer txrjv ixxXfl- 

ts luv ipovro detv avvdyeiv xai tov aywvog ixelvrjv voiijaai xvglav. Vva 
pflte ol ndvrjreg T(ov nXovoiiov fxeiovexrcüffi, fxijre ol epvXenxoi r<ov dnXireSv 
ccri/uoregav sycoai yojgav, fxtjre tln eggiuutvov eig rag iaydrag xX^oetg ro 
Sflfxortxov 7iXT,&og dnoxXelflrai rwv 'latov tpfltptov, taotfttjtpoi de xai ofxor i- 
fiot navreg dXXqXoig yevofxevoi fxia xXfltret rtjv tfjijtpov inev^yxiutn xara 
tpvXdg 11 . — Vergleiche damit die nicht minder wichtige Stelle VII, 58. 
am Ende: ^ngoelnov (ol dqftagyoi) j ]fxigav } iv fl rtjv dixr t v ijusXXov im- 
reXetv , eig gV anavrag ijt-lovv tjxeiv rovg noXtrag (dg vneg rtov (xeyloteov 
diayvioaotx4vovg li . — Aus diesen Stellen geht nicht nur hervor, dass 
sich die Patricier gegen die Tributcomitien sträubten und sie zu ver- 
hindern suchten , sondern dass sie auch das Recht hatten, daran Theil 
zu nehmen. Schon bei dem Gerichte über Coriolanus also boten sie 
ihre Clienten auf; heftiger aber noch widersetzten sie sich gegen den 
Antrag des Publilius Volero, ut plebeji magistratus tributis comitiis 
fierent. Darauf beziehen sich folgende Stellen: Liv. II, 56: }) Haud 
parva res sub titulo prima specie minime atroci ferebatur, sed quae 
patriciis omnem potestatem per clientium suffragia creandi quos vellent 
tribunos auferrent . . . occupant tribuni templum postero die; tonsules 
nobilitasque ad impediendam legem in contione consistunt. Submoveri 
Laetorius jubet praeterquam qui suffragium ineant . Adulescentes 
nobiles stabant nihil cedentes viatori etc.“ — Diese Stelle spricht zu- 
nächst deutlich dafür, dass bis dahin dieVolkstribunen in den 
Comitiis curiatis gewählt wurden. Denn wie hätten die 
Patricier in den Centuriatcomitien per clientium suffragia es zu Stande 
bringen sollen oder können, die Tribunen durchzusetzen, welche sie 
wollten, da ja die Clienten, wenn sie anders damals schon in den 
Centuriatcomitien stimmberechtigt waren — Liv. II, 64 sagt allerdings 
vom Jahre 286/468: „per patres clientesque patrum consules 'Creati; 
irataplebs interesse comitiis noluit 11 — zuletzt zur Abstimmung gelangten, 
also auf den Gang der Wahl wenig oder gar keinen Einfluss hatten? 
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— Muss man Obiges annehmen, so folgt zugleich, dass die 
Plebeier in den Curiatcomitien waren; denn Niemand wird 
annehmen, dass die Volkstribunen je in Comitien gewählt worden seien, 
zu denen das Volk (plebs) selbst keinen Zutritt gehabt hätte! — 
Becker nun meint (II, 1, S. 177), der Sinn unserer Stelle könnte zwar 
der sein, dass in den Tributcomitien der Einfluss der Patricier noth- 
wendig geringer hätte sein müssen, aber am nächsten liege es unstreitig, 
das Wesen der Rogation darin zu finden, dass die Tribunen in Comitien 
gewählt werden sollten, an welchen die Patricier gar nicht Tbeil batten. 
Allein abgesehen davon, dass die Patricier ein natürliches Interesse 
daran hatten, dass nicht excentrische Tribunen gewählt wurden, scheint 
auch unsere Stelle das Gegentheil zu besagen und nicht so dunkel zu 
sein , als man meint: Es kommt dabei vorzüglich auf die Deutung 
folgender Worte an; „ Submoveri Laetorius jubet praeterquam qui 
suffragium ineant 11 . Die Consuln und die Adeligen rotten sich in der 
Versammlung zusammen, um das Zustandekommen des Gesetzes zu 
hindern. Daher gibt Lätorius den Befehl, alle zu entfernen, bis auf 
die, welche abstimmen wollen: Wenn er die Patricier entfernen lässt, 
so kann praeterquam qui (die Beschränkung oder Ausnahme) doch nur 
auch auf die Patricier gehen; diess besagt der Conjunctiv: suffragium 
ineant , „die stimmen wollen“ , t ganz deutlich; denn dass die Plebeier 
alle stimmen wollen, ist für sich klar! — Andere hieher gehörige 
Stellen sind: Dion. IX, 41; ( Publilius ) fxijxe rote vnctxoig 

tmxQineiv Irrt xov vofxov xaxrjyogeiy, fit.xe naxgixiovg idv zfi iprjtpocpogiq 
nagetvcu- xa&* ezatgeiag yag ixtivoi xai xaza avozgozpug d/xaxoig iavxijjy 
neXaxaig ovx oXlyoig ovat JioXXd fxegtj zqg dyogäg xaxetyoy, intxsXevoy- 
xig xe xaxriyogovat, xov ydfiov xai &vgvßovyzeg xovg anoXoyovjxiyovg xai 
d/.Xa noXXd ngaxxovxeg axoofxlag xe xai ßiag zr,g iy zaig xpqcpotg f. irjvv - 
paxa 11 . — Ferner Liv. II, 60: „ Varia fortuna belli atroci discordia 
domi forisque annum exactum insignem maxime comitia tributa efßciunt , 
res ma u or victoria suscepti certaminis quam usu: plus enim dignitatis 
comitiis ipsis detractum est patribus ex concilio sub movendis, quam 
virium aut plebi additum est aut demptum patribus “ — Vergleicht 
man beide Stellen mit der nächst vorhergehenden, so wird soviel klar: 
Nachdem die Aufforderung des Lätorius vergebens gewesen war, und 
man also sah , dass es den Patriciern mit der Abstimmung nicht Ernst 
sei, dass sie vielmehr mit ihren Clienten sich zusammenrotteten, um 
die Wahl zu vereiteln, da wurden sie gezwungen, die Versammlung zu 
verlassen. Die ganze Procedur bezog sich also nur auf den einzelnen 
Fall: dass es ein Gesetz gegeben habe oder ein solches damals gemacht 
worden sei, welches die Patricier von der Theilnahme an den Tribut- 
comitien ausschloss, wird nirgends erwähnt. Dagegen geht aus einer 
andern Stelle des zuletzt erwähnten 41. Cap. bei Dion, klar hervort 
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dass In den Curiat- wie in den Tributcomitien zu jener Zeit (also 
wohl immer !) Patricier und Plebejer stimmten. Es heisst nämlich dortl 
„(üdnXiog BoXigurv), avvccyuyiav xov drjpiov eig ixxXrjffCav vo[xov eiofpiget 
negi r dH y d t/ja ag % ix (S v a g % aig e o toi v , (aex aycov avxd ixxrjg 
cpgaxgittxrjg \ptjcpo cpoQ lag tj v ol 'P a> fiato i xvgidxrjv xaXov- 
a iv, in i rrjv (p v X ex ix ij v. r Cg cf i r ovrwv cf la <pog d x (Sv «p/oc- i» 

g eo t(S v iyto a rj pi av (S. r«? fxiv rp g «r g tax d g \prj (p o <p o g Cccg 

edet n g o ß o v X e v <f a u e v tj g trjg ßovXijg xai rov nXrj&ovg xaxa 
(p gax g a g t dg tprj cpovg in eviyxavxo g xai ( u ex' d { u(p 6 x sga 
xai ix a r (Sv naga rov daiptovlov otj /ue icov re xai o i(ov(Sv 
firjdiv iv avx ia)$ ivx (av tote xvgiag eivac Tag xe cpvXe- 
xix dg pitjxe ngo ßovXsv (xaxog yevo pisvov (xrjxE x <Z v legeoiv 
xe xai oiuivoffxoncjv inifrEoniaoavxuiv iv tj uegq /uig x e Xe a- 
ösCaag vno xiov (pvXexdiv xiXog eyeiv“. Wer der Wahrheit 
seine Augen nicht verschliessen will, der wird, dächte ich, finden, dass 
aus dieser Stelle apodiktisch Folgendes hervorgeht: 1) dass vor dem 
Anträge des Publ. Volero die Tribunen in den Curiatcomitien gewählt 
wurden, 2) dass in den beiden Arten der erwähnten Comitien Patricier 
und Plebejer gestimmt haben; denn wäre das nicht der Fall gewesen, 
so hätte Dionys dieses, als den wichtigsten Unterschied, gewiss erwähnt. 

— Aber auch aus Dion. X, 40 und 41 ergibt sich, dass die Patricier 
das Recht hatten, in den Tributcomitien zu stimmen. Es heisst näm- 
lich dort cap. 41: „noXXöSv de xai dya&tSv avdgtSv nagiovxoov , ovdevog 
itjaxovoxog r}v 6 Xoyog vno xov dogvßov xe xai Trjg dxoofxiag xuiv ixxXtj - 
<Jia$ovx(tiv ot fiiv yag insxeXevdv xe xai ineBdggvvov xoxig 
Xiyovxag. ol di ijjeßaXXov xe xai xaxEßocov“. Natürlich sind 
die ol fxsv und ol de die ixxXtioid^ovxeg , und also die einen davon 
die Patricier! 

Endlich möge noch erwähnt werden, was Dion. XI, 15 a. E., wo er von 
der Zeit der Auflösung des Decemvirates spricht, berichtet: „ eigrjxai di xai 
nQoxegov , oxi iv fxiv xaig cp v Xsx ixatg ixxXrj o l a tg ol dquoxi- 
xoi xai nivtjxeg ix gdx ovv x di v n ax g ix l<o v , iv di xaig Xo%C- 
v t <x iv i xx Xr] <r Ca ( g ol n ax g ix io t nag d no X v x (Sv d X X <o v i Xd r - 
Tov$ ovxeg negifjoav xiov d rj fxox tx(S v“. Diese Stelle hat ohne 
Zweifel Bezug auf die Zeit vor dem Decemvirat! — 

Wenn nun Becker II, 1 S. 182 meint, dass man die Tributcomitien 
keineswegs als Versammlungen der Tribus, sondern lediglich als Ver- 
sammlungen der Plebs zu fassen habe, die nur nach Tribus, als ihren 
natürlichsten Abtheilungen stimmten, so hat er gewiss Unrecht; ebenso 
Lange, der I, S 445 aus einigen der angezogenen Stellen schliessen 
will, dass die Patricier in den Tributcomitien nicht stimmberechtigt 
waren 1 — 
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Was nun den dritten Punkt anbelangt , so muss ich gleich von 
vornherein bemerken,, dass es sehr schwer ist, damit in’s Reine zu 
kommen. Die Angaben darüber sind nämlich so unsicher und schwan- 
kend , dass sich grösstentheils nur Vermuthungen aufstellen lassen. 
Höchstens eine Stelle dürfte bestimmteren Anhalt geben. Doch zur Sache 1 
<j Im Jahre 259/495 gibt es ausser den vier städtischen Tribus, der 

Suburana, Exquilina, Collina und Palatina, noch 17 ländliche, näm- 
lich die Aemilia, Camilia, Claudia , Cornelia, Crustumina , Fabia, Ga- 
leria, Horatia, Lemonia, Papiria, Pollia, Papillia, Pupinia, Romilia, 
Sergia , Veturia und Voltinia. Erst 367/387 kamen 4 neue Tribus 
hinzu, die Stellatina , Tromentina , Sabatina und Arniensis ; dann 
396/358 wieder zwei , die Pomptina und Publilia ; zwei weitere im 
Jahre 422/332, die Maecia und Scaptia-, ebensoviele 436/318, die Ufen - 
tina und Falerina ; desgleichen zwei 455,299, nämlich die Aniensis 
und Terentina ; endlich wurden im Jahre 513/241 durch Hinzufügung 
der Velina und Quirina die fünfunddreissig vollzählig. 

Die vier Tribus des Servius nun waren, wie schon erwähnt wurde, 
locale , und sie hatten auf die Vertheilung und Anzahl der Centurien 
keinen Einfluss. Nur geschah die Schätzung nach Tribus , und nach 
Schätzungslisten wurden die Eiassen und Centurien gebildet. Es kamen 
also — abgesehen von den Rittern — alle Bürger der vier Tribus, 
welche 100000 As und darüber hatten, in die erste Klasse, etc., und 
alle Bürger der vier Tribus, welche einen geringeren Census als 11000, 
resp. 12500 As hatten, stimmten in der letzten Centurie. Auch die 
Centurien der tignarii und aerarii , der cornicines und tubicines, werden 
aus allen vier Tribus rekrutirt worden sein. — Doch auch die Tribus 
für sich behielten gleich anfangs ihren localen Charakter nicht voll- 
ständig bei ; denn nach Dion. IV, 22 nahm Servius selbst schon die 
Freigelassenen bloss in die vier städtischen Tribus als Bürger auf. 
Davon haben gewiss Manche auf dem Lande gewohnt. Dann konnten 
die Censoren nicht nur Bürger aus den Tribus ausstossen und zu 
Aerariern machen (Liv. IV, 24 ; XXIV, 18) , sondern auch aus einer 
Tribus in eine andere versetzen ; und zwar geschah dieses von den 
ländlichen in die städtischen öfters ignominiae causa , weil jene von 
vornherein angesehener waren als diese. Varro de re rust . II. pro- 
oem : „Vir* magni nostri non sine causa praeponebant rusticos Roma- 
nos urbanis “. Deutlicher Plin. XVIII, 3 : „ Rusticae tribus laudatissi- 
mae eorum, qui rura haberent ; urbanae vero, in quas transferri igno- 
minia esset, etc.“ — Ferner gestattete der Censor App. Claudius 442/312 
allen Libertinen oder vielmehr der ganzen Hefe des Volkes ( humiles ), 
unter allen Tribus, damals 3t, die wählen zu dürfen, in welcher sie 
censirt sein wollten ; natürlich durften sie in derselben auch in den 
Tributcomitien stimmen. Liv. IX, 46; Diod. XX, 36. Das dauerte 
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aber nicht lange ; denn der Censor Fabius verwies sie 450/304 wieder 
in die vier städtischen Trihus ( Liv . IX, 46); ja später (seit 639/115) 
scheint ihnen nur eine städtische Tribus angewiesen zu sein. -- Als 
nun durch die lex Julia (664/90) und Plautia (665/89) alle Italiker das 
römische Bürgerrecht erhalten hatten, da wollte man zwar zu den nun- 
mehrigeu 35 Tribus acht oder zehn neue errichten, worin die neuen 
Bürger in den Tributcomitien zuletzt stimmen sollten [Appian. Civ. I, 49; 
Veil. Paterc. II, 20); aber schon in den nächsten Jahren finden wir sie 
in die bestehenden 35 Tribus eiDgeordnet (Becker II, 1, S. 171). — 

Die Tribus hatten bis zur Entstehung der Tributcomitien keine 
besondere politische Wichtigkeit. Von da an aber treten sie immer 
mehr in den Vordergrund, zumal da sie von jetzt an auch die polit- 
ische Haupteintbeilung der Bürger bilden. Die Klassen und Centuricn 
sind, als aus ihnen hervorgehend, minder wichtig: sie sind in den Tribus ! 
Man braucht sich daher nicht zu wundern , wenn Liv. V, 18 bei der 
Wahl von Kriegstribunen für das Jahr 358/396, trotzdem dass Centuriat- 
comitien gemeint sind, weil ja die centuria praerogativa und der Inter- 
rex erwähnt werden, dennoch dabei die Tribus erwähnt hat ( jure voca- 
tis tribubu8 ) , da ja wirklich die Bürger aller Tribus gerufen wurden 
und diese damals gewiss schon das Praevenire spielten, von dem Modus 
der Abstimmung selbst aber nicht unmittelbar die Rede ist. Es wird 
daher mit obiger Stelle wohl keine Aenderung vorzunehmen sein. — 
Noch weniger auffallend ist es, wenn Liv. VI, 21, als im Jahre 375/379 
der Krieg beschlossen werden soll, sich folgendermassen ausdrückt: 
ut bellum juberent , latum ad populum est et nequiquam dissua- 
dentibus tribunis plebis omnes tribus bellum jusserunt 11 . Vergl. dazu 
Liv. IV, 30 — Beachtenswerth ist hier auch die Stelle 1 (Liv. IX, 46), 
wo gesagt wird, dass der Censor Appius Claudius Caecus 442/312 durch 
Aufnahme der Niedrigen in alle Tribus die Tribut- und Centuriat- 
comitien corrumpirte ( humilibus per omnes tribus divisis forum et 
campum corrupit). Es fragt sich nämlich , wie letzteres möglich ist, 
da ja diese humiles , mochten sie in vier Tribus vertheilt sein , wie 
dieses seit der Censur des Q. Fabius und P. Decius (450/304) wieder 
eine Zeit lang der Fall war , oder in alle , in den Centuriatcomitien 
doch nur in der letzten Centurie oder höchstens in der letzten Klasse 
stimmten 1 Indirekt ist es allerdings möglich: Es fühlten sich nämlich 
wohl die Bürger einer Tribus , so fern ihre Interessen sich nicht 
geradezu feindlich gegenüberstanden, als ein zusammengehöriger Körper; 
es gab wohl auch Vorversammlungen und Vorberathungen der ein- 
zelnen Tribus. Wenn nun in allen Tribus die viel grössere Menge der 
humiles zerstreut war, so konnten diese gar wohl in ihren Tribus eine 
solche Pression ausüben, dass dadurch auch die Abstimmung in den 
Centuriatcomitien beeinflusst werden konnte. Darnach ' ist - es auch 
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erklärlich , dass man sich bei Bewerbungen gleich an die Tribulen 
wandte, obwohl die Abstimmung in den Oenturiatcomitien vor sich ging. 
So heisst es bei Liv. epit. 69: „ Marius qui sextum consulatum per 
tribus sparsa pecunia emerat “. — Wenn dann die seit 513/241 be- 
stehenden Tribus in 70 Halbtribus , 35 juniorum und 35 seniorum zer- 
fallen , so darf es nach dem vorher Gesagten wohl nicht auffallen, dass 
fQr die centuria praerogativa die betreffende Halbtribus genannt wird, 
mag man nun blosB den Eittercenturien oder auch denen der ersten 
Klasse dieses Vorrecht in der späteren Zeit vindiciren. Wir finden 
z. B. Liv. 24, 7: „cum sors praerogativae Aniensi juniorum exisset “ ; 
26, 22: „ praerogativa Veturia juniorum declaravit“ ; 27, 6: „ Galeria 
juniorum , quae sorte praerogativa erat“. Doch wird auch die Centurie 
genannt, z. B. Ctc. Phil. II, 33. — 

Die centuria praerogativa nun war wohl durchwegs nur eine. Diese 
besagt Ctc. pro Plane. 20, 49: „on tandem una centuria praerogativa 
tantum habet auctoritatis , ut nemo unquam prior eam tulerit , quin 
renunciatu8 sit aut iis ipsis comitiis consul aut certe in eum annum 
etc.“ Wenn in einigen Stellen der Pluralis steht, so ist entweder von 
mehreren Versammlungen die Rede oder von denjenigen Centurien, 
welche das Recht hatten , centuriae praerogativae sein zu können. 
Wenn man aber bei Liv. V, 18 liest: „ haud invitis patribus P. Lici- 
nium Calvum praerogativa tribunum militum creant “ , so scheint es 
mir, es lasse sich, abgesehen von der constructio xcera ovveoiv, leichter 
die Verbesserung „ creat “ aus creant als „ praerogativae “ aus praero- 
gativa vornehmen (beim Dictiren wenigstens konnten die Schreiber 
leichter creant statt creat als praerogativa für praerogativae verstehen). 
Eine ähnliche Bewandtniss wird es auch mit Liv. X, 22 haben, wo wir 
von der Wahl der Consuln des Jahres 459 295 lesen: „eumque (Fabium) 
et praerogativae et primo vocatae otnnes centuriae consulem dicebant “. 
Es muss sicher mit Alscbefski „ praerogativa et etc.“ gelesen werden 
(wie leicht kann das e aus dem folgenden et binzugekommen sein!). 
Es sind nämlich unter primo vocatae regelmässig die Eittercenturien 
und die des Fussvolkes der ersten Klasse zu verstehen ; so z. B. Liv. 
X, 15 : „cum primo vocatae Q. Fabium consulem dicerent omnes cen- 
turiae“. Wäre nun X, 22 „ praerogativae “ richtig, so hätte er kaum 
noch „primo vocatae “ hinzusetzen können; dagegen hat es nichts Auf- 
fallendes, wenn die eine praerogativa voraus allein genannt wird — 
Eine andere Frage ist nun aber die, aus welchen Centurien die centuria 
praerogativa genommen werden konnte. Man kann für die erste Zeit 
bestimmt annehmen, dass sie nur aus den Eittercenturien sein konnte; 
denn diese wurden nach Liv. 1,43 zu allererst berufen: „ equites enim 
vocabantur primi; octoginta inde primae classis centuriae Ja einige 
beschränken sogar dieses Recht auf die sechs Eeitercenturien der 


Digitized by Google 


63 


Patricier. Dieser Ansicht stimme auch ich bei, nicht etwa desswegen, 
weil Huschke eine Stelle des Festus (Becker II, 3, S. 4) mit: ,,praero- 
gativae centuriae VI dicuntur ** anfangen will , sondern weil diese een- 
turiae bald vorzugsweise „ suffragia “ heissen ; dann weil diese Annahme 
dem mehr aristokratischen Charakter der Centuriatcomitien angemessen 
war, da ja die Stimme der centuria praerogativa nach Cic. pro Plane. 
20, 49, gleichsam als Omen galt; endlich aber besonders desswegen, 
weil diese sechs Centurien , als die mehr demokratische Reform ins 
Leben trat, nach den 80 Centuriae peditum der ersten Klasse stimmen 
(Cic. Phil. II, 33). — Die ganze Reform nun vollzog sich wohl 
nur allmählich; das sagt bestimmt Dion. IV, 21 mit den Worten: 
,avayxcug rtai ßiao&sis ia/vQaig“. Ihr Beginn fällt vielleicht in die 
Censur des M. Aemilius Lepidus und des M. Fulvius Nobilior 595/179. 
Livius nämlich sagt davon 40, 51 : „ mutarunt suffragia, regionatimque 
generibus hominum causisque et quaestibus tribus discripserunt 
Dieses „mutarunt suffragia“ wird verschieden gedeutet; so z. B. scheint 
Nitzsch darin eine totale Umgestaltung der Centuriatcomitien gefunden 
zu haben, während Lange diese Worte nur auf die „so oft regulirten* 4 
suffragia lihertinorum bezieht (II, 481). Ich möchte dafür halten, dass 
damals vielleicht schon die VI. suffragia , d. i. die sechs patricischen 
Rittercenturien, des Vorrechts der Praerogative beraubt wurden und 
von da an hinter den centuriae peditum der lten Klasse stimmen 
mussten. Dieses Vorrecht dürfte nun auf die 12 plebejischen Ritter- 
centurien allein übergehen. Dafür spricht Folgendes : Für’s Erste 
scheint es , dass die Rittercenturien , wenn auch die ganze lte Klasse 
zugleich mit gerufen wird, doch immer zuerst allein stimmen Liv. 43, 16: 
„et cum ex duodecim centuriis equitum octo censorem condemnassent , 
tnultaeque aliae primae classis, etc.“ Muss man dieses zugeben, so 
lässt sich kaum die Annahme rechtfertigen, dass eine Centuria peditum 
primae classis als praerogativa vorher stimmen konnte. Ferner ist als 
(i tribrn ) praerogativa in den uns erhaltenen Stellen ‘immer nur eine 
der, uniores genannt. Man halte damit zusammen, dass es in Friedens- 
zeiten überhaupt nur equitum centuriae aus den juniores gegeben haben 
soll! Endlich dürfte dazu auch folgende kuyze Betrachtung führen: 
Wollte man die erste Klasse , welche 80, resp. 70 Centurien hatte, an 
der Ehre der Praerogative Theil nehmen lassen , so kann man nicht 
einsehen, wie denn die denturia praerogativa kenntlich gemacht werden 
konnte , da ja die vier städtischen Tribus keine Centurien der ersten 
Klasse gehabt haben sollen, also auch bei nur 70 Centurien der ersten 
Klasse auf manche Tribus mehr als eine centuria juniorum primae 
classis gekommen sein werden 1 Wenn also z. B. auf die tribus Aniensis 
zwei centuriae juniorum primae classis treffen , so konnte man nicht 
ohne weiteres sagen: „ tribus Aniensis juniorum“. Wohl aber konnte 
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man dieses bei den 12 Rittercenturien der Plebejer. Denn aus allen 
Tribus recrutirt, führten sie ohne Zweifel den Namen der Tribus, aus 
welcher jede Centurie vorzugsweise entnommen war. — 

Das Wesen der Reform nun besteht nach Cicero und Dionysius 
darin , dass erstens die patricischen Rittercenturien das Recht der 
Praerogative verloren unu desshalb zwar in der ersteu Klasse, aber 
hinter den Centuriae peditum stimmten ; dass ferner die erste Klasse 
nur mehr 70 centuriae peditum , also nicht mehr allein die Stimmen- 
majorität batte; dass endlich drittens die centuria fabrum tignariorum 
jetzt in der ersten Klasse stimmte. 

Für die Ansicht, dass die Reform allmählich stattgefunden, sprechen 
selbst auch die weit auseinandergehenden Ansichten der Gelehrten. 
Lange (II, 464 ff.) z. B. glaubt, dass Livius die Reform in der 
III. Decade, welche mit dem Jahre 536/218 beginnt, schon voraussetze; 
er setzt sie daher in das Jahr 513,24t. Allein die betreffenden Stellen 
des Livius nennen , wie schon angeführt, nur die centuria praerogativa 
in Verbindung mit der Tribus. — Becker (II, 1, S. 218) meint, dass die 
Verfassung des Servius in den ersten Jahrzehnten des sechsten Jahr- 
hunderts eine grosse Umgestaltung erfahren habe. — Peter und Nitzsch 
setzen wenigstens die Veränderung in der Reihenfolge der Abstimmung 
durch Aufheben der Praerogative der Reitercenturien in die 2te Decade 
des Livius , 462/292 bis 536 218/— Wachsmuth endlich, um von andern 
zu schweigen, verlegt sie in die Censur des M. Aemilius Lepidus und 
M. Fulvius ‘Nobilior, 575/179, wegen Liv. 40, 61: „ Mutarunt suffragia, 
etc.“. Es lässt sich nicht leugnen, dass damals eine Aenderung in der 
Abstimmung vorging; die eben angeführten Worte beziehen sich näm- 
lich ohne Zweifel auf die Centuriatcomitien. Allein wie weit diese 
Aenderung ging , ist ungewiss , und dass sie schon Bestand hatte , ist 
mehr als zweifelhaft, wenn man bedenkt, dass nach den graccbischea 
Unruhen wieder die Reaction eintrat. Ich kann daher sowohl hin- 
sichtlich des Umfanges als der Zeit der Reform nur wiederum auf die 
wichtige Stelle des Dion. 4, 21 verweisen, die ich zum Schlüsse der 
besseren Erinnerung und Vergleichung wegen nochmals anführen will: 
„Ovxog o x6ap.og xov no'Aixevpctxog ini noXXdg diE/xeive yeysdg (pvXaxxo- 
(xepog vno 'Puifiatiov iy ö'e xoig xa&' >jpng xexiyt}xcu xQovoig xai pexa- 
ßeßfojx tu sig x 6 (frjfuxüJxeQoy , dvayxaig xioi ßucoSeig iayvgaig , ov xuiy 
\ox<av xaxttkv&ivxwv , «AA« xrjg xA qoeug avxdjy ovxexi xr,v ngyiticty axgt- 
ßeictv (pvXaxxovoqg, cJ g iyycoy xaig agyaigeo Uaig ccvxuiy noXXcixtg nagcSy“. 
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Bemerkungen zum Lehrprogramm der seckskursigen Realschule. 

Als Vorzug des neuen Lehrplans muss zunächst hervorgehoben 
werden, dass der Stoff nur in den sprachlichen Fächern und im Zeichnen 
vermehrt und der naheliegenden Versuchung, auch das mathematische 
uud naturwissenschaftliche Pensum erheblich zu erweitern, aus dem 
Wege gegangen wurde. Dadurch wird der Hauptzweck der Realschule, 
eine möglichst abgerundete und in gewissem Sinne abgeschlossene 
Bildung für den eigentlichen Bürger zu gewähren, in den Vordergrund 
gestellt und ihre Nebenaufgabe der Vorbereitung auf die Industrieschule 
in die rechten Grenzen gewiesen. Auch die Verteilung des Stoffes auf 
die einzelnen Curse hat mit einigen weiter unten bezeichneten Aus- 
nahmen unsern Beifall. Sie gewährt dem Lehrer die Möglichkeit, 
den Schwerpunkt des Unterrichts mehr als bisher in eine geistbildende 
•Behandlung des Stoffes zu verlegen. 

Die Aufnahme der Schüler schon mit dem 10. Lebensjahre wird 
einzelne Lehrer in die Notwendigkeit versetzen, nach besserer method- 
isch-pädagogischer Ausbildung und Befähigung zu trachten; und die 
hie und da noch herrschende souveräne Verachtung aller didaktischen 
Theorie muss schwinden, wenn die Realschule ihre 10 — 12jährigen 
Schüler in den mit der Volksschule gemeinsamen Gegenständen wesent- 
lich weiter fördern will, als dies durch den Unterricht eines tüchtigen 
Volksschullehrers geschieht. Obwol der künftige Reallehrer nie ausser 
Acht lassen darf, dass er vor jenem durch höhere wissenschaftliche 
Ausbildung und Strebsamkeit sich auszeichnen soll, so wird er es sich 
doch angelegen sein lassen müssen, in erster Linie Lehrer und erst 
in zweiter Gelehrter zu sein. Aus diesem Gesichtspunkte begrüssen 
wir es mit Freuden , dass der neue Lehrplan in den allgemeinen Be- 
stimmungen, die er der Mehrzahl der Lehrobjekte vorausschickt, treff- 
liche, von reifer Erfahrung zeugende Winke nnd Direktiven gibt. — 

Aber nicht alle diese Einleitungen sind von gleichem Werte; so 
vorzüglich diejenigen zum Zeichnen, Rechnen und Deutschen sind, so 
wenig entsprechend dünken uns die zur Geographie und Geschichte. 
So hat z. B. die neueste Zeit die Karl Ritter’sche Ueberschätzung des 
Naturfaktors der Culturentwicklung auf das rechte Mass zurückgeführt. 
Die „Allgemeinheiten“ des ersten Absatzes der Einleitung sind in einem 
Lehrprogramme nicht gut angebracht; es ist vollkommen hinreichend, 
dass für den 6 Curs die Hervorhebung des Einflusses der JNatur- 
beschaffenheit auf die Culturentwicklung vorgeschrieben ist. 

Die Verteilung des geographischen Pensums nach der sog. syn- 
thetischen Methode hat unsere volle Billigung. Nicht einverstanden 
sind wir dagegen mit dem Lehrplan für die Geschichte; derselbe sieht 
a UB, als ob der Stoff mit dem Meterstab zugemessen wäre. Es wird 
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nicht zu verhindern sein, dass die Mehrzahl der Schüler die Realschule 
nach Absolvierung des 4. Curses verlässt. Dieser Tatsache sollte bei 
Ausmessung des geschichtlichen Pensums dadurch Rechnung getragen 
werden, dass bis dorthin wenigstens ein auf biographischer Grundlage 
ruhender Ueberblick über die ganze deutsche Geschichte vermittelt 
würde; sonst könnten diese Realschüler in ihrer Unkeuntpiss der 
neueren deutschen Geschichte ja sogar von einem guten Schüler der 
Volksschule beschämt werden. Wenn der geschichtliche Unterricht 
er st im 3. Curs beginnt, so sollte sich nach unserer Ansicht der Stoff, 
wie dies in dem Lehrplan für das Gymnasium geschehen, in zwei 
Cyklen gliedern , deren jeder in zwei Jahren sich über das ganze 
Pensum erstreckt. Auf der ersten Stufe hätte dann der Unterricht im 
Anschluss an das Leben und die Tuten hervorragender histor. Persön- 
lichkeiten vorwiegend die Aneignung von Tatsachen zum Zweck; die 
zweite Stufe hingegen würde daun die Einsicht in den ursächlichen 
Zusammenhang der Ereignisse anzustreben haben, indem sie zugleich 
den Stoff der ersten Stufe erweitert und vertieft. Für eine solche 
Anordnung spräche neben dem Vorzug eines vom Leichteren zum 
Schwereren fortschreitenden , mehr induktiven Lehrverfahrens auch 
der Umstand, dass durch gründliche Wiederholung des Lehrstoffs der- 
selbe viel fester angeeignet werden könnte. 

Zu einigen Bemerkungen gibt auch das Lehrprogramm für die 
Naturwissenschaften Anlass. Es ist uns unerfindlich, warum gerade da 
die allgemeinen Bestimmungen fehlen, wo doch gute methodische 
Grundsätze mit der dogmatischen Methode des rein wissenschaftlichen 
Vortrags noch am meisten im Kampfe liegen Es genügt nicht , dass 
im neuen Lehrplan die Anordnung und Verteilung des Lehrstoffs nach 
richtigen Principien erlolgte , obgleich wir gerne zugestehen, dass dies 
ein hoher Vorzug vor den zur Zeit noch geltenden Bestimmungen ist. 
Diese steigen in der Naturgeschichte vom System zum Individuum 
herab; die neueren dagegen schreiben den umgekehrten natürlichen 
W T eg vor. Während jedoch der alte Lehrplan fust nur von Systemen 
spricht, birgt der neue die Gefahr, dass vor lauter Individuenkenutuiss 
Systematik, Morphologie, Anatomie und Physiologie vernachlässigt 
werde. Es ist allerdings ein Vorzug des letzteren, dass für die meisten 
Lebrobjekte seiöe Vorschriften allgemeiner gehalten sind, und dem 
Lehrer in der Auswahl des Stoffes grössere Freiheit gelassen ist; aber 
die Dürftigkeit der neuen Bestimmungen über Naturgeschichte ist doch 
zu auffallend , als dass sie durch den Hinweis auf die Lehrmittel von 
Lüheu, diesem gewiss ausgezeichneten Methodiker, ganz gerecht- 
fertigt würde. 

Zum Schlüsse noch über die vorgeschriebene Stundenzahl. Die 
Ueberbürdung der Schüler mit Lehrstoff ist im neuen 
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Lehrplan beseitigt, die Ueberbürdung mit Stunden ist 
jedoch geblieben. Die diesbezüglichen Vorschläge der Klein- 
feller’scben Reformbroscbüre sind um die bedeutende Anzahl von 
8 Stunden überschritten worden. Die im neuen Lehrplane vorge- 
schriebene GesammtSQinme der wöchentlichen Unterrichtszeit in den 
6 Cursen mit 176 Stunden beeinträchtigt zu sehr die körperliche Ent- 
wicklung; die Schüler der Lateinschule und des Gymnasiums in den „ 
6 gleichen Lebensjahren sind nur mit 162 Stunden bedacht. Wenn 
irgendwo, so ist hier der neue Lehrplan einer Verbesserung dringend 
bedürftig ; sollte dies nicht mehr möglich sein , so könnten die Haus- 
aufgaben über das bescheidenste Mass nicht binausgehen *). 

— r. 


Ueber Repetitionen. 

Je jünger der Schüler, desto grösser ist der Abstand seines Geistes- 
lebens von dem der Erwachsenen , desto mühsamer ist es für den 
Lehrer, von der geistigen Individualität desselben richtige Kenntniss 
zu gewinnen, desto schwieriger ist also auch der Unterricht. Angesichts 
der Tatsache , dass die Mittelschulen ihre Schüler jetzt in einem 
früheren Lebensalter wie sonst aufnehmen , erscheinen psychologische 
und methodische Anregungen und Erörterungen in diesen Blättern 
gewiss nicht überflüssig. Der Lehrer jüngerer Schüler wird ins- 
besondere einer Form des Unterrichts höhere Geltung einzuräumen 
haben, der Repetition. Zehn- und elfjhrige Knaben besitzen 
selten so viel Selbstüberwindung , als zur Vornahme grösserer häus- 
licher Wiederholungen nötig ist; je weniger aber zu Hause repetirt wird, 
um so mehr muss das io der Schule geschehen. Dieser Forderung 
steht jedoch der Umstand entgegen, dass auch für manche Lehrer 
Repetitionen ein Gegenstand grosser Abneigung sind Die herkömm- 
liche geistlose Art und Weise des Repetierens , der Aerger über die 
dabei zu Tage tretende Unfruchtbarkeit des Uuterricbts, im letzten 
Grunde aber mangelhafte Einsicht in die Erkenntniss- 
funktionen des Geistes sind die Ursachen dieser Erscheinung. 

Die Elemente unserer Erkenntniss sind Empfindungen, Wahr- 
nehmungen und Einzelvorstellungen und die Tätigkeit, wodurch die- 
selben erworben werden , ist die äussere und innere Anschauung. 


*) Anch mit 26 bis 28 wöchentlichen Lehrstünden sollte diess der Fall 
sein. Vergl. den Artikel im 1. Heft Sehr lesenswert ist in dieser und in 
anderen Beziehongen auch der Artikel „Pädagogische Zeitfragen von D. H. 
L Schule und Haus" im „Daheim" vom 30. Dez. 1876. A. K. 
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Im weiteren Verlaufe der geistigen Entwickelung gehen diese Elemente 
feste Verbindungen ein, treten durch Abstrahieren, Urteilen und 
SchlieBsen zu Gruppen und Reihen zusammen, welche mit zunehmender 
geistiger Reife selbst wieder Glieder höherer Einheiten werden. Der 
Unterricht , der die Prozesse des Seelenlebens unterstützen, leiten und 
beschleunigen soll, hat also zuerst als Anschauungsunterricht die einem 
Wissenszweige zu Grunde liegenden Dinge und Vorgänge der objektiven 
Welt kennen zu lehren und sodann diese Kenntnisse durch Ent- 
wickelung der herrschenden natürlichen Beziehungen, Verwandtschaften 
und Gesetze, also durch Bildung fester Gruppen und Reihen in 
Erken ntn iss zu verwandeln. Die in einer Wissenschaft bereits 
erarbeitete Erkenntniss erzeugt Interesse und Verständnis für alles Neue 
in diesem Gebiete, ist aber für das Eindringen in andere Wissen- 
schaften nur in so weit förderlich, als die Verwandtschaft und Analogie 
derselben mit jener reicht. So wenig es allgemeine Seelenvermögen im 
Sinne der älteren Psychologie gibt , ebensowenig gibt es eine formale 
Bildung, die etwas anderes als positives Wissen ist, die also lediglich 
Kraft und nicht zugleich auch Stoff wäre. Das Gedächtniss ist 
das Beharrungsvermögen der Seelengebilde und leistet für 
die Bildung der Intelligenz den Dienst, dass es nicht allein die nötigen 
Stoffmassen, sondern auch die durch Abstrahieren, Urteilen und 
Schliessen gewonnenen Gedankenkreise auf bewahrt. „Gibt man die An- 
sicht auf, als habe das Gedächtniss nur den rohen Stoff als solchen 
zu merken, der Verstand ihn zu verarbeiten und schreibt man auch 
das Behalten des verständig geformten und geordneten Stoffes dem 
Gedächtnisse zu, so wird man nicht anstchen, dieses letztere für die 
wichtigste aller geistigen Fähigkeiten zu halten und die Unterschiede 
der Menschen unter einander in Rücksicht der geistigen Bildungsstufe, 
auf welcher sie stehen , hauptsächlich in den Verschiedenheiten ihres 
Gedächtnisses suchen“ (Waitz , Allgem. Pädagogik). Durch die Ver- 
knüpfung , welche eine Einzelvorstellung nach ihrer Verarbeitung 
erlangt hat, hat sie zwar die Eigenschaft, unmittelbar reproducierbar 
zu sein, verloren; aber sie hattet jetzt um so fester im Gedächtnisse 
und wird bei Reproduktion der mit ihr verbundenen Vorstellungen 
ebenfalls leicht und sicher ins Bewusstsein erhoben. Soll also der 
Unterricht dauernde Erfolge haben, so muss er möglichst viele solche 
constante Gruppen und Reihen im Geiste erzeugen, muss dafür sorgen, 
dass jedes Element der Erkenntniss in möglichst vielen Gruppen 
zugleich vorkommt , dass sich in ihm möglichst viele Reihen kreuzen. 
Die Aneinanderreihung des Einzelnen muss aber sogleich nach log- 
ischen Gesichtspunkten erfolgen, also in einer Ordnung, wie die 
Natur des Inhalts sie fordert; mnemotechische Künsteleien erzielen 
bloss mechanisches Merken. 
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Aus dieser Erörterung ergeben sich nun für Zweck und Betrieb 
der Wiederholungen wichtige Folgerungen. Dieselben sollen zunächst 
dem Lehrer Kenntnis« verschaffen, wie weit das Mitgeteilte verstanden 
und behalten wurde und wenn er dabei schlimme Erfahrungen macht, 
60 wird er die Ursache davon zuerst in seiner Unterrichtsmethode zu 
suchen haben. Für den Schüler haben sie die Aufgabe, die durch 
den Unterricht selbst erzeugten Verbindungen der Vorstellungen wieder 
zu beleben , sodann aber auch zweckmässige neue herzustellen , oder, 
wie Beneke 9ich ausdrückt, die Seelengebilde sowol im „a n gewachsenen“, 
als auch im „e i n gewachsenen Raum“ zu verstärken. Wer bloss den 
ersten Zweck im Auge hat und also deu im Unterricht befolgten Gang 
auch in der Repetition einhält, dem wird freilich solches „Wieder- 
käuen“ bald zur Qual werden. Die Wiederholung wird selbst zum 
Unterrichte dadurch , dass sie durch den Wechsel der Gesichtspunkte 
neugestaltend in das vorhandene Wissen eingreift, höhere Einheiten 
schafft, den Zusammenhang aufdeckt, der sowol zwischen den einzelnen 
Hauptteilen desselben Lehrgegenstandes, wie auch zwischen verschiedenen 
Wissenschaften besteht. Wenn man von einer guten Lehrmethode 
verlangt , dass sie das Wissen des Schülers zu einem lebendigen 
Organismus ausgestalte, so ist auf grössere Repetitionen ein hoher Wert 
zu legen ; denn der wichtigen Forderung der Concentration kann in 
ihnen weit mehr genügt werden, als beim Unterricht im engeren Sinne. 
Solch’ concentrierende Wiederholung muss insbesondere den Schulen 
dringend empfohlen werden, in welchen eine grössere Anzahl ver- 
schiedener Unterrichtsgegenstände mit Fachlehrersystem die Gefahr 
geistiger Zersplitterung und Ueberfütterung nahe legt; freilich müssen 
dann die verwandten Gegenstände möglichst in der Hand eines 
Lehrers vereinigt sein. Es versteht sich nach dem Gesagten von selbst, 
dass ohne gründliche Vorbereitung auf die Repetierstunde der Lehrer 
den angegebenen Zweck nicht erreicht. Wichtig ist ferner , dass der 
Schüler bei der Wiederholung sein Wissen möglichst mit eigenen 
Worten und in zusammenhängender Darstellung zum Ausdruck bringe. 
Der Ueberblick und die Herrschaft, welche derselbe unter solcher 
Leitung nach und nach über sein Wissen gewinnt, wird ihm Freude 
bereiten und seinen Eifer zum Fortschreiten auf der betretenen Bahn 
immer wieder neu beleben. 

Zur Erläuterung des Vorstehenden folge eine Skizze zu einer 
Repetitioi? des siebenjährigen Kriegs: 1) Zusammenhängende Darstellung 
der Gründe, welche die einzelnen Mächte zum Anschluss an Oesterreich, 
resp. Preussen , bewogen ; Erzählung der Kriegsereignisse einzelner 
Jahre, besonders der drei ersten. 2) Welche Schlachtorte liegen a) im 
Oder-, b) im Elbe-, c) im Weser- und RheiDgebiete? Welche Kampf- 
plätze aus früheren Kriegen finden sich in der Nähe einzelner derselben ? 
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(Prag : wei 9 ser Berg; Rossbach: Lützen, Breitenfeld, Merseburg; Liegnitz: 
Mongolenschlacht; Torgau: Mühlberg.) 3) Aufzählung der Heerführer 
Friedrichs , Oesterreichs , Russlands , Frankreichs mit Angabe ihrer 
bedeutendsten Taten. 4) Aufzählung aller Siege Friedrichs. 5) Auf- 
findung und Zusammenstellung der Ursachen, die den ganzen Krieg 
für Friedrich zum glücklichen Ausgang führten. Erinnerung an frühere 
Kriege, wo ähnliche Ursachen ein bedeutendes numerisches Ueber- 
gewicht überwanden (Perserkriege, Kriege der Schweizer gegen Habs- 
burg, der Niederländer gegen Spanien). Erinnerung an die Ereignisse, 
welche am Ende des spanischen Erbfolgekriegs für Oesterreich einen 
ähnlichen ungünstigen Umschwung herbeiführten, wie der Tod der 
Kaiserin Elisabeth im siebenjährigen Krieg. 6) Wirkungen des Kriegs 
für Preussen und Deutschland. Aufzählung der europäischen Gross- 
mächte. 7) Beginnender Aufschwung der deutschen Literatur. Er- 
scheinen der ersten Gesänge des Messias seit 1748. Der 7jährige Krieg 
bildet den historischen Hintergrund zu Lessings Minna von Barnhelm 
(dessen Lektüre am füglichsten während oder kurz nach der Durch- 
nahme dieses Kriegs in der deutschen Stunde vorgenonimen wird). 
Gleims Lieder eines preussischen Grenadiers. Das Jahr 1759 wichtig 
durch Ewald v. Kleists Tod, Schillers Geburt, Gründung der bayr. 
Akademie der Wissenschaften. 

Passau. Schricker. 


Einige Bemerknngen zum Lehrprogramme der Physik an der 

künftigen Realschule. (§. 10.) 

Da dem Beginne der Algebra schon ein 3jähriger Arithmetikunter- 
richt vorhergeht, so lässt sich ein allmälicher Uebergang zur Buchstaben- 
rechnung leicht bewerkstelligen , und die im 4. Kurs zu beginnende 
Algebra dürfte sich den Schülern kaum als gänzlich fremd darstellen. 
Die Geometrie bietet den Schülern hei anfangs langsamem Fortschreiten 
erfahrungsgemäss nicht viel Schwierigkeiten und kann im Linearzeichen- 
unterricht schon darauf vorbereitet werden , so dass eigentlich nur d(e 
Physik als ein ganz neuer Unterrichtszweig im IV. Kurse auftritt und 
schon deshalb wenigstens mit 3 Stunden am Anfänge des Schuljahres 
neben Algebra und Geometrie begonnen werden sollte. Diese dritte 
Stunde dürfte der französischen Sprache zu entnehmen sein. 

Um aber dem Umstand Rechnung zu tragen , dass viele Schüler 
schon näch Absolvirung von 4 Kursen die Realschule verlassen werden, 
erscheint es geboten, im IV. Kurse die allerwichtigsten Begriffe, Er- 
scheinungen und Gesetze aus allen Kapiteln der Physik zu behandeln, 
ohne der Tiefe des Unterrichtes Eintrag zu thun. Dabei wird an Ab- 
leitung math. Ausdrücke selbstverständlich nicht gedacht, sondern die 
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Erfahrung der Schüler, der Versuch, die graphische Darstellung und 
sonstige eingehende Betrachtungen, allerdings im Verein mit rechner- 
ischen Schlüssen, werden dem Unterrichte die nöthige Gründlichkeit 
verleihen können. 

Im V. und VI. Kurse sollen die einzelnen Kapitel ausgebaut werden 
und zwar jedesmal nach kurzer Repetition und im Anschlüsse an das 
im IV. Kurse bereits behandelte Pensum. Die Vertbcilung des Stoffes 
auf diese Kurse möchte in folgender Weise zweckdienlich sein. 

V. Kurs. 2 Stunden wöchentlich. 

Die tropfbar- flüssigen und elastisch -flüssigen Körper. — Wärme. 
— Magnetismus und Elektricität. 

VI. Kurs. 3 Stunden wöchentlich. 

Mathematische Behandlung der Lehre vom Gleichgewichte und der 
Bewegung. — Schall. — Optik und strahlende Wärme. 

Es wäre wünschenswerth, für das Pensum des V. Kurses ebenfalls 
3 Stunden zu gewinnen ; allein wenn man sich im IV. Kurse auf das 
Allernothwendigste beschränkt, und die nöthige Sorgfalt darauf ver- 
wendet, die Schüler in das Studium dieser Wissenschaft einzuführen, 
so kann man mit der vorgeschlagenen Zeit durchkommen, besonders 
wenn man der Behandlung gewisser rein technischer Materien, wie 
der Lehre von der Dampfmaschine, dem Telegraphen etc. nicht mehr 
Zeit und Aufmerksamkeit zuwendet, als ihnen bei dem rhysikunterricht an 
Anstalten, deren Zweck zunächst allgemeine Bildung ist, wirklich gebührt. 
Möchten diese Winke und kurzgefassten Vorschläge die geehrten Herrn 
Fachcollegen veranlassen, ihre diesbezüglichen Meinungen zuäussern*)l 

München. Dr. A. Miller. 


Vierzehn Tage Im Peloponnes. 

Vortrag in der historisch -philologischen Gesellschaft zu Wflrzburg. 

(Schluss.) 

Einen kurzen Sonnenblick an diesem Tage benutzten wir, um zum 
Tempel der Artemis Limnaris zu gehen und dann den Ithome zu be- 
steigen. Wir erreichten auch den Gipfel, allerdings vom strömenden 
Regen durchnässt. Dort oben an Stelle der alten Kultusstätte des 
Zeus Ithomatas , dem Mittelpunkt des ältesten Messeue steht nun das 
alte Kloster mit seinen wunderlichen Gemälden und ein alter Mönch 
bewacht dies und die anliegenden Gehöfte. Dem Alterthumsforscher 
aber begegnen Trümmer von Säulen und Mauerstücken, sowie Reste 
einer Befestigung. Abermals von einem Regenschauer heimgesucht, 
kehrten wir den vielverschlungenen Pfad zurück. 


*) Nach S. 12 dieses Bandes ist die Ansicht stark vertreten, dass vor 
Allem die Anzal 28 der obligaten Lehrstunden per Woche in keinem Curse 
überschritten werde. Im Uebrigen bin ich auch jetzt noch für den auch 
oben angedeuteten Abschluss mit dem IV. Curse. A. K. 
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Auch am folgenden Tage ssh es traurig aus. Der geplante Ut-ber- 
gang über den Tavgetos nach Mistra und Sparta wurde dadurch un- 
möglich, um so mehr ala meiu Reisegefährte den kommenden Montag 
in Nauplia sein musste, woselbst das Schiff nur alle Wochen nach 
Athen abgeht. Auch hinderte ihn Erschöpfung und Abspannung 
an einer Erweiterung der Tour, die ich nicht ungern in Angriff 
genommen hätte. 

An diesem Tag — es war Donnerstag der 27. April — konnten wir 
doch die Pausen, die der' Regen zu lassen schien, allerdings nicht 
ungestraft, benützen. Wir besuchten die Quelle Klepsydra, um welche 
die Bauern des ärmlichen Dorfes Mavromati sich an-jesiedelt haben 
und gingen dann in dem weiten Thale vorwärts. Die Höhen, die den 
Ausgang beherrschen , tragen noch weitläufige Reste der grossen zu 
Epaminondas Zeit errichteten Mauer; ihr weiter Umkreis sollte nicht 
bloss die Stadt, sondern auch das Landvolk der schutzlosen Ebene 
aufnehmen. Quadratische und Rundthürme beleben sie in grosser Zahl. 
Der interessanteste Rest ist das inegalopolitanische Thor, ein Dipylon, 
dessen innerer Theil durch einen weiten Mauerkreis, der Rast des 
Wandrers und den Wuarcnverkäufem bestimmt, mit dem Aussenthor 
zusammenhängt Vom innern Thorweg , bemerkt Curtius , ist der 
mächtige Stein berabgesunken , der mit dem einen Ende auf dem 
Posten, mit dem andern über der Thürschwelle liegt. Aber die Schwelle 
zeigt, wo der sogenannte Deckbalken aufliegt, eine Erhöhung, ent- 
sprechend dem nach unten gewandten Raume desselben, beide Flächen 
weisen eine sich genau fügende Vertiefung und so habeo ‘wir wohl 
richtiger mit Dr. Deffner an einen Pfeiler zu denken, der das Thor in 
zwei Abtheilungen schied, um so mehr als ein Architrnv schwerlich in 
dieser Richtung gefallen wäre und die Masse zu unsrer Annahme stimmen. 

Auch am dritten Tag erheiterte Zeus Ithomatas seine Stirne nicht. 
Doch als der Regen abzulassen schien , nahmen wir von den guten, 
gastlichen Mönchen Abschied und gelangten ohne weitere Hindernisse 
durch die obere Ebene, bis in einem kleinen Khani des Makryplagi- 
gebirges uns ein furchtbarer Gewitterhagel ereilte. Vier Stunden goss 
es in Strömen vom Himmel, endlich konnteu wir die rauhen steinigen 
Berge und den angeschwollenen Xerillabach passiren , jenseit dessen 
Leondari, von einem alten fränkischen Schlosse überragt, anmuthig in 
die megalopolitaniscbe Ebene blickt. 

Die Kirche von Leondari, wahrscheinlich zuerst unter Andronikus 
angelegt, ist eine der interessantesten Griechenlands, das in dieser 
Beziehung dem Fremden wenig Sehenswürdiges bietet. Die meisten 
bilden einen Komplex kleinerer Gebäude ohne grossartige Anlage, 
dasselbe Schema kehrt ewig wieder. Dem Unglücklichen aber, der 
während des Gottesdienstes die Kirche betritt, tönt ohrenzerreissender 
Gesang entgegen. Die dienenden Popen, sowie die für den Kult heran- 
erzogene Jugend wetteifert mit den Celebranten , alle Töne möglichst 
vernehmbar durch die Nase zu treiben. Die Plastik ist vollkommen 
verbannt, die kleinen Sculpturen an der Kanzel von S. Irene in Athen 
hatten für ihre Zulassung einen langen Process zu erstehen, die Malerei 
aber trägt den uralten steifen Typus zur Schau, denn die Entwicklung 
der Kunst, die Gimabue anbahnte, hat für den Orient nicht stattge- 
funden. Nur die kleinen Gemälde an den Chorschranken bilden zu- 
weilen eine Ausnahme , konnte ich doch sogar unter ihnen eine Copie 
von Lionardos Abendmahl entdecken. 
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Auch in Leondari wurden wir bald von allen Seiten umdrängt und 
mit Fragen bestürmt. Auch sie eröffneten bereitwillig ihre Herzen. 
Natürlich kamen hiebei, wie so ziemlich überall, ihre politischen 
Schmerzen zum Vorschein. Setzt ja doch der Hirte, der fern von der 
Mitwelt 4000 Fuss über der Meeresfläche barhäuptig und barfuss nur 
mit einer schlechten Fustanella angethan seine Ziegen weidet, Minister 
ein und ab, stellt sich mit aller Energie auf die Seite eines der vier 
Parteihäupter, die nur persönliche, nicht principielle Gegensätze scheiden, 
und lästert die Gegner aufs heftigste. Das ist wohl die schlimmste 
Krankheit, an der das heutige Griechenland leidet. Sonst herrschen 
viele unberechtigte Vorurtheile gegen dies Volk. Im höchsten Grade 
genügsam und nüchtern, bewahrt es einen edlen Stolz und nirgends fand 
ich weniger jenes kriechende Wesen, welches im Süden Italiens so sehr 
abstösst; fromm und bieder hat es die alte Gastlichkeit, wie viele 
andre der alten Sitten bewahrt. Doch bilden eine durchgängige Aus- 
nahme die Xenodochi oder Gastwirthe , deren Geschäft ausserhalb 
Athens selten von anständigen Leuten getrieben wird. 

Die Nacht in Leondari mussten wir leider zum Theil einem ver- 
zweifelten Kampf mit zahllosen Wanzen widmen. Armselig zerstochen 
traten wir die Weiterreise an. Wir trabten durch die schattige Ebene 
von Megalopolis; hierauf ging es die steinigen Pfade des Oresteions 
über grünen Wäldern hinan zur weiten öden Frankovrysi- Ebene, dem 
Mischkessel für die beiden Gewässer des Alpheus und Eurotas. Beim 
Khani am Frankenbrnnnen, nah dem rauhen Hügel, auf welchem einst 
Asea lag, trafen wir auf die breite, schöne Landstrasse (eine der wenigen 
Griechenlands), welche durch die schauerlich wilden, kahlen und zer- 
rissenen Schluchten des Kravarigebirges in die tegeatiscbe Ebene führt. 
Um 3 Uhr Nachmittags erreichten wir Tripolis, einst Tripolitsä genannt. 

Hier bot s(ch uns das echte Bild einer geschäftigen griechischen 
Stadt auf dem höchst malerischen und umlärmten Bazar. Auch die 
Lage des Orts ist ausserordentlich anziehend. Allerdings haben die 
Berge keine ausgezeichnete Form und geben sich als die Ränder einer 
Hochebene zudem nicht in ihrer natürlichen Grösse. Doch die Ebene 
ist reich an Blumen, Klee und tiefem Grase, indess die Höhen Mangel 
an Vegetation haben. Auf dem schattigen Hauptplatze liessen wir uns 
unter dem fröhlich sich tummelnden Volke nieder, das für den 
kommenden Tag — Sonntag den 30. April — das Fest der Kirchweihe 
vorbereitete. Freundlich wies uns der Sohn des Popen Georgios die 
Merkwürdigkeiten seiner Heimatstadt und der hochwürdigste Erzbischof 
von Mantinea und Kynuria, Theokletos, an den Freund Kokidis mich 
empfohlen hatte, bereitete ein luxuriöses Mahl. Wir unterhielten uns 
mit dem gelehrten Manne, der ausgezeichnet Deutsch sprach, vortrefflich. 
Dann zechten wir noch im Gasthof mit dem Advokaten Stephanopulos, 
der auch das schöne Frankenland bereist hatte und einst als flotter 
Student in Heidelberg relegirt worden war. 

Der Tag des Herrn verging zur Hälfte mit frommen Beschäftig- 
ungen; der Gast des Erzbischofs musste doch in die Kirche gehen. 
Der Hochwürdigste versah uns mit grossen Gebetbüchern , damit wir 
dem orthodoxen Gottesdienst folgen könnten. Wir durften vom pro - 
fanum volgus abgesondert, bei den Herrn im Sanctissimum bleiben. 

Nach Tisch war ein Ritt nach Mantinea angesetzt. Bei der Skopi, 
gegenüber dem alten Pelagoswalde, vom Rauschen seiner heiligen Wipfel 
so bezeichnet, rückten wir aus der Ebene von Tripolis in die mantineische 
ein. Die ebengenannte Skopi ist ein hoher Fels, links von der Strasse; 
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von hier aus soll der sterbende Epaminondas die Stätte seines Siegs - 
noch einmal überschaut haben. Die Mauerreste der Stadt stammen aus 
des thebanischen Helden Zeitalter und sind mit denen von Messene 
verwandt. Dem Besucher griechischer Städte fällt vor allem die Tbat- 
sache auf, dass die ganze Anlage, die sich aufs beste um eine hohe 
Akropole gruppiren konnte, völlig in die vor dem Alesion liegende Ebene 
gebaut ist; auch das Theater befindet sich mitten in der Stadt, ohne 
auf eine Anhöhe sieb zu lehnen. In Mantinea würde die Aufräumung 
des Schutts wohl ergiebige Resultate zu Tage fördern ; leider ist bis- 
her nur Dürftiges geschehen. 

Der Abend zeigte uns griechische Hochzeitstänze und vereinigte 
uns sodann wieder am gastlichen Tisch des Erzbischofs. Am frühen 
Morgen fuhr ich meinem Reisegefährten zu Lieb nach dem Myli, wobei 
wir im Wagen beinahe durch seine Unvorsichtigkeit eine Tracht Prügel 
bekommen hätten. Am Wege standen viele Denksäulen; die frommen 
Hellenen , die mit ihm drinnen sassen — ich hatte den Kutschenbock 
inne — frugen, warum er sieb nicht wie sie bekreuze und was er für 
eine w (Religion) habe. Diese Frage wurde, beiläufig bemerkt, 

so ziemlich täglich an uns gestellt. Der unglückliche Jüngling, der 
sich gerne mit Spinoza beschäftigte, sagte nun: „Keine, aus Religion“ 
mit Schiller, worauf weidlicbes Entsetzen in die Glieder der evaeßsaxarot 
toiv dvdgiaTKDv fuhr. Es folgte eine Fluth von Kreuzen, eine gute alte 
Frau brach in helle Zähren aus. Der eine Hellene wollte den gott- 
losen Philosophen binausschmeissen , der in stiller Ergebenheit ein 
Märtyrer des Spinozismus zu werden hoffte, der andere aber meinte, 
zu all den übrigen Frevlern könne der liebe Gott auch diesen noch 
vertragen, trotzdem werdte ein Hirt und eine Heerde werden. Die gute 
Alte besorgte freilich , dass die Räder am Wagen zerbrechen und wir 
alle in den Abgrund stürzen möchten. Mit mir waren sie besser 
zufrieden, als sie vernahmen, dass ich nur ein Schismatiker, ein Katho- 
lik, sei. Uebrigens erfuhr ich die Sache erst nachträglich, was mir 
gar nicht leid that. Ich war ganz versenkt in die schönen Höhen des 
Ktenions und die Ruinen von Muchli und summte dazu das höchst 
zeitgemässe Lied von Geibel : „Der Mai ist gekommen“, denn er war 
wirklich da, die Hellenen mussten allerdings noch 12 Tage auf ihn warten. 

Immermehr wanden wir uns die Höhe hinan, um dann in grossen 
Windungen den Berg herabzufahren So bot sich lange Zeit ein 
zauberisches Bild. Unter der hoben Strasse leuchtete der blaue argo- 
lische Busen auf, von der Sonne schönsten Strahlen beschienen, jenseits 
ragte die Veste von Nauplia majestätisch tief hinein in die See. Links 
breitete sich um den Hügel, der die Larisa trug, die Ebene des Inachos 
— xo yag iut).ainv y ’AQyo<; ornoSsig xotfe, — xtjg oiarQOTiXrjyog dhaog IvJyov 
xogrjg — , seitlich rechts dehnte sich weithin die Landzunge von Hermione 
und der Kranz der Cycladen zeigte einige seiner schönsten Blumen. 
Da stiegen auch die Andern zungenmüde aus dem Wagen , um im 
leichten Kahn über die spiegelglatte See von den Myli nach Nauplia 
zu fahren. Nach einstündiger Fahrt langten wir dort glücklich an. 

Die Stadt mit ihren weissen glänzenden Häusern ist auf der Nord- 
seite einer felsigen Halbinsel , die von S 0. nach N.W. in die See sich 
erstreckt, abweichend von der gewöhnlichen Anlage griechischer Städte 
angebaut und blickt hinüber auf die Ebene von Argos. Südöstlich 
überragt sie das Fort Palamedes, südlich die Festung Itskale, auf deren 
Höhe einige Spuren der alten Akropole stehen. Wir duichwanderteu 
noch gemeinsam die Strassen, um uns sodann zu trennen; mein Gefährte 
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musste -wieder nach Athen, ich wollte noch die alten Heroenstädte be- 
suchen. Bis zur Vorstadt Pronoia gab er mir das Geleite, dann trabte 
ich zu Fuss und allein auf dem grossen, breiten Wege weiter. Eine 
gute halbe Stunde, da lag rechts von der Strasse, die niedrige Doppel- 
höhe, auf der das alte Tiryus sich befand. Da thürmten sich die gewal- 
tigen, ungefügen, cyclopischen Mauern der ältesten Art; ich kroch durch 
den falschen Bogen der Gallerie, den die Ueberkragung der horizontalen 
Steinlagen bildet und wandelte das ganze Terrain der Stadt ab, unbe- 
kümmert um die zahllosen Disteln, die den Kleidern und Beinen un- 
barmherzig mitspielten. Als ich schon die Strasse zum Abzug ein- 
geschlagen batte, da hörte ich oben die Worte einer deutschen Zunge; 
ich blickte auf und sah 3 seltsame Gestalten. Die eine in gelber Hose, 
mit buntem Halstuch , leichtem Oberröckchen und mit schleierum- 
wundenem Hute , neben ihr ein ganz europäisch aussehender Herr, 
hintendrein ein Diener mit einer riesengrossen Flinte. Bald fiel es mir 
wie Schuppen vor den Augen ; es war der geistreiche und hochgebildete 
Pastor Gosserau, der Hofprediger des Königs Georgios, und ein Freund 
desselben, der eben im Haus des Herrn von Heldreich, des Botanikers, 
sich die Braut geholt batte. 

Wir begrüssten uns freudig, tranken dann im gegenüberliegenden 
Khani einen Bewillkommungsschnaps und fuhren mit einander nach 
Argos. Da war gerade noch soviel Zeit, nach dem Theater die Schritte 
zu lenken; die alte fränkische Larisa, wo bedeutende Alterthümer nicht 
zu holen sind, Hessen wir ruhig oben liegen. 

Der Pastor wollte folgenden Tags nach Mycenae fahren und lud 
mich ein, Nacht und Frühe ihm Gesellschaft zu leisten. Der Pope von 
Argos bewirthete uns trefflich und gewährte ein leidliches Lager. 

Um 4 Uhr erhoben wir uns aus den Federn und bestiegen den 
schon bereitstehenden Staatswagen. Wir rollten durch die herrliche 
Ebene hin , durch das Steingerölle des gänzlich vertrockneten Inachos 
am Hügel des Heraeon vorbei nach Kharvati, wo wir den Fusssteig 
einschlagen mussten. Eine Viertelstunde, und wir standeD vor dem 
Thorweg des gewaltige > Tholos, den die Gelehrten „Schatzhaus des 
Atreus“, das Volk weit richtig« r „Tatpog ’jyttfAeuvovoq'' nennt Wir traten 
unter den Portalsturz ein und blickten staunend hinauf, wie die ge- 
waltigen , gut gefugten Blöcke die riesigen Steinkreise nach aufwärts 
immer mehr und mehr sich verengten Noch Hessen die Löcher, aus denen 
einzelne Broncenägel ragteu, die einst erzbliukeuden Wände erkennen. 

Der zweite Tbesauros am Wege nach der Stadtmauer lag fast völlig 
eingestürzt da, nur einige Hinge Hessen sich wahrnehmen. Und wieder 
ein paar Schritte und wir waren zurückversetzt mitten in die Zeit des 
Homer , es erhob >ich jenes Löwenthor von Mycenae , das einst die 
Tantalidenfürste: zu ritterlichen Abenteuern durchschritten Nicht unklug 
hatten die alten Herrscher sich diese Stätte zum Sitz ihrer Königsgewalt 
auserlesen. Versteckt und unscheinbar thront die weithinscbuueude 
Sta t, die der nachlässige Strabo nicht mehr aufzufinden vermo hte. 
Von der höchsten Terrasse sah die Bu 1 g der Atriden über die mittlere 
Felsstufe mit den Gräbern und die untere Höhe von Kbarvati hinweg 
auf die i’.hene und Burg von Argos, den Kynuriaberg und den Golf 
von Nauplia, während sie selbst verdeckt und auch auf den andern 
Seiten durch den Saraberg und den H. Ilias geschützt wurde. Auch 
das kleinere Nordthor und die Vorrathskammern Hessen wir uns 
nicht entgehen. 


Digitized by Google 


76 


Als die hohe Veste durchwandelt war, zog der Pastor wieder nach 
Argos zurück, ich aber batte bereits neue, ebenfalls angenehme Be- 
gleiter gefunden Vor dem Scbatzhaus erwartete mich der Stipendiat 
der dänischen Regierung, Herr l)r Secber, bereits aus Rom, Athen und 
Tripolitza bekannt, welcher, weil der neugriechischen Sprache unkundig, 
in Begleitung eines griechischen Philologen reiste und mit diesem in 
lateinischer Sprache sich unterhielt. Anfangs that ich auch mit, als 
aber der gute Hellene mit Formen wie capuisti und dbundedit herum- 
warf, da ward es schwül im Philologenherzen und ich zog vor, mit 
dem liebenswürdigen Dänen Deutsch , mit dem Griechen griechisch 
zu conversiren. 

Ich hoffte beim nächsten Rbani ein Pferd zu finden, doch stand 
ich bis dahin genug aus. Bald durch steinige Gegend, bald durch 
bewässerte, aufwärts und abwärts mussten wir ziehen, bis wir halb 
gebraten und todmüde die Ebene von Nemea erreichten und den Fuss 
des grossen Phukaberges und sein plattes, breites Felsenhaupt uns 
gegenüber gewahrten. Leicht und luftig, jonischen Säulen vergleich- 
bar, ragten uns die drei dorischen Säulen entgegen, die schlanksten 
dieser Ordnung, welche die griechische Architektur aufweist. Soust ist 
nur wenig von der alten Herrlichkeit geblieben , die Spuren eines 
Stadiums, Säulentrümmer in der Nähe einer Quelle, geringe Reste eines 
Theaters am Abhang eines Berges. 

Nach zweistündiger Rast eilten wir durch die noch spärlicheren 
Ruinen von Kleonae nach dem Soldaten -Kbani von Eurtesa, wo ich 
glücklich wieder auf einen Gaul kam. Und nun ging es beständig 
zwischen hohen Bergen bin, bis gegen Abend die bekannten Höhen von 
Akrokorinth auftauchten. Da breitete sich weit zu unsern Füssen das 
korinthische Meer aus, das uns übermorgen wieder heimwärts tragen 
sollte. Spät Abends rückten wir zu Neukorinth im Gasthaus Itpaiga 
ein. Die gemachten Erfahrungen kamen trefflich zu Statten. „Jeder 
von uns gibt Dir zwei Thaler, riefen wir dem Xenodöchos entgegen, 
dafür behältst Du uns diese und die folgende Nacht und versorgst uns 
mit Speise und Trank. Ist es Dir nicht recht, so ziehen wir weiter“. 
Der Biedermann ging darauf ein und wir kamen, das unvermeidliche 
Lager am Boden und einige Wanzen abgerechnet, ganz wohl davon. 

Den letzten Tag krönte die Besteigung von Akrokorinth. Zu- 
vörderst durchschritten wir am frühen Morgen die neue Stadt. Es war 
ein melancholisches Gefühl, hier an der Stelle der reichsten und 
üppigsten Stadt des Griechenthums , die zu betreten nur dem vom 
Schicksal Bevorzugten vergönnt war, ein armes Nest zu erblicken. Aus 
dem Elend niedriger Hütten ragten nur einige stattlichere Häuser 
empor, nur die Natur entfaltete ihre alte Pracht. Wie sehr die stolze 
Stadt gesunken ist , davon ein charakteristisches Beispiel, das man mir 
nicht verübeln möge. Wir fragten den Burschen in unserm Haus: 
natdi , nov eivai ro avayxatov] der zog die Brauen himmelwärts über 
die sonderbare Frage und rief dann verwundert, die Stirnfalten empor- 
hebend: Eis vjjV &a%c<o<jav ! Komisch, doch hier nicht ohne tragische 
Wirkung ! 

Das Einzige, was die Ebene vom Alterthuna bewahrt hat, sind die 
Trümmer eines dorischen Tempels, der noch 7 Säulen weist, deren 6 
nach Westen, 3 nach Süden schauen Ihre Kapitäle erinnern an die 
des Poseidontempels zu Paestum, die Proportionen sind massiver und 
mächtiger, als die der attischen Tempel. Fast unmittelbar links von 
ihm gtiegen wir hinauf zur gänzlich verlassenen Höhe von Akrokorinth, 
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Häufig raschelten kleine Schlangen zu unsern Füssen, wir durchwanderten 
ein weites, weites Trümmerfeld, wo in bunter Unordnung die herr- 
lichsten Stücke antiker Architektur wirr durcheinanderlagen. Der Pirene- 
quelle bot noch frisches Wasser, während die Quelle des antiken Lehens 
längst vertrocknet ist. Trauernd« n Sinnes über die entschwundene 
Pracht stiegen wir zum höchsten Punkte empor, wo die entzückende 
Gegend Erheiterung spendete Dort lag östlich von uns die Hügelkette 
des OnoioD, westlich ragte weit über die andern Berge der beschneite 
Gipfel des Cyllene. Jenseit des lichten blauen Meeres dehnte sich 
die dunkle Wand des Gerania-Gebirges aus und südöstlich hinter uns 
blitzte die Bai von Cenchreä. Das war der Scheideblick auf das Land 
des Pelops, der letzte Entzücken bereitende Scheideblick, der folgende 
Morgen brachte uns durch den saronischen Busen vorbei an Megara 
nach dem Piräus, dorthin 

— Xv* vXäsv eneari novrov 

TiQoßXrju’ (iXixXvoTov, CtXQUV 

vno TtXccxa Sovvluv, * 

rag Isgcig oJitog 

• nQoaelnoLixev A$dvag. tl 

Würzburg im Juli 1876. Dr. W. Zipp er er. 


Bericht über die Naturforscherversammlung in Hamburg. Von einem 
Mitglieds der physikalischen Sektion und der Sektion für „naturwissen- 
schaftliche Pädagogik“. 

Letztere Sektion wurde im Jahre 1868 auf der Versammlung zu 
Dresden gegründet, nachdem in einer Generalversammlung daselbst 
Virchow mit grossem Beifall von der Bedeutung des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtes als Culturmoment gesprochen batte. (Im Uebrigen 
blieb der genannte Redner an der Sache unbeteiligt.) 

Erstaunt mussten die Interessenten und eventuellen Mitglieder 
dieser Sektion bei der heurigen Versammlung sein, als sie im Ver- 
zeichnisse der Sektionen, welches dem Hamburger Eiuladungsprospekte 
* beigegeben war, ihre Sektion gar nicht aufgeführt fanden. Ein solches 
Verschwinden eines Bestandteiles der Gesellschaft musste doch, kal- 
kulirte man, entweder von diesem selbst ausgehen (Selbstauflösung), 
oder von einer Generalversammlung verfügt sein , oder etwa noch 
dadurch gerechtfertigt sein, dass die Sektion seit mehreren Jahren 
nicht mehr zu Stande gekommen , also gewissermassen ausgestorben 
wäre; denn ein Lokalkomite hat wol nicht die Aufgabe, beziehungs- 
weise das Recht, an dem ihr überlieferten Bestände der Gesellschaft 
(so wenig wie an den Statuten) derartige Aenderungen vorzunehmen, 
sondern dasselbe hat vielmehr die Pflicht, die Continuität des Vereines 
zu wahren. 

So kam es hierüber zu Briefwechsel vor Beginn der Hamburger - 
Versammlung (siehe Zeitschr. für math. und naturw. Unterricht) und 
hei Beginn derselben zu mündlichen Besprechungen, als deren Folge 
anzusehen ist, dass die Sektion im Tagblatte der Versammlung wieder 
erschien, mit Angabe des ihr angewiesenen Lokales, aber noch ohne 
Nennung eines einzuführenden Mitgliedes; ein solches ward erst durch 


Digitized by Google 


78 


besonderen . Drackzettel nachträglich den Mitgliedern zar Kenntnias 
gebracht.. Die Sektion tagte alsdann auch in mehreren Sitzungen; es 
fehlte ihr nicht an Stoff. und euch nicht an Frequenz, wenngleich diese 
nach solchen Antecedentien eine viel schwächere als unter normalen 
Verhältnissen werden musste. Genug, sie lebte. 

Die Verhandlungen sind in dem genannten Tagblatte angeführt 
und werden in einem einlässlicheren Berichte der obigen Zeitschrift 
enthalten sein, worauf hiemit verwiesen wird*). Im Folgenden sollen 
nur noch zwei Punkte zur Sprache kommen. 

Nächstes- Jahr wir£ die Naturforscberversaramlung in München 
stattfinden, worauf wir* uns “sehr freuen. Wir schlagen vor, von da ab 
den Namen der Sektion abswändern und sie Sektion für math. und 
naturwissenschafth Unterricht zu nennen. Wenn es wahr ist, dass der 
Name nichts zür Sache tbut, so könnte diese Aenderung — sie wurde 
auch in Hamburg besprochen — in der Competenz des Lokalkomite’s 
liegend erachtet werden. 

Njcbt dass mich der Name „Pädagogik“ schreckte; aber es gibt, 
glaube ich, nur Eine Pädagogik, und nicht etwa so vielerlei als Lehr- 
fächer sind. Dass übrigens solcher Schrecken auch intra muros nicht 
so gar selten ist, ist leider noch wahr. Es wurde immer Bedacht 
genommen, dass die SitzuDgszeiten nicht mit denjenigen der einschläg- 
igen Fachsektionen zusammenfielen — je mehr in diesen vom Born 
der Wissenschaft geschöpft werden kann, desto besser — ; aber es gibt 
Lehrer der Mathematik , Botanik etc , welche da nur Mathematiker, 
Botaniker etc., nicht Lehrer sein wollen. Es gibt Meinungen, nach 
welchen nur die Forschung, nicht auch die Verbreitung der Wissen- 
schaft da als hoffähig gelten dürfte. Eitel Hirngespinst! Bedarf nicht 
die Forschung der Verbreitung des Erforschten ? Und wo ist die Gränze 
zwischen dem Forschen und'Verbreiteu? Unsere Universitätsprofessoren 
sollen Beides thun. Auch die Naturforscher- Versammlung soll ver- 
breitend wirken. Sapienti sat. 

A. Kurz. 


Dr. Recknagel, ebene Geometrie für Schulen, 2te Aufl. München, 
Theodor Ackermann 1876. (VIII, 203 S. Preis: 2 M.) 

Die Durchsicht dieses Werkes kann als Erholung , Erfrischung 
bezeichnet werden. Die Berechtigung seiner Existenz trägt es in sich, 
man fühlt den innern Werth und kommt nicht zu der Frage, wesshalb 
es wol geschrieben wurde. Die vom Verfasser beabsichtigte natürliche 
Anordnung des Stoffes ist ihm, innerhalb des Rahmens der Euklid’schen 
Geometrie bleibend, aber in modernem Sinne umgestaltend, im Ganzen 
gelungen. Selbst dann, wenn im Leser andere Ansichten auftauchen, 


*) Um nicht nach oben gemeldeter Todesart zu sterben , hat die 
Sektion einen Mandatar in der Person des Unterzeichneten ernannt, der bis 
zum Zusammentritte des Münchener Lukalkomite’s, resp. der betreffenden 
Sektion in München, die eventuellen Geschäfte wahrnehmen und die nun- 
mehr anzulegenden Akten aufbewahren solle. 
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wird es schwer, dem Gang des Buches, wie er einmal ist, nicht den 
Vorzug einzuräumen, noch schwerer aber, ^ie abweichende Ansicht im 
Buche unterzubringen und in ihren Cousequenzqh zu verfolgen, ohne 
dem Ganzen wehe zu thun; es ist dies ein Beweis für die*Strenge 
des nach allen Richtungen durchdachten Systems, vlas dem Buche zu 
Grunde liegt. 

Verf. verurteilt die leider noch verbreitete Methode, den Lehrsatz 
als Orakel zu verkünden und den Beweis lediglich als Widerlegung 
jeglichen Zweifels binzustellen, während doch der innere Zusammenhang 
der geometrischen Warheiteu dargelegt werden** Boll. -Das Endziel 
einer Entwicklung wird auf diesem Wege vyn vornherein angegeben, 
dem Schüler damit die Anregung, das selbsttbätige Streben nach einem 
von ihm zu findenden Resultat geraubt, dieses selbst verliert den Reiz 
für ihn. Mir ist dies jederzeit so erschienen, ale.oh man den Schüler, 
statt ihn stetig emporzuführen zu höherer Erkenntnis^, einige Stufen 
plötzlich emporwürle mit der Aufgabe , sich oben Testzuhalten und 
unsicher schwankend abwärts zu tasten, bis der früher gekannte Boden 
in irgend einer Richtung wieder glücklich gefunden sei. — Im un- 
günstigsten Falle läuft dann ohnehin dio Sache darauf hinaus, neben 
dem Satz auch noch den Beweis gedächtnissmässfg zu erlernen. 

An Stelle der einmal gegebenen unabänderlich bleibenden Form 
will der Verf. die Untersuchung auch in der Schule gesetzt wissen. 
Es ist dies sicher der richtige Weg, gleichzeitig eine Reihe von Indi- 
viduen, eine ganze Klasse von mechanischer Auffassung des Gesetz- 
massigen lernzuhalten, zu freier Selbstthätigkeit Zu bringen, kurz den 
Unterricht zu iudividualisiren. Warum ist aber im Buche noch die 
alte Form und Einteilung von Lehrsatz und Beweis beibehalten , die 
eigentliche Untersuchung nur selten als solche* durchgeführt ? ist denn 
die bisherige Form so mustergiltig, dass sie durch keine bessere für 
das Lehrbuch ersetzt werden kann? Indem mau den Beweis zur Ent- 
wicklung umkehrt, den Lehrsatz zum Endresultat umgestaltet, muss 
sich doch ohne Vermehrung der Worte die Form der Untersuchung 
herstellen lassen, das Fortschreiten von einer Warheit zur andern, 
kurz ein Weg, der auf den Lernenden den Eindruck macht, als ob er 
ihn selbst geiunden hätte, mindestens finden könnte. 

Einem Faktor scheint mir im Buche nicht die wünschenswerte 
Betonung geworden zu sein und doch ist er ein wirksames Mittel, das 
Interesse des Schülers lebhaft zu erregen; es ist dies die Veränder- 
lichkeit der Gebilde durch die Beweglichkeit der Elemente derselben. 
Bewegung als Ortsveränderung ist an sich ein geometrischer Begriff, 
erst unter Mitberücksichtigung des Zeitbegriffes gehört er in die 
Raturlehre. Er kann auch nicht mehr entbehrt werden und findet 
sich im vorliegenden Werke verwandt, so beim Winkel als Drehungs- 
grösse, bei den Congruenzfällen des Dreiecks, beim geometrischen Ort, 
der Kreislehre etc. Er hätte aber vielmehr zur Grundlage gemacht, 
an mehr Stellen betont werden sollen. Ich vermisse die Addition und 
Subtraction von Strecken und Winkeln mit Hilfe der Bewegung (die 
Bedeutung der Vorzeichen lässt sich hiebei sehr gut veranschaulichen), 
den Uebergang vom Peripherie- zum Tangentialwinkei (HO), von der 
mittlern geometrischen Proportionalen bei der Tangente und halbirten 
Sehne zu jener bei der Kathete und Höhe des rechtwinkligen Dreiecks 
(200), vom Trapez zum Dreieck (in allmählicherer und ausgedehnterer 
Weise als in 75); auch an vielen andern Stellen wünschte ich den 
gewaltsamen Sprung von einem Gebild zum andern durch stetige 

hl*tt#r f. d. bayer. Gymn.- u. Real- Schul w. XIII. Jahr g. 6 
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Verschiebungen ausgeglichen, entfernte Sätze durch Veränderungen der 
Gebilde im Zusammenhang gebracht, dadurch Einblick in das Gewebe 
eröffnet zu sehen. 

Bei den Erklärungen bezüglich gerader und krummer Linien dürfte 
als Unterscheidungsmittel erwähnt sein, dass die Gerade in 2 Punkten 
festgehalten und gedreht, ihre Lage nicht ändert, wol aber die ge- 
brochene und krumme Linie. Dann stünde 12 nicht so unvermittelt da. 
Lass Scheitelwinkel gleich sind, Hesse sich aus der Drehungsgrösse 
direct ableiten, wenn man andeutete, dass eine Gerade, um einen ihrer 
Punkte gedreht, mit jeder Hälfte dieselbe Drehung vollführe. Da der 
Verf. manches, was man hie und da noch bewiesen findet, unter die 
Grundsätze aufnahm, ist es unklar, warum er dies nicht auch bezüglich 
der Parallelentheorie gethan; dass der Versuch, den Bertrand’schen 
Beweis (Vergleichung des denkbar kleinsten Winkels mit irgend einem 
Parallelstreifen endlicher Breite nach Vervielfältigung beider, bis 
ersterer zur ganzen Ebene geworden) schülergerecht (larzustellen als 
sehr schwierig erkannt wild , gibt die Mote unter dem Texte zu. 
Ohnehin sucht Beltrami an seiner sog. pseudosphärischen Fläche dar- 
zuthun , dass der Satz von den Parallelen als Grundsatz unter die 
Kriterien der Ebene gehöre. 

Wenn man die Addition und Subtraction zweier Winkel aus dem 
Begriff der Drehungsgrösse auch für den Fall entwickelt, dass die 
beiden Winkel nur einen Schenkel, nicht aber den Scheitel gemein 
haben und zeigt, dass hier wie im andern Falle die nicht zusammen- 
fallenden Schenkel die Summe oder Differenz einschliessen, so erhält 
man direct den Satz vom Aussenwinkel am Dreieck und durch Wieder- 
holung die Summe der Aussenwinkel des Drei- und Vielecks. Ich 
meine, der Schüler sehe die innern Gründe dieser Sätze, ihren tieferen 
Zusammenhang mit den Grundauschauungen so klarer, als durch das 
Hilfsmittel der Parallelentkeorie. 

Bei 51 (dem Congruenzfall: 2 Seiten und ein gegenüberliegender 
Winkel) wäre wol besser die spezielle Bedingung (die gegenüber- 
liegenden Winkel nicht supplementäre) abzuleiteu , zu zeigen , dass 
ohne dieselbe zwar keine Unbestimmtheit, wol aber eine Zweideutigkeit 
entsteht, dass 2 in sich congrucnte Gruppen von Dreiecken möglich, 
die je um ein gleichschenkliges Dreieck verschieden sind und jene 
supplementären Winkel besitzen. Es entspräche dies mehr einer 
Untersuchung. 

Sehr zu loben ist die Aufeinanderfolge: Congruenz, Flächeninhalt, 
Form der Figuren. Offenbar ist diese Anordnung natürlicher, als Con- 
gruenz, Aehnlicbkeit, Flächengleichheit. Einmal ist die Lehre vom 
Flächeninhalt dem Schüler anschaulicher, greifbarer, leichter zugäng- 
lich, er übt sich noch, bevor das schwierigere Kapitel kommt; ferner 
ist der Uebergang von den Sätzen über Flächeninhalt des Dreiecks 
zu solchen über Aehnlicbkeit derselben direct und allgemein möglich, 
nicht wie beim Uebergang von der Congruenz aus durch Annäherung 
und Einschliessung in Grenzen, die dann bei der Lehre vom Flächen- 
inhalt wiederkehren. Der Ausgangspunkt bildet sachgemäss das Flächen* 
verhältniss solcher Dreiecke, die einen gleichen Winkel haben. Ein 
Weg ergibt sich auch, wenn man den Flächeninhalt des Trapezes als 
Summe und als Differenz von Dreiecken herstellt; doch ist mir der 
obige zusagender. 

Der Umfang des den einzelnen Teilen des Buches beigegebenen 
Uebungsstoffes ist beträchtlich; circa 25 Seiten umfassend sind über 
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das Bach nahe an 500 Aufgaben und Lehrsätze zerstreut, abgesehen 
davon, dass ja das ganze Werk, von Anfang an auf ernste Mitarbeit 
des Schülers angelegt, mehr und mehr selbst zum Uebungsstoff durch 
seine geschickten Andeutungen und Fingerzeige, kurzen Anfänge der 
notwendigen Entwicklungen wird. — Dankbar wird anzuerkennen sein, 
dass Sätze über harmonische Punkte und Strahlen, über die Aehnlich- 
keitscentra für Dreiecke, Vielecke, Kreise, über Pol und Polare, Chor- 
dale und Chordalpunkt in das Buch aufgenommen sind, ebenso betreffs 
der Sätze über Figuren gleichen Umfangs, der Betrachtung des all- 
gemeinen Kreisberühruugs- (sog. Apollonischen Tactions-) Problems. 
Besonders im Hinblick auf den V. und VI. Kurs der künftigen Real- 
schule sind die Anhänge von unserm Standpunkte aus zu begrüssen. 
Nur was den der neueren Geometrie augehörigen Teil dieser Sätze 
betrifft, möchte ich auch die Methode dieser Disciplin zur Entwicklung 
der Sätze angewandt sehen, ln der projectivischen Beziehung der 
Gebilde liegt der Kern der Sache, in den Eigenschaften, die durch 
Projiciren nicht verloren gehen. Wir haben ja im VI. Curs darstellende 
Geometrie; als Vorübung dafür im V. und nebenher als Unterstützung 
im VI. Curs dürfte die Auwendung des Projicirens zum Entwickeln von 
einigen Sätzen sich sehr nutzbar erweisen. Der Schüler wird allmählich 
zur Methode der darstellenden Geometrie von seinem gewohnten Boden 
aus hinübergeführt, er fühlt die innere Verbindung, die Einheit seines 
bisherigen Wissens und der neuen Sparte, die ihm ausserdem ganz 
fremd und willkürlich hereingezogen gegenübertritt. — Wenn in dem 
vorliegenden Werke auch noch nicht der volle Gewinn verwertet wurde, 
den die neuere Geometrie der Lehrmethode der elementaren Geometrie 
brachte, so ist doch ein bedeutender Fortschritt zum Bessern darin 
zu erblicken. 

Bamberg. K. Rudel. 


Lehrbuch der Geographie für Mittelschulen und Lehrerbildungs- 
anstalten, sowie zum Selbstunterricht bearbeitet v. Ant. Steinhäuser« 
II. Teil; Specielle (politische) Geographie. Prag 1876. 

Es ist wunderbar , wie viele Bücher heutzutage auf den Titel 
eines Schulbuchs Anspruch machen, wahrend sie den Bedürfnissen der 
Schule ganz und gar keine Rechnung tragen. Wenn wir darunter auch 
die spezielle (politische) Geographie des verdienstvollen österreichischen 
Geographen Steinhäuser zählen müssen, so sind wir weit entfernt, den 
Wert des Buches im Allgemeinen herabzusetzen. Wir erkennen viel- 
mehr gerne an , dass dasselbe mit ausserordentlicher Sorgfalt und Ge- 
nauigkeit gearbeitet ist, und auf dem engen Raum von 300 Seiten eine 
erstaunliche Menge Detailangaben zusammendrängt. Aber gerade diese 
Bich ins Einzelnste verlierende Anhäufung von Namen und Zahlen lässt 
die Verwendung des Steinhauserschen Lehrbuchs an Schulen bedenklich 
erscheinen , umsomehr da ein grosser Teil der dann enthaltenen, 
Namen in unsern verbreitetsten Schulatlassen gar nicht zu finden ist, 
und zwar, wie uns dünkt, mit Recht. Denn es kann nicht die Aufgabe 
des geographischen Unterrichtes sein, den Schüler mit jedem Berggipfel 
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der Erde bekannt zu machen und ihm einen Wust von Einzelheiten 
aufzubürden , die nur ein mit phänomenalem Gedächtniss begabter 
Mensch sich anzueignen vermag. 


— r. 


Lehrbuch der ebenen Geometrie nach der Entwicklungsmethode 
bearbeitet von J. Gilles, Gymnasiallehrer in Düsseldorf. Heidelberg, 
Carl Winter, 1877. Preis 

In der kurzen Vorrede verspricht der Verfasser eine wirklich ent- 
wickelnde Behandlung der Planimetrie, im Gegensatz zu den andern 
Lehrbüchern. Dieses Versprechen hat er vollständig erfüllt; dem 
Referenten wenigstens ist kein Lehrbuch bekannt, das sich, was wirk- 
liche Anwendung der Entwicklungsmethode betrifft, auch nur annähernd 
mit dem vorliegenden vergleichen Hesse. Recknagel, Spicker, Heiss 
haben vor dem Buche vieles voraus, aber Abschnitte wie der über die 
Abhängigkeit der Se.ten und Winkel eines Dreiecks, oder wie der über 
die Congruenz der Dreiecke finden sich in ihnen nicht. Die einfache 
Behandlung der Parallelen, ausgehend von der Entstehung paralleler 
Geraden (die sich auch bei Spicker und gewiss in der Schulmappe 
vieler Collegen findet) passt in ein Schulbuch jedenfalls besser, als der 
gezwungene Bertrand’sche Beweis. 

Etwas hatRef. wirklich vermisst (dass ein Inhaltsverzeichniss fehlt, 
sei nebenbei bemerkt), nämlich einen Abschnitt 'über die Behandlung 
geometrischer Aufgaben; es finden sich nur einige spärliche Bemerk- 
ungen gelegentlich bei einer Aufgabe. Gerade ein Buch wie das vor- 
liegende, sollte diesen Gegenstand besonders eingehend besprechen. 

Obwohl der Referent das Buch mit der grössten Freude gelesen 
und manches für sich daraus gelernt hat, so dass er es besonders 
seinen jüngern Collegen empfehlen zu können glaubt, — die Ansicht 
kann er doch nicht gewinnen, dass für den Schulgebrauch das Bedürf- 
tiiss nach einem solchen Buch bestehe. Vielmehr scheint ihm da, und 
gewiss einer grossen Zahl von Collegen, das knappste Buch (nur Satz 
und Andeutung des Beweises) mit möglichst viel Uebungsstoff das beste. 
Es fällt ihm unwillkürlich ein, wie einstimmig seiner Zeit in München 
die Ansicht ausgesprochen wurde, die Aufgabensammlungen von Heis 
und Bardey machten ein Lehrbuch der Algebra ganz überflüssig; 
einigermassen entsprechend dürfte die Sache auch bei der Geometrie 
sein. — lm Uebrigen wird, was der Verfasser für sich in Anspruch 
nimmt, jeder Lehrer geradesogut beanspruchen, nämlich: die Art und 
Weise, wie er die fertigen geometrischen Sätze vor seinen Schülern 
entstehen lässt, sich selbst zu machen. * 
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O. Röthig, die Probleme der Brechung und Reflexion. Leipzig, 
Teubner. 1876. 112 Seiten. 

Das Vorwort (5 Seiten) markirt die Mittelstellung dieser Schrift 
zwischen der allgemeinen Theorie der geradlinigen Stralensysteme von 
Kummer und den für spezielle und praktische Zwecke angefertigten Ab- 
handlungen Anderer. Man kann sagen, am einen Ende dieser Reihe 
von Arbeiten steht der Mathematiker, am andern die Physiker; Röthig 
steht mit seiner Schrift näher dem ersteren Ende. Dieselbe bringt den 
Durchgang der Stralen durch ein System von ebenbegränzten Mitteln, 
dann von Kugelflächen mit linear angeordneten Mittelpunkten nach der 
Methode der analytischen Geometrie. §.5 und 6 sind noch allgemeiner 
gehalten; in §. 7 kommen die Bildpunkte der an einer Ebene ge- 
brochenen Stralen an die Reihe und hernach gelangt man in der ange- 
deuteten Reihenfolge zu der Gauss’schen Theorie in §. 10 (Haupt-, 
Brenn-, Knoten-, korrespondirende Punkte). Der Schulsack des Lesers 
muss auch Determinanten enthalten. Ueber Kettenbrüche wurde ein 
Anhang von 8 Seiten notwendig. 


Katechismus der Physik von T ein me, Oberlehrer am Gymnasium 
zu Warendorf, verlegt bei J. Schnell 1876. 

% 

Dieses Büchlein kann ein Lehrbuch nicht ersetzen, scheint es wol 
auch nicht zu wollen. „Jüngeren Lehrern dürfte mein 'Katechismus 
willkommen sein, bei dessen Abfassung ich auf Klarheit und Korrekt- 
heit des Ausdruckes hauptsächlich auch in den Fragen gesehen habe, 
andrerseits weil derselbe eine anschauliche Erörterung der physik. 
Erscheinungen und Apparate ohne Hinweisung auf vorliegende 
Figuren liefert, eine Darstellungsweise, welche, nachdem Figuren 
und Modelle recht vielseitig und eingehend benützt sind, das Hauptziel 
des physik. Unterrichtes sein muss“. 

Dass das Fragen leichter ist als das knappe Zusammenfassen einer 
strenge richtigen Antwort, siebt man z. B. S. 11. „Jeder Körper be- 
harrt in dem Zustande, in welchem er sich befindet, sei es der Zustand 

der Ruhe, oder der* Bewegung “. Seite 65 lautet das 

Mariott’sche Gesetz : „die Elastizität eines Gases steht mit seiner 
Dichtigkeit in geradem Verhältniss. Daher steht die Elastizität mit 
dem Drucke in geradem, mit dem Volum im umgekehrten Verhältnisse“. 
Seite 128 leidet doch gewiss die Klarheit unter der Gedrungenheit des 
Stils, wenn erklärt wird Irradiation als ..die Affektion, welche die 
Netzhaut auf eine mit der Intensität des Lichtes wachsende Entfernung 
um die von den Lichtstralen unmittelbar getroffene Stelle herum er- 
leidet“. Das ist eine Einschachtelung, vor die Schachtel nur fertig ist. 


Dr. R. Caspar, Oberlehrer am k. Gymn. in Bonn, Elementarbuch 
der Physik, Herder in Freiburg i./B. 1876. 220 Seiten. 

Bei Durchsicht dieses Buches wurde Referent an den Erlass des 
Koblenzer Provinzialschulkollegiums v. J. 1875 erinnert, welcher gegen 
die Ueberproduktion von Lehrbüchern gerichtet ist. Das Buch ist viel 
zu wenig vollständig durchgearbeitet. Ohne darauf einzugehen, ob das 




bei den wenigen vorausgesetzten Hilfsmitteln der Begründung sozusagen 
nur receptmässig Angebbare nicht viel mehr eingeschränkt werden sollte, 
es fehlt dagegen Manches, was so wenig fehlen darf, wie z. B. die 
TorsionsfeBtigkeit nach Anführung der absoluten rückwirkenden und 
relativen Festigkeit. Die gesammte Wärmelehre fasst nur 19 Seiten, 
darunter noch zwei der Lokomotive gewidmet sind, und von diesen 
wieder eine der Vorrichtung, um nach Belieben vorwärts und rückwärts 
zu fahren. Soviel über das Buch im Ganzen; im Einzelnen enthält 
dasselbe Vieles, was uns den guten Lehrer der Physik erkennen lässt; 
aber das Radiometer in einem solchen Buche anzuführen, obwol damals 
noch sub judice lis erat und es noch nach der Meinung des Erfinders 
als Licbtmüble im wahren Sinne des Wortes zu bezeichnen , wäre 
auch besser unterblieben. 


Dr. E. T. August. Vollständige logaritbmiscbe und trigono- 
metrische Tafeln; 11. Auflage (der neuen Stereotyp- Ausgabe 1. Aufl.), 
besorgt von Dr. T. August. Leipzig, Veit & C. 1876. 

Referent begrüsst hierin einen guten alten Bekannten und gratulirt 
ihm zu seinem frischen, verjüngten Aussehen. Das Format wurde etwas 
grösser, die Ziffern bekamen die neuerer Zeit wieder in Aufnahme 
kommende ältere Form; die Proportionalteile wurden zugefügt; die 
trigonometrischen Funktionswerte wurden von 10 zu 10 Minuten (früher 
nur ganze Grade) aufgeführt. Die bemerkten Druckfehler auf Seite V 
und S. 171 sind unbedeutend; auch derjenige S. 170 Zeile 16, wo es 
0,50543 statt 0,0543 heissen soll, trägt keine „Prämie“ (5 Mark) ein. 

Augsburg. A. Kurz. 


Leitfaden bei dem Unterricht in der Erdkunde für Gymnasien von 
C. Nieberding, Director des Gymnasiums zu Gleiwitz. 16. vermehrte 
und verbesserte Auflage, besorgt von Dr. A. Tenkhoff, Gymnasial- 
lehrer in Paderborn. Paderborn 1876. 

Dieser geographische Leitfaden scheint in seinen sechszehn Auf- 
lagen ein hinlängliches Zcugniss für seine Vortrefflichkeit zu besitzen, 
und auch wir hielten Anfangs eine eingehende Besprechung desselben 
für überflüssig. Allein einige auffallende Unrichtigkeiten, die uns beim 
flüchtigen Durchblättern in die Augen sprangen , machten uns arg- 
wöhnisch und veranlassten uns, das Büchlein einer eingehenden 
Prüfung zu unterwerfen. Da fanden wir denn unser blaues Wunder. 
Wir wussten in der That nicht, ob wir mehr staunen sollten über die 
Kühnheit des Herrn Verfassers, der offenbar noch in den Kinder- 
schuhen des geographischen Wissens steckt und es trotzdem gewagt 
hat, ein geographisches Lehrbuch zusammenzuschreiben, oder über die 
Langmut der Kritik , welche dieses Machwerk Bechszebn Auflagen 
erleben liess. Insbesondere wimmelt der 1. Theil, die mathematische 
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und physikalische Geographie von unklaren, halb richtigen und ganz 
falschen Sätzen, die zwar in der Vorrede auf das treffliche Buch 
Klödens zurüekgeführt werden, offenbar aber das eigenste , unverdaute 
Product des Herrn Verfassers, resp. Herausgebers sind. Der 2 . Theil 
ist wenig mehr als eine dürre Aufzählung von Namen und Zahlen, 
die nicht einmal das Verdienst einer verständnisvollen Auswahl und * 
durchweg richtigen Anordnung in Anspruch nehmen kann. Wir können 
hier natürlich unmöglich ein erschöpfendes Verzeichniss der vielen 
Mängel des Buches bieten und begnügen uns damit, nur einige heraus 
zu greifen. 

p. 2 — 3 heisst es: „Die Erde bewegt sich um die Sonne und zwar 
in 365 Tagen 5 Stunden und 48 Minuten. So entstehen die Jahres- 
zeiten; denn auf dieser Bahn ist die Erde der Sonne 
bald näher (Winter), bald ferner (Sommer). Jene Stellung 
heisst Sonnennähe , • diese Sonnenferne“. — Wie kommt es dann aber, 
dass es bei uns im Winter trotz der Sonnennähe so kalt ist? p 3 
lesen wir: „Auf der Erde sucht man vergebens nach Oben und 

Unten. Man spricht nur von Oben (also doch!). Die Menschen, 
welche gerade unter uns wohnen, sind unsere Antipoden“ Da haben 
wir auf einmal ein Oben und Unten. Nach p. 5 gibt es nur 360 Meri- 
diane (wahrscheinlich weil auf der Karte des Herrn Verfassers nicht 
mehr verzeichnet sind). — „Die Entfernung zwischen je zwei Meri- 
dianen heisst ein Längengrad“. Also die Entfernung zwischen dem 
Meridian von Ferro und dem Meridian von Moskau heisst ein Längen- 
grad?! p. 6: „In der heissen Zone ist kein Wechsel der Jahreszeiten. 
Beständiger Sommer. Steht die Sonne am höchsten, tritt die Regen- 
zeit ein“ Ist das kein Wechsel? — „Um die Pole innerhalb der 
Polarkreise ist von Jahreszeiten kaum die Rede. Nach einem sehr 
kurzen Sommer tritt ein endloser (!!) Winter ein.“ p. 10: „Gebirge 
bilden nach ihrer verschiedenen Form und Richtung: Gebirgszüge, 
Gebirgsketten, Massengebirge, eine Gebirgslandschaft, ein 
Hochland“. — Der Herr Verfasser w'äre vielleicht so freundlich, den 
Unterschied zwischen Gebirgskette und Massengebirg einerseits und 
Gebirgslandschaft und Hochland andererseits etwas näher zu erläutern. 

— Wasserscheide nennt der Herr Verf. „den höchsten Rücken des 
Landes zwischen zwei benachbarten Flussgebieten“, p. 15 § 3 II wird 
ganz richtig der grosse Ocean durch die beiden Wendekreise in 3 
Theile getheilt. Allein p. 16 wird unter den Meerestheilen des mitt- 
leren grossen Oceans angeführt: 1) die Botang-Bai, 2) die Bass -Strasse, 

3) der Australgolf etc.; obgleich ein Blick auf die Karte den Herrn 
Verf. belehren musste, dass diese Meerestheile etwa 10° sttdl. vom 
Wendekreis des Steinbocks liegen, und also nach der obigen Ein- 
theilung zum südlichen grossen Ocean gezählt werden müssen, p. 31 
wird die Sierra Nevada als „südlicher Grenzwall des centralen Insel- 
landes“ von Spanien angeführt, während sie doch durch die andalusische 
Tiefebene davon getrennt ist. p. 34 wird unter den Producten Spaniens 
Eisen, Silber und Quecksilber genannt; das Blei aber, von dem Spanien 
V 4 der Gesammtproduktion der Erde liefert, ist nicht erwähnt, p. 44 
wird unter den 4 Festungen des Festungsvierecks statt Legnago 
„Lognano“ genannt, und um ja allen Zweifel zu nehmen, dass es sich 
hier um keinen Druckfehler bandle, noch die Aussprache beigesetzt:, 
„lonjano“. §. 62 heisst es: „Deutschland bildet keine politische Ein- 
heit, sondern zerfällt in zwei Theile: 1. das deutsche Reich und 2.. in 
die deutschen Länder Oesterreich — (Und die Schweiz und die russischen 
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Ostseeprovinzen? — Bekanntlich zählt Oesterreich nicht 7, sondern 8 
Universitäten (Czernowitz 1). — Der Herr Verfasser glaubt noch immer 
das Mährchen von einem „böhmischen Bergkesspl“. — Genug davon ! 
Wir hätten uns kaum die Mühe gemacht, das Buch so eingehend zu 
besprechen, wenn nicht seine sechszehn Auflagen ein trauriger Beweis 
wären für den Verfall, in welchem sich der geographische Unterricht 
noch an manchen Gymnasien befindet. 

Augsburg. Bräuninger. 


H. Zippel und C. Bollmann. Ausländische Cultnrpflanzen in 
bunten Wandtafeln. 1. Abth. Braunschweig, F. Vieweg & Sohn. 

Die 85 cm. hohen und 74 cm. breiten Tafeln enthalten meist je zwei 
Pflanzen. Den vortrefflich gezeichneten und kolorirten Habitusbildern 
sind die Analysen der Blüthen und Fruchttbeile meist in stark ver- 
grössertem Massstabe beigefügt. Dass das Verständniss solcher Bilder 
die zergliedernde Behandlung lebender Pflanzen der Heimat voraussetzt, 
bedarf wohl kaum gesagt zu werden. Das 1 Heft enthält den Kaffee- 
bäum, den chinesischen Theestrauch, die krautige Baumwolle, 3 Arten 
Tabak, den Zimmtbaum, schwarzen Pfeffer, Nelkenpfpffer , Gewürz- 
nelkenbaum, Ingwer, Muskatnussbaum , Lorbeer, die Limone oder 
Sauer- Citrone, den gern. Mandelbaum, das Zuckerrohr, die Vanille, den 
Cacaobaum, die Hirse. Mais, Reis, den Kantschukbaum , den. Gutta- 
perchabaum, den amerikan. Mahagonibaum und den Fieberrindenbaum. 

Der beigegebene Text liefert nicht nur eine eingehende Beschreibung 
jeder Pflanze, sondern auch genaue Angaben über deren Heimat, die 
Verbreitung ihrer Cultur und die sie bedingenden klimatischen Ver- 
hältnisse, die Behandlung bei ihrer Anpflanzung, bei der Ernte, bei 
ihrer technischen und ökonomischen Verwerthung. sowie eine Handels- 
und Verbrauchsstatistik derselben , so dass der Text auch an und für 
sich eine sehr anziehende und belehrende Lectüre bildet. 

Wir können nur wünschen, das3 das schöne Unternehmen in den 
betbeiligten Kreisen jene wohlwollende Aufnahme finden möge, die 
es durch seine zweckmässige Anlage und würdige Ausstattung in vollem 
Masse verdient. 


Fried r. Wimmer. Das Pflanzenreich. Anleitung zur Kenntniss 
desselben nach dem Linnö’schen System. 12. Aufl. Mit 720 in den 
Text gedruckten Abbildungen. F. Hirt, Breslau. 1876. 

Beinahe ein volles Decennium ist verflossen, seitdem der verdienst- 
volle Wimmer vom Schauplatze seiner Wirksamkeit abgetreten ist. 

Unter den zahlreichen seitdem erschienenen Schulbüchern, welche 
die Naturgeschichte behandeln , nehmen seine Arbeiten eine hervor- 
ragende Stelle ein, und der Herausgeber hat es an nichts fehlen lassen, 
die obige 12. Aufl. den Fortschritten der Wiesenschaft entsprechend zu 
gestalten. Der Uebersicht der Gewächsformen nach dem Linne’achen 
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System folgt eine Uebersicht der natürlichen Familien, mit zweck- 
mässig ausgewählten Beispielen. Den Wechselbeziehungen zwischen 
der Tnsektenwelt und den Pflanzen ist eine vermehrte Berücksichtigung 
zu Theil geworden. Die Abschnitte von den Bestandteilen und 
Lebenserscbeinungen der Pflanzen sind dem speciellen Theile nach- 
gestellt worden, eine Anordnung, die für den Elementar -Unterricht 
ganz zweckmässig i9t. Für Arten der heimischen Flora sind vielfach 
die von Orassmann vorgeschlagenen deutschen Benennungen gewählt. 
Doch unterlaufen hier noch manche Tnconsequonzen. Der Name 
„Kicher" ist für zwei verschiedene Gattungen ( Ctcer und Lathj/rus) 
gewählt, für die Gattung Circaea ist der Name „Zauber“, für die Art 
C. lutetiana „Hexenkraut“ . für lonicera „Zfiunling“ , für L. nigra 
„Heckenkirsche“, für Plantago „Wegerich“, für P. lanceolata „Spitz - 
Wegetritt“ gebraucht Es sind dies Mängel, die sich in jpdem Lehr- 
buch der Naturgeschichte wiederfinden, da wir leider in Deutschland 
keine allgemeingiltige , ebenso dem deutschen Sprachgeiste als den 
Anforderungen der Svstematik entsprechende deutsche Nomenclatur 
für die Naturgegenstände besitzen. 


Grundriss der unorganischen Chemie von Dr. Aug. Husemann« 
2. Auflage. Jul. Springer, Berlin. 

Der Verfasser stellte sich auf den historischen Boden und hilft 
durch eine durchsichtige Darstellungsweise und durch zahlreiche 
erläuternde Beispiele über die Schwierigkeiten hinweg, welche hierin 
gewöhnlich dem Anfänger hemmend entgegentreten Den Ergebnissen 
der neueren Forschung ist Rechnung getragen. Als Eintheilungsprincip 
wählte der Verfasser nach dem Vorgänge Fitticb’s u. A. die Valenz 
der Elemente; demselben werden nun freilich diejenigen Chemiker 
ihren Beifall versagen müssen, welche dpn Elementen eine constante 
Werthigkeit nicht zuerkennen — und die Zahl derselben wächst von 
Tag zu Tag. An das Kapitel „Kohlenstoff“ ist eine kurze Betrachtung 
der wichtigsten Verbindungen desselben mit Wasserstoff, Sauerstoff. 
Schwefel und Stickstoff gereiht, beim Eisen sind die Cvanverbindungen 
desselben besprochen, so dass das Buch hier etwas die Grenze seines 
Titels überschreitet. Es empfiehlt sich dieses Lehrbuch durch schönen 
und korrekten Druck; das Verständniss wird durch zahlreiche Holz- 
schnitte gefördert, von denen jedoch einige zu wünschen übrig lassen, 
z. B. die Zeichnung eines Galeerenofens S 75 , des Marsch’schen 
Apparates, Fig. 62. 

Neumarkt. Dr. Heut. 


Die Buchstabenrechnung von Dr.F. Rosenberger. Jena, 

H. Dufft. 1876. 

Der Verfasser beabsichtigt nicht ein Buch für den Gebrauch in , 
der Schule selbst zu schreiben; ergibt eine Behandlung der Buchstaben- 
rechnung, von der er glaubt, dass eine ähnliche bei vorgeschrittenen 
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Schalem zu Grunde gelegt werden solle, und hofft dadurch den Lehrern 
einen Dienst zu leisten. Der Referent ist ganz der Ansicht des Ver- 
fassers; das Buch ist ein wahres Muster consequenter Behandlung eines 
Gegenstandes, das offenbar aus wirklicher Liebe zur Sache hervorging. 
Allen angehenden Mathematikern sei es aufs wärmste empfohlen. 


Die Naturkr&fte in ihrer Anwendung auf die Landwirtschaft. Von 
Dr. W. v. Hamm, Minist. -Rat im k. k. Ackerbauministerium in Wien. 

XX. Band der „Naturkräfte“. München, Oldenbourg. 1876. 

i 

„Jeder Band ist einzeln verkäuflich“. Sonst würde ich glauben, 
dass sich das Unternehmen allzusehr zersplittere. Freilich ist die 
Landwirtschaft ein solch hervorragender Kreis unserer Anwendung und 
Abhängigkeit von den Naturkräften, dass sehr zu wünschen ist, es 
möchte die Lektüre solcher Bücher und damit die Bildung im Volke 
in rascher Ausdehnung einander unterstützen. Für unseren Leserkreis 
ist ein weiteres Eintreten überflüssig. 


‘ Synopsis der Mineralogie und Geognosie, von Dr. F. Senft, Prof, 
der Naturwissenschaften an der Forstakad. zu Eisenach. II. Abteilung. 
Geognosie. Erste Hälfte: AtmoBpbäro-, Hydro- und Petrographie. 
Hannover, Hahn. 1876. 122 Holzschnitte. 

Dieser Teil des Teiles ist ein stattlicher Band gr. 8, mit 708 Seiten. 
Referent wäre für Abkürzung, indem der Leser eines solch grossen 
Werkes die Poesie selbst dazu liefern kann. Beispiel S. 40: „Lebens- 
lauf des einzelnen Fliesswassers — schlägt es eine bergab ziehende 
Richtung ein , um dem gemeinsamen Vaterlande aller Flüsse , dem 
Ocean zuzueilen. Bisweilen glückt ihm diese nach langen Irrfahrten 
etc. etc.“ Holzschnitte von solch kindlicher Anlage und Ausführung 
wie Fig. 38, der Bergschlupf von Goldau, sind überflüssig. Ins Unge- 
heuerliche ist die Systematik gewachsen: so fand ich zu „1. die Erd- 
rindemassen nach ihrer Natur“ kein 2; nach der 3. Gruppe S. 519 
folgt die 2. Gruppe S. 563. II des zweiten Abschnittes ist erst im 
nächsten Bande zu erwarten. Voa demselben Verfasser ist Bd. XVII 
der „Naturkräfte“, besprochen in diesen Bl. Bd. XII, S. 440. 

A. Kurz. 


> Literarische Notizen. 

Homers Odyssee. Erklärende Schulausgabe von Heinr. Düntzer. 
III. Heft, II. Lfg. Buch XXI — XXIV. Zweite neu bearbeitete Auflage. 
Paderborn, Ferdinand Schöningh. 1876. 

Die griech. unregelmässigen Verba tabellarisch für den Schul- 
gebrauch zusammengestellt von Dr. Karl Seyffert. Dessau, Verlag 
von E. Barth. 1877. 32 S. in 8. Pr. 40 Pf. Wer neben seiner Gram 
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matik ,noch ein eigenes Anomalenverzeichniss wünscht — und es gibt 
immer noch solche Leute — der mag sich auch des vorliegenden mit 
Nutzen bedienen. 

Griechische Grammatik für Gymnasien. Auf Grundlage der ver- 
gleichenden Sprachforschung bearbeitet von H. D. Müller und Dr. 
J. Lattmann. I. Teil. Formenlehre. 3. verb. Auflage. Göttingen, 
Yandenhöck und Ruprechts Verlag. 1877. Pr. 2 M. 

Griechisches Elementarbuch zunächst nach den Grammatiken von 
Cnrtius und Koch bearbeitet von Dr. P. Wesen er. Zweiter Teil. 
Verba auf fxi und unregelmässige Verba nebst einem etymologisch ge- 
ordneten Vokabularium. 4. Aufl. Leipzig, Teubner. 1877. 

Griechisches Vokabularium für den Anfangsunterricht grammatikal- 
isch geordnet von Dr. Herrn. Lentz. Leipzig, Teubner. 1877. 50 S 
in 8 Der Grammatik, jedoch keiner bestimmten, in der Anordnung 
folgend, geht der Verf. bei der I. und IT. Deklination innerhalb des 
Genus vom Accente, bei der III. vom Stamme aus und scheidet erst 
wieder innerhalb desselben nach dem Accente; beim Verbum ist die 
Einteilung nach den Endlauten resp. Stämmen für das regelmässige 
Verbum auf w befolgt; die bekanntesten unregelmässigen sind in einer 
kleinen Tabelle beigegeben. 

Elementarbuch der griech. Sprache von Hermann Schmidt und 
Wilhelm Wen sch. Erste Abteilung. Beispiele zum Uebersetzen aus 
dem Griechischen ins Deutsche' 8. verb. Auflage. Halle, Verlag der 
Buchhandlung des Waisenhauses. 1877. Pr. 2 M Trotz der acht 
Auflagen finden sich noch gar manche Sätze mit bedenklicher Gräcität. 

Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Griechische 
mit Anschluss an die Kasuslehre von Halm und die Lektüre der 
Odyssee von G A. Weiske. I. Bdchen. Halle. Verlag der Buch- 
handlung des Waisenhauses. 1877. Pr. 1 M. 50 Pf. Die Einrichtung 
des Buches ist bei den mancherlei Voraussetzungen (Kasuslehre von 
Halm, Lektüre der Odyssee, die Anmerkungen zu des Verfassers Bear- 
beitung der anomalen Verba , das griech. Vokabular von Todt) derart, 
dass der Gebrauch schon dadurch sehr erschwert wird. Unter dem 
Text stehen nur spärliche Vokabeln; anderes ist aus dem angehängten 
Vokabular zu erholen. 

Rost und Wüstemann, Anleitung zum Uebersetzen aus dem 
Deutschen in das Griechische, herausgegeben von Dr. Fr. Berger. 
Erster Teil. Erster und zweiter Cursns (Formen- und Kasuslehre). 
11. verb. Auflage. Göttingen , Vandenböck und Ruprechts Verlag. 

1876. Pr. 2 M. 

Anleitung und Materialien zur Anfertigung freier lateinischer 
Arbeiten, insbesondere zu extemporalen Hebungen für die obersten 
Gymnasialklassen von Prof. Dr. E. Berger. Berlin, G. Reimer. 

1877. 251 S. in 8 Das Buch hat einen sehr mannigfachen Inhalt. 
Vorausgeschickt sind eine kurze Anleitung zum Anfertigen lateinischer 
Aufsätze und einzelner stilistischer Regeln; dann folgen untereinander 
Materialien (Dispositionen) zu freien lateinischen Arbeiten , die sich 
begreiflicher Weise ebensogut zu deutschen Aufsätzen verwenden liessen, 
deutsche Aufsätze zum Uebersetzen ex tempore mit der notwendigsten 
Latinität, Bruchstücke von lateinischen Aufsätzen, endlich eine kleine 
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Sammlnnsr ^losser Themata und ein Wörterverzeichniss- Die Bestimm- 
ung des letzteren ist nicht klar, da es für die lat. Aufsätze keinen 
Sinn hat und hei den extemporalen üebungen in der Schule doch auch 
wohl keine Verwendung finden soll. 

Kurzeefasste lateinische Grammatik fflr Gymnasien und Realschulen 
von Dr. Lattmann und H. D Müller. 4. verh. Auflage. Göttingen, 
Vandenhöck und Ruprechts Verlag. 1877. Pr. 2 M. 80. 

Comeln Nepotis Uber etc. in usum scholarum dispositus et einen - 
datu s ex Justine , Cicerone , Frontino aliisque scriptoribus Rom. Sup- 
pletus et Curtii Rufi historiae Alexandri Magni in brevinrem narra- 
tionem coactae. Fdidit T)r. J. Lattmann. Mit einem Wörterbuch. 
Abdruck aus Lattmanns latein. Lesebnche. 5. verh. Aufl. Göttingen, 
Vandenhöck und Ruprechts Verlag. 1876. Pr. 2 M. 

Kleine deutsche Sprachlehre von Sommer. 4. Aufl. Pader- 
born (Schöningh). 1875. Das Buch zeigt viele Aehnlichkeit mit 

der in demselben Verlag erschienenen deutschen Grammatik von 
B Schulz, namentlich darin, dass, besonders in der Wortbildungslohre, 
die Ergebnisse der historischen Sprachforschung (allerdings mit Recht 
in sparsamer Weise) verwertet sind. Besonders praktisch sind die 
Bindewörter behandelt, da den „beiordnenden“ sofort die entsprechenden 
„unterordnenden“ beigesellt sind (damals — da, denn — weil). Eine 
sehr ausführliche Behandlung hat die Satzlehre erfahren. Den Regeln 
sind viele Beispiele und Aufgaben beigefügt. Ein Anhang handelt von 
der Orthographie , Interpunktion und Verslehre. Von Einzelheiten 
fallen auf: der (auch nach Sanders nur provinzielle) Plural Liebte 
(=: Kerzen), die seltener vorkommenden PI. -Formen „Sporne“ und 
„Spornen“ neben Sporen u. ä. S. 14 muss es wol statt Monde (~ 
Monate) heissen: Monden, sonst ist das Wort hier nicht an seiner Stelle. 

Theorie der Rhetorik und Stilistik. Fflr die Schule bearbeitet von 
Dr. L. Gerl ach. Dessnu , 1877 Verlag von E Barth. 1877. 59 S. 
in 8. Pr. 1 M. Allenfalls Aphorismen über Rhetorik und Stilstik und 
als solche selbst nicht uninteressant, aber keine schulmässige , syste- 
matische oder erschöpfende Theorie. 

Die Regeln der neuen Orthographie vom Standpunkte der Schul- 
praxis aus betrachtet und gestaltet. Von Dr. J. L attm an n. Göttingen, 
Vandenhöck und Ruprechts Verlag. 1876. Pr. 1 M. 20. 

Joh. Amos Komenius. Grosse Unterrichtslehre mit einer Ein- 
leitung : J. Komenius , sein Leben und Wirken. Einleitung, Ueber- 
setzung und Kommentar von Dr. Gnst. Ad. Lindner. Wien, 1876. 
311 S. in 8. Preis 3 M. und: C. A. Helvetius, Vom Menschen, 
seinen Geisteskräften und seiner Erziehung. Mit einer Einleitung: 
Claude Adrien Helvetius 1715 — 1771. Ein Zeit- und Lebensbild. Ein- 
leitung, Uebersetzung und Kommentar von Gust. Ad Lindner. Wien, 
1877. 287 S. in 8. Preis 3 M. Bilden den 1. und 2 Bd. der im Ver- 
lage von A. Pichlers Witwe & Sohn in Wien unter dem Titel „Päda- 
gogische Klassiker“ in hübscher Ausstattung erscheinenden Auswahl der 
besten pädagogischen Schriftsteller aller Zeiten und Völker, mit krit- 
ischen Anmerkungen versehen, ein für die Geschichte der Pädagogik 
wie für die Kulturgeschichte überhaupt interessantes Unternehmen. 
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Bei Hermann Gesenius in Halle sind von Dr. J. B. Peters 
erschienen: 1) Uebungs- Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
in’s Englische. 2) Uebungs - Aufgaben zum Uebersetzen aus dem 
Deutschen in’s Französische. 3) Lectures variees sur les Sciences 
naturelles et polytechniques de la litterature frangaise moderne. Der 
Verfasser widmet diese Bücher den reorganisieren 
Gewerbschulen. 

Gerlach Eduard, Uebungen zur französischen Syntax. Leipzig. 
Verlag von Veit & Co. Ist ein brauchbares Buch. 

Weil, Schwierige Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deut- 
schen ins Französische. Berlin, Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung. 
Dieses Buch ist nicht für Anfänger bestimmt, sondern für solche 
Lernende, die über die Elemente der Grammatik hinaus sind, die eines 
Stoffes bedürfen, an welchem sie ihre Kräfte erproben können, und die 
bald zur selbständigen Anwendung der Sprache übergehen. 

Italienische Unterrichts -Briefe für das Selbststudium bearbeitet 
von Prof. Giomb. Buonaventura und Dr. phil. Alb. Schmidt. 
Brief 1. (Prospect, Einleitung und Lection I. II.) Leipzig, Hildebrandt 
& Co. 1877. Diese Art Literatur soll die versäumte Schule ersetzen 
und gehört darum weniger oder gar nicht in den Ressort unserer Blätter. 

Dr. W. Sattler, Beiträge zur englischen Grammatik. I Die ad- 
verbialen Zeitverh&ltnisse. Halle bei Hermann Gesenius. Sehr belehrend. 

Sammlung von Aufgaben aus der Arithmetik von Prof. Dr. M. Löb e. 
2te vermehrte Auflage. Leipzig, Friedr. Brandstettner. 1876. 1. Heft: 
1) Grundrechnungen mit ganzen unbenannten und gleichbenannten 
Zahlen. 2) Grundrechnungen mit ungleich benannten Zahlen. 2. Heft: 
3) Rechnungen mit Dezimalzahlen. 4) Rechnungen mit gemeinen Brüchen. 

i 

Leitfaden der Elementar -Mathematik von Dr. H. Lieber und 
F. v. Lüh mann. I. Theil: Planimetrie. Pr. 1,25 M. Berlin, Simion. 
1877. Mit Rücksicht auf den billigen Preis sehr gut ausgestattet; das 
Buch selbst enthält sehr viel Uebungsmaterial zu den einzelnen Ab- 
schnitten. Aufgenommen sind auch die Sätze aus der neuern Geom. 
über harm. Teilung etc. 

Kritische Beleuchtung der Euklidischen Geometrie von Dr. Carl 
Heinze. Berlin, 1876. Friedberg und Mode. Das Heftchen bildet 
die Einleitung zu dem folgenden Buche. Das Vorwort stösst aus ver- 
schiedenen Gründen ab; die kritische Beleuchtung selbst beweist, dass 
der Verfasser sich weit umgesehen hat, aber doch nicht weit genug; 
'sie enthält vieles Beherzigenswerthe. — Was aber das Bessermachen 
anlangt, so glauben wir nicht, dass es dem Verfasser in seiner folgenden 
Schrift gelungen ist. 

Die Elementar - Geometrie von demselben. Mit Figuren auf 4 Tafeln. 
Derselbe Verlag. 1877. Was Einfachheit, Natürlichkeit der Entwick- 
lung nnd Eleganz der Darstellung anlangt, scheinen uns die bei uns 
gebräuchlichen Lehrbücher vor jenem den Vorzug zu verdienen» 
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Die Gesellschaft^ - Rechnung , ein Hand - und Hilfsbuch für Feuer - 
und Lebens - Assecuranzen, Actien- und Renten- Anstalten, Steuerämter, 
gemeinschaftliche Unternehmungen, Erbregulirungen, Verkeilung der 
Havarien, Dividenden und Concursmassen , Compagniegescbäfte, Apo- 
theker, Droguisten, Brauereien, Brennereien, Färber und Farbfabriken, 
Kaufleute, Fabrikanten, Juristen, Beamte, Goldschmiede, Metallgiesser, 
Oekouomen und viele audere; auch für Handelslehranstalten und zum 
Selbstunterricht geeignet. Bearbeitet und durch mehr als 125 aus- 
gerechnete praktische Uebungsbeispiele erläutert von Ignaz Bernard 
Montag, Lehrer der Arithmetik. Preis 1 M. 50 Pf. Verlag von 
Sam. Lucas in Elberfeld. Das Werkeben behandelt die Gesellscbafts - 
Kechnung ausführlich und leicht fasslich und dürfte daher eine allge- 
mein günstige Aufnahme zu erwarten haben. 

E. Bardey, Algebraische Gleichungen nebst Resultaten und Me- 
thoden. 2te vermehrte und verbesserte Aufl. Leipzig, Teubner. 1876. 
Für Lehrer und angehende Mathematiker. Alle vorkommenden Gleich- 
ungen sind quadratischer Natur. Ueber 1000 Beispiele. Eine Ver- 
wechslung dieses Buches mit der Aufgabensammlung desselben Verfassers 
über alle Teile der Arithmetik, SOU) Beispiele, 5. Aufl. 1S7(>, wird zum 
mindesten schnell bemerkt werden. Ueber beide Bücher liegen die 
kompetentesten und günstigsten Urteile vor. Obiges Buch bietet auf 
den letzten der 340 Seiten in der bekannten Teubner’schen Ausstattung 
auch ein Register, und ein r.ur 7 Nummern haltendes Druckfeblerver- 
zeichniss. Zufällig gerieten wir auf zwei Druckfehler iu Nr. 6 S. 152: 
in der ersten Gleichung dazu fehlt das = Zeichen, und steht statt des- 
selben ein Minus; und bei der Lösung von y muss es c — 1 heissen 
statt c + 1. 

Die Kombinations -Lehre nebst Anwendungen derselben. Für höhere 
Lehranstalten bearbeitet von J. Wi n k 1 er, Prof, am Gymnasium zu 
Landsberg a./W. Landsberg a./W. Schaffer & Co. 1877. Die meisten 
Lehrbücher und Aufgabensammlungen enthalten Obiges ohnehin. Auch 
kann der Lehrer noch nachhelfen. Darum scheint uns diese Schrift 
kein Bedürfnis zu sein. 

Grundriss der Weltgeschichte für die oberen Classen höherer 
Lehranstalten von Dr. A. Gehrke. Erster Teil. Das Altertum. 
1 M. 80 Pf. Wolfenbüttel, Verlag von Julius Zwissler. 1877. 

Die Geschichte der Perserkriege nach den Quellen erzählt von 
Gust. Eriedr. Hertzberg. Halle, Verlag der Buchhandlung des 
Waisenhauses. 1877. 307 S. in 8. Pr. 3 M. Eiue sehr passende 

Lektüre für Schüler der mittleren Gymnasialklassen. 

C. Schreiber, Rektor in Homberg, Lehrbuch des geographischen 
Anschauungs- und Denk Unterrichtes. Nach den Werken von Andren, 
Bastian etc. Mit 18 kolor. Karten. Leipzig, E. Peter. 1876. ö l / z M. 
Dem strebsamen deutschen Lehrerstande gewidmet. Der Verf betont 
die physische Geographie als an geistbildenden Elementen besonders 
reich. Das grosse Buch mit seiner schönen Ausstattung und dem trotz- 
dem billigen Preise mag manchem Freunde der Geographie, der an 
einem von wissenschaftlichen Hilfsmitteln entblössten Kulturposten ex- 
poniert ist, Dienste leisten. Aber unserem Leserkreise gegenüber sieht 
man sich vergebens nach einem besonderen Ziele oder Zwecke des 
Buches um. 
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F. Heinrich, Oberlehrer am Realgymnasium in Wiesbaden, 
Vorträge über Geologie. Erstes Heft. Mit Holzschnitten. Wiesbaden, 
M. Bischkopff. 1 M. 20 Pf. 98 Seiten. „Das ganze Buch ist vorläufig 
auf 14 — 15 Vorträge berechnet, denen sich eventuell eine zweite Reihe 
anschliessen wird“. Obiges Heft enthält die ersten 4 Vorträge, Ein- 
leitung, Erdwärme, vulkanische Erscheinungen. 

Joh. Bär, Ilauptlebrer in Lübeck, Kolorierte Vorlagen für den 
Unterricht im Zirkelzeichnen. Erstes Heft. 40 Parket- Muster im 
Quadratnetz. Nördlingen, C. H. Beck. 1876. 5 Mark. Kann für Volks - 
oder Fortbildungsschulen sich eignen und gehört darum eine nähere 
Besprechung nicht hieher. 

Carl Voltz, Prof, am Realgymnasium in Nüruberg, 54 Vorlagen 
für den ersten Linearzeichen - Unterricht. 2. Aufl. Nördlingen, C. H. Beck. 
1876. Laut Vorwort für die „unterste Abteilung an techn. Schulen“; 
die zweite Auflage ist mit einigen Blättern vermehrt worden. 

Vom selben Verfasser und Verleger: Leitfaden für das elementare 
Linearzeichnen. Zum Gebrauche für Gewerb- und Fortbildungsschulen. 
Zweite Auflage. 16 Tafeln. Text 35 Seiten in 8. Preis nicht ange- 
geben. Nach 9 Tafeln der bekanntesten planimetrischen Figuren kommen 
die Säulen, Spiralen, Rosetten, architektonischen Glieder an die Reihe, 
alsdann drei Tafeln Fiächenmuster mit Anleitung zum Kolorieren, und 
die letzte Tafel enthält Grund- und Aufrisse einfacher Körper. 

Dr. F. F. Hornstein, Systematische Uebersicht der wichtigsten 
Mineralien, nach seinem „kleinen Lehrbuch der Miueralogie“ als Appen- 
dix zu demselben auf besonderen Wunsch, nämlich zur Benützung am 
Polytechnikum in Dresden, aulgestellt unter Hinzufügung der Formeln 
nach dualistischer Schreibweise und mit Angaben über die procentische 
Zusammensetzung. 24 Seiten. 

Die Anforderungen der modernen Schulgesetzgebung an die Leist- 
ungen des Gymnasialuuterrichtes, nach ihren leitenden Grundsätzen und 
nach ihren möglichen Wirkungen beleuchtet von E. Zandt, ehern. 
Prof, am Gymnasium zu Karlsruhe. Karlsruhe, Gh. Th. Groos. 1876. 
116 S. in 8. Pr. 1 M. Der Verf. steht mehr auf dem Standpunkt der 
älteren Schule und bezieht sich zunächst auf badische Zustände, 'aber 
seine Ausführungen verdienen mehr oder weniger auch anderwärts Be- 
achtung. Man kann ihm Sachkenntniss und nüchternes Urteil nicht 
absprechen , und muss sich namentlich darüber freuen , dass er die 
heutzutage vielfach hervortretende Hohlheit und Verstiegenheit ins 
rechte Licht setzt. 

Gymnasium und Kunst. Ein Versuch, die ästhetische Erziehung 
zu fördern durch Berücksichtigung der bildenden Künste im Unterrichte 
der höheren Schulen. Von Dr. Rud. Menge, Gymnasial- Direktor in 
Eiseuach. Eisenach, Verlag von Bacmeister. 39 S. in 8. Pr. 1 M. Die 
Tendenz ist gewiss recht schön, aber ihrer Verwirklichung, wenigstens 
in dem vom Verf. beabsichtigten Umfange, dürften schwere Bedenken 
entgegenstehen. 

Schulreden von Prof. Dr. Ed. Niemeyer, Rektor der Neustädter 
Realschule 1. tü. zu Dresden. 2. verm. Aufl. Leipzig, Schulverlag 
(Wolif & Jenne). 1877. 103 S. in 8. Das Büchlein enthält 13 an- 
sprechende Reden, gehalten bei der Entlassung der Abiturienten in den 
Jahren 1864 — 1876 , auf diesem speziellen Gebiete ein schätzbarer 
Beitrag zur pädagogischen Literatur. 
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Die häusliche Erziehung im Zusammenhang mit der Schule. Von 
Dr. Friedr. Schultz, Direktor des Kaiserin- Augusta- Gymnasiums in 
Berlin. Schweinfurt, Ernst Stör. 1876. 40 S. in 8. Pr. 50 Pf. Dem 
Scbriftchen ist die weiteste Verbreitung und Beachtung in den Familien 
zu wünschen. : 

Gedanken berühmter Musiker über ihre Kunst. Gesammelt von 
La Mara. Leipzig, Schmidt & Günther. 290 S. in kl. 8. Pr. 27* M. 
In 3 Hauptabteilungen erscheinen hier mehrere hundert Aussprüche 
von Bach, Gluck, Mozart, Beethoven, Schubert, Weber, Schumann, 
Mendelssohn, Berlioz, Hiller, Marx, Hauptmann, etc. Der Musikfreund 
findet darin viel gutes und interessantes. 

Der Mensch. Ein Hilfsbucb für Real-, Mittel- und Volksschul- 
lebrer, sowie zum Selbststudium für Jedermann. Bearbeitet nach den 
Bestimmungen des Herrn Kultusministers Dr. Falk vom 15. Oct. 1872, 
von Dr. L. Möller und H. Hesse. Mit 68 Holzschnitten. Leipzig, 
B. G. Teubner. 1876. 


Berichtigu ng. 

Heft I p. 1 — 10 ist, von Unbedeutenderem abgesehen, nachzu- 
tragen: pg. 7 letzte Zeile lies statt Causativa: Meditativ a. 

Assimilation im Supin auch bei : sedeo, findo , scindo, fodio , gradior. 
Stinguo gehört zu tinguo p. 8; die betr. Rubrik d) wird b). 


Auszüge. 

Zeitschrift für d. Gymnasialwesen. 2. 

I. Ueber die in der ersten Hälfte der Aeneis durch die moderne 
Kritik gewonnenen Resultate. Von Dr. Schaper. Der Verf. überschaut 
die bisherigen Leistungen auf dem bezeichneten Gebiete, erkennt manches 
an, meint aber, man dürfe diese aggressive Kritik nicht fortsetzen, nachdem 
die Angriffe gegen die uns überlieferte Dichtung sich doch als vergeblich 
erwiesen. 

III. Zur Erinnerung an Friedr. Ritschl. Von Dir. Dr. Alfr. Schott- 
müller in Berlin. 

Jahresberichte: Lysias (Schluss) von Dr. Röhl. Tacitus (mit 
Ausschluss der Germania), von Dr. Andreseu. 


Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien. 1876. 12. 

I. Ueber die Entstehung der Kudrunstrophe. Von J. Strobl. — Zu 
Vergilius. Von W. Klone ek. Aen. II. seien die VV. 272 u. 273 aus- 
zuscheiden. 

— — — — 


Gedruckt bei J. Gotteewinter &. Mössi in München, Theetiuerstr&Me 16. 


Stilistische Aphorismen. 

VIT. Die bisherige Schulpraxis und unsere Ent* 

wicklungstheoric. 

Nach verschiedenen anderen Nachweisen über die Gebrechen der 
bisherigen Stilistik haben wir auch iu einem Artikel über die Gedanken- 
armut, wie sie in den deutschen Aufsätzen der Schüler erscheine, auf- 
gezeigt , dass die Ursache dieses Uebelstandes nicht in äusseren Ein- 
richtungen und in äussern Einflüssen liege, sondern im Schüler selbst 
und besonders auch iu dem gegenwärtigen Zustand der Stillehre und der 
stilistischen Schulpraxis. Gleichwol wurde vor Kurzem in einer Ent- 
gegnung im XII. Bd. d. Bl. S 398 ff. *) von einem H. Collegen nicht blos 


*) Wir begnügen uns hinsichtlich der von H. Collega Dr. Krallinger 
im 9. Heft des XII. Bds. gebrachten Entgegnung mit einigen Berichtigungen 
und Klarstellungen , damit Wortlaut und Sinn unserer Erklärungen un- 
geschädigt bleibe. 

Coli. K. sagt zunächst, wir legten die Bedeutung der Privatlektüre 
in die Weckung des „religiösen und ästhetischen Interesses“, während doch 
kein Zweifel darüber herrschen kann, dass er hätte sagen sollen: „des 
ethischen und ästhetischen Interesses". 

Wenn wir ferner folgerten, die Privatlektüre sei „für den deutschen 
Aufsatz so ziemlich wertlos“, so schiebt die Entgegnung uns die An- 
sicht unter, dass die Privatlektüre „überhaupt nichts nütze“. 

Während wir weiterhin gesagt haben, „dass es in der Grammatikstunde 
ohne Belang sei, ob der Schüler Vater-, Mutter- oder Bäubersätze mache“ 
— dreht die Erwiderung dieses Dictum so, als hätten wir behauptet: „wir 
fordern unsern Schülern solche“ und nur solche Sätze „ab“. 

Dabei j kleidet sich der Herr Opponent fortwährend auf unsere Kosten 
in das Gewand eines wolstudierten Pädagogen, der freilich „die Lösung 
der schwierige/i Fragen, za deren Besprechung er die Anregung gibt, gerne 
erfahreneren und sachkundigeren Collegen“ überlässt. So sagt er z. B. : 
„die psychologische Begründung des Gedankenvorrats , wie sie S. 400 (von 
uns) gegeben ist, ist richtig, aber kaum einem Pädagogen neu“; während 
wir doch jene Begründung mit den Worten begannen: „Nun ist aber 
bekannt, dass etc.“ Ferner belehrt er uns, dass man es hinsichtlich 
der Excursionen nicht mehr mit blossen Experimenten zu tun habe, — 
Tind wir haben , als wir kaum den ersten Vorschlag des Herrn Coli, 
erblickt, sogleich ausgerufen: Da kommt ja der Nürnberger Inspektor 
Fenerlein wieder! 

Endlich will uns Collega K. auch zweimal in Bezug auf Logik 
corrigiren. So tadelt er, dass wir den Schluss gezogen: Da nicht bloss an 
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in allem Ernste behauptet, dass er „mit der bisherigen Stilistik noch 
auskomme“, sondern sogar gegen uns der Vorwurf formulirt, dass wir 
die gegenwärtige Aufsatzlehre „anschwärzen“ , als ob dies bei dem 
lichtleeren Zustand derselben überhaupt möglich wäre. „Man gebe 
nur unsern Gewerbschulen eine n atu rgem äs se Reorganisation“, meint 
der H. Coli., „dann werden wir, ohne das Vorhandene zerstören zu müssen, 
mit Hilfe der von mir vorgeschlagenen Mittel dem angestrebten Ziele 
um ein Bedeutendes näher kommen“. Dem gegenüber erscheint es als 
eine Pflicht gegen die Sache und gegen uns selbst, durch besonders 
greifbare Nachweise aus der bisherigen „Schulpraxis“ zu zeigen , wie 
notwendig es ist, die gegenwärtige Stilistik zu bekämpfen, wenn eine 
Besserung des Aufsatzwesens in unsern Schulen eintreten soll, und dass 
hier nicht eine Schulenreorganisation , sondern nur eine Reform der 
Stillehre und stilistischen Praxis wirklich helfen könne. Das Bedürfnis, 
in dieser Richtung jetzt mit praktischen Beispielen beweisend vorzu- 
gehen , ist überdies unter anderem auch durch den Umstand hervor- 
gerufen, dass wir in dem bereits erwähnten gegnerischen Artikel 
getadelt werden, weil wir „über die bisherige Schulpraxis in Bezug auf 
Heuristik, Dispositions- und Beweislehre den Stab gebrochen“ hätten, 
während es anderseits gleichwol als ein „Verdienst“ bezeichnet wird, 


Gewerbschulen, sondern auch am Gymnasium über Gedankenarmut stark 
geklagt wird, so kann die Ursache derselben weder in der schlimmen Ein- 
richtung der ersteren Ansalten, noch in ihrer realen Richtung liegen etc. 
„Was sagt dazu die Logijt“? werden wir geftragt. „Ist denn behauptet 
worden, dass die Gedankenarmut auf den Gymnasien in dem gleichen Grad 
vorkommt“ ? Darauf sagt die Logik : Es kommt gar nicht darauf an, ob 
die Gedankenarmut auf den Gymnasien in dem gleichen Grad vorkorame. 
Es genügt für unsere Aufstellung vollständig 1) dass sie überhaupt dort 
auch zu finden ist und 2) dass sie so auffallend auftritt, dass Coli. 
Mayer versichern kann (S. 323): „Es sind zwei alte Klagen, die schwer 
ins Gewicht fallen, dass Gymnasialschüler nicht selten erstens gedankenarm 
und zweitens arm an Worten sind“. So kann dann die Ursache des beiderlei 
Schulen gemeinsamen Uebels nur in Umständen gesucht werden, die beiden 
Anstalten gemeinsam sind , nicht aber in solchen , durch welche sie sich 
von einander unterscheiden. Deshalb haben wir jene Ursache auch im 
Schüler und in dem Zustand der gegenwärtigen Stilistik gesucht. 

Nicht minder verunglückt erscheint der andere Angriff auf unsere 
Logik. Bei Besprechung unserer Einteilung der Gedankenarmut bemerkt 
nämlich die Entgegnung , wir hätten logisch zunächst das Wesen und die 
Auswahl des Stoffes selbst in Betracht ziehen müssen“. Darauf erklären 
wir 1) dass es kein Gesetz der formalen Logik gibt , welches derartiges 
vorschriebe, und 2) dass hier überhaupt nicht die formale Logik, sondern 
lediglich die stilistische Compositionslehre zu entscheiden hatte , nach 
welcher der Zweck den Gang der Darstellung bestimmt. Und deshalb 
haben wir so componirt, wie es geschehen ist. 


< 
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„dass wir auf eine heuristisch - dispositionale Topik und das Princip 
der Entwicklung ein besonderes Gewicht legen“. Dieses Beisammensein 
von Sympathie für unsere Stiltheorie und von Ergebenheit gegen die 
bisherige Schulpraxis ist ein deutlicher Beweis , wie wenig man die 
Unverträglichkeit der letzteren mit ersterer erkannt hat, und macht es 
nötig, in kurzen Worten später auch darzutun, dass derjenige, der mit 
uns in der Hauptsache einverstanden ist, unmöglich Anhänger des Alten 
bleiben kann. 

Wenden wir uns zunächst der polemischen Seite unserer Dar- 
legungen zu , so weisen wir vor allem darauf hin, dass unsere Angriffe 
auf die bisherige Stillehre nur die Consequenz ihrer eignen Ent- 
wicklung bis heute sind. Wie nämlich in anderen Wissenschaften, 
was namentlich die Geschichte der Philosophie zeigt, auf den Empi- 
rismus und Dogmatismus eine Periode des Skepticismus und Kriticismus 
folgte, so konnte dies auch hier nicht ausbleibeo Unser Standpunkt 
gegenüber der bisherigen Stilistik ist nur die historische und psycho 
logische Consequenz der bisherigen Entwicklung der Stillehre. Diese 
Consequenz musste gezogen werden, und hätten wir es nicht getan, 
so wäre es über kurz oder lang doch geschehen, eine Umwälzang 
kann dieser Disciplin nicht mehr erspart werden. 

Dass aber in unsere Polemik die bisherige stilistische Schulpraxis 
hereingezogen wurde, war nicht zu vermeiden. Denn die Stilistik ist 
ja nicht blos Theorie des Stils, sondern zugleich AufRatzlehre ; sie hat 
also auch eine praktische Seite, die mit der theoretischen in intimster 
Beziehung steht. Aber ist etwa eine Bekämpfung der bisherigen 
Schulpraxis so müssig, wie es den Stimmen nach erscheint, die wir 
eingangs citirt? Wir wollen dies sogleich entscheiden lassen, indem wir 
einige greifbare Beispiele aus der „Schulpraxis“ vorführen. 

Da'« bekannteste Verfahren , das die bisherige Stilistik anwendet, 
um Gedanken zur Bearbeitung eines Thema’s zu linden, ist folgendes: 
Man schreibt zusammen, was einem über den Gegenstand der Dar- 
stellung einfällt, ordnet das Zusammengetrageue und führt dasselbe 
dann aus. Diese Methode ist nicht nur in jedem einigermassen 
vollständigen Stilbuch enthalten und empfohlen, sondern auch der 
einzige Rettungsanker, an den sich der geängstigte Schüler krampf- 
haft anklammert, wenn ihn seine Partitionen, Divisionen und Schemen 
! m Stiche lassen, was wol in den meisten Fällen Vorkommen wird. 

Wir haben es also bei dieser verbreiteten Methode jedenfalls nicht 
mit einer Kleinigkeit zu tun, obgleich wir glauben, dass so mancher, 
nachdem er das Nachfolgende gelesen, diese Methode verleugnen wird. 

Folgen wir nun Schritt für Schritt einem Stilbucb, welches in unsern 
Schulen ziemlich bekannt und darauf stolz ist, aus der „Schulpraxis“ 
hervorgegangen zu sein. Dasselbe bebt an betreffender Stelle also an : 
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„Um das Verfahren bei Anfertigung einer Disposition möglichst 
anschaulich darzulegen, wollen wir ein Beispiel aus der Schulpraxis 
vorführen. Wir geben zunächst die Gedanken über ein Thema in der 
Reihenfolge , wie sie etwa beim Abfragen in der Klasse zu Tage 
gefördert werden und suchen sie dann zweckmässig zu ordnen“. 

„Ueber den Krieg“. 

„1. Der Krieg kostet vielen Menschen das Leben. 2. Er verschlingt 
ungeheure Summen , stürzt die Staaten in Schulden. 3. Er verhindert 
die Fortschritte der Bildung; Wissenschaften und Künste geraten in 

Verfall. 4. Er ist das grösste Uebel 2ö. Oft bleibt ein 

hoffnungsvoller Sohn, oft der Familienvater im Kriege“. 

Mit diesen 26 Sätzen, welche zu Papier gebracht werden , ist nun 
die Weisheit der Klasse erschöpft und es geht ans Sichten und Ordnen. 
Dabei ergibt sich, dass einzelne Sätze von den unseligen Folgen des 
Kriegs , andere von den woltätigen , wieder andere von den Ursachen 
der Kriege handeln. Vier Sätze enthalten allgemeine Urteile und 
lassen sich nicht unterbringen. „Letztere werden wir“, sagt das Buch, 
„zur Einleitung, zu Ueberleitungen (!!) und zum Schluss zu verwenden 
suchen 1“ In einer Anmerkung wird ferner gesagt, dass die Gedanken, 
die sich auch hiezu nicht eignen und mithin absolut nicht passend 
unterzubringen sind, einfach wegzulassen seien. 

Da sehr zahlreiche Sätze von den unseligen Folgen der Kriege 
handeln , so werden der Uebersicht wegen noch Unterabteilungen ent- 
worfen und dann gebt es an die Aufstellung nachfolgender Dis- 
position: 

I. Einleitung: Die Geschichte aller Jahrhunderte weist viele 
blutige Kriege auf. 

II. Durchführung: A. Wol haben Kriege manches Gute im Gefolge 
(die guten Folgen werden aufgezählt). Ueberleitung : Aber es ist 
beklagenswert, dass Gutes erst aus Schlimmem entstehen soll; und der 
Krieg muss nicht nur als eines der grössten Uebel, sondern auch als 
des Menschen unwürdig erklärt werden: 

B. weil er meist aus unlautern Ursachen entsteht (die Ursachen 

folgen). 

C. weil er so verderbliche Folgen hat (Aufzählung derselben folgt). 

III. Schluss: Es ist damit der Beweis geliefert, dass der Krieg 
das grösste Uebel und des Menschen unwürdig ist“. 

Also wörtlich zu lesen. Ein wahrhaftig schlagender Beweis für 
die Unfähigkeit der bisherigen Stilistik und der bisherigen Schulpraxis 1 
Zeigt nicht schon das ganze heuristische Verfahren , dass wir es mit 
dem krassesten Empirismus zu tun haben ? Planlos geht man an’s 
Werk; plan- und zusammenhangslos rafft man zusammen, was der 
Zufall und die Laune der Ideenassociation bietet, ohne Rücksicht 
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darauf, ob man es nur überhaupt verwenden könne oder nicht. Webe 
dem armen Schüler, dem der Zufall zu wenig bietet! Wer hilft ihm 
weiter? Bedauernswerter noch der, dem die Laune seiner Ideen- 
association überreiches Material zuführt! Wie wird er es sichten? wie 
ordnen ? er , den die Masse des Stoffs fast erdrückt! Denn das dürfte 
Jedermann einsehen, dass es schwer halten müsse, in diesen Wust von 
Gedanken nun eine logische Ordnung zu bringen. Ja letzteres 
ist kaum denkbar. Woher soll denn auf einmal ein logischer Zu- 
sammenhang in die gefundenen Gedanken, wie soll es zu einer Dispo- 
sition nach einem wohldurchdachten Plane kommen? Wurden denn die 
einzelnen Gedanken nicht Zusammenhangs- und planlos gefunden und 
niedergeschrieben ? Der erste Fehler muss hier notwendig den zweiten 
erzeugen und der Empirismus der Heuristik sich auch in der Dispo- 
sition widerspiegeln. Sehen wir nur auf unser Beispiel. Schon die 
Sichtung der 26 Gedanken führte auf eine unlogische Dreigliederung 
und die darauf aufgebaute Disposition muss auch dem Unkundigen 
schwere Bedenken erregen. 

Bereits der Gedanke der Einleitung macht uns stutzen. Warum, 
fragen wir, gerade mit diesem Gedanken beginnen? Die Antwort wird 
lauten: Er fand sich eben unter den 26 gefundenen Sätzen, war ander- 
weitig nicht unterzubringen — Grund genug , ihn für die Einleitung 
zu verwenden. Fürwahr, spielt nicht der Zufall bei diesem Würfelspiel 
die entscheidende Rolle? Gesetzt, jener Gedanke hätte sich nicht unter 
den 26 Punkten gefunden, was wäre dann zur Einleitung verwendet 
worden?! Doch, das ist ja gerade Empirismus und seine Consequenz! 

Aber auch die vorliegende „Durchführung“ zeigt uns, dass die 
bestehende Schulpraxis den Schüler nicht nur nicht vor Verirrung 
bewahrt, sondern ihn im Gegenteil selbst auf Abwege führt. Denn wer 
sieht nicht deutlich, dass hier unser Stilbuch schon beim ersten Punkt, 
den es uns vorführt, über Hals und Kopf einer Sackgasse zueilt, aus 
der es wirklich nicht mehr herausfindet. 

Der erste Punkt der Durchführung wird nämlich tatsächlich zum 
ersten Punkt eines Ueberganges, den alsdann die „Ueberleitung“, die 
hier — kein Mensch weiss wie — plötzlich in die Durchführung hinein- 
geschleudert wird, zu Ende bringt, und schliesslich kommt hier der 
Stilist bei dem Satze an , dass der Krieg nicht nur eines der grössten 
Uebel sei , sondern auch als des Menschen unwürdig erklärt werden 
müsse. Dieser Satz i$t nun für den weiteren Verlauf der Durchführung 
das Thema — aber freilich eine sehr weite Abschweifung vom ur- 
sprünglichen ! Die Beweisführung zu diesem neuen Thema , die in 
BundC enthalten ist, wollen wir nicht weiter in Verhandlung nehmen, 
so sehr sie auch zu weiterer Kritik einlädt; wir verweisen nur darauf, 
dass das Musterbeispiel am Schluss von dem eben aufgestellten neuen 
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Thema abermals abkommt. Während nämlich das Thema ursprünglich 
lautete: „Ueber den Krieg“; dann „der Krieg ist eines der grössten 
Uebel etc.“ sagt der Schluss: „Es ist damit der Beweis geliefert, dass 
der Krieg das grösste Uebel etc.“ Es ist also die Disposition zwei- 
mal vom Thema abgekommen und jeder Teil des Aufsatzes bat somit 
ein anderes Thema! Was soll man zu diesen Sprüngen sagen? Aber 
freilich, sie sind nur die Consequenz der Methode! Wenn man nämlich 
die 26 Sätze überschaut, zeigen sich sub 4 und 13 auch die beiden: 
„der Krieg ist eines der grössten Uebel“ und „der Krieg ist des 
Menschen unwürdig“. Da man sich aber gedrungen fühlt, die gefundenen 
Sätze wo möglich sämmtlich zu verwerten, so suchte man auch für 
4 und 13 eine Uuterkunft, und auf diese Weise geschah es, dass sie 
den Stilisten zu den beiden tiefeingreifenden Abschweifungen brachten: 
die Methode der Heuristik selbst führte den Stilisten auf jene Abwege. 

Wir glauben, schon das Gesagte genüge vollständig, um dem Leser 
einen klaren Begriff von der „bisherigen Schulpraxis“ und ihrem Werte 
zu geben. Wenn man sieht und weiss, dass in dieser Weise die 
deutschen Aufsätze, über die so geklagt wird, in der Regel entstehen, 
dann wird man leicht darüber ins Reine kommen, ob der deutsche 
Unterricht eine Schulreform oder ob er eine Reform der Stillehre 
brauche. Auch die andere Frage, ob das geschilderte Verfahren in 
wissenschaftlicher wie in praktischer Hinsicht „noch genüge“, und ob 
wir bei solcher Lage der Sache nicht das Recht haben , „über die 
gegenwärtige Stilistik und Schulpraxis in Bezug auf Heuristik, Dispo- 
sitions- und Beweislehre den Stab zu brechen“, erscheint wol dem 
Leser erledigt. Eine Praxis, die solche Blüten treibt, — obige Dispo- 
sition ist eineMusterdispositio n, ein Musterbeispiel und zwar 
von einem routinirteu Praktiker, der in schwieriger Stellung seine Fähigkeit 
als Schulmann an den Tag gelegt hat — eine Praxis, welche solche Blüten 
hervorbringt, ist doch wol reif für die Verurteilung durch die Kritik. 

Freilich haben wir eine Praxis vor uns, welche, wie schon erwähnt, 
ziemlich verbreitet ist. Wir dürfen zum Erweis dessen nur ein 
anderes Stilbuch aufschlagen , das an unsern Gewerbschulen 
ebenfalls nicht wenig im Gebrauch ist. In diesem wird die eben 

erörterte Methode der Gedankenfinduug nicht blos erwähnt, sondern 
ebenfalls empfohlen; ja sogar ausdrücklich bemerkt, dass die „natür- 
liche Gedankensammlung — so heisst hier die sogenannte ungeregelte 
Erfindung — der künstlichen vorzuziehen sei“. Schlagen wir sogleich 
das erste „Muster“ auf, welches für die Abhandlung gegeben wird. 

„Gottes Güte in dem Sturm“. 

„Einleitung: Die Güte Gottes zeigt sich nicht nur in den milden 
Gaben der Natur, sondern auch in den zerstörenden Wirkungen der- 
selben; also auch im Sturm. 
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Ausführung: 1. Der Sturm zertrümmert Schiffe auf dem Meere, 
kostet Menschen das Leben und richtet grosse Verheerungen zu Lande an. 

2. Er wirkt aber auch woltätig. Er zerstreut die giftigen Dünste; er 
trägt zum Wachstum der Pflanzen bei; er führt Pflanzensamen nach 
verschiedenen Richtungen: er bewirkt Regen auf dem Festland; er be- 
wahrt das Meerwasser vor Fäulnis; er verursacht Wechsel der Witterung. 

Schluss: Gepriesen sei also der Schöpfer, der auch in der Zer- 
störung seine Güte nicht verleugnet“. 

Schon die Einleitung klingt seltsam, insofern sie den Begriff Sturm • 
unter den Begriff „Wirkungen der Natur“ subsumirt Auch würde man 
erwarten, dass es Messe: „also auch in den zerstörenden Wirkungen 
des Sturms“; allein diese präcisere Stilisirung würde das Bedenkliche 
des Einleitungsgedankens nur vermehren. 

Blicken wir nun auf die „Ausführung“, so erwartet man sicherlich, 
es werde hier der Nachweis geliefert, dass Gottes Güte sich im Sturme 
zeige. Aber was bringt unsere Musterdisposition? Wir lesen: „1. der 
Sturm zertrümmert Schiffe auf dem Meere , kostet Menschen das 
Leben etc.“ Das also sollen Beweise von Gottes Güte im Sturm sein?! 
Nein, das wol nicht ; aber diese Gedanken, die sich bei der „natürlichen 
Erfindung“ einstellten, wollten eben auch verwertet sein. So treten sie 
hier als lter Punkt der „Ausführung“ auf, während sie faktisch nur 
Gedankenmaterial zu einem Uebergang sind, wenn man sie nicht richtiger 
als (zweite) Einleitung e contrario bezeichnen will. Erst unter Ziff. 2 
werden eigentliche Beweise angedeutet. Es liegt mithin hier der- 
selbe Fehler vor , wie in der Disposition „über den Krieg“. Solche 
Aufstellungen zeigen eben deutlich , dass die bisherige Stillehre sich 
nicht klar wurde über das, was eigentlich Inhalt des 2ten Hauptteiles 
eines Aufsatzes sein müsse, und dass die zurZeit in unsern Stilbüchern 
heimatberechtigte heuristische Methode unwillkürlich zu solchen Unge- 
reimtheiten hindrängt, wie wir sie in beiden Musterdispositionen wahr- 
nehmen. Denn diese Methode liefert viele Gedanken , welche den 
Stilisten irre leiten müssen, wenn er nicht argwöhnisch auf der Hut ist. 

Im 2ten Teil ihrer Ausführung kommt nun die vorliegende Dispo- 
sition endlich zum Thema. Aber auch das , was uns hier gebracht 
wird , kann uns unmöglich befriedigen , denn es macht allzusehr den 
Eindruck des Ungeordneten; man wird in demselben eine ziemlich plan- 
nnd zusammenhangslose Aufzählung erblicken und jedenfalls eine 
Ordnung der Gedanken für unfiudbar erklären müssen. 

Im „Schluss“ werden wir endlich, rückblickend auf das in der Aus- 
führung Gebrachte, auch nur eine unmotivirte Herzensmeinung erkennen 
können, die hier keinen Platz hat. Freilich kann sich zur Not ein 
solcher Schlussgedanke auf das Herkommen berufen , indem die bis- 
herige Aufsatzlehre, wenn sie den Faden abgewickelt hat, noch solche 
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An-, Aus-' und Zurufe anzuhängen liebt, damit die Darstellung doch 
noch etwas Kraft bekomme. Aber das Herkommen hilft dem gänzlich 
Unmotivirten noch zu keiner Rechtfertigung. 

Das also, sagen wir, sind die Früchte und zugleich die Saatkörner 
der bisherigen Schulpraxis ! Alan darf sie nur einigermassen kritisch 
betrachten und man sieht, wie man mit der bisherigen Stilistik gut 
„auskommen“ kann ! Aufsätze werden freilich producirt, aber welche? 
nnd zu welchem Nutz und Frommen für den Schüler! 

Es lag daher offenkundig das Bedürfnis vor, nach einem be- 
herrschenden wissenschaftlichen Princip für die stilistische Darstellung 
zu fahnden, welches zu einem korrekten Gang derselben anleitet und 
den Schüler möglichst vor Verirrungen bewahrt. Unsere Grundan- 
schauung ist ein solches Priucip. Dass es aber unverträglich sei, mit 
unserm Princip zu sympathisiren und zugleich ein Anhänger und Ver- 
fechter der bisherigen Schulpraxis zu sein, das möge noch durch einige 
Bemerkungen ins Licht gestellt werden. 

Ist nämlich jeder Aufsatz, wie wir sagen, eine Entwicklung, 
d. h. die allmälige Durchführung eines (des im Geist des Stilisten) 
gesetzten Zweckes, so ergibt sich daraus unmittelbar: Jeder Gedanke, 
der im Aufsatz zur Verwendung kommt, ist nichts anderes als ein 
Mittel zur Erreichung des gesetzten Zweckes. Dieser Satz ist so 
einfach und natürlich , dass er sofort als richtig anerkannt wird, wenn 
er nur einmal ausgesprochen ist. Und doch hat derselbe allein schon 
die weitgehendsten Wirkungen. Durch ihn fällt schon der ganze 
Empirismus der bisherigen Heuristik und die darauf beruhende Schul- 
praxis zusammen: ein Kapitel über ungeregelte Erfindung ist in einer 
Stilistik, die auf dem Princip der Entwicklung ruht, nicht mehr denk- 
bar; alles was nicht Mittel zur Erreichung des gesetzten Zweckes ist, 
wird in einem Aufsatz, der nach der Entwicklungstheorie aufgebaut ist, 
als nicht zur Sache gehörig, keine Stelle finden. Denn wenn der Stilist 
von der Frage nach dem Zweck der Darstellung ausgeht und dann 
bei der Invention lediglich das berücksichtigt, was als Mittel zur 
Erreichung dieses Zweckes sich darbietet, so wird er alle unzweck- 
mässige Stoffzufuhr und Abschweifungen, soweit dies seine geistige 
Qualität überhaupt vermag, fernhalten *). Lässt er sich ferner bei der 
Ordnung der gefundenen Gedanken wieder lediglich von dem Hin- 
blick auf den Zweck beherrschen, dann t wird in seine Gedankenent- 
wicklung ein stetiger Fortschritt kommen, eine stetige An- 
näherung an das zu erreichende Ziel bemerkbar werden, 


*) Dass dies, so selbstverständlich es zu sein scheint, bisher keineswegs 
herrschender Grundsatz war, beweisen die Aufsätze. und Regeln, die man 
in den verschiedenen Stilbüchern findet. 
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während die bisherigen Compositionsregeln keineswegs dazu angetan 
waren , einen wirklichen Fortschritt in die Darstellung zu bringen. 
Solche Regeln sind z. B. : Man ordne die Hauptpunkte nach ihrer 
innern Verwandtschaft; mau reihe den aus einem Thema sich ergebenden 
positiven Gedanken auch die negativen an u. s. f. Auf solche Sätze 
wird natürlich die Entwicklungstheorie nie kommen können. Ebenso- 
wenig wird sie sich mit dem Satz zu vereinigen vermögen , dass „der 
Freiheit des Darstellenden voller Spielraum zu. bewahren ist“, wie in 
dem Buche zu lesen, welchem wir vorhin das Beispiel „über den Krieg“ 
entnommen haben. Ein solcher Satz ist freilich die letzte Consequenz 
des bisherigen Empi^smus und zugleich die Selbsthinrichtung desselben, 
und unbegreiflich bleibt nur, wie man unter solchen Umständen von 
einem Anschwärzen der gegenwärtigen Aufsatzlehre sprechen kann 
oder mit der bisherigen Stilistik noch gerne auskommen will. 

Regensburg und München. M. Schiessl und W. Götz. 


Pater. 

Pater, n axi,Q lautet goth. nicht etwa padar, sondern fadar , ahd. 
fater , der Vater. 

F oder V im Anlaut entspricht also hier einem ursprünglichen p. 
Das ist Lautgesetz für den gesummten germanischen Sprachstamm, 
(S. Curtius Studien 9, 378). 

Die Wichtigkeit dieses weitgreifenden Satzes in der Sprachwissen- 
schaft wird mich entschuldigen, wenn ich mir gestatte, gleich in 
mehreren Beispielen dieses Sprachgesetz anschaulich zu machen. 

Vor Allem das mit pater zusammenhängende patruus entspricht 
unserm Vetter; dann skr. pad tlie foot , pannus goth. fanan das Tuch; 
skr. pard-ate jutoduta to fart; tioqos die Furt; pellis das Fell, porca 
die Furche, porcus ahd. farh , Ferkel; negvat, ferten ; pabulum das 
Fu-tter, goth. fodra. Ferners können hieher gezogen werden the fathom 
das Klafter (gehört zu nerdywfju spanne aus). Unser W. Funke führt 
zurück auf skr. pagas (aus pang) der Glanz, Ihjyaffog, das personificirte 
Auffunkeln, der Frühlingsheitre. Fast gleichklingend ist der Fink, 
verw. niyyog oder aniyyoq — lit. spenk-ti gellen). Das goth. 

fugl8 der Vogel zieht Bopp zu skr. paxin der Vogel, ales ( paxa , ald). 

Um bei unserm etymologischen Ausfluge vom Vogel iu der Luft zu 
den Fischen im Wasser zu tauchen, lasst uns fragen: was bedeutet 
Forelle?, wird sie wie Alles den rechten Namen bekommen haben ? 
Kein Zweifel. Sie heisst die „gedupfte“ , denn ahd. farhana die 
Forelle führt mit seinem anlautenden f auf skr. parg-, prg-ni ge- 
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spreckelt, scheckig, gedupft. Wegen des h (in farhana) — q (in par$ -) 
möge noch beigefügt werden das gotb. skr. faheds die Befriedigung, 
Freude, verw. zu skr. pä$- — lat. päc-i- scor, mache Friede. 

An der Pflanzenwelt dürfen wir nicht vorübergehen, ohne darin 
Stoff für unsere Erwägung zu suchen. Von dan Kräutern lässt sich 
das Farnkraut nennen, (zu zd. parena die Feder, analog zu nxeglg das 
Farnkraut, von jixeqov die Feder). Das Wort Feder, the feather ist hier 
nicht zu übersehen; es gehört zu nxiQov d. i. tiexeqov — skr pata-tran. 
Unter den Baumarten stellt sich hier ein die Fichte, eig. die Be - pechte, 
verw. pic-8 t pi-nus (aus pic-nus). Abd. foraha die Föhre, eig. das 
Brennholz, altn. für the ßr , zu nvg das Feuea^i und Grimm macht 
noch aufmerksam auf the fir die Föhre, b. Kend-fer, Kie-fer (Kien- 
Föhre ; EN. Kienhorg). Unser W. Felber ist paliurus (abd. felwar). 

Verlassen wir das Naturreich und machen wir uns auf, auch aus 
dem Fabelreiche ein Beispiel zu suchen. Da bietet sich in der nord. 
Mythologie Thör’s und der Frigg Mutter , nämlich Fjörgyn oder 
Fjorgwin , d. h. Donnerfrau, denn „ fjörg “, d. i. fargja entspricht dem 
skr. parganja donnernd , verw. zum altpreuss. Perkunas und die 
Lithauer sagten: Perkunas grauja , (Perkunas donnert). Dem Begriffe 
nach kann Perkunas auch dem Jupiter tonans oder Jupiter pluvius 
gleichkommen , denn parg'anja ist besonders auch Regner, Befeuchter. 
Der Thor als der Gott der Bauern bringt diesen fruchtbaren Gewitter- 
regen. Fjörgyn ist gleichbedeutend mit Fulla , wie die Dienerin der 
Frigg, der Tochter der Fjörgyn heisst; denn Fulla — skr. pür-nä 
die Vol-le, (aus für -na, ful-na ); der Stamm pur- aber bedeutet 
schütten (s. Art. Liber). 

Die Form „fjörg“ bildete sich aus „ forgja “ wie unser hören aus 
horjan (gotb. hausjan ) hervorging. Das -j klang zurück. Auch für 
diese Erscheinung lässt sich ein zuständiges Beispiel herbeiziehen, 
nämlich altn. feigr , feige, das aus einer Form pagja zu erklären ist. 
Die Sanskritform hiesse pakja coquendus , kochbar , d. h. fertig , reif 
(begegnet in prae-cox frühreif). Feig also stellt sich zu pakja und 
dieses ist gleichbedeutend mit dem im Altindischen gebräuchlichen 
pakta (= coctus gekocht, reif). Nebenbei bemerkt ist pak- verw. zu 
nox- in Jqxo - noxos der Bäcker. Diese Reflexion stellt uns also das 
Wort feig in der Bedeutung heraus, die das Altn. schon hat, denn 
feigr heisst hier moriturus , zum Tode reif, und Feigheit bedeutet 
demnach die Todesangst, der Muth im letzten Stündlein. Das in Frage 
stehende „pak“ steckt in n iaato (aus 7iexj(o) } wovon seit Aristoteles eine 
jüngere Form nin-x-w auftauchte. Dieser Zusatz ist hier von Belang, 
weil mit diesem nen- das adj. nin - <ov zusammenhängt, eig. coctus, 
mürb, weich, weichlich, mollis. Und wer möchte es ihm ansehen? das 
frz. le ,,coqu“in, eig. der Kochjunge bedeutend, heisst der „feig“e 
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Schaft, der ,,Feig*‘ling und zeigt nicht bloss Eine Begriffs-, sondern 
Eine Stammverwandtschaft , nur dass „feig“ passivisch, coqu - aber 
aktivisch zu fassen ist. 

Aus diesen weitläufigen aber kaum überflüssigen Erwägungen ergibt 
sich also der für das Lautgesetz wichtige Schluss, dass wie durchaus 
so besonders hier nicht das Ohr, sondern das Lautgesetz allein zu 
reden hat , wenn die Richtigstellung eines Wortes erzielt und sein 
Inhalt erfasst werden soll. Es müssen daher Lehnwörter wie: die 
Frucht (von fructus ) , der Flegel (von flagellum) immer als importirte 
Wörter betrachtet werden. Die entlehnten Wörter geben, wenn mit 
einem Vocal begleitet, sich durch pf (= p) zu erkennen, z. B. pondo 
Pfund, postes Pfosten, porta Pforte, pistoria Pfisterei, pentecoste Pfingsten, 
„neytooTq“ b. Pfinstag, feria quinta; patenna die Pfanne, nodeg die 
Pfoten, neneQi der Pfeffer, pilum der Pfeil; Pfater, Eig. -N. , vom 
lateinischen Pades bei Wörth a./d. Donau. 

Pf- entspricht demnach nicht dem lat. f, sondern dem p und 
es wäre irrig, das Taciteische framea als mit Pfrieme zusammenhängend 
auszugeben. Die „Pfrieme“ stimmt zu »premo*' und heisst die dringende, 
drängende Nadel. In framta aber haben wir ein echt german. Wort, 
nämlich framja „vorwärts“, in die „Fer“ne, also mit einer Bed. wie 
nQoaaoi lepevr}. II. 15, 543 {nqo - aooi — fra-mja) 

Und nun zur Bedeutung des W. nanigl Die Etymologie entfaltet 
den Sinn des Wortes bo, dass sich das Wort selbst als das erklärt, was 
Natur und Moral von ihm fordert. Der Vater hat von der Natur die 
Aufgabe, das Kind vor allen Gefahren zu schützen , es zu nähren und 
zu pflegen. Pa-ter ist eine Wortbildung, wie do-rr,Q } aco-Ttjq und 
gehört zu skr. pä- nähren, hüten, schützen, woher noch pa-sco , 
no-L-fx^Vy lit. pe-mu pa-8tor. Der Herdengott hiess von da her 
II«-*', verw. mit böhm. pa-n der Herr, eig. pa^tronus. Im German, 
ein f statt jp , daher goth. fa-ths der Herr, z. B brüth-fa-ths der 
Bräutigam, eig der Brautscbützer , zusammenhängend mit Jlij-ye-Xeus 
n. pr., d. b. Volksbeschützer. 

Im Sanskrit heisst der Vater pit-r } pi-tar , also durch sein „pi lt 
innig zusammenhängend mit dem altlat. pi-ens, pi- entissimus zu Hilfe 
kommend, Acht und Achtung habend, kurz/pi-w«, väterlich gesinnt, 
voll Acht und Achtsamkeit. 

Ueber die Abschwächung des a in pater zu i in pi-tr wäre zu 
vergleichen nLvw — skr. pa-\ skr. pi-tha — po-tus ( part )., pi-tha m. 
das Trinken, so wie nl-ftog — po-culum. So nilXov die Feder (zu 
skr. pat-a-ti fliegen); skr. nig f. die Nacht, giras — xriga. 

Noch übrigt die Beantwortung einer kurzen, aber wichtigen Frage. 


Digilizsd by Google 


106 


Woher die Länge im altlatein. pater , na-r^'g, da doch der 
kurze Vocal so klar in n are’ga , naxegeg , dann im durch Metathesis 
entstandenen Dat. plur. nargaai f. natag-et heraustritt? 

Durch Ersatzdehnung gestaltete sich der Nomin. mit einem langen 
Vocal. Das Casussuffix -s verschmolz nämlich mit dem vorhergehenden 
CoDsonanten. Daher Tinrrjg aus nareg-g , ntaEg-g, wie lär der Lar 
f. lar-r , lar-s. Nach diesem Gesetze der s.g. productio suppletoria 
ging auch der dor. Aor . Ecp&riga (=: cqcSetp«) hervor, f. i(p$Eg-ga aus 
£<p&Eg-aa, also ganz wie dor. e/ur/va (= eusivcc), f.itxEv-an (— man - 8t)‘ } 
uud wie fxr t v aus pEv-g, wie /»jV aus (skr. hams die Gans). Der 
Acc. plur. pedes (nodäg) hat diese Dehnung. Es besteht nämlich aus 
dem sg. pedem und dem plural - s, also pedem-s =■ pedes. Eben so 
fructüs , aus fructum-8 wie duifxuiv aus dcupov-g. 

Aeltester Nominativ lautete nraug-g, woher per metath. nargd-ai, 
eine transpositio wie skr. arsh-ämi furo = ras-e, wie fur-vus braun 
= skr. bhru -, ba-bhru. S. Studien von Curtius 5, 136. 

Freising. Zehetmayr. 


Zu Livius I, 7, 5. 

Zu dieser Stelle hat in Bd. XII S. 6 d. Bl. Herr {I. geäussert : 
„Die Wahrscheinlichkeit, dass aversos eine andere Bedeutung habe, 
als das im gleichen Satze vorangehende avertere , stelle ich entschieden 
in Abrede ; ich glaube vielmehr , dass auch aversos die Bedeutung 
entwendet habe.“ — Das Beispiel des „ Cacus ferox viribus 11 hat 
ansteckend auf mich gewirkt: auch ich packe die neue Interpretation 
bei ihrer cauda , welche lautet: „Schliesslich kann ich meine Ver- 
wunderung darüber nicht unterdrücken, dass in Ausgaben, die doch 
auch für Lehrer berechnet sind , auf solch classische Stellen , wie 
Ov. F. I, 548 und Prop. El. IV, 9, nicht einmal verwiesen ist.“ 

Und nunmehr fühle ich mich von diesem initpojyrjfxa selbst ange- 
steckt. Auch ich kann nemlich meine Verwunderung darüber nicht 
unterdrücken, dass in einer exegetischen Hypothese, die doch darauf 
berechnet war, der Interpretationskunst von 18 '/* Jahrhunderten Schach 
zu bieten, auf eine solch classische Stelle, wie Sextus Aurelius 
Victor , de Romanae gentis origine V 11,2, nicht einmal verwiesen ist I 
Diese Stelle lautet: Cumque armenla eius ( Herculis ) circa flumen 
Albulam pascerentur , Cacus Euandri servus nequitiae versutus et 
praeter cetera furacissimus Recarani hospitis boves subripuit ; ac , ne 
quod esset indicium, aversas in speluncam attraxit. — HaecCassius 
lib. I. Ob wol hier aversas „die entwendeten“ oder „rückwärts“ 
bedeutet ? ? 
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Aber wenn wir auch keine einzige Parallelstelle, sondern nur den 
Livius selber hätten, so wäre doch die Interpretation „ aversos = die 
entv. endeten“ nicht nur nicht wahrscheinlich, sondern vor allem logisch 
unmöglich. Der Gedanke „da Kakus Rinder stehlen wollte, zog 
er die gestohlenen Rinder etc. (( wäre aus dem Grunde logisch 
fehlerhaft, weil zu derjenigen Zeit, wo jemand irgend einen Gegenstand 
erst stehlen will , noch gar kein „gestohlener Gegenstand“ existirt, 
folglich auch noch nicht von einem solchen die Rede sein kann. 
Logisch möglich wäre die Auffassung des Hru. H. nur dann, wenn, 
anstatt cum avertere vellet , vorherginge : cum avertisset. 

Die kunstvolle Symmetrie, womit das rhetorische Genie des Livius 
dem agendo das aversos , dem armentum das boves und dem compu- 
lisset das caudis traxit gegenübergestellt hat, scheint sich nicht den 
Augen eines jeden Kritikers aufzudrängen. Agendo wären nemlich 
die Rinder adv erst ad speluncam gewesen, dagegen caudis trahendo 
waren sie aversi a spelunca. 

Die Argumente des Hrn. H. introduciren sich mit dem unglaub- 
lichen circulus in probando: „Ausser dem Umstande, dass das Wort 
in der gleichen Bedeutung vorangeht etc.“ Soll heissen: dass 
der gleiche Yerbalstamm in einer anderen Form vorausgeht. Denn 
die „gleiche Bedeutung“ wäre ja erst zu erweisen. — Es gebt weiter: 
„. . . ist namentlich die Stellung von aversos wichtig ; der Stellung 
nach wird es doch natürlicher als Attribut zu boves gefasst etc.“ Ich 
denke, wenn man die Worte gelesen hat: quia , si agendo armentum 
in speluncam compulisset , ipsa vestigia quaer entern dominum eo dedu- 
dura erant , so wird man doch zu allernächst auf das Mittel gespannt 
sein, welches Kakus anwandte zu dem Zweck, damit nicht ipsa vesti- 
gia cet. Dieses Mittel liegt nun eben in aversos — rückwärts. — 
„Endlich ist zu beachten, dass ja caudis traxit allein schon den Ge- 
danken des Schriftstellers vollständig klar macht etc.“ Zu beachten 
ist vielmehr der Unterschied zwischen der causa finalis ( aversos ) 
und der causa efficiens ( caudis traxit ). Das Ziehen an den 
Schwänzen war das Mittel zur Erreichung des nächsten Zweckes: 
Rückwärtsbewegung der Rinder. Dieser nächste Zweck war aber hin- 
wiederum das Mittel zur Erreichung des Hauptzweckes: Fernhaltung 
des Bestohlenen von der Höle. — Zu der Parallelstelle in der Aeneide 
wird bemerkt: „Ein aversos im Sinne rücklings (sic) fehlt auch hier als 
überflüssig.“ Es steht aber schwarz auf weiss da und lautet: versis- 
que viarum indiciis , wozu Servius : h. e. vestigiis , quod aversi 
trahebantur i e. contra naturam injicientibus errorem indiciis. — 
Zulezt wird noch „als belehrend“ die Parallelstelle aus Dionys. Hai. 
angeführt: epnaXiv rijg xarcc cpvaiv roig Ztooig rtogeiag inioniofusyog 
ixuoTTjy xai' ovquv. Reiske hat diese Stelle lateinisch so wiedergegeben: 


108 


easque singulas per caudam eo traxerat aversas , contra naturam 
incessus hujusmodi animalium . Ziemlich belehrend für die Exegese 
des Livianischen aversos ! 

Doch genug nunmehr der Polemik! Ich möchte diese Gelegenheit 
noch zu etwas anderem benützen. Nirgends fand ich angemerkt, dass 
die Kakus-Sage auch im Herodot vorkommt, hier freilich dhueKakusl 
Sie findet sich IV. 8. 

Das Gemeinschaftliche ist dieses: Dem schlafenden Herakles kom- 
men seine Zugthiere abhanden *, er sucht sie und bekommt sie auch 
wieder, doch nicht ohne vorausgegangenen Kampf. Herodot überliefert 
die Sage ausdrücklich als eine Erzählung der Hellenen am Pontos. 
Auffallend ist es, dass Diodor. Sic. (IV, 24, 7) den Dieb Lakinios 
nennt: ’O d' 'HqaxXijg per« rwy ßodjv 7iegaiu}deig eig xr\v'lxuXi«v nQoijye 
di« rijg 7i«Q«Xlag xui Auxlv iov p'ev xXenxovxit tüjv ßowv «yeiXe. 

Endlich ist auch noch für die Kakus-Sage interessant eine Stelle 
des Lactantius (I, 20): Colitur etCaca, quae Iierculi fecit indicium 
de furto boum , divinitatem consecuta , quia prodidit fratrem. Diese 
Nachricht wird bestätigt durch Serv. ad Aen. 8, 190: Hunc ( Cacum ) 
soror sua eiusdem nominis prodidit Unde etiam sacellum meruity in 
quo ei per virgines ( al . pervigili igne) sicut Vestae sacrificabatur. 

München. Aug. Thenn. 


Zu Xenophons Anabasis lib. VI cap. $ §. 16. 

In Herakleia trennen sich die Achäer und Arkadier, auf ihre Zahl 
pochend, von dem übrigen Heere und die Griechen uiarschiren, nach- 
dem eben erst Cheirisophos zum Oberfeldherrn gewählt worden Var, 
fürs Erste in drei getrennten Haufen. Die eine Schaar, die Arkadier 
und Achäer (mehr als die Hälfte des gesaramten Heeres) , fahren zu 
Schiffe nach Kalpe und dringen dann sofort in das Innere des Landes, 
um die reichen Dörier der bithynischen Thraker zu plündern; sie er- 
leiden aber durch die Eingeborenen schwere Verluste und werden von 
denselben sogar auf einem Hügel eingeschlossen und belagert. 

Xenophon , der mit dem zweiten Heerhaufen zuerst noch eine 
Strecke zur See zurückgelegt hatte, dann aber zu Fuss durch das 
Binnenland weiter gezogen war, erfährt die schlimme Lage der 
Kameraden und redet seinen Soldaten zu, jene zu retten und vereinigt 
mit ihnen nach Kalpe zu eilen, wo wahrscheinlich auch Cheirisophos 
sich befinde: eig KaXnrjg db Xifxeya t ev&u Xeiqioocpov eixd^opev eivai , 
si asaioaraiy iXayiarrj odog. 
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In den Ausgaben (von Yollbrecht , Rehdantz , Krüger, Kühner, 
Breitenbach) findet sich keine Bemerkung über die Bedeutung von 
asatoarar, es muss also wol aus dem Stillschweigen der Herausgeber 
geschlossen werden , dass sie es in der gewöhnlichen Bedeutung ver- 
standen wissen wollen, als heisse der Satz „wenn er sich gerettet hat, 
den Gefahren glücklich entronnen ist* Was das aber für Gefahren 
sind, die Xen. hier als selbstverständlich voraussetzt und ohne genauere 
Ausführung lässt, das lässt sich nicht so einfach abmachen, sobald wir 
auch die übrigen Stellen berücksichtigen, an denen Xen. von dem 
Marsch des Clieir. berichtet. Nach lib. VI 2 18 (Xstgiaotpog <P sv&vg 
tato tqg noXsutg rcSy 'JfgttxXeutrioy ttggdfxeyog «eCfl logeveio dia rrjg 
ytogag inei de sig tjjV Qgtfx r\v ixißaXe, vttga rtjy ftaXarrav fiet xtt i yug 
wählt Cheir., welcher den dritten Haufen führt , den Landweg 
und beim Eintritt in das feindliche Gebiet marschirt er hart am Strande 
weiter ; er ist nämlich, vielleicht in Folge heftiger Gemüthsbewegung, nach 
der Meuterei der Achäer, die seinem Oberbefehle 'nach kaum sieben- 
tägiger Dauer ein Ende machte, von einem Nervenfieber befallen 
woulen und schlägt desshalb den leichtesten und gefahrlosesten Weg 
ein, auf welchem er, soweit es sich im Voraus berechnen lässt, einen 
Zusammenstoss mit den Thrakern nicht zu befürchten braucht. Und 
dass er nicht falsch gerechnet, zeigt die weitere Notiz lib. VI, 3, 10: 
X. ctatpuXüig nogevdfxevog nagri &ttXttrr(tv utpixvetrai eig KttXntjg Xifxiva, 
nach welcher er in der That sicher und ungefährdet ankommt Auch 
Xen. selbst hat auf seinem Wege, der doch tiefer durch’s Binnenland 
lief, keine Gefahren zu überstehen, mit keinem Feinde zu kämpfen. 
Wie sollte er nun darauf kommen, für die Truppen des Cheir., der 
ja, wie er wusste, den leichteren Weg gewählt hatte, ohne jeden An- 
haltspunkt Gefahren irgend welcher Art anzunebmen, zumal in einer 
Situation, wo es nicht ratbsara war, den Muth seiner Soldaten, die den 
einen Theil ihrer Gefährten in grosser Noth wissen, durch unsichere 
Verinuthungen über die Schicksale des anderen Theils noch mehr zu 
erschüttern? Nein, ich glaube, wir müssen unser aiatoarut zu jenem 
ijtr&iysi in Beziehung setzen und übersetzen: „wenn er nicht etwa 

auf dem Wege der Krankheit erlegen ist““. Das Fieber des Cheir. 
muss bei Xen. schon vor seiner Abreise durch seine Heftigkeit Be- 
denken wegen eines glücklichen Verlaufs erregt haben, wie denn Cheir. 
in der That nach der Ankunft in Kalpe demselben erliegt (lib. VI, 4, 1 1), 
und diesem persönlichen Gefühl für den befreundeten General gibt 
Xen. vor den Soldaten, die den Zustand desselben gleichfalls kennen, 
beiläufig Ausdruck , obwol für die Wiedervereinigung der vorschnell 
getrennten Heerestheile , die Xen. durch seine Rede empfehlen will, 
das Leben des einen Mannes nicht von entscheidender Wichtigkeit war. 
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Für die geforderte Bedeutung von acofeoSai — hergestellt werden, 
durchkommen (von einem Patienten) finden sich in Passows Lexicon 
als Belegstellen angeführt: Hippocr. p 138 B und Isaeus p. 36, 12*). 

Riga. Ed. Ku rtz. 


Zu Euripides Hippolytos. 

v. 262. Die Amme der Phädra, welche unter der geistigen Zer- 
rüttung und dem körperlichen Siechthum ihrer Herrin viel zu leiden 
hat, trägt in den Versen 252 — 266 zwei Gedanken vor: 1) man darf 
nicht allzu enge Freundschaft schliessen, weil man davon nur Sorge 
und Kummer hat ; 2) man darf es überhaupt nicht mit dem Leben und 
seinen Pflichten und Anforderungen zu genau nehmen, cfr. v. 467: 
ovd' ixnovelv xoi xQtjv ßiov Xiav ßQotovg. Die beiden Gedanken stehen 
in engem Zusammenhänge, sie warnen beide vor dem Allzuviel, aber, 
was der erste im einzelnen Falle (für die Knüpfung des Freundschafts- 
bandes) verlangt, spricht [der zweite verallgemeinernd für die Lebens- 
auflassung überhaupt aus. In diesen Gedankengang passt aber nicht 
cpcttjC v. 262, womit die Amme diese beiden Gedanken vollständig 
unmotivirt in der Art auseinander hält, dass sie nur den ersten 
Gedanken als Frucht ihres langen erfahrungsreichen Lebens hinstellt 
(cfr. v. 252: noXXu cf i&uaxei fx' 6 noXvg ßioxog) im Folgenden aber, wo 
es sich um ebendenselben, nur weiter ausgedehnten Gedanken handelt, 
bescheiden auf die Meinung der Leute ( xpaai ) glaubt recurriren zu 
müssen. Ich schlage vor, cpciai in (ptjpii zu ändern und glaube, dass 
dadurch ein einheitlicher Verlauf und passender Abschluss der ganzen 
Deduktion gewonnen wird, indem dann das einleitende noXXa &i&uaxei 
xxX. und das abschliessende ovxco inaivw v. 263 zu beiden in der Mitte 
liegenden Gedanken gehört. Der Gedankengang ist demnach folgender: 
Mein langes Leben hat mich manche Erfahrungen machen lassen : man 
dürfte nicht so enge Freundschaftsbande knüpfen , und überhaupt es 
mit dem Leben gar zu genau nehmen, behaupte ich (nicht: sagt man), 
schafft mehr Verdruss al9 Freude; also lobe ich das , Nichts zu viel*, 
das Mass, und die Weisen werden mir beistimmen**) Beiläufig will 


*) Vgl. auch Dem. 3, 5. W. B. 

**) Wenn die Amme den Gedanken der VV. 261 — 263 aus sich hätte 
sagen wollen , möchte man freilich glauben , dass sie auch das (py/ui nicht 
gebraucht, sondern gleich o(pctXXov<xi — xegnova und jioXefiovai gesagt 
hätte. Ausserdem scheint es mir sehr passend, dass die Frau und Sklavin 
Reflexionen auf andere zurückführt. Indes findet sich <r>j.ut ähnlich 
Med. 1090, freilich hier nicht entbehrlich. W. B. 
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ich als Cariosum anführen, dass im Lexicon von Jacobitz- Seiler (1862) 
mit nnserer Stelle die Verbindung to XUtv rjcoov belegt und durch 
,das zu Wenig 4 übersetzt wirdll 

v. 802: XO. ß qo%ov xQeuuazov dyyovtjs dyijxparo. 

NH. Xvnf] 7 ictxvwSeio' rj and avfxrpoQag rtVo?; 

Wenn v. 803 besagen soll „„ist ein Kummer die Ursache 
ihres Todes, oder welch ein Unglück?““, so ist das unbedingt eine 
unklare und unlogische Ausdrucksweise, da die beiden Begriffe Xvntj 
und avfxzpoQu als vermuthete Motive oder Ursachen für den Selbsmord 
der Phädra sich nicht, wie es die Fragestellung verlangt, gegenseitig 
ausscbliessen, sondern hier zusammenfallen und auf eins herauslaufen, 
insofern einerseits der vermuthete Kummer jedenfalls auf ein Unglück 
irgend welcher Art zurückgehen und sich gründen musste und andrer- 
seits jedes Unglück nicht unmittelbar die Ursache des Todes sein 
konnte, sondern nur mittelbar eben’ durch betrübenden Einfluss 
auf das Gemüth den finstern Entschluss hervor gerufen hätte. Der 
Gegensatz zu Xvjit] könnte also nur in einem äusserlicben Umstande 
gesucht werden, welcher die Ursache des Todes wurde, ohne dass 
Phädra selbst es geplant oder gewollt hätte. Das ist aber nach dem 
vorausgehenden avt]\paxo , womit der Selbstmord bereits ausser Frage 
gestellt ist, ein Ding der Unmöglichkeit. Wir sehen uns also yenötbigt, 
die Zweitbeilung der Frage aufzugeben und da schlage ich vor, statt 
des Ueberlieferten mit geringer Aenderung zu lesen: Xvnfj nayvov- 
zat fxrj and isvprpoQug x tv og\ Die äussere Form des Satzes wird 
durch die Analogie von v. 799: oilpioi xexvmv t uoi ptj rt avXäxaz ßiog ; 
gestützt. Th^seus spricht in Form einer die Antwort nein erwartenden 
Frage nur die eine, nahe liegende Vermuthung aus: „„Es ist doch 
nicht ein Uuglück geschehen , dass sie bis zum Lebensüberdruss 
betrübt bat*)?““ 

v. 1310: i j d’ eig eXeyyov fv} 7teoß zpoßovpivri 
tßevdeig yQctcpdg eygaipe xeci dicdXeae 
ddXowi aov naid\ uXX ’ o/u<os eneiae ae. 

Für diwXeas verlangt H. Weil in seiner Ausgabe (sept tragedies 
d? Euripide. 1868. p 86) die Bedeutung: jsie versuchte zu verderben; 
denn wollte man anders erklären, würde dXX ’ duiog nicht mehr ver- 
ständlich sein* ( Elle tenta de perdre. En expliquant autrement, «XX' 
Opus ne se compendrait plus). Ich glaube, wir können dieses missliche 


*) Die Aenderung scheint unnötig, wenn man erklärt: aus Gram 
oder in Folge welches (sonstigen) Umstandps? avuzpoQa muss bekanntlich 
nicht Unglück beissen; wenn man es aber auch in diesem Sinne nimmt, 
ist es doch nicht gleichbedeutend mit Xvntj, sondern hat einen weiteren 
Sinn als dieses. W. B. 

Blätter f. d. barer. Gymn.- u. Beal-Schulw. XIII. Jabrg. 3 
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AuskunftSmittel (denn gegen eine solche Bedeutung des Aorists erhebt 
die Grammatik entschiedenen Widerspruch (cfr. R. Kühner Ausf. Gr. 
p. 142, 12) ganz gut entbehren, sobald wir den zu «aA* ouiog erforder- 
lichen concessiven Gegensatz io dem stark betonten do'Xotffi suchen, 
welches soviel ist wie xaineg doXotg xQUifi^yy. Artemis sagt also: 
Phädra hat deinen Sohn vernichtet uod obwol sie täuschte uud trog, 
hat sie dennoch dich zu überzeugen vermocht*). 

Riga. Ed. Kurtz. 


Zu Xenoph. Hell. 

II, 1, 28. Averaydgog cf’ ev$vg iaijfit]ye xßv xaylaxrjy nXeiv avp- 
n ug jj ei di xai Gcugat- xo ns£6y eycuy. 

Der Begriff avfxungßsi scheint mir einer Erklärung zu bedürfen. 
Jedenfalls bezeichnet es nicht ein Aufstellen des Landheeres unter 
Thorax an der asiatischen Küste, um an demselben einen Rückhalt 
im Falle des Misslingens der Expedition zu haben , weil Lysander 
seine Massregeln so gut getroffen hatte, dass ein Misslingen nicht wol 
zu befürchten war. JSvpnctgrjei heisst vielmehr nach dem Zusammen- 
hänge und nach seiner etymologischen Zusammensetzung „er fuhr 
mit hinzu“. Damit stimmt auch Diodor XIII, 106 (Exsoytxoy fxiv 
fxexct toi v eifo&oxtoy neCg /u.d^eaS'tti xayiujg aneßlßaoey) überein und nur 
so erklärt sich die völlige Niederlage der Athener. 

Hell. II, 3, 34. Ei di ixelvy inixeigrjaeie xig xcSy icpogtoy xxX. 

Hier haben alle Handschiften ixsiyji , welches die Herausgeber 
in das gewöhnliche ixet verändern zu müssen geglaubt haben. 

Ich halte das für ungerechtfertigt, denn 1) ist cs nicht wahr- 
scheinlich , dass ein Abschreiber das gewöhnliche ixei in das seltenere 
ixeiyp verändert haben soll. 2) Scheint mir gerade Xenophon die Ad- 
verbia auf p zu lieben, indem in seiner griechischen Geschichte aXXp 
zehnmal (I, 1, 8; I, 5, 21; IY, 1,25; IV, 5, 4; V,l,20; V,3,6; Y.3,22; 
V, 4, 38 ; VI, 5,28; VII, 1, 21), p achtmal (111,2,15; 111,2,4; IV, 3, 20; 
V, 2, 40; V, 3, 20 ; VI, 4, 3; VII, 1, 2; VII, 5, 24) ineg einmal (V,4,47), 
0719 sechsmal (II, 4, 38; IV, 3, 12; V, 4, 44; VI, 1,17; VII, 4, 18; VII, 5, 23), 
ovdafxfi einmal (III, 5, 1), nß einmal (V, 2, 5), nß einmal (II, 4, 31), 
xuvxfl neunmal (11,1,21; 111,2,12; IV, 2, 15; V,2,7; VI, 1,9; VI, 5, 30 


*) Ich lege auch das Hauptgewicht auf tßevdeig ygn<pdg eygaxße, das 
durch «fWleoe <joV 7ia£<f’ nur näher erklärt wird, also: obwol ihre Aussage 
falsch war, hast du ihr doch geglaubt. W. B. 
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VII, 1, 2; VH, 2, 11; VII, 5, II) u. 8. w. Vorkommen. 3) Steht ixeiyjj 
unbeanstandet bei Herodot. VIII, 106; Thuc. II, 81; III, 88; III, 109; 
IY, 7; IV, 77; bei Plato mehreremal. 

in, 2, 18. "A (X i vxoi xavxa cf ei noteiy, nitrxd xai oui'jQovs doxiov 
xai Xrjnxeoy. Diesen Relativsatz haben die Herausgeber in einen Con- 
ditionalsatz av dig oder ei dei geändert, wie mir scheint, ganz mit 
Unrecht. 1) Das Neutrum des Relativum im Sing, und Plur. wird in 
der ganzen griechischen Sprache und insbesondere auch von Xenophon 
in der Bedeutung „was das anbetrifft, dass“ gebraucht. 2) das Demonstr. 
ovxos schlosst sich schon seit Homer häufig an Relativa und Frage- 
wörter in der Bedeutung da an. 3) Liebt Xenophon überhaupt phraseo- 
logische Ausdrucksweise. 4) Könnte man « als einfaches Objekt von 
noieiy und taixa als Accus, der Beziehung fassen. Kurz Gramm. 206, 2 
und 111, 3. 

UI, 3, 5. Kai eytd , eg>ij , aQi&fx^oas ßaoiXea te xai icpoqovs xai 
yeqovxas xai aXXovs (ds x ex t a q a xo yt a gqofxey xxX. 

Die meisten Erklärer nehmen an, dass tos xexxaqdxoyxa blos zu 
aXXovs gehöre, weil die Zahl der G< ronten und Ephoren eine bestimmte 
war und also nicht gezählt zu werden brauchte. Allein es bandelt 
sich ja hier nicht um alle Geronten und Ephoren , sondern nur um 
die auf dem Markte zufällig anwesenden. Wenn alle anwesend gewesen 
wären, so müssten 1) wol auch beide Könige da gewesen sein, 2) müsste 
bei yeqovras und icpoqovs der Artikel stehen, 3) müsste eine förmliche 
Versammlung, etwa eine Volksversammlung gewesen sein, was nach den 
geschilderten Verbältuissen nicht angenommen werden kann 

Ich glaube vielmehr, dass es zu allen gehört, weil 1) sonst cJyrer- 
xttQdxovra wahrscheinlich vor aXXovs stehen würde und weil es 2) dem 
Kinadon darum zu thun war, dem jungen Manne einen Gesammtüber- 
blick über das numerische VerhäRniss zwischen den Anhängern und 
Gegnern der Verschwörung zu geben, der sich am leichtesten dadurch 
ergab, dass er ihn ausrecbnen Hess, die Gegner der Verschwörung ver- 
halten sich zu ihren Anhängern wie 40 zu 4000. Natürlich sind hier 
nur die vollberechtigten Spartiaten ( o/uoioi ) gemeint, cf. Hell. V, 2, 24 
und V, 2, 31. 

Hell. IU, 5, 9. n S2oxe xo in ’ ixeivon elvai dnoXcdXa re. Dass 
diese Leseart der Handschriften mit Unrecht in dncoXtoXeixe geändert 
wurde, hat bereits Kurz nachgewiesen. Bemerken will ich nur noch, 
dass man wol richtiger dnoXioXeixe schreiben würde, da das Plusquamp. 
in der Regel kein neues Augm. temp. annimmt (Kühner I, 103, 3). 
Thuc. hat IV, 133 und VII, 27 dnoXoiXei , -VIII, 96 anoXcoXixeoay. 

Dilingen . Geist. 
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Ausgewählte Tragödien des Sophocles , zum Scbulgebrauche mit 
erklärenden Anmerkungen versehen von N. Weck lein. Zweites 
Bändchen. Oedipus Tyrannos. München, 1876. Liudauer (Schöpping) 

Diese Ausgabe des Oedipus Tyrannos ist nach denselben Grund- 
sätzen und in derselben Form gearbeitet wie die im Jabre 1874 
erschienene Ausgabe der Antigone ; nur sind die Anmerkungen auf ein 
noch knapperes Mass beschränkt. 

Die kurze Einleitung gibt den Mythus und die Idee des Stückes 
(hier hätte die Erörterung über die avSadia des Oedipus in etwas 
klarerer Form gegeben werden können;; darauf folgt die Angabe der 
Scenerie (die Holle des Teiresias ist dem zweiten Schauspieler zuge- 
theilt), und die verschiedenen vno&e'aeig mit einigen Erklärungen. — 
Ausser Krügers Grammatik sind auch die Grammatiken yon Curtius, 
Koch und Kurz citirt, was den Gebrauch der Ausgabe wesentlich 
erleichtert 

Der Text ist, wenn auch der Verfasser nicht viel neues bringt, 
sorgfältig berichtigt und die Leistungen der Kritik gebührend berück- 
sichtigt. Ein Anhang gibt eine Uebersicbt über die bcmerkenswerthesten 
Abweichungen von der Ueberlieferung. Diese ist an mehreren Stellen, 
wo die neueren Herausgeber zu ändern pflegen , beibehalten. Diese 
Fälle sind jedoch von untergeordneter Bedeutung; nur v. 790 ist 
Wunders Lesart nQovqnjyev , v. 1135 f. Heimsoeths Aenderung vspuov 
vorzuziehen. Bei v. 230 uXXoy scheint in der Note ein Fehler zu 
stecken: „Man kann sich, man kann einen anderen als Tbäter kennen. 
Der zweite (? erste) Fall bedarf keiner besonderen Bestimmung; statt 
dessen wird ein möglicher Umstand des zweiten Falles hervorgeboben“. 

Bemerkenswerthe Coujekturen, die W. von anderen Kritikern mit 
Recht aufgenommen hat, sind folgende: v. 259 nny Nauck; v. 405 
Oi&inovg Elmsley ; v. 541 nXovrov, v. 597 uixaXXovoi Musgrave; v. 657 
dcpavei Xoyy a(e) Herrn. ; v. 668 jiQoccparct Nauck ; v. 693 a’ . £yoo<pi$o/ucty 
Badham; v. 695 oaXevovoay Dobree; v. 1192 roV aov Gamerarius ; 
v. 1194 ovdiv Herrn.; v. 1315 dvoovQtaroy ov Herrn ; v. 1320 &Q06iy 
Nauck; v. 1460 ngoftg Elmsley; v. 1483 ;iQovoiXr}oay M. Schmidt; 
v. 1505 7 iccgd a<p ’ ’i&rjg Porson; v#cl526 die Schreibung nach Martin, 
Ellendt, Musgrave; v. 1528 edei nach Stanley - 

v. 1 ist wohl rixva nicht bloss auf die Kinder, sondern auch auf 
die flfooi v. 18 zu beziehen — v. 164 ist vhbq zu trennen und wie 
v. 188 zu erklären. — v. 190 ff. wird im ganzen die gewöhnliche Er- 
klärung vorgetragen. Aber einmal kann «Vrt«£ai , wozu doch nur 
'A&rpäv Objekt sein könnte, nicht richtig 9ein , weil der Dichter nicht 
sagen kann: Ich bete zur Göttin, der Tochter des Zeu3, dass sie den 
Ares verbanne, und zum Zeus, dass er ihn mit dem Blitzstrahl treffe; 
und dann ist xiXei „durch ihr Ende“ zu nüchtern und also überflüssig. 
Vielleicht sagte der Chor: Ich habe den Ares angefleht sich zu ent- 
fernen; nun aber bitte ich Zeus, dass er ihn vernichte; danach wäre 
zu lesen: qvTiatov. Statt riXei aber halte ich für wahrscheinlich fraXXoy 
„etwas blühendes , lebendes“. — Auch v. 255 ist in der gewöhnlichen 
Weise gefasst; doch scheint Naucks Vermuthung xv/unT(a) richtig. — 
Zu v. 287 sagt W. : „Die Redensart iy uQyoig ngdtreoScu scheint eine 
besondere, uns unbekannte Beziehung gehabt zu haben“. änQtt^dfxr,y 
scheint jedoch unrichtig zu sein — v. 293 wird ebenso die überlieferte 
Lesart als effectvoll vertheidigt. Aber der Ausdruck ist zu sonderbar 
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und passt auch desswegen nicht, weil sich Oedipus bisher gar keine 
Mühe gegeben hat, diesen Zeugen beizubringen. Vielleicht lauteten die 
Schlussworte: ovo’ eiaogio „um den Augenzeugen kümmere ich mich 
gar nicht“, und zwar wegen v. IIS f . — v. 326 f. ist mit Recht nach 
Elmsley dem Oedipus zugewiesen. — Dagegen ist v. 329 x d judaoova 
(nach Herrn) zweifelhaft, weil derselbe Gegensatz wie v. 320 f. und 
325 vorliegt. — v. 345 ist etwas zu künstlich erklärt und die gewöhn« 
liehe einfache Auffassung vorzuziehen. — v. 506 sind die Kommata zu 
tilgen; denn ay ist einfach wiederholt, doch ist die Vermuthung vtv 
■wahrscheinlich. — v. 640 f. ist die falsche Ueberlieferung belassen, 
jedoch angedeutet, dass v. 641 zu tilgen und im vorigen Vers etwa 
&avuxov ixxgiyag euoi zu schreiben sei. -- Ebenso v. 665 f. , wo die 
empfohlene Aenderung Naucks im Texte stehen sollte. — v. 728 steht 
durch ein Versehen imaxgatpelg im Texte und vnootgucpelg in der 
Note; beides ist aber unwahrscheinlich. — v 808 möchte doch oyov 
das richtige sein. — Zu v. 872 ff. gibt W. die Erklärung: „Die Ueber- 
hebung erzeugt die xaxrj £gig } die nXeovsgla , die rücksichtslose Be- 
friedigung des eigenen Ehrgeizes auf Kosten der Freiheit anderer 
(xtigayvog, anoXtg Ant. 370)“. Diese Auffassung führt auf den richtigen 
Gedanken. Nach Aesch Ag 763 ff. ist zu vermutben, dass Sophokles 
sagt: i'ßgtg erzeugt vßgig , und diese herrscht eine Zeit lang, durch 
Masslosigkeit aber finJet sie ihren Untergang. Danach hätte der 
Dichter geschrieben : vßgig rpvxevet rvgavvov vßgtv et noXXüy <f’ tmep- 

nAijaSfl [Auxctv. — 

v. 890 ff. hat W nur das zweite egget at nach Musgrave in svgetat 
verändert, sonst alles in der hergebrachten Weise erklärt. Ohne Zweifel 
aber stecken in den Versen verschiedene Interpolationen; vor allem 
muss das oben bezeichnete epfer«* und «Vif g gestrichen, und xoio&e und 
ajuvyei geschrieben werden, wodurch die Annahme einer Lücke v. 906 
wegfällt. Das Vorausgebende aber hatte vielleicht den Sinn: Und wenn 
er sich wird abbalten lassen (eggerat) frevelhaft zu reden (/uaxagety) 
gegen das Heilige. — An v 896 nehme ich mit Nauck Anstoss, da der 
Ausdruck allzu unvermittelt ist. Da der Chor in der Gegenstrophe 
erklärt, er werde nicht mehr zu den Orakeln gehen, eo vermuthe ich 
fxatevety. — v. 903. Sollen diese Worte wirklich bedeuten: „Wenn 
man dich richtig anruft Zeus Allherrscher“, und nicht vielmehr: Wenn 
du gerechte Bitten hörst? — v. 1 1 1 4 behält W. die gewöhnliche Schreib- 
ung bei , hält aber Naucks Vermuthung ovxag für wahrscheinlich. 
Sollte nicht in der sonderbaren Ueberlieferung folgendes stecken: di U’ 
(ug eyw yvovg xovg dy ovxag oixexag eyvoox' iuavxov ? „Wie ich ihn nur 
durch meine Sclaven erkannte, so musst du es genau wissen“. — v. 1232 
ist geschrieben eido(xev\ nach der Ueberlieferung scheint richtiger 
y&govfxev. — v. 1264. Die Aenderung nXexxaiotv alwgaiaiv i/unenXey- 
fjiivrjy möchte verschiedenen Bedeuken unterliegen. — v. 1310 ist für 
dtanexurat vermutbet xeXadei; aber den Tropus des Fliegens bat der 
Dichter gewiss ebenso wie v. 482 angewendet. -- Die zu v. 1409 in 
Uebereinstimmung mit anderen Erklärern beigebrachten Stellen scheinen 
nicht zu passen, vielmehr der Text falsch zu sein und einen Sinn ent- 
sprechend v. 1437 gehabt zu haben. 

Sehr ansprechende Conjekturen Weckleins sind v. 159 dvxo(j.(at)\ 
v. 579 xijg Tt/urjg für yijg toov ; v. 709 ptgog für xeyvtjg] v. 859 aygo&ev 
für igydxTjyntich v. 1051; v. 930 yivoto wegen der Antwort; v. 1208 
yd/uov für [xtyag ; v. 1105 yiyyfifxa oder Xoyevyta für evgq/ua; v. 1383 
a'Xdaxoga, fxtdaxoga für rov daiov (letztere Lesarten schon von anderen 
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vermuthet). Weniger 'einleuchtend sind v. 420 uvyog für Xi/uify (weil 
v über t)\ v. 876 dxgoTara yei<j(a) nach G. Wolff, wofür dx/uuy das 
richtige Wort sein wird; v. 1031 hv ödovxi für iv xcuQoiq fie (dafür eig 
xaXo'y nach v.78 oder iyjrvxg nach v. 80) ; v. 1091 naxig' avxay Jdieses 
soll Subjekt sein = x dv^Qi nayaiktivov)\ v. 1512 xov& ’ iy ev^o/utu, 
ebenso ist sehr zweifelhaft v. 478 ir exgntog 6 xavqog , wofür vielleicht 
nixqceg taa xavqoig , und v. 741 xlva tf' dx t uijy eycjy ißr] ; 

Die Erklärung ist, wie im Anfang bemerkt, etwas knapp und 
wünschte man manchmal einen Fingerzeig mehr, so zu v. 264, 616, 
685 f., 1018, 1090 f., 1386, 1469, 1484. v 1494 f. ist mit der Aenderung 
yovoiaiv nicht geholfen; auch ist die Erklärung; „naQttqqinxeiv mit 
Partie, wie aV^/e<rS«t u nicht einleuchtend, da ja ka/ußccytuy selbständig 
stehen kann : „Wenn er sie erfährt“. 

Getilgt hat W. nur, und mit Rocht, v. 598, 1304, 1306, 1397; um- 
gestellt, wie wohl jetzt von allen geschieht, v. 246 — 251 hinter v. 272 
und v. 1416 — 1420 hinter v. 1428. 

• 

Diese Bemerkungen sind es etwa, die hauptsächlich in Vergleich- 
ung mit der neuesten Ausgabe von Bellermann gemacht werden können. 
Die Ausgabe schliesst sich der der Antigone würdig an , und kann 
ebenso wie diese zum Gebrauch in der Schule empfohlen werden. 

8chweinfurt. Metzger. 


Grundzüge der Physiologie und Systematik der Sprachlaute für 
Linguisten und Taubstummenlehrer. Von Ernst Brücke. Wien. 
Carl Gerold’B Sohn. 

Der Titel des Buches verspricht viel und der Inhalt des schönen 
werthvollen Buches entspricht auch ganz der Ankündigung. Um hier 
einen Blick in das System zu öffnen, sei blos ein Hauptsatz über das 
Vocalenverhältniss angeführt. S. 26 ist als Satz aufgestellt: *, a und u 
sind die drei Grundpfeiler des Vocalsystems: dies lehrt die Entwick- 
lungsgeschichte der indoeuropäischen und semitischen Sprachen in 
Uebereinstimmung mit der Physiologie. Die übrigen Vocale sind alle 
nur Zwischenlaute . . . Gehen wir von der Stellung für das a, als von 
der ursprünglichen aus, so werden die Zwischenlaute gegen das t hin 
gebildet durch stufenweise Verkürzung des Ansatzrohres und Ver- 
engerung desselben in der Mitte. Purkine hat zuerst richtig beobaohtet, 
dass sich beim Uebergange von a zu e der sg. Keblraum , d. h. der 
Raum zwischen Kehlkopf, hinterer Rachenwand, Gaumensegel und 
Zungenwurzel erweitert und die Erweiterung auch beim * bleibt. 

So viel in Kürze über das lehrreiche Buch , dessen Werth auch 
bereits gebührende Anerkennung gefunden, indem es schon in zweiter 
Auflage vorliegt. Hoffentlich wird auch diese nicht die letzte sein. 

Zehetmayr. 
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Zur Statistik des italienischen Sprachunterrichtes an den huma- 
nistischen Gymnasien Bayerns nebst einigen Bemerkungen über die 
neueste Auflage der Am mer - Frey müller’schen Schulgrammatik. 

In der italienischen Sprache wurde in den beiden verflossenen 
Schuljahren 1874,75 und 1875/76 an 19 Gymnasien Unterricht ertheilt. 
Die folgende Zusammenstellung enthält die Namen der Anstalten , die 
Angabe der beim Unterrichte zu Grunde gelegten Grammatiken, der 
Schülerzabl, nach Abtbeilungen (Cur.sen), wo solche bestanden, geschieden, 
der Zahl der Wochenstuuden , sowie der Stellung des den Unterricht 
ertheilenden Lehrers. 

Bei den Grammatiken ist S — Sauer, A = Ammer- Freymüller, 
K = Heinr. Keller, Fi. = Filippi, Fo. = Fornasari. 

Bei den Lehrern ist Sp. — Lehrer der neueren Sprachen, St. — 
Studienlehrer, G. Pr. rr Gymnasialprofessor, L. Pr. = Lycealprofessor. 

Ein ? bezeichnet, dass ich in dem ausgegebenen Jahresberichte Über 
die betr. Rubrik eine Angabe nicht vorfand. 

An den meisten Anstalten wurde der Unterricht in 2 Abtheilungen zu 
je 2 Wochenstunden ertheilt. 2 Abtheilungen mit je 1 Wochenstunde 
bestanden iu Metten, Münnerstadt, Würzburg (1874/75); in Straubing 
finde ich 1874 75 2 Curse ohne Angabe der Wochenstunden , 1875/76 
dagegen {ohne Ausscheidung iu Curse) 2 Wochenstundeu. In Nürnberg, 
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Anstalten 

1 

Lehr- 

buch 

Schülerzahl 
1874/75 
Abtheilung 
ob. | unt. 
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12 

Sp. 

10 

» (Max) 

j» 
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6 
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» 
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A 
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15 

5 

6 

L. Pr. 
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6 
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ii 
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ii 
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9 
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wo der Unterricht, wie es scheint, erst 1874/75 eingefübrt wurde, waren 
demselben in diesem ersten Jahre 2 Stunden in 2 Cursen gewidmet, im 
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abgelaufenen Schuljahre 1875,76 dagegen bereits 4 Wochenstunden, je 
2 für 1 Curs. An allen übrigeu Anstalten waren 2 Curse mit je 2 
Wochenstunden eingerichtet. Drei Curse zu gleicher Zeit finde ich 
1875/76 in Neuburg. Diese Theilung wird wohl pädagogische Rücksicht 
in Folge stark differirender Vorkeuntnisse der Schüler veranlasst haben. 

Kein Unterricht wurde im Italienischen ertheilt in: 1. Ansbach, 
2. Augsburg (St. Anna), 3. Bayreuth, 4. Burghausen, 5. Dillingen, 
6. Erlangen, 7. Hof, 8. Kaiserslautern, 9 Kempten, 10 Landau, 11. Schwein- 
furt, 12. Zweibrücken. 

Was nun die in diesem Unterrichtszweige zu Grunde gelegten 
Grammatiken betrifft, so ist, wie aus obiger Zusammenstellung erhellt, 
die von Ammer-Freymüller an den meisten Anstalten in 'Gebrauch; 
und sie verdient e9 in der That. Mögen auch andere, wie die von 
Sauer und auch die Keller’sche iu praktischer Hinsicht noch so trefflich 
angelegt sein, für Gymnasialschüler, die bereits mit der lateinischen 
Sprache im Allgemeinen vertraut sind, verlange ich eine Schulgrammatik 
des Italienischen, die streng auf der Grundlage jener Sprache aufgebaut 
ist, und den Schüler nicht lange mit Lehren und Beispielen binhält, 
die ihm ohnehin aus der lateinischen Sprache längst geläufig sein 
müssen; ich verlange eine Grammatik, die ganz in der wissenschaftlichen 
Weise angelegt ist, wie diess bei den an unsern Gymnasien eingeführten 
Scbulgrammatiken der beiden alt klassischen Sprachen der Fall ist. 
In einer solchen auf der Kenntniss des Lateinischen basirenden italieni- 
schen Schulgrammatik kann, ja soll Alles bei Seite gelassen werden, 
was mit dem Lateinischen übereinstimmt und daher dem Schüler bereits 
bekannt ist. Nicht aber dürfen darin Verstösse Vorkommen, wie sie 
sich in so manchen Grammatiken fiuden, dass z. B. fare machen unter 
die Anomala der I. Conjugation (vid. Keller, p. 81 u. a.) eingereiht ist, 
weil sein Infinitiv in der contrahirten Form, die natürlich nicht mass- 
gebend sein kann, auf are endet, während aus dem Partie. Pres, facente , 
aus dem Gerund. facerdo , aus dem Indic. uud Conj. Imperf. faceva und 
facessi die Zugehörigkeit des Verbums zur II. Conjugation sofort auch 
dem Anfänger in die Augen springen muss. Diesem engen Anschlüsse 
nun aD die lateinische Grammatik und ihrer streng wissenschaftlichen 
Durchführung hat wohl die Ammer-Freymüller’sche Grammatik ihre, 
Bevorzugung beim italienischen Sprachunterricht an unsern Gymnasien 
zu verdanken, wobei ich übrigens gerne zugebe, dass auch sie uoch 
in mancher Hinsicht einer Verbesserung fähig, ja bedürftig ist. Möge 
es mir, da die im Jahre 1874 erschienene 3. Aufl. meines Wissens ohne- 
hin noch keiner nähern Besprechung in diesen Blättern unterzogen 
wurde, verstattet sein, im Nachfolgenden einige Bemerkungen über 
dieselbe mitzutheilen, die, wenn sie auch nicht als Verbesserungen der- 
selben angesehen sein wollen , doch vielleicht mitunter die Anregung 
zu solchen enthalten möchten. 

Auf dem Titelblatte würde ich das beschränkende „zunächst“ vor 
„für Studirende“ streichen; nach dem Inhalte des Vorwortes und nach 
der ganzen Anlage ist das Buch ja doch speziell für Studirende bestimmt 
und gewiss auch nur für solche geeignet; Nichtsiudirende werden ent- 
schieden durch eine andere Grammatik, wie die von Sauer, Keller, oder 
besonders auch die ganz neu bearbeitete von Schäfer besser gefördert 
werden können. Bei solcher Verzichtleistung würde das Buch (durch 
noch engeren Anschluss an das Lateinische) zugleich für seinen eigent- 
lichen Zweck brauchbarer gemacht werden können. 
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fniTTO 1 


S. 1 vermisse ich d ; e Ueberschrift : „Formenlehre“, der doch S. 111 
der Titel: „Syntax“ entsprechen soll. Dürfte es sich nicht empfehlen, 
auch hier, wie später theilweise geschieht, die italienischen termini ein- 
zuschliessen, da der reifere Schüler doch beim Analysiren ihrer bedarf 
und sie zugleich seine copia verborum zu vermehren geeignet sind? 
Also: Formenlehre ( etimologia ). Buchstaben ( lettere ) Richtige Aus- 
sprache (ortoepia) u. d gl. 

§ 2 würde ich schreiben : Die Aussprache ist grösstentbeils dieselbe 
wie im Lateinischen (und Deutschen). Bei den folgenden Beispielen 
würde ich, soweit sie dem Schüler aus dem Lateinischen nicht bekannt 
sind (wie ciarlare , ghiotto u. dgl ), entweder die deutsche Bedeutung 
beifügen, oder die unbekannten Wörter durch bekannte ersetzen; 
manchmal dürfte es sich auch empfehlen, das lateinische Stammwort 
einzusehliessen, wie bei cheto ( quietus ) u. a. — Wörter ohne beigefügte 
Bedeutung haben für den Schüler keinen Werth. Die Aussprache von 
gu und qu vor Vokalen vermisst man ganz; eine kurze Angabe könnte 
nicht schaden. Dazu als Beispiele häufig vorkommende Wörter, wie 
guanto, guardare, guerra , guida, guisa. 1 

§. 2 b) heisst es: gl spricht man vor einem Vokal wie Ij. Als 
Beispiele dienen figlio und quegli , als Ausnahme Inglesi. Ich frage: 
wie soll der Schüler uach dieser Regel folgende Wörter sprechen: 
ncgligere, negligenza , anglicano , anglicismo, oder auch glauco , globo , 
gloria, glutine ? 

Dortselbst heisst cs ferner: gn am Ende, wenn noch ein Vokal 
folgt, wie vj. Wesshrtlh der Zusatz: am Ende? Und hat man den 
Nachdruck auf noch oder Vokal’, zu legen? In letzterem Falle ist 
noch nicht blos überflüssig, sondern störend. Es wird also genügen, 
zu sagen: gn lautet vor einem Vokale wie nj. 

'Bei der Lehre von den Buchstaben dürfte der Schüler wohl auch 
aufmerksam zu machen sein, dass ausser dem Artikel il , den l’räpo- 
Bitionen con , in , per, der Negation non (und einigen Fremdwörtern) alle 
italienischen Wörter auf einen Vokal endigen. 

In d) ist die Fassung der Worte: „in der Mitte aber zwischen 2 
nicht durch Zusammensetzung entstandenen Vokalen“ unklar; es sollte 
wohl heissen : „im Inlaut zwischen 2 Vokalen in einem zusammen- 
gesetzten Worte, wo es auch im einfachen Worte scharf lautet“. 

Als äusserst mangelhaft erscheint mir die Regel über die Aus- 
sprache der Vokale e und o. Es ist zwar schwierig, wenn man einmal 
über eine blosse Andeutuug, auf die sieb der Herr Verf. beschränken 
zu sollen glaubte, hinausgebt, nicht ins Weite zu schweifen; iudess 
halte ich eine etwas ausführlichere Aufzählung der wichtigsten Wörter 
und die Eröffnung bestimmterer Gesichtspunkte mit Rücksicht auf die 
Ableitung aus dem Lateinischen unter Benützung der gerade in dieser 
Beziehung vortrefflichen Grammatik von Diez nicht blos für möglich, 
sondern geradezu für nothwendig. Wünschenswert wäre übrigens die 
Einführung eines Zeichens für die geschlossene (etwa und offene 
(etwa Aussprache; es wäre namentlich für die Lexika eine solche 

Beigabe von Worth; also detti — dicti , dagegen detti statt diedi — 
dedi. Diez gebraucht für stretto bekanntlich den Acut, für aperto den 
Gravis (also wie im Französischen). Noch vermisst mau bei den Vokalen 
eine kurze Bemerkung über Diphthonge (und Triphtbonge ?). Eine 
solche liesse sich leicht bei d) anbringen. Erst im Anhänge (Verslehre) 
ist von Diphthongen die Rede. 
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Die Namen der Interpunctionszeichen gehören wohl auch in die 
Grammatik! cf. Englmann, lat. Gr. §. 3, t. 

§. 7 heisst es, der etwaige Accent des ersten Wortes ziehe sich 
auf das zweite Wort zurück, wenn dieses ein einsilbiges ist. Müsste 
nach dieser Regel nicht amollo dann den Gravis erhalten? E9 wird 
also wohl heissen sollen: wenn dieses eine einsilbige Partikel ist. 

§.11 sollte es in der zweiten Zeile „Hinweglas3ung des unbe- 
tonten Endvokales“ heissen. 

§• 12, 4) Hesse sich Zeile 2 , in der gegenwärtigen Fassung nicht 
recht verständlich, vielleicht genauer dahin bestimmen: „besonders 
wenn der vorhergehende Consonant gequetscht und hinter demselben 
ein Vokal ausgefallen ist. 

6) ist nicht genau; j gebt in das gequetschte g , also vor a, o, u in 
gi über und wird dann im Inlaut gerne verdoppelt ... In der Mitte 
fällt es manchmal aus: maestä ( majestas ), Gaeia ( Cajeta ). 

§. 13 fehlt die Angabe , das9 der weibliche unbestimmte Artikel 
vor Vokalen wn’ lautet, z. B. un ’ oca (vid. § 16). 

§. 14 gestattet bedeutende Kürzung und in Folge dessen grössere 
Uebersichtlicbkeit und Klarheit. Die Regel sollte heissen: Die Feminina 
auf ct bilden den Plural auf e (also wie die 1. lat. Dekl.), alle übrigen 
Substantiva auf t. 

Die Anmerkung zu 2) hat wegzufallen; denn moglie bildet seinen 
Plural regelmässig durch Verwandlung des Endvokals e in i; das erste 
i (Quetschzeichen) fällt dann natürlich als unnöthig weg; ebenso bat 
c) als unnöthjg wegzufallen ; die PluralbilduDg geht regelmässig vor 
sich , nur dass das Quetschzeichen i wieder als unnöthig ausfällt 
Ebenso hat 4) Absatz 1 , dann 5) als selbstverständlich wegzufallen; 
ein paar Beispiele gleich oben bei der Regel genügeu. Auffallend ist 
auch die Fassung: aber die Wörter auf glia u. s. w Diese bilden 
den Plural ebenso regelmässig wie die vorhergenannten goccia etc. nach 
der Hauptregel der Feminina. 

In 8) ist in V uomo nicht der Plural unregelmässig, sondern der 
Singular! Dieser sollte (nach dem lat. homine) nach Diphthongierung 
des betonten o der Stammsilbe uomine heissen. 

Auch das Geschlecht der Wörter könnte theils bündiger, theils 
übersichtlicher dargestellt sein. Voran vermisst man die Angabe, dass 
man im Italienischen blos zwei Geschlechter unterscheidet; das männ- 
liche ( geriete maschile), das weibliche (genere femminile). In der Anco, 
zu 1) kann cornparsa füglich wegbleiben. 2) dürfte sich ungefähr in 
folgender Form empfehlen: 

Regel: Die lat. (gr.) Masc. oder Fern, bleiben auch im Italienischen 
Masc. oder Fern.; die Neutra werden Masculina. Ausnahmen : Ab- 
weichend vom Lateinischen sind: 

1) Masculina: V albero ( arbor ) und die meisten Namen der 

Bäume; guercia ( quercus ) bleibt Femininum. Ferner: V ago ( acus ), 
il metodo ( methodus ), il periodo. 

Ausnahme: die weibliche Form der Baumnamen bezeichnet die 
Frucht: la castagna die Kastanie, la noce (nux) etc. Aber il fico ( ficus ), 
il limone oder cedro (Citrone) , il dättero (Dattel), il pomo (Apfel) 
bezeichnen als Masculina Baum und Frucht. 

2) Feminina: la polvere {pulvis ), la rete {rete ) , la cometa , la 
selce {silex). 

3) carcere ( carcer ), cenere ( cinis ), fonte (fons), fune ( funis ), 
gregge {grex) sind im Plural immer Feminina; im Singular können 
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sie wie fine ( finis ), folgore ( fulgur ), fronte (frons ) , lepre (Zejpus), 

palude (palus), sowohl männlich al» weiblich gebraucht werden. 

Daran sch Messt sich dann 4) das Geschlecht der Thiernamen. — 
Das Geschlecht nach der Endung ist zu mangelhaft angegeben. Zur 
Endung a gehören als Ausnahme: Die fremden Gattungsnamen auf 
ä sind Masc ; z. B. il sofä (das Sofa). Die EnduDg e ist theils 
männlich , theils weiblich. Zu ersterer gehören besonders: 1) die 
Vergib -s erungsnamen auf owe, z. B. il portone die grosse Thür, selbst 
il donnone das grosse Weib (wobei immerhin auf §. 31 , 1 verwiesen 
werden mag); 2) die Sammelnamen {nomi collettivi) auf ame, tme, ume 
z. B. il bestiame das Vieh, il concime der Dünger, il legume die Hülsen- 
frucht. Daran reiht sich dann passend die Anm. I). Für die geographi- 
schen Namen dürfte die summarische Bemerkung genügen: Die Namen 
der Länder, Städte, Flüsse auf a und der Städte auf e sind Feminina; 
alle übrigen geographischen Namen Masculina. Den Abschluss könnte 
die Bemerkung bilden , dass alle substantivisch gebrauchten Redetheile 
Masculina sind, z. B. il bello das Schöne, il leggere , il piacere, il si, 
il no (das Ja, das Nein), il perchb das Warum. Die Namen der Buch- 
staben können männlich und (wegen la lettera) weiblich gebraucht 
werden, also ilq , del c, Velarga (aperta) das weite (offene) e; l’o stretto 
oder chiuso das geschlossene o. 

§. 19, e) wird regina als die primäre Form voranzustellen sein. 

S. 15, Aufg. 4 sollte wohl bei pastorale jedesmal das zu ergänzende 
Substantiv angegeben sein. 

S. 16, Aufg. 5 wird der Schüler das Femininum zu ilfattore nach 
der gegebenen Regel nicht bestimmen können; er wird, nach der Ana- 
logie des darüberstehenden benefattore wohl fattrice machen? Ob diess 
oder fattoressa wohllautender sei, wird sein Ohr noch kaum zu ent- 
scheiden wagen. 

In den folgenden Aufgaben zur Einübung der Wortformen hat der 
Hr. Verfasser die frühere Einrichtung beibehalten , indem er schon 
grössere Sätze, ja ganze Erzählungen bildet, die Verbalformen aber 
natürlich angibt. Es ist dieses Verfahren in der Recension der zweiten 
Auflage (Gymn. -Bl. Bd. 4, p. 292) beanstandet worden als „nutzloser 
Mechanismus, als nicht naturgemässes, organisches Fortschreiten, indem 
man einem Kinde, das eben erst das Einmaleins gelernt, gewiss zur 
Uebung hierin nicht grosse arithmetische Aufgaben vorlegen wird, bei 
deren Lösung dem Lehrer die meiste Arbeit zufällt, während der 
Schüler , unbekannt mit der ganzen Operation , nur da und dort auf 
Geheiss des Lehrers die Addition oder Multiplikation vollzieht“. Meines 
Bedünkens ist der hier gezogene Vergleich nach keiner Seite hin zu- 
treffend. Erstlich hat es hier der Lehrer nicht mit Kindern zu thun, 
sondern mit erwachsenen, denkfähigen Leuten, die wohl selber grössten- 
theils von dem Drange beseelt sind, die ihnen angegebene Form des 
Redewortes ihrem Wesen nach zu erfassen und zu verstehen; zweitens 
haben sie, und das kommt ihnen dem oben eingeführten Kinde gegen- 
über sehr zu Statten, das Italienische an und für sich und das Verbum 
insbesondere bereits in der Hauptsache im Lateinischen genügend 
kennen gelernt, um die meisten Formen, wenn auch nicht gerade ver- 
standesmässig, so doch vermöge des ihnen eigen gewordenen Sprach- 
gefühles zu begreifen; endlich gibt es noch einen Weg, der sich, wie 
mir scheint, beim Erlernen einer modernen Sprache ohnehin empfiehlt, 
und der hier, weil der Schüler ja das lateinische Verbum genau kennt, 
um so leichter betreten werden kann, unmittelbar nach der Deklination 
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des Substaotivum lind Adjectivnm gleich an die Einübung der Hilfsverba 
und der regelmässsigen Conjugationen zu gehen. Erst wenn der Schüler 
wenigstens regelmässige Verbalformen selber zu bilden im Stande ist, 
gewinnt der Unterricht Leben und Interesse. Beim Einüben der Con- 
jugationen lasse ich dem' Schüler immer die lateinische und daneben 
die italienische Form sagen, wobei ich ihn zur Vergleichung beider an- 
halte, und ihn so zur Erkenntniss der grossen Übereinstimmung 
beider und der ausserordentlichen Leichtigkeit der italienischen Con- 
jugation zu bringen suche- 

S. 18, A. würde im letzten Beispiele di professioni besser wegge- 
lassen (als unuötbig) , oder doch in der Uehersetzung vor e letterato 
gesetzt, zum Zeichen dass es zu b und nicht zu letterato gehört. 

S. 19, e fehlt bei saper der Accent; der Schüler müsste ihn auf 
die erste Silbe legen ; selbst hei auguro und tmparar dürfte er nicht 
überflüssig sein; bei dar del tu ist „einen“ auszulassen. 

S. 21. Beim Theilungsartikel muss dem Schüler gesagt werden, 
dass in diesem Falle das Substantiv immer tonlos ist, also keinen Nach- 
druck hat, nicht im Gegensätze steht. In letzterem Falle steht kein 
Artikel. In §. 22 ist der zweite Satz leere Wiederholung dessea , was 
§. 21 am Ende bereits gesagt ist 

S. 23 oben Z. 3 ist die Fassung ungenau; buono verliert vor einem 
Consonanten nicht die Eudsilbe (die doch no heisst); wie soll der 
Schüler daselbst* in dem Beispiel santi Pietri den Plural verstehen? 
Und ist in dem folgenden Beispiele Angeli Eigen- oder Würdename? 

S. 27 Z. 1 ist vor le piü zu ergänzen i piü. 

S. 29, §. 27, c) gehört das Beispiel egli e miglior soldato che capi- 
tano hinauf unter a) (Vergleichung der Prädikate !1 daselbst ist b) so zu 
geben: „ so setzt man statt che lieber, bei pers. Fürwörtern immer, 
den Genitiv;“ oder es sind die Worte „ohne che u wegzulassen, da diess 
der Schüler schon aus dem Anfang des §. 27 und der dabei nothwen- 
digen Beziehung auf das Lateinische [Griechische!]) weiss, dass, wenn 
der Gen. od. Abi. comparationis gesetzt wird, die Vergleichungspartikel 
fortzubleiben hat. Nach der vorliegenden Fassung könnte mau glauben, 
es gäbe auch einen Genitiv mit che. 

S. 30, Z. 2 gehört die 3. Form: scrive piü di quel che parla als 
die vollständigste voran; die zweite Form ist dem Schüler zum Be- 
wusstsein zu bringen durch die Umkehrung: er spricht nicht soviel als 
er schreibt. 

S. 31, §. 28 ist die Unterscheidung der ursprünglichen Adverbien 
wegzulassen; tanti (- uomini ) ist kein Adverb mehr. 

Die S. 32, §. 30 Abs. 2, angereihte Bemerkung von der Substanti- 
virung der Adverbien würde, wie schon oben augedeutet, besser bei der 
Regel vom Geschlecht der Substantiva oder beim Artikel angebracht. 

S. 44 A. dürfte das Beispiel luicome bestia mori durch ein gewähl- 
teres ersetzt werden (auch sagt in dieser Verbindung der Deutsche ge- 
wöhnlich nicht „Thier.“) 

S. 46, § 38 kann viel kürzer und deutlicher gefasst werden. „Die 
Pr. assol. werden gebraucht, wenn sie im Gegensätze stehen und den 
Nachdruck haben.“ Damit ist alles gesagt. (Denn das afßsso ist 
immer tonlos!) 

S. 48 (in 4,) wozu in Klammer „aber auch ve lo dico ,“ da sich diess 
nach 3) von selbst versteht? 

Daselbst 5) ist die Regel über ti „man“ recht verwirrend. Der 
Schüler wird die Metamorphose des deutschen Aceusativ in den ital. 
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Nominativ nicht begreifen. Etwas verständlicher wird die nämliche 
Regel noch einmal §. 63, 3 vorgetragen ; an unserer Stelle genügte es 
zu sagen, dass ein Verbum durch Verbindung mit si (eigentlich sich) 
passive Bedeutung erhält ; also vendersi — verkauft werden; ae ne 
vendono molti davou werden viele verkauft, cf. §. 40 A. *) 

S. 49, b) sollte die zweite Zeile klarer gehalten sein: „so steht 
das affisso unter Berücksichtigung des Nachdruckes und Wohllautes 
entweder etc.“ ebendas, c) sollte es wohl umgekehrt lauten: „gehört 
ein afßsso zu zwei oder mehreren Infinitiven, so muss es zu jedem 
gesetzt (wiederholt) werden. 

S. 55, Z. 14 soll le Altezze loro sono partite Anrede sein?! 

S. 61, A. 2 ist das letzte Beispiel: non sa, in che consista la per- 
fezione ganz unpassend; bezieht sich denn hier che auf einen ganzen 
vorhergehenden Satz? Ebendas. A. *) würde dacche (nach §. 7 wohl 
dacch'e ? cf §. 53, 1) u. 3) besser mit „seitdem“ übersetzt. 

S 65, 1) Ende: und es blieb auch keine Hoffnung übrig. Was 
heisst „auch ?“ 

S. 66, A. **) gehört in den Text hinauf. 

S. 91 oben gehört die Bemerkung: ist aber von der Zeit die Rede 
etc. weg; denn hier bandelt es sich ja nicht mehr um die Bedeutung: 
es gibt, es sind vorhanden. Dieselbe fände besser bei deu Zeitbestim- 
mungen Platz. 

S. 92 ist die Anm. nicht genau; wie wird auf Grund derselben der 
Schüler es z. B mit potere oder dovere oder sedere halten? 

§. 96 oben bliebe der Satz: das Partieip bleibt jedoch unverändert etc., 
als selbstverständlich besser weg; der Schlusssatz : Endlich sei bemerkt 
etc., muss mit dem Anfang der Bemerkung in Eins verschmolzen werden. 

S. 105, §. 67, 1) ist dem Schüler zu sagen: andare geht, die Syn- 
kope des Futur ( andrö ) ausgenommen, regelmässig, ist aber defectiv, 
indem es die Formeü, in denen die Stammsilbe (and) betont wäre, nicht 
bildet, sondern durch die Formen des ebenfalls defectiven vadere nach 
der II. Conjug. ersetzt. Beide Verba ergänzen also einander. In dem 
nachfolgenden Verzeichnisse sind die unregelmässigen Formen zu wenig 
durch den Druck hervorgehoben. So ist z. B. bei dare sowohl diamo 
als date regelm. ebenso dando, dato ; diese sollten also entweder ganz 
fehlen, oder doch kleiner gedruckt sein. 

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung: Es lassen sich zwar in die 
Formenlehre manche Hegeln aus der Syntax recht gut herübernehmen 
und dem Schüler gelegeuheitlich mittheilen, besser aber bliebe diess 
dem mündlichen Unterrichte des Lehrers überlassen, als dass es syste- 
matisch im Lehrbuch geschieht. So bestehen in unserer Grammatik 
manche Abschnitte zum grössten Theile aus syntaktischen Regeln (man 
vergl. z. B. §. 23, das Adjectivum, wo von Nr. 3 an Alles in die Syntax 
zu verweisen wäre ) Nachdem einmal eine Ausscheidung in Formenlehre 
und Syntax besteht, sollte möglichst im Anschlüsse an die lateinische 
Grammatik, ohne sklavisch eine italienische Parallelgrammatik schaffen 
zu wollen, Alles, was streng genommen in die Syntax gehört, in dieser 
untergebracht werden. Dadurch könnte der Unterricht in der Formen- 
lehre vereinfacht, dem Schüler ein rascherer Ueberblick über dieselbe 
ermöglichet und derselbe leichter und angenehmer , seinem nächsten 
Ziele, der Befähigung zum Beginn derLectÜre, entgegengeführt werden. 

Landshut. Höger. 
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Dr. Kambly, Elementarmathematik , vierter Teil: Stereometrie. 
lOte Auflage mit 4 Tafeln Abbildungen Breslau, Hirt 1876 (71 S., 
Preis M. 1,25). 

Ein handliches Büchlein , schon beschnitten und geheftet fertig 
zum Gebrauch, bescheiden im Umfang bei erstaunlich billigem Preis, 
dies i8 1 der Eindruck, den man zuerst erhält. Von den 71 Seiten sind 
lobenswerter Weise 23 (d i über V 3 ) einer Auigabensaminlung einge- 
räumt; sie umfasst Berechnung von Raumgrössen an den 5 regelmässigen 
Körpern, Lehrsätze und Aufgaben Uber Lagenverhältnisse von Punkten, 
Geraden und Ebenen, Flächen - und Inhaltsberechnungen gebräuchlicher 
Art. Der Lehrgang der Stereometrie ist auf ein tunlichst kleines 
Mass zusammeugedrängt Dann muss aber mit wenig Worten viel 
gesagt werden; jedes Wort fällt um so gewichtiger in die Wagschale, 
je weniger es durch viele andere erläutert sein kann. Die Beweise 
und Begründungen sind demgemäss auch so kurz als irgend möglich, 
oft nur angedeutet. Es ist dies an sich ganz gut. Sehen wir aber nun 
zu , welche Sorgfalt bei der zehnmaligen Durcharbeitung und Ver- 
besserung aufgewandt wurde. 

Der das Buch eröffnende Satz: „durch 2 Punkte kann man un- 
endlich viele Ebenen legen' 4 erfährt eine zweizeilige Begründung, in 
der vorausgesetzt ist, dass man durch jedp Verbinduugsgerade zweier 
Punkte auch eine Ebene und daher unzählige legen könne. Nennt 
man dies Verfahren Begründung? Erst in Satz 2, „eine gerade Linie, 
welche mit einer Ebene 2 Punkte gemein hat, liegt ganz in der Ebene“, . 
wird uns die schon benützte Haupteigenschaft der Ebene vorgeführt 
Die Begründung lautet wörtlich: „Denn träte sie irgend aus der Ebene 
heraus, so würde man zwischen jenen Punkten 2 gerade Linien erhalten, 
nämlich die gegebene und die in der Ebene zwischen jenen 
Punkten mögliche“. Ist dies Beweisführung? Seit wann ist es 
gestattet, sich der Behauptung bei der Bpgründung zu bedienen, wie 
dies bei Satz 1 versteckt, hier gar offen geschieht? Dass solche Dinge 
ihr Leben 10 Auflagen hindurch fristen können , ist unverständlich. 
Die letzte Feile an das Werkeben wäre noch immer anzulegen. Möchte 
die 11. Auflage mit mehr Recht als die vorliegende auf dem Titel eine 
verbesserte genannt werden. — Zudem sagt der Verfasser, dass er 
durch ausführliche Begründung der wichtigeren (einleitenden) 
Lehrsätze die Schwierigkeiten überwinden wollte (sogar überwunden 
habe), welche dem Lernenden aus der Neuheit stereometrischer An- 
schauung erwachsen. 

Von Satz 1 zu Satz 2 sind in Folgerungen und Anmerkungen noch 
eine Reihe von Sätzen über die Ebene (Bestimmungsstücke, Schnittlinie, 
parallele Lage) eingeschoben, alles ohne die in Satz 2 erst erwähnte 
Fundamentaleigenschaft. Darunter findet sich auch wieder als An- 
merkung: „2 Gerade, die sich beliebig verlängert nicht schneiden, sind 
nicht notwendig parallel, da sie in verschiedenen Ebenen 
liegen können". Demnach kann für 2 parallele oder sich schneidende 
Gerade diese Lage nicht eintreten? Wie unüberlegt! 

Ueber 2 sich kreuzende Gerade findet sich in der Einleitung 
ausser dem Namen nichts mehr vor. Und doch macht gerade dies 
Gebilde dem Lernenden der Neuheit wegen am meisten Schwierigkeit, 
doch kommen bei allen räumlichen geradlinigen Figuren solche Lagen 
vor. Da müsste man doch mindestens von der Bestimmung des Winkels 
solcher Geraden, von den Merkmalen ihres Senkrechtstehens sprechen. 
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§. 10 beginnt mit der Erklärung: „Der kleinste Winkel, welchen 
eine gerade Linie mit einer sie (uicht senkrecht) schueidenden Ebene 
bildet, ist ibr Neigungswinkel“. Was soll der Schüler hiemit anfangen? 
Er weiss bis jetzt nur vom Winkel zweier Geraden etwas. Erst hinter- 
drein als Lehrsatz folgt die eigentliche Erklärung. Klar würde die 
ganze Sache, wenn statt der Eb<me alle Geraden der Ebene, oder, 
da von Winkeln sich kreuzender Geraden nie die Rede, die Strahlen 
des Büschels in der Ebene gesetzt würden, dessen Centrum der 
Schnittpunkt der Geraden mit der Ebene ist, wie dies in den meisten 
andern Lehrbüchern (auch hier im Beweise) geschieht. 

Andrerseits enthält das Werkeben, so knapp es ist, manche An- 
regung (auch ausserhalb der oben erwähnten Aufgabensammlung) , die 
man anderwärts oft vermisst, z. B. Seite 7 in Folgerung 2, Seite 23 
in der Anfügung zum Zusatz, Seite 38 u. dgl. m. — Doch sollte man 
in einem Lehrbuch, noch dazu unter dem Titel ,, Elementarmathematik“, 
nicht Verstössen begegnen (mögen sie leider hie und da auch noch so 

gebräuchlich sein) wie a : b — U -j- x : x oder = —H -f- x : x\ der 

Schüler muss bei solcher Behandlung an der strengen Bedeutung, der 
Eindeutigkeit dieser Operatiouszeichen irre werden. 

Es scheint sehr schwer zu sein, ein vielseitig befriedigendes Lehr- 
buch zu schreiben — dass hier ein solches vorliegt, zeigt doch wol die 
Zal der Auflagen — und der logischen Ordnung, der Strenge der 
Beweisführung nichts zu vergeben; noch viel schwieriger wird der Ver- 
such dann , wenn bei kleinstem Umfang das letztere erreicht werden 
soll, da muss offenbar jedes Wort sorgfältig erwogen, jede Zeile gerecht- 
fertigt sein, vertheidigt werden können. Dass dies hier nicht der Fall, 
geht aus Obigem zur Genüge hervor. 

Bamberg. K. Rudel. 


Netze zum Anfertigen stereometrischer Figuren , entworfen von 
M. W idder, Studienlehrer am k. Wilhelmsgymn. in München. II. Aufl. 
1876. Commissions- Verlag von Max Kellerer’s Buchhandlung, München. 

Darüber, dass der stereometrische Unterricht, wenn möglich, stetig 
auf unmittelbare Anschauung gegründet werden soll, gehen die Mein- 
ungen wohl kaum mehr auseinander. Auch das kann als allseitig 
zugestanden betrachtet werden, dass es besser ist, anstatt dem Schüler 
fertige Modelle vorzuführen, dieselben erst in seiner Hand allmälig 
entstehen zu lassen, am besten durch Ausschneiden und Zusammen- 
fügung der körperlichen Gebilde nach sogenannten Netzen. Zu diesem 
Behnfe lässt sich nun das Unternehmen des Herrn Widder sehr gut 
empfehlen; die erste Auflage war uns unbekannt geblieben, und da es 
manchem der Herren Collegen ebenso gegangen sein dürfte, möchten 
wir nicht verfehlen , deren Aufmerksamkeit auf die nun vorliegende 
zweite zu richten. Auf 6 Tafeln werden uns nachstehende Net 2 e in 
wünschenswerthpr Grösse geboten: W T ürfel, Tetraeder, Oktaeder, Ikosa- 
öder, Parallelepipedum, Dreikant, reguläres Dodekaeder, Prisma, Polar- 
dreikant (letzteres recht instruktiv), Prisma aus Pyramiden zusammen- 
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gesetzt, Cylinder. Die nötbige Anweisung ist auf den Umschlag gedruckt ; 
die Ausstattung ist einfach, aber zweckentsprechend. 

Zusammen mitHugel’sin diesen Blättern Bd. 12 S 138 beschriebenen 
Stereoskopen bieten Widder’s Netze den Vortheil, einen strreometrischen 
Ours in dem Sinne geben zu können, wie es die Anforderungen einer 
vorgeschrittenen Pädagogik verlangen. 

Ansbach. S. Günther. 


Das geometrische Ornament. Ein Lehrmittel für den ele- 
mentaren Zeichenunterricht an Real- und Gewerbscbulen entworfen 
und mit Unterstützung des k. k Ministeriums für Cultus utid Unterricht 
herausgegeben von Prof. Anton Andel. Wien, 1877 bei R. v. Waldheim. 

Seit einem Decennium ist man in Oesterreich, in richtiger Erkennt- 
nis dessen, was notb tbut, bestrebt, dem Zeichnungsunterricht als einem 
wesentlichen Förderungsmittel allgemeiner Bildung, ein ganz besonderes 
Augenmerk zuzuwenden. So bat man nicht nur an den Volksschulen 
und Lehrerbildungsanstalten, sowie an den vorzüglich organisirten 
Realschulen diesen Unterricht in zweckdienlicher Weise geregelt, son- 
dern man beschäftigt sich auch ernstlich damit, denselben an den Gym- 
nasien als obligaten Lehrgcgeustand einzuführen. Dass man dabei für 
spezielle gewerbliche Zwecke in besonderen Fachschulen diesem Unter- 
richt eine eingehehende Aufmerksamkeit zu Tbeil werden lässt, versteht 
sich von selbst, und diesen Bestrebungen verdankt Oesterreich auch 
seine dominirende Stellung auf dem Gebiete der Kunstindustrie. Im 
• Zusammenhang mit den genannten Massnahmen ist auch von Seite des 
k. k Unterrichtsministeriums die Inangriffnahme gediegener Lehrmittel 
für alle Gebiete des Zeichenunterrichts, verfügt worden. Ich nenne nur 
die Umrisse und Ornamente antiker Thongefässe und in jüngster Zeit 
die kunstgewerblichen Vorlageblätter von Prof. J. Stork, die seit 1874 
in periodischen Zwischenräumen erscheinen Ein weiteres Lehrmittel 
und zwar für das elementare Zeichnen begrüssen wir in vorliegendem 
Werke. Der bis jetzt erschienene I. Band der geometrisch-ornamentalen 
Formenlehre ist als Einleitung in die eigentliche Formenlehre zu be- 
trachten und enthält den Uebung9stoff für das Freihandzeichnen der I. 
bezw. das Zirkelzeichnen der II. und III. Klasse (der öserreicb. Real- 
schulen), ersteres 40, letzteres 24 Tafeln in 11 Heften und l Heft Text 
umfassend. 

Da die geometrischen Grundformen und ihre Combinationeu die 
Grundlage jeder freieren Entwicklung bilden, so hat man die geometrische 
Anschauungslehre in Verbindung mit entsprechenden Uebungen als den 
geeignetsten Stoff für den Zeichenunterricht auf seiner I Stufe aner- 
kannt und aus eben dem Grunde das geometrische Ornament in das 
Gebiet dieses Lehrstoffes einbezogen. Die Anschauungslehre der ebenen 
geometrischen Gebilde und ihrer Combinationen soll demnach auf der 
ersten Stufe mit der Entwicklung der geometrisch ornamentalen Formen 
gleichen Schritt halten. Der Fassungskraft der Schüler entsprechend 
müssen letztere Formen in elementarer Weise behandelt werden. Ver- 
fasser bespricht zunächst die Form und ihre Arten, als die elementaren 
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oder rein geometrischen Gestalten, die Naturformen und die Kunst- 
formen , behandelt sodann das Wesen und die Anwendung des geo- 
metrischen Ornaments und bespricht hierauf in anregender Weise die 
Prinzipien der formalen Schönheit: Rhythmus, Symmetrie und Propor- 
tionalität. Gang des Unterrichtes: Der Punkt als Liniengrenze und 
als Repräsentant der noch völlig unentwickelten Form, der hier gleich- 
sam als ein Kern — sinnbildlich als kleine Kreis-, Quadrat- oder Kreuz- 
form — betrachtet wird, um welchen oder aus welchem die Entwicklung 
der verschiedenen Gebilde vor sich gehend gedacht wird. Es folgen 
die Gerade nach Richtung und Länge; der Winkel, entstehend durch 
die Richtungsverscbiedenheit zweier Geraden; verschiedene Arten und 
Stellungen von Winkeln; Anwendung der Geraden und des Winkels 
auf elementare Flächenverzierungen als erfassende und umrahmende 
Formelemente, einfache und zusammengesetzte Linienzüge; der Vielstrahl 
als zentrale Entfaltung von einem Kern aus; die geschlossenen ebenen 
Gebilde als Dreiecke, Vierecke, Polygone und Sternformen; Anwendung 
der geradlinigen geometrischen Figuren auf Flechtbänder, Dessins etc.; 
Kreis- und Bogenlinien, Ellipsen, Wellen- und Schneckenlinien; Reih- 
ungen und Combinationen zu Blatt-, Schuppen-, Ranken- und Rosetten- 
formen und Verschlingungen. 

Man muss es dem Verfasser nachrühmen, dass seine Entwicklungen 
in streng systematischer Weise durcbgeführt sind. Wenn es aber päda- 
gogischer Grundsatz ist, vom Leichteren zum Schwereren überzugehen, 
so kann man ein Bedenken gegen die Anordnung des Stoffes nicht 
unterdrücken. Dem Srhüler werden Umrahmungen und zusammenge- 
setzte Linienzüge wie Mäander u. dgl., deren Darstellung in den meisten 
Fällen auf dem Quadrat und seiner Eintheilung beruhen, zur Nachbil- 
dung zugemuthet, ohne dass er mit dem Quadrat überhaupt bekannt 
gemacht worden ist, dies wird ihm vielmehr erst in einem späteren 
Abschnitt vorgeführt. Viel natürlicher uud gewiss nicht weniger syste- 
matisch ist es, das Quadrat vorausgehen und erst hierauf solche gerad- 
linige Figuren folgen zu lassen, welche mit Zuhilfenahme des Quadrates 
und seiner Theilung am natürlichsten und einfachsten entstehen. Bei 
den Reihungen der Kreislinie dürfte vielleicht Tafel 30 und 31 besser 
dem Zirkelzeichnen in Abschnitt 2 zugetheilt sein. Die vorgeführten 
Formen , Dessins etc. sind in beiden Abtheilungen für Freihand- und 
Linearzeichnen fast durchgehends mit grossem Geschmack gewählt. 
Die Ausstattung ist, bei sehr billigem Preis, (12 Hefte 6 M 40 Pf) 
eine sehr gute. Das Werk sei den Fachgenossen bestens empfohlen. 

Pohlig. Augsburg. 


Walberer Dr. Joh. Cbr., Leitfaden zum Unterrichte in der Arith- 
metik und Algebra an Gymnasien und verwandten Anstalten. Münchent 
Ackermann 1876. (114 S.) Tr. 1, 20 M. 

Von den 4 Abtheilungen, in welche der Leitfaden zerfällt, enthäl 
die 1. die allgemeinen und besonderen Zahlen ; die 2. die Gleichungen 
L und 2. Grades mit einer oder mehren n Unbekannten; die 3. die 
Reihen und Zinseszins-Rechnung; die 4. die Proportionen, imaginären 
Zahlen, Zerlegung in Faktoren, Brüche, Combinationslehre und den 
binomisch en Lehrsatz. 

Blatter t. <L bayer. Gymn. - u. Real- Schal w. Xlll. J&hrg. § 
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Die 1. Abtheilung ist mit der grössten Klarheit und dabei mit 
einer Gründlichkeit durcbgeführt, dass der Titel „Leitfaden“ fast zu 
mager erscheint. Man findet: Summe und Differenz, Null und negative 
Zahl (letztere ist als Differenz definirt, deren Minuend Null ist), Klammer 
und Aggregrat , Product, Quotient, Division mit Aggregaten, Potenz, 
Wurzel, Logarithmen. Auf S. 12 könnte die Summationsregel erweitert 
sein durch: „die Summe hat das Zeichen der Summanden.“ Auflallend 
ist S. 13 § 26. a (5c) = (ah) c — (ac) b d. h. eiu Product bleibt dem 
Werthe nach ungeändert, wenn man den einen Faktor um das Nämliche 
vervielfacht, als man den andern vereinfacht. Warum gebraucht der 
Verfasser nicht die Ausdrücke multipliziren und dividiren? Bemerkens- 
werth ist auf S. 17 der Beweis von (— a) . (— 6) = + ab, nämlich 
(— o) . ( — b) = — |_o . ( — 5)3 — — [—ab] — -j- a b. Da in §. 41 die 

besonderen Fälle in Betrachtung gezogen sind, so dürf- 

ten vielleicht in §. 52 auch 0 a , 0° und & 0 erwähnt sein. Auf S. 35 ist 
nicht übersehen, dass die erste Wurzel einer Zahl die Zahl selbst 
ist; und in § 67 ein Verfahren gezeigt, nach welchem, wenn die Quadrat- 
wurzel einer Zahl bereits annähernd bekannt ist, die genauere Berech- 
nung der Wurzel schneller als auf gewöhnlichem Wege bewerkstelligt 
werden kann. Dasselbe gilt für die Kubikwurzel in §. 69. Leider ist 
in der Lehre von den Logarithmen nicht angegeben, auf welche Weise 
der Logarithmus einer Zahl für die Basis 10 berechnet wird. 

Auch die zweite Abtheilung ist sehr gelungen, Einfachheit und 
Strenge leuchtet überall durch. Man vermisst nicht nur nichts, was zur 
Erreichung des Vorgesetzten Zieles nothwendig ist, sondern findet auch 
die reciproken Gleichungen, die diophantischen vom 1. und 2. Grade, 
und einfache Gleichungen von höheren Graden. Auf S. 67 und 76 sollte 

nicht schon der Buchstabe i für ]/ — 1 gebraucht sein, da es erst S. 94 

heisst: der Ausdruck V — i heisst imaginäre Einheit und wird in der 
Folge mit i bezeichnet. Zu §. 78. 3) „beide Seiten mit einer beliebigen 
Zahl potenzirt und radizirt“ könnte noch „logarithmirt“ gesetzt werden. 

Die 3. Abtheilung gibt auch arithmetische lieihen von höheren 
Graden und gemischte Reihen. 

In der 4. Abtbeilung, welche, wie es in der Vorrede heisst, aus 
didaktischen und pädagogischen Gründen ausser Zusammenhang steht, 
vermisst man die Aufsuchung des grössten gemeinschaftlichen Divisors. 
Aus dem Lehrsätze : die Quadratwurzel einer complexen Zahl ist 

wieder eomplex , nämlich v a-j~ bi — V\ (a -f Va* + 6«) ± » 



— &*) wird dadurch, dass man } /b statt bi, also 


— b statt b * setzt, die Gleichung \[a±Vb = Y~ (« + ]/ä* 


b) 


± 



— b) abgeleitet. 


Endlich seien noch als corrigenda erwähnt: S. 32 Z. 3 a m ~\~P — n — q 
statt + P — n ~ 2 i Z. 4 a m + 3 — — P statt a m + 2» — P; Z. 15 

(— a)~ statt (— a)^ w j S. 64 Z. 10 X = — statt X = — 2 a; 
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S. 74 Z. 6 d 2 {bc x — &,c) statt &c, — b x c ; S. 76 Beispiel 5. x — 1 -f- a und 

y — — (1 -f- a) statt x — a •+* I oder y — a -|- 1 ; S. 100 treffen 
die meisten Citate nicht zu; S. 100 Z. 20 81# statt 8 1 x\ S. 101 Z. 8 
fehlt das Gleichheitszeichen; pg. 81 ist zweimal gesetzt, 91 dagegen 
gar nicht. Zu wünschen wäre eine diesem Leitfaden angepasste Auf' 
gaben Sammlung. 


Naturwissenschaftliche Elementarbücher für den ersten Unterricht 
in Elementar-, Mittel- und Töchterschulen. Chemie von Roscoe, 
Prof, in Manchester, Deutsch von Rose, Prof, der Univ. Strassburg, 
geb. 80 Pf. Physik von Balfour Stewart, Prof, in Manchester. Deutsch 
von Warburg, Prof, der Univ. Freiburg. Preis wie vorhin. Verlag von 
K. Trübner in Strassburg. 

Diese und die noch in nächste Aussicht gestellten Bücher über 
Astronomie, Physikalische Geographie, Geologie, Botanik gehören nicht 
in den Bereich unserer Blätter. Denn unsere Mittelschulen bedürfen 
anderer Bücher als die „Elementar- und die Töchterschulen“. Auch 
unsere „Elementarschulen“ werden wol nicht so bald besondere Bücher 
für jene besonderen Wissenszweige einführen. Bairischen Verhältnissen 
gemäss eignen sich die von so sachkundigen Autoren herrührenden 
Büchlein für Fortbildungs- und für Töchterschulen. 

Ueber Geikie’s (Prof, der Geologie an der Univ. Edinburg) 
physikalische Geographie ist mittlerweile im liter. Centralblatt 
S. 240 eine grösstenteils zustimmende Kritik erschienen „Auch als an- 
regendes Lesebuch für intelligente Kinder (und in der Geographie 
zieht sich das Kindesalter bekanntlich manchmal in ziemlich hohe 
Jahre hinauf) verdient es empfohlen zu werden“. 

Geikie’s Geologie, wie das vorige Buch von Oskar Schmidt, 
Prof, der Univ. in Strassburg übersetzt, kostet wie die vorigen Büchlein 
auch 80 Pf. 

A. Kurz. 


Dr. Jac. van B e b b e r. Die Regenverhältnisse Deutschlands. München, 
Th. Ackermann. 1877. 

Der Autor ist Rektor der Gewerbschule in Weissenburg a. S. und 
zugleich beobachtender Meteorologe ; in dieser Eigenschaft war er auch 
im September 1876 bei dem gleichzeitig mit der deutschen Natur- 
forscherversammlung tagenden Congresse der Meteorologen thätig. 
Ein solcher Zusammenfluss von Schule und Wissenschaft ist für die 
Hochschule Bedingung, und auch in der jüngsten Prüfungsordnung für 
Lehrer an den höheren Mittelschulen Baierns mit Recht als Expediens 
vorgesehen. Was den Inhalt des Buches anbelangt, könnte auch auf 
eine Besprechung in der Augsb. Allg. Zeitung hingewiesen werden. 

9 * 
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Von den angehängten 9 graphischen Tafeln sind die 3 ersten den 
Regenmengen einzelner Gebiete gewidmet, welche för die einzelnen 
Monate in Prozenten ausgerechnet wurden (die Jahresinenge HK) gesetzt). 
Die vierte Tafel gibt solche Regenmengen nach den Seehöben der 
Stationen geordnet, diese von 100 zu 100 Metern gerechnet. Die drei 
folgenden Tafeln enthalten die Regenwahrscheinlichkeit (Anzal 
der Regentage durch Anzal aller Tage). Endlich wird unter Regen- 
dichte die Anzal der Millimeter Regenwasserhöhe verstanden, welche 
durchschnittlich jeder Regentag bringt; die 8te und 9te Tafel enthält 
dafür unter Anderem 5,0 als mittlere Regendichte des nördlichen und 
6,5 des südlichen Baierns. S.S. 77 und 79, woselbst die betreffenden 
Zalentabellen stehen. Zwischen diesen und den graphischen Tafeln 
wäre ein durch Hinweise mehr erleichtertes Band zu wünschen. 

A. Kurz. 


A Manual of English Liter ature, illustrated by poetical 
extracts. For the use of the upper-classes of Highschools and of private, 
students by Ch. Fr. Silling. Leipzig, Julius Klinkhardt. 1876. 

Dem Titel entsprechend ein recht brauchbares Handbuch zur über- 
sichtlichen Behandlung der engl. Literatur in Schulen, aber nicht mehr. 


Methodische Grammatik der franz. Sprache, II. C. 
Mit Zugrundelegung des Lateinischen bearbeitet und mit Uebersetzungs- 
aufgaben versehen von Dr. Otto Liebe, Oberlehrer am k. Gymn. za 
Chemnitz. Leipzig. Druck und Verlag v. Teubner. 1876. 

Dieser 2. Cursus schliesst die Formenlehre ab, die mit vielen sehr 
geeigneten Uebungsbeispielen begleitet ist und den Vorzug hat, dass 
vielfach auf das lat. Stammwort hingewiesen ist. 


Uebungsbuch für den französ. Unterricht in den unteren 
Klassen höherer Lehranstalten, sowie für den Gebrauch von Lehrer- 
Seminarien, Mittel- und Bürgerschulen bearbeitet von Dr. Edmund 
Franke, Gymnasiallehrer in Beuthen 0. S. Leipzig, Druck und Verlag 
von Teubner. 1876. 

Dieses Uebungsbuch, welchem so viele grammatische Erörterungen 
in den einzelnen Paragraphen beigegeben sind, dass bei Anfängern der 
Gebrauch einer Schulgrammatik entbehrlich erscheint, ist bis zu den 
unregelm. Zeitwörtern, die nur noch in ihren Grundformen ang efügt 
sind, fortgeführt. Es ist ohne Zweifel gut, aber ich konnte nicht ent- 
decken, dass es einen Vorzug vor anderen derartigen Uebungen habe. 
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The Lady of the la Lake by Sir Walter Scott . Herausgegeben von 
Wilh. Wagner. Leipzig. Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1876 e 

In einer sehr interessanten Einleitung zeigt der Herausgeber den 
Aufschwung, den Schottland seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundert 
in geistiger Beziehung nahm, erwähnt die bedeutendsten schottischen 
Schriftsteller, gibt uns dann Walter Scott’s Leben, führt uns dessen 
poetische Werke nach derZeit ihrer Entstehung in gerechter Würdigung 
vor Augen und gibt schliesslich die zum Verständnis des vorliegenden 
Epos nöthigen historischen Anhaltspunkte. Die dem Texte beigesetzten 
erklärenden Anmerkungen sind sehr genau und entsprechen vollständig 
der Absicht des Herausgebers, bei allen strebsamen Schülern Lust zur 
wissenschaftlichen Behandlung dieses an reizenden Schilderungen so 
reichen Gedichtes, das uns Scott als Dichter in seinem höchsten Ruhme 
zeigt, zu erregen. 


Parallel-Grammatikfür Deutsche, das Deutsche, Italienische und 
Französische — eine, zwei, oder alle drei Sprachen — zu erlernen. 
Anschauungs-Unterricht zum Schul- und Privatgebrauch v. F. G. 
Deutsch. 3. Auflage. Berlin. Verlag von Theobald Grieben. 1875. 

Nach der vom Verfasser ausgesprochenen Absicht kann man in 
dieser Grammatik (145 Seiten) drei, zwei oder auch nur eine Sprache, 
man kann demnach darin auch blos die deutsche lernen. Das Werk 
ist zunächst für den 2. Kursus bestimmt, beginnt jedoch einleitend mit 
der Repetition des ersten Kurses. Worin die Summe des im 1. Kurse 
zu Erlernenden bestehe, und nach welcher Methode es zu geschehen 
habe, wird nicht gesagt. Die aus der in den 3 Sprachen ohne Ver- 
gleichung neben einander gestellten Deklination und Conjugation be- 
stehende Repetition ist hier auf 4 Blättern fertig gebracht. Mir scheint 
zur nutzbringenden Benützung des vorliegenden Buches ein ziemliches 
Mass von Kentnissen in den in Frage stehenden Sprachen, namentlich 
aber in der deutschen, nöthig zu sein, sonst dürfte es wol kaum möglich 
sein , auch nur mit den in den einzelnen Paragraphen oft schwer ver- 
ständlichen Begriffen fertig zu werden. Für solche, die die fraglichen 
Sprachen können, bietet die Gegenüberstellung derselben Sätze in den 
3 Sprachen und die vielfach geschehene Vergleichung von gleicbheitlicber 
Construktion manches Belehrende. A n s ch a u u n g s - U n te rri ch t ist 
diese Grammatik nur in soferne, als man sich die in 3 Sprachen hinter 
einander gestellten Sätze ganz gemüthlich anschauen kann. 


Encyclopädie des ph ilo lo gi sc h e n S t u d iums d e r n e u- 
eren Sprachen, hauptsächlich der französischen und englischen. 
Von Bernhard Schmitz. Zweite verbesserte Auflage. A. Zweiter 
Teil: Die Litteratur der französ.-englischen Philologie. B. Vierter 
Teil: Methodik des Unterrichts in den neueren Sprachen. Leipzig. 
1876. C. A. Koch’s Verlagsbuchhandlung. 

A. Bei dem regen Interesse, welches in jüngster Zeit auch bei uns 
dem Studium der neueren Sprachen zugewendet wird , ist es für die 
Lehrer und namentlich für die Lebramtscandidaten der fraglichen 
Sprachen von grösster Wichtigkeit, dass sie in einem Werke, wie die 


Digitized by Google 



vorliegende Encyclopädie ist, von einem erfahrenen, vielbewanderten 
Meister auf fast alle bekannten Grammatiken, Wörter- und Uebersetz- 
ungs-Bücher, Werke über die Geschichte der Sprache, Literaturge- 
schichte und Chrestomatien , mögen sie in Frankreich und England, 
oder in Deutschland erschienen sein, hingewiesen werden. Wenn auch 
eine Beurteilung der zahlreichen im vorliegenden Bande erwähnten 
älteren und neueren Werke nicht möglich ist, so sind doch über die 
Epoche machenden Schriften die nöthigen Aufklärungen gegeben, wobei 
freilich, wie es bei subjektiven Beurteilungen kaum anders denkbar 
ist, manches Gute stark hervorgcboben (Quicherat, Mozin, Guest), 
manches Andere nur in Kürze erwähnt ist (Sachs, Littrö, Diez ) Viele 
bis zur Stunde von Manchen hochgehaltene Bücher finden ihre verdiente 
Abfertigung (z. B. Geschichte der franz Litteratur von Julian Schinid; 
the Grammar of English Grammars von Goold Brown etc.) Ich em- 
pfehle diesen Teil der Encyclopädie meinen Fachgenossen und den die 
moderne Philologie studirenden Candidateu aufs wärmste. 

B. In diesem Teile erörtert der Verfasser in anregender Weise 
alle Fragen, welche auf die Wichtigkeit und Bedeutung der neuern 
Sprachen als Unterrichtsgegenstand Bezug haben. Er hält das Deutsche, 
Französische und Englische für die drei Grossmächte der Sprachen; , 
findet, dass der allgemeine Zweck, warum alle gebildeten Leute Fran- 
zösisch und Englisch treiben sollen, kein anderer sein könne, als der, 
mit dem französischen und englischen Volke in dessen Schriften zu 
verkehren , und hält die bildende Kraft des Sprachstudiums für desto i 
bedeutender , je gründlicher es betrieben wird, ln der grossen Frage 
um die Berechtigung der neuern Philologie ist er nicht der Meinung, 
dass die Verehrer der alten Sprachen und Litteraturen diese zu hoch 
stellen; sie stellen die neueren zu niedrig. Soweit erscheinen die 
Ansichten des Verfassers kaum bestreit har. Wenn er aber ferner die 
Erlernung der lebenden Sprachen vor jener der todten setzt, und wenn 
er für die Realschulen das Latein für völlig entbehrlich hält, so wird 
er für diese Ansichten, wie schön er sie auch darstellen und annehmbar 
machen mag, wenig Anhänger finden, ln der Methodik wird der theo- 
retisch-practischen (Seidenstücker) der Vorzug gegeben. 


Studien und Unterricht des Französischen. Ein ency- 
clopädischer Leitfaden von II. Brcitinger, Professor der neueren 
Sprachen an der Universität Zürck. Zürch , Druck und Verlag von 
Fr. Schulthess. 1877. 

Kaum wird irgend ein anderes Buch über das Studium des Fran- 
zösischen auf nur 192 Seiten so viel Gutes enthalten. Da es für Solche 
bestimmt ist, die der franz. Sprache bereits kundig sind, so glaubt 
der Lesende das in den einzelnen Abschnitten Behandelte längst zu 
wissen; dennoch bringt jeder derselben viel Interessantes und oft Neues. 
Ueberall werden wir auf die besten Werke, besonders auf Diez, Mätzner, 
Littre, Brächet und Schmitz u. s. w. verwiesen: Dabei gibt aber der 
Verfasser vielfach auch seine eigenen Gollectaneen und Erfahrungen 
kund, z. B. in den lat. Paralellen zur franz. Syntax, in den Synonymen 
und besonders im practischen Teile. (Wie kommt der Verfasser dazu, 
p. 105 ntgligeance {negligentia) zu schreiben?) 
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Epochen der franz. Geschichte. Ein Lesebuch für die 
obere Stufe des Unterrichts Im Franzos, an Gymnasien und Realschulen 
mit Anmerkungen von Dr. Fr. Glau n in g, Prof. a. d. k. Industrieschule 
zu Nürnberg. Nördlingen. Druck und Verlag der C. H. Beck’schen 
Buchhandlung. 1877. 

Obwol diese Epochen Bruchstücke aus verschiedenen Historikern 
sind, so bilden sie doch, wie der Verfasser in seinem Vorwort richtig 
bemerkt, in so ferne ein Ganzes, als sie die Entwicklung, den Höhepunkt 
und den Fall des franz. Königthums geben. Sie dienen sicher als 
passende Lektüre in den oberen Klassen der Gymnasien. Die sprach- 
lichen und geschichtlichen Anmerkungen sind aus den besten Quellen 
geschöpft; jede Epoche ist in Kapitel geteilt, die am Rande mit einer 
Inhaltsangabe versehen sind. Am Ende ist ein Plan des alten Paris 
beigegeben. iSur die 1 Epoche wird nach meiner Ansicht an Gym- 
nasien wegen mancher alter Formen, namentlich ln den Eigennamen, 
bedenklich sein, wenn sich der Lehrer nicht überhaupt zur Entwicklung 
der Entstehung der franz. Sprache veranlasst sieht, wozu auch manche 
Anmerkungen auffordern. 


Französische Aufsätze und Briefe nebst zahlreichen Dis- 
positionen zum Anfertigen derselben mit einer theoretischen Anleitung 
für die oberen Klassen höherer Lehranstalten von Charles Marelle, 
Docent der franz. Lit. an der Academie für moderne Philologie zu 
Berlin. Wiesbaden. 1876. Verlag von Adolph Gestewitz, k. k. Hof- 
buchhändler, 

Der Verfasser dieser Aufsätze zeigt sowol im 1. Th. in der Aus- 
wahl der Musterstücke, an deren Schluss er grösstenteils den Schülern 
ähnliche Stoffe zur Behandlung vorschlägt, als auch in den im 2. Teile 
gegebenen Dispositionen eine so vollständige Vertrautheit mit der 
Literatur der bedeutendsten Culturvölker der alten und neuen Zeit, 
dass dieses Buch in jeder Beziehung sehr empfehlenswert erscheint, 
da dessen Gebrauch anregend für die Lehrer und sehr nutzbringend 
für die Schüler sich erweisen wird. Es ist nur zu bedauern, dass bei 
der beschränkten Zeit, die dem Französischen in unsern Gymnasien 
zugestanden ist, die Kenntnisse der Schüler für viele der gegebenen 
Themata nicht ausreichen werden , um sie entsprechend zu behandeln. 
Jedoch ist deren Mannichfaltigkeit so gross, dass jeder Lehrer einer 
höheren Lehranstalt einige finden wird, die dem Bildungsgrad seiner 
Schüler die freiere Bearbeituug möglich machen. 

München. Dr. Wallner. 


Französische Schulgrammatik von A. Benecke, Direktor der 
Sophienschule zu Berlin. I. Theil. 7. rev. Auflage. Potsdam. 1876. 

Mit wirklicher Freude mache ich auf eine Grammatik aufmerksam, 
die gegenüber den mir bisher bekannten ganz bedeutende Vorzüge hat. 
Dieser erste Teil enthält die ganze Formenlehre in sehr bündigen, ge- 
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sauen Hegeln mit Vermeidung alles dessen, was man bei Real- oder 
Gymnasialschülern als bekannt voraussetzen muss; dabei sind jedoch 
fast in allen Kapiteln sehr gute Erklärungen der einzelnen Redeteile 
gegeben. Zugleich wird in beschränktem Masse auf die alten (lat.) 
Stammformen bingewiesen und so das Verständniss der Formen sehr 
erleichtert. Soweit die Grammatik mit anderen in Anordnung des 
Stoffes übereinstimmt ist sie vortrefflich , höchst verdienstlich aber sind 
einige auf Studium der bedeutendsten Romanisten sich stützende Neuer- 
ungen. So vor allem die Einführung des „e sourd 11 (z. B .regarde, belle) 
zum Unterschiede von dem verhältnissmässig seltenem „e muet tl d. h. 
dem vollständig lautlosen (z. B. amte partie etc ) Es ist sehr ratsam 
diesen Unterschied auch in die Schulbücher aufzunehmen zur Förderung 
der richtigeren Aussprache; über dessen Wichtigkeit vergleiche man: 
Feline , Dictionnaire de la Pronontiation p. 30 — ce son devrait itre 
appele sourd et non pas muet — , Chifflet, Nouvelle et parfaite gram- 
maire francaise Paris 1772. D’Olivet , Littre u. s. f. Ueberhaupt legt 
der Verfasser mit Recht grossen Werth auf genaueste Behandlung der 
Aussprache in ihren Einzelheiten (vgl. p. 37, 11; 74 b; 75 a b; dann 
Anhang Bern. 1 u. 14). Ein weiterer Vorzug dieses Buches ist die treff- 
liche Behandlung des Verb, des regelmässigen wie des unregelmässigen. 
Wie aber nichts unter der Sonne vollkommen ist, so hat auch der Verf. 
einiges übersehen, ln §. 36 Substuntivum ohne Artikel mit de fehlt, 
dass nach u bien tl und „ la plupart il de mit Art. steht; in §. 44 Plural- 
bildung ist der PI. der zusammengesetzten Substantive ganz unbesprochen 
geblieben; in §. 57 Zahlwort ist zu ergänzen, dass bei vorangehendem 
Monatsdatum „im Jahre“ ganz unübersetzt bleibt. Vielleicht ist Eines 
oder das Andere hievon im II. Teil Syntax nachgeholt, ich kann hierüber 
nicht Auskunft geben, da er nicht in meinen Händen sich befindet*). 

Regensburg. W o 1 p e r t. 


Die Erde und ihre Völker von Fr. v. Hellwald. Stuttgart, Verlag 
von W. Spemann. I. Band. 2. Au fl. 1877. 

Es ist ein Zeichen unserer Zeit, dass auf deutschem Boden im 
Allgemeinen wissenschaftliche Arbeiten nur bei Fachgenossen 
ihren Werberuf ertönen lassen können und zwar oft dann nur, wenn sie 
in der nächsten Staats -Bibliothek nicht auf dem Repertoire stehen, 
belletristische Produkte aber zumeist in den Leihbibliotheken auf 
den Bücherregalen ihr Dasein fristen. Selten, dass ein Roman, wie 
„der Kampf um Rom“ so schnell vier Auflagen erlebt, noch seltener, 
dass ein ziemlich compcndiöses Werk wie das obenangestellte schon 
im Erscheinen die zweite unveränderte Auflage sieht. Jedenfalls 
eine auffallende aber erklärliche Erscheinung 1 Kaum glauben wir, dass 
der Siouxindianer, der mit Köcher und Federschmuck die Schaufenster 
der Geistesproduktenhändler auffallend zierte , grossen Einfluss auf 


*) Cf. den unterdessen eingetroffenen H. Teil 6. Aufl., wo zu §. 36 und 
§. 44 in §. 36 und §. 10 jene Auslassungen aufs genaueste erläutert sind. 
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dieses „Durchschiapen“ gehabt haben wird, mehr Bedeutung mag der 
als Verfasser der „Culturgeschichte“ , als Nachfolger Pescheis — zur 
Zeit im „Ausland“ — bekannte Name des Autors beigetragen haben, am 
meisten aber hat ohne Zweifel der Inhalt und die Form dieses geograph- 
ischen Hausbuches gewirkt, es in Kürze so populär in Deutschland zu 
machen. Es liegt uns bis jetzt der erste Band des Werkes vor, ent- 
haltend Amerika und Afrika. Durchstreifen wir auch nur flüchtigen 
Blickes die Seiten , so bemerken wir alsbald den Unterschied von 
ähnlichen Unternehmungen. Der Zahlenkram ist in übersichtliche 
Tabellen gebannt, dort mag der Statistiker nachsehen und nachrocbneu. 
Den Haupttext nehmen historische Skizzen, topographische Schilderungen, 
Angaben über zoologische und botanische, ethnologische und geolog- 
ische Verhältnisse ein; doch nirgends trockene Betrachtung, stets wird 
mit Rücksichtnahme auf die Vergleichung der geographischen That- 
sacben Verstand und Phantasie in gleicher Weise in Anspruch genommen. 
In dem kleingedruckten Texte werden Schilderungen interessanter 
Landschaften, eigenartiger Zustände in den sozialen, religiösen und 
wirthschaftlichen Verhältnissen gebracht, dabei stete Rücksicht auf die 
neuesten Entdeckungen und Expeditionen; wir lesen nun Walker und 
Münch, Mauch und Rohefs, Nachtigal und Schweinfurth; dazu die 
Abbildungen die Landschaften und besonders dankbar Völkertypen 
bringen, und vorzüglich in letzterem Punkte Gutes leisten. Durch das 
Ganze gewinnt der gebildete Leser ein Bild von Land und Leuten 
in fasslicher, hübscher Form! Und zwar auf Grund von Nach- 
richten, die meistens zerstreut in Facbjournalen und Zeitschriften, tbeil- 
weise aber auch Sammelwerken entnommen, den Geschmack uud den 
Fleiss des Herausgebers bekunden Bei dem jetzigen Stand des Welt- 
verkehrs wird das Werk jedem nützlich sein, der sich über geograph- 
ische und culturelle, landschaftliche und ethnologische Beziehungen 
ferner Zonen orientiren will. — v 

Wie aus der Einleitung hervorgeht, soll die Schilderung Europas 
sich .auf eine kurze Skizze beschränken. Allein es ist kein Ausfluss 
der Eitelkeit oder der Einbildung, sondern es ist ein Bedürfniss der 
Literatur, wenn wir Europäer den Wunsch aussprechen, nicht schlimmer 
behandelt zu werden, als die Pescheräh’s oder die Niamniam. Gerade 
für Europa ist es ein Bedürfniss einmal Land und Leute von der 
unparteiischen Wissenschaft gegenübergestellt zu sehen ! Typen der 
Slaven und Ungarn , Bilder aus Norwegen und der Steppe bummeln 
allerdings in den verschiedenen illustrirten Journalen umher, allein 
eine irgend systematische Uebersicht der europäischen Landschafts- 
und Völkercharaktere fehlt bisher unseren Bücherkatalogen, und Hell- 
wald und Speman hätten in obigem Werke nicht nur den Anlass, 
sondern auch die Pflicht Europa und die Europäer nicht zu ver- 
nachlässigen. Eine kleine Vermehrung der Lieferungszabl würde diesem 
Wunsche abhelfen, und der Vollständigkeit und den Lesern würde 
Genüge geschehen. 

Dürkheim im Nov. 1876. Dr. C. Mehlis. 
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Zum Promemoria, insbesondere über die Lüben’schen Lehrbücher. 

An den im künftigen Herbste in’s Leben tretenden Realschulen 
sollen Zoologie und Botanik im II. und III. Kurse in der Weise gelehrt 
werden, dass im II. Kurse elementare Zoologie und Botanik behandelt, 
während im III. Kurse der gleiche Lehrstoff eine ausgiebige Erweiterung 
und Vervollständigung finden soll, und ist hiebei aufLüben’s Lehr* 
m i t te 1 hingewiesen. 

Unbekannt mit diesen Lehrmitteln hoffte ich in Lüben’s Natur- 
geschichte um so mehr Vorzügliches zu finden, als diese Lehrmittel an 
PräparaDdenscbulen , Schullehrerseminarien und anderweitigen öffent- 
lichen Unterricbtsanstalten bereits eingeführt sind, und sich dieselben 
ausserdem zahlreicher Auflageu zu erfreuen haben. 

Leider wurde ich beim aufmerksamen Durchleseu dieses Werkchens 
auf’s vollständigste enttäuscht. 

Lüben stellt an die Spitze der naturliistoriscben Doctrinen die 
Botanik, behandelt da, mit lieben Erstlingen des Frühlings beginnend, 
eine Anzahl Pflanzen wie entsprungene Zuchthaussträflinge , indem er 
deren Exterieur in achter Steckbriefmanier beschreibt, und es dabei 
dem Lehrer überlässt, gerade das Wesentlichste der Botanik zu 
erklären. Unwillkürlich wird man beim Durchlesen dieser Steckbrief- 
sammlung an jenen guten Mann erinnert, der Blumen pflückt, sie mit 
barbarisch - lateinischen Namen benennt, säuberlich in Papier gewickelt 
trocknet, und dessen ganze Weisheit in Bestimmung und Classification 
dieses künstlich gesammelten Heu’s aufgeht. Wahrlich, das ist nicht 
der Weg, um in der Jugend Freude und Liebe für die Natur- 
wissenschaft zu erwecken und dauernd zu befestigen, für eine Wissen- 
schaft, sicher wohl die einzige, in welcher das Materielle mit denn 
Intellektuellen und Moralischen so eng verbunden ist. Lüben’s Dar- 
stellung ist vielmehr der Weg, um den grossen, in der Deutschen 
Schule mit vieler Mühe eingebläuten Gedächtnisskram cur noch 
zu vermehren. 

Fataler sieht es im zoologischen Theile der Lüben’schen Natur- 
geschichte aus, denn da begegnet mau schon groben wissenschaftlichen 
Verstössen. So vindicirt z. B. Lüben dem Rinde trübe Augen, v. 1. C. 
pg, 22, den Maulwurf lässt er so schlecht sehen, dass man früher zu 
der Annahme sich berechtigt erachtete, er sei blind, I C pg 24, von 
der Singdrossel erzählt er, dass sie im Herbste häufig gegessen wird, 
II C. pg. 44 , der Specht hat nach Lüben einen pyramidenförmigen 
Schnabel, II C. pg. 44, etc. etc. Während ferner Lüben bei Beschreib- 
ung der Wirbelthiere es ängstlich vermeidet, über Knochenbau, Einge- 
weide etc. dieser Thiere auch nur leise Andeutungen zu geben, über- 
rascht er den Leser schon im I. Curse pg. 81 mit der miuutiösen 
Beschreibung der Kauwerkzeuge des Krebses, und fügt dieser Beschreib- 
ung eine recht erbärmlich schlechte, und obendrein im sehr verkleinerten 
Massstabe ausgefübrte Zeichnung derselben bei, worauf er die, für 
Anfänger viel zu eingehend behandelte Beschreibung des Exterieurs 
einiger Insekten, Spinnenthiere, des Regenwurms und der Weinbergs- 
schneckc, durch die entsprechenden, jedoch viel besseren Zeichnungen, 
verdeutlichet, folgen lässt. 

Gänzlich unqualificirbar ist endlich der mineralogische Thoil des 
Lübeu’schen Werkchens, denn dieser Theil strotzt geradezu von wissen- 
schaftlichem Unsinn, und beschränke ich mich zum Zwecke diessfallsigen 
Nachweises auf nachstehende, wortgetreu citirte, wenige Proben. 
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I C. pg. 44. Das Steinsalz (Kochsalz) wird auch zum Reinigen 
von Metall- und Glaswaaren , zur Anfertigung des Weisskupfers etc. , 
gebraucht. 

I C. pg 47. Aus dem Schwefelkies (Eisenkies) fertigt man auch 
mancherlei Galanterie - Waaren, Knöpfe, Dosen u. s. w. 

II. Curs pg. 85. Der Diamant. — Die äusseren Krystalflächen sind 
härter als das Innere des Krystalls; man spaltet daher das Aeusserc 
ab, um es als Schleifmittel für Diamanten zu verwenden. 

III. C. pg. 164. Die Säuren bestehen aus der Verbindung einer 
Basis mit Sauerstoff oder Wasserstoff. 

III. C. pg 173. Die Mennige wird für den Handel als Bleigelb 
(Gelbbleierz) bereitet. 

III. C. pg. 174. Diamant. Beim Verbrennen derselben, (der Dia- 
manten) hat man in der Asche Pflanzenzellen gefunden, etc. etc. 

Der IV. Curs der Lüben’schen Naturgeschichte, den inneren Bau 
der Geschöpfe behandelnd, ist nicht von Lüben, sondern von Brügge- 
mann und Lucrssen bearbeitet, und entspricht den wissenschaftlichen 
Anforderungen, so dass man am Schlüsse der Durchsicht vorbenannten 
Werkchen8 zu dem Urtheile berechtigt ist: „Was von diesem Werkchen 
brauchbar ist, ist nicht von Lüben, alles Andere aber ist unbrauchbar“. 

So eben im Begriffe, vorstehende Zeilen der Oeffentlichkeit zu 
übergeben, kommt mir das in neuester Zeit im Druck erschienene 
Lehrbuch der Zoologie von I>r. Baenitz, Berlin, Stubenrauch 1877, 
zu, und nehme ich nach nunmehriger Durchsicht dieses Buches um 
so mehr Veranla$>ung , dasselbe zur Einführung aufs wärmste zu 
empfehlen, als Barnitz den Lehrstoff nicht nur in der für Realschulen 
vorgezeichneten Weise behandelt, sondern in Wirklichkeit ein zweck- 
massigeres und billigeres Unterrichtsbuch in diesem Zweige der Natur- 
wissenschaft wohl schwerlich gefunden werden möchte, doppelt empfehlens- 
wert!), weil der vortreffliche Text, durch eine grosse Anzahl naturgetreuer 
Abbildungen, welche an Brehm’s Thierleben erinnern, in anziehendster 
Weise belebt wird. 

Landsbut im Februar 1877. Dr. Wi mm er. 


Ciceros Orator ad M. Brutum. Für den Schulgcbrauch erklärt 
von Dr. K. W. Piderit Zweite, vielfach verbesserte Aufl. Leipzig, 
Teubner. 1876. 

Dem verdienstvollen Piderit war es nicht mehr vergönnt , die 
zweite Auflage seiner im Jahre 1865 erschienenen Bearbeitung des 
Orator zu besorgen ; einem ungenannten Freunde des Verewigten war 
es Vorbehalten , an seiner Stelle einzutreten. Der Mangel an Vor- 
arbeiten von Seite Piderits gestattete zwar einerseits diesem freiere 
Bewegung, andrerseits lag aber die Versuchung nahe, die eigne Indivi- 
dualität und subjective Anschauung allzusehr walten zu lassen. Mit 
gutem Tact und pietätsvoller Gesinnung hat der Herausgeber kaum 
mehr an der Arbeit geändert, als P. vielleicht selbst bei erneuter 
Durcharbeitung des Buches in Anbetracht seines Forschungsei ft rs und 
seiner Unparteilichkeit gethan hätte. Die treffliche Einleitung , die 
Inhaltsübersicht und die reichhaltigen erklärenden Indices sind mit 
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Recht fast gänzlich unverändert wieder abgedruckt; der Commentar 
hat -zwar in Folge mancher Textesänderungen und durch passendere 
Erklärung einzelner Wörter oder ganzer Sätze manche Abänderung 
erfahren, doch nicht mehr als unumgänglich nöthig schien; etwas ein- 
schneidender kamen die Anschauungen des Herausgebers zur Geltung 
auf dem Gebiete der Textkritik, da theils einige voreilige Conjecturen 
P.’s beseitigt, theils die Ergebnisse der Forschung seit 1865, da und 
dort auch die der vorausliegenden Zeit (wie sich mir bei näherem Zu- 
sehen ergeben hat) nicht ohne Sorgfalt benützt wurden. Aeusserlich 
hat das Buch gewonnen durch den kräftigeren Druck im Commentar 
und kritischen Anhang (weniger durch die leidige Verkürzung des 
Randes!), wohl auch durch die Beschränkung auf die Paragrapbenzablen 
in den Citnten aus Ciceronianischen Schriften: ein Grundsatz, den ich 
billige, und gegen den ich nur ganz wenige Verstösse (z. B. de or. 
III, 2, 7 zu concidissent §. 148) gefunden habe. 

Wenn nun der Herausgeber behauptet, er könne für jede Aenderung, 
die er vornehmen zu müssen glaubte, einstehen, so darf man ihm diess, 
so weit es den Commentar angeht, unbedenklich zugeben. So sind am 
Schluss von §. 3b die Worte laus tibi dati muneris aus dem Zwang 
erlöst, den ihnen P. angethan hatte: es kann nach dem ganzen Zusammen- 
hang nur das Verdienst (besser als „Loh“) gemeint sein, das sich Cicero 
durch das vorliegende Geschenk erwirbt. §. 62 ist die gravttas des 
Plato richtig von seiner nachdrucksvollen (erhabenen) Sprache ver- 
standen , 65 und 82 der Ausdruck altius transferre mit Recht auf die 
kühnere (auffallende) Metapher bezogen , ebenso 68 futurus sit auf 
das im Folgenden zu entwerfende Ideal eines Redners. 

In cognoscendis 143 ist jetzt besser übersetzt „beim Studium“; 
doch vermisst man die Erklärung des beigefügten componendisque , dessen 
Bedeutung P. unrichtig auf die Disposition ( collocatio ) beschränkt. Wie 
486 mit extrema lineamenta die kunstvollen gravierten Zeichnungen auf 
Vasen und Erzarbeiten gemeint sein sollen, ist allerdings schwer begreif- 
lich ; mit vollem Recht versteht der Hsg. mit Schenkl, dem er die meisten 
Verbesserungen verdankt, die letzten Striche darunter, die ein Maler 
nach vollendetem Gemälde noch anwendet, damit da und dort Licht 
und Helldunkel lebhafter hervortrete. Die forma veritat>s2%\ ist richtig 
gefasst als das Ideal einer naturgemässen Darstellung; es hätte beigezogen 
werden können de or. IT, 73 oratio plena veritatis. In den Worten 68 
vocibus magis quam rebus (unrichtig in der Anm. verbisl) bezeichnen die 
res allerdings den Inhalt, der „gehaltvolle“ Inhalt war aber wohl zu meiden. 

Ausser den gemachten Aenderungen wäre freilich noch manche 
andere am Platze gewesen. So sollte zu inflammare rem 99 nicht mehr 
de or. 11,209 als Parallelstelle beigezogen werden, da aus dem Gegen- 
sätze ad sedandum klar hervorgeht, dass das inflammare dort nur von 
der Erregung der Zuhörer verstanden werden kann. Das weitere Citat 
de or. III, 55 gehört offenbar zum folgenden Wort furere. Die 102 zu 
laudavimus gegebene Bedeutung nominavimus , citavimus passt nicht 
zu der in den Indices im Artikel Caecina stehenden „die hoho Bedeut- 
ung des positiven Rechts hervorzuheben“. Zu 151 fehlt unter vocalium 
in der Anm. wieder Menexenus (c. 7) und im. folgenden §. darf der 
Ausdruck ne si cupiamus quidem (— ne cupientibus quidem ) nicht auf 
gleiche Stufe mit der Stelle Brut. 299 gesetzt werden. Wozu 214 für 
nonne in der indirekten Frage wieder die Grammatik citirt ist, begreift 
man schwer; eher hätte ein Wort über aliquo 41 hinter divino und 
aliquam 186 im negativen Satze gesagt werden dürfen. Auch zu sodes 
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pro si audes (— audies ) 154 durfte eine Bemerkung erwartet werden, 
so gut als 158 auf red als die ursprüngliche Form für re aufmerksam 
gemacht ist. 

Doch wenden wir uns zur Gestaltung des Textes und zu dem 
hierüber Rechenschaft gebenden kritischen Anhang, der unter der Ab- 
kürzung Pr. einen räthselhaften , weil nirgends erwähnten Codex Pari- 
sinus voraussetzt. Auch hier ist im allgemeinen ein Fortschritt ersichtlich ; 
doch kann ich mich keineswegs mit allen Aenderungen des früheren 
Textes einverstanden erklären , während andrerseits die Behandlung 
mancher Stellen zeigt, dass der Hsg. aus Scheu vor allzu vielem 
Aendern stehen liess, was er bei völlig freier Bewegung gewiss verbessert 
haben würde. Von Madvigs Vorschlägen, die Advers crit.W , p. 188 ff. 
mitgetheilt sind, ist mit allem Recht der grössere Theil in den Text 
aufgenommen worden. Die Beibehaltung der Emeudation P.’s 80: aut 
translatum ac sumptum aliunde ut mutuo aut factum , wo Madv. das 
hdachr. aut factum hinter translatum ausstossen will , ist gewiss zu 
billigen; auch 144 möchte ich lieber des Herausgebers Vermutbung 
nescio cur non docendo in den Text gesetzt wissen, als die Worte 
nescio cur cum docendo etiam mit Madv. in Klammern setzen, wenn 
nicht etwa ein missverstandenes nescio an zur Aenderung nescio cur , 
dann nothwendig weiter zu nescio cur cum etc. geführt hat. Ferner 
ist mit Recht 235 reperiant statt reperiam mit Madv. aufgenommen; was 
aber hier das ipsi zu tbun hat, das man offenbar eher zu dem voraus- 
gehenden scribant erwarten würde, ist mir unklar. Da sowohl ipsa als 
ipse (beides findet sich meines Wisssens in den Hdschr.) seine Bedenken 
hat , so möchte ich das nicht selten mit ipsa verwechselte illa Readern 
condicione) Vorschlägen. 

ln stngulis §. 22 durfte nach Ernesti’s Vorgang unbedenklich in 
Klammem gesetzt werden, so gut als 57 die ganz ungereimte Bemerkung : 
dicit plura etiam etc mit Sauppe und Bake (nach Meyer) ihr verdientes 
Schicksal gefunden bat. Durch ein Versehen lautet 59 der Text anders, 
als (1er Anhang ausweist, nach welchem mit Jahn und Bake (warum 
nicht auch mit Kayser, der schon längst fast ebenso liest?) geschrieben 
werden soll: nihil ut supersit nec desit Status erectus etc. Dass in 
gestu hier nicht am Platz ist, steht wohl fest; bei genauer Betrachtung 
der Stelle finde ich aber andrerseits die Einsetzung von nec desit 
ebenso unnötig , als dagegen der folgende Satz ein Verbum (Kayser 
schreibt: Sit Status etc.) zu verlangen scheint. Die Ausscheidung der 
AVorte dicimus, illud non decere et id 73 nach Lambin ist nur zu 
billigen; sie sind offenbar aus einer Bemerkung zu decere — usurpamus 
entstanden. Die Stelle 93, wo es sich um Beispiele für die Metapher 
und die Metonymie handelt, bat erst in einem Nachtrag zum krit. Anh. 
die richtige Würdigung gefunden nach Sauppe und (theilweise) Göller; 
doch fragt sich’s, ob nicht mit Kayser beide Male cum dicit zu lesen 
ist. Gar zu zaghaft bemerkt der Hsg. 122 zu der Stelle post omnia 
perorationem inßammantem restinguentemve concludere : „man könnte 
auch vermuthen peroratione .“ P. hat ja selbst Eos, Jahrg. 2, S. 178 f. 
nachgewiesen, dass ein perorationem concludere in der Bedeutung, wie 
sie Nägelsbach Stil. §. 105, 2 angibt, unmöglich ist, und nur die Scheu 
vor kräftigeren Heil rmtteln hat ihn wieder zur Vulgata zurückgetrieben. 
Ich dächte, das Wort perorationem trägt alle Spuren derlnterpolation gleich 
einem Muttermale an sich, wie schon Schütz gesehen hat. Wenn 146 der Hsg. 
wieder zur Vulgata seine Zuflucht nimmt, so ist zwar zu billigen, dass er 
dem Verf. das assiduissime fuissem cum Molone nicht nachschreibt; wenn 
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er aber mit Schenkl behauptet, (lass sich gegen die Vulgata afuissem 
domo kaum etwas Triftiges einwenden lasse, so muss ich gestehen, dass 
ich einen zu hohen Begriff von Cicerouianischer Stilistik habe, um ihm, 
dem grossen Redner, eine solche ungeschickte Distributiou {afuissem 
neben maria transissem ) aufzubürdeu. Völlig unrecht muss ich dem 
Hsg. geben, wenn er 162 Bakes Conjectur voluntas eorum statt voluptas e. 
für unzweifelhaft richtig hält. Offenbar handelt es sich hier nicht um 
die Zuneigung der Zuhörer im allgemeinen, sondern um die Empfindung 
des Vergnügens, welche eine nach den Gesetzen des Wollauts gebildete 
Rede hervorruft, abgesehen davon, dass ein neglegere voluntatem eorum , 
quibus probare volebamus doch kaum denkbar ist. Auch wird man an 
voluptatem conciliare keinen Austoss nehmen, wenn man z. B. bei 
Quint, lau, dem und sogar risum conciliare (VI, 3, 35) liest. Schenkl’s 
und Friedrich’s (N. Jbb. 111, S. 857 ff.) Conjectur 178: ut igitur in 
poetica versus durfte wol unbedenklich aufgenommen werden. Die Cor- 
rectur 192 ei qui paeana praeter eunt statt et qui nach Jahn ist gewiss 
hier ebenso richtig wie de or. I, 217 ei quos epva. statt ct quos cpvo. 
Die Annahme einer Parenthese 219 nach T'rojel von compositione potest 
— oratoris industria ist entschieden zu billigen, ebenso 227 die Auf- 
nahme der Conjectur Müllers poetice vinctus statt p. junctus. Zu der 
Angabe im Anh., dass Schütz 233 die Worte ordine — commutato als 
Glossem ansieht, hätte bemerkt werdeu können, dass Kayser dagegen 
eisdem verbis streicht. 95 ist latae statt laetae durch Versehen im 
Text stehen geblieben, ebenso 195 das unrichtige sentio statt censeo, 
und 151 durfte man die Bemerkung über den wahrscheinlich unächten 
Zusatz quae sic probata est etc. wohl eher im Anh. als im Commeutar 
erwarten. 

Einer der wenigen Druckfehler ist 173 longitudinem statt longitu- 
dinum ; sonst ist der Druck durchweg correkt zu nennen. Die Ein- 
reihung der Anmerkungen unter die jetzt beigefügten Zahlen der Text- 
zeilen ist zu loben als eine praktische Einrichtung. 

Hof. R u b n e r. 


Deutsches Kyffhäuserbucb. Natur, Geschichte, Sage und 
Volksleben des Kyffhäusergebirges, dem deutschen Volke dargestellt 
von Dr. J. W. Otto Richter. Eisleben (Mähnert). 

Das 154 S. umfassende Buch ist ein, wie es scheint, sehr zuver- 
lässiger Führer für solche, welche das Kyffhäusergebirge besuchen 
wollen. Diesen wird namentlich auch die sauber gezeichnete Beilage 
sehr willkommen sein, welche den Grundriss der Barbarossa-Höhle und 
eine Reisekarte für das Kyffhäusergebirge und dessen Umgegend enthält. 
Aber auch für weitere Kreise ist Richters Werkchen anregend, bes. in 
dem von den schönen Sagen handelnden Kapitel (S. 73 -129). Unan- 
genehm fällt wenigstens stellenweise die ermüdende Weitschweifigkeit 
der Darstellung auf, namentlich in den Partien, die doch nur für einen 
äusserst beschränkten Kreis einigen Reiz haben können (s. S. 11 u. f. 
u. S. 24—53). Dass selbst in einem solchen Buche der „Reichsfeinde“ 
gedacht ist, wird auch einen „Reichsfreund“ nicht anmuten. 

M. 
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Literarische Notizen. 

Lateinische Anthologie für die fünfte Klasse der Lateinschule. 
Von J. B. Hutter. 3. nach den Bestimmungen der neuen bair. Schul« 
Ordnung veränderte Auflage. München. 1875. Linduuer’scbe Buch- 
handlung. Pr. 1 M. Das Buch hat in der neuen Bearbeitung, der sich 
Prof. En gl mann mit dem ihm eigenen praktischen Geschicke unter- 
zogen hat, an Brauchbarkeit wesentlich gewonnen. Seine Benützung 
wird dadurch noch bedeutend erleichtert und gefördert, dass Subr. 
Müller in Frankenthal ein „Vollständiges Wörterbuch“ hiezu ver- 
fasst hat. München, Liudauer. 1876. Pr. 70 Pf. 

T. Maccius Plautus. Lesestücke au3 seinen Komödien. Für den 
Gebrauch an oberen Gymnasialklassen, ausgewäblt und erklärt von 
Aug Schmidt, Prof, am Gymn. in Mannheim. Heidelberg, C. Winter’s 
Universitätsbuckhandlung. 1877. Pr. 1 M. 60. Ohne die Grundsätze, 
von denen der Yerf. ausgegangen ist, oder die Auswahl der Stücke zu 
tadeln, möchte man doch glauben, dass Bruchstücke deutscher Dramen 
in Anthologien eigentlich nicht recht am Platze sind, so auch diese 
einzelnen Sceneu aus Plautus kaum grosses Interesse erwecken werden. 
Sie sollen kursorisch gelesen werden; diesem Zwecke würde es wohl 
mehr entsprechen, wenn Anmeikungen unter dem Texte stünden. Eine 
kurze Einleitung gibt die notwendigsten Fingerzeige über den Dichter, 
seine Sprache, Prosodie und Metrik. 

Griechische Schulgrammatik. Erster Theil: B’ormenlebre. Von 
Carl Roth, Prof. Leipzig, Teubner. 1876. 108 S. in 8. Das Buch 

hat manche eigentümliche Neuerung. Es beginnt z. B. mit der II. De- 
klination, lässt auf den Nom. nicht den Gen., sondern den Acc. folgen, 
auf das Mask. der Adjektiva dreier Endungen das Neutrum und ähnl. 
Ohne auf Einzelnes weiter einzugehen, darf doch wohl im Allg bemerkt 
werden, dass die Formulierung der Regeln mehrfach der Fasslichkeit 
und Bestimmtheit entbehrt. Etwas sonderbar mutet schon die Stilisierung 
des kutzen Vorwortes an. 

Aufgabensammlung zum Uebersetzen ins Griechische von Dr. Gust. 
Wen dt und Dr. K. Schnelle. Erste Abteilung, bearbeitet von K. 
Schnelle. Erstes Heft. Berlin, G. Grote’sche Verlagsbuchhandlung. 
1876. 113 S. in 8. Das Bändchen erstreckt sich auf die verba pura 
baryiona , die muta, contracta und liquida. Die Vokabeln sind nicht 
unter dem Text, sondern, wahrscheinlich damit der Schüler mehr Zeit 
verträgt, in eigens zusammengestellten „Anmerkungen“ mitgeteilt. 
Ausserdem ist ein Wörterverzeichniss angehäugt. 

Kleine philolog. Abhandlungen von Dr Ant. Zingerle. II. Heft. 
Innsbruck, Verlag der Wagner’schen Univ. -Buchhandlung 1877. Die 
Sammlung enthält 1) Zur Echtbeitsfrage der unter Ovids Namen über- 
lieferten Halicutica (die Ovidianißche Autorschaft sei wenigstens für den 
Hauptkern mehr als wahrscheinlich). 2) Weiteres zu den Sulpicia-Ele- 
gien des Tibullus (Gegen die Echtheit der ersten Gruppe IV. 2 — 7 
nebst II. 2 lägen keine Anhaltspunkte vor). 3) Zur Erklärung und 
Kritik einiger lat. Autoren (Ov. Met. 10, 94. Am. 2, 6, 21. Cic. Verr. 
IV. §. 9. Liv. 2, 17, 4). 

Heerdegen, Ferd. De fide Tulliana h. e . de vocabuli fidei apud 
Ciceronem notione et usu. ErlangaeMDCCCLXXVI . Typis E. Th. Jacob. 
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Leitfaden der Pädagogik für den Unterricht in Lehrerbildungs- 
anstalten von Dr. J. Cbr. Gottl. Schumann. Zweiter Teil. Geschichte 
der Pädagogik. Hannover, C. Meyer. 1877. 251 S in 8. 2 M. 40. 
Die Bestimmung des Buches bringt es mit sich, dass die unsere Leser 
zuuächst interessirenden Schulen weniger berücksichtigt siud Für allg. 
Volksbildung gibt es einen summarischen Ueberblick, in eiuzelnen Par- 
tieen vielleicht weniger objektiv. 

Zur Reform des höheren Schulwesens. Von Ed. von Hartmann. 
Berlin. C. Dunckers Verlag. 1875. 88 S. in 8 Ref. steht nicht an, 
gar manches, was der Verf. über die gegenwärtige Ueberbürdung der 
Gymnasial- und namentlich der Realschüler und ihre Folgen für die phy- 
sische und geistige Entwicklung der studierenden Jugend sagt, zu unter- 
schreiben. Auch seine Vorschläge zur Erzielung einer in Wahrheit 
allgemeinen Bildung, die für alle gleich sein soll, enthalten manches 
beachtenswerte und sind jedenfalls diskutierbar; dagegen dürften die 
äussersten Konsequeuzen , namentlich in Bezug auf die Stellung der 
latein. Sprache, unannehmbar und eigentlich auch unausführbar sein. 

Der ärztliche Landes-Schulinspektor, ein Sachwalter unserer miss- 
handelten Schuljugend. Von Dr. Leop. Ellinger. Stuttgart, Verlag 
von K. Schober. 1877. 70 S. in 8. Der Verf. überschaut den gegen- 
wärtigen Stand der Schulhygiene, findet dass Skoliose und Kurzsichtig- 
keit viel weniger in den Subsellien als in einer unrichtigen Schreib- 
stellung bat (er empfiehlt die ältere, wonach das Papier gerade vor der 
Brust liegt, oben etwas nach links geneigt), uud verlangt schliesslich 
die Aufstellung von ärztlichen Landesschulinspektoren zur Ueber- 
wachung und Förderung der Schulhygiene. 

Der Kampf der franz. und deutschen Schulorganisation nud seine 
neueste Phase in Eisass - Lothringen von Dr. G. Kaufmann. Berlin. 
Verlag von Habel. 1877. Der Verf. klagt über die auf Kosten der 
Lehrer und ihrer Autorität zunehmende Centralisation der Gewalt in 
der Hand des Direktors, der seinerseits wieder nur ein Organ der Rgg. 
ist. Dadurch lenke die deutsche Schule in franz. Bahnen ein. 

Hilfsbuch für den deutschen Unterricht. Sprachlehre 
und Aufsatzlehre nebst Uebungsstücken und einer Sammlung von Auf- 
gaben von Ferd. Sonnenburg. Berlin. Springer 1877. 60 S. Das 
treffliche Büchlein enthält eine sehr kurze Sprachlehre und (mit Bezug 
auf die einzelnen Kapitel der Grammatik gewählte) Lesestücke, ferner 
200 in sechs Gruppen eingeteilte Themen (ohne Disposition) denen 
eine für diese Aufgaben freilich sehr dürftige Theorie der Aufgaben 
vorausgeschickt ist. Während die erste Abteilung für die unteren 
Klassen bestimmt ist, stellen die Themem teilweise sehr hohe Forder- 
ungen. Aufgefallen ist uns vor allem die Schreibung Deklinazion, 
sowie einiges andere: in §.28 die Beugung vor jemand; ferner §.31, 
der teils ungenau, teils überflüssig ist, endlich die unnötige Berück- 
sichtigung der Modalität des Urteils in §. 45. 

Die deutsche Grammatik in ihren Grundzügen von Bern- 
hard Schulz. 6. Aufl. Paderborn, Schöningh. 1877. Die 5. Aufl. 
dieses Werkchens unterscheidet sich von der vierten (s. p. 81 des vorigen 
Jahrgangs dieser £1.) nicht bedeutend. Uebereilt wird man es nennen, 
dass der Verf. die durch die Berliner Konferenz festgestellte Ortho- 
graphie bereits adoptierte. 
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Syntax der deutschen Sprache von Traut. Leipzig, Koch, 
4876. 80 S. Der Yerf. bandelt in 17 Kop. vom einfachen und zusammen- 
gesetzten Satze, berücksichtigt dabei aber vieles aus der Kasus- und 
auch Formenlehre. Als Nachtrag folgt die Interpunktionslehrt' . Der 
sehr entbehrliche Anhang (18 S.) enthält (für Ausländer) einige Ge- 
spräche (über das Wetter, Mittagessen u. dgl.) und ausserdem ein paar 
Literaturproben aus Göthe und Schiller , sowie das Schenkendorfsche 
Gedicht ,,die Muttersprache“. Schon aus dem Titelblatt erfahren wir 
nebenbei die interessante Nachricht, dass wir bereits eine „deutsche 
Beichsorthographie“ besitzen, der auch die ersten 11 Seiten gewidmet sind. 

Uebungsbuch für die deutsche Rechtschreibung von 
Karl Schulze. 2. Aufl. Leipzig, Teubner. 1877. Das zwei Bogen 
umfassende Büchlein enthält Beispiele und Aufgaben (aber nicht in 
Sätzen und zusammenhängende^ Stücken) zur Einübung der von 
dem Berliner Gymnasiallehrerverein festgestellten Orthographieregeln 
und — einzelner Kapitel der Grammatik, so dass der Titel als 
ungenau erscheint. 

Bischof Günther von Bamberg. Eine Studie von Krallinger, 
k. Realienlehrer in München. 1877. Druck von Joseph Krämer in 
München. 

\ 

Dr. J. A. E. Schmidt’ s vollständiges französisch -deutsches und 
deutsch - französisches Handwörterbuch. Zum zweiten Male gänzlich 
umgearbeitet und vermehrt von Dr. Karl Friedr. Köhler. 43. Aufl. 
(3. Stereotypausgabe). Leipzig, Phil. Reclam jun. 1877. 640 in 

Lex.- Form. Ladenpreis 7 M. In Halbfranz gebunden 8M. Das Buch, 
das bei seinen zahlreichen Auflagen stets verbessert und erweitert 
wurde, empfiehlt sich durch Reichhaltigkeit und Zuverlässigkeit, sowie 
durch relative Billigkeit. Nur erfordert der Druck gute Augen. 

Gasser, Oberlehrer an der Domschule in Frankfurt a/M., Plani- 
metrie, für Schullehrerseminarien und Bürgerschulen. 3. Aufl 1877. 
(M. 2. 40); Schulrechenbuch, 3. Aufl. 1877. (Bruchrechnen 40 Pf.); 
Schulrecbenbuch (Kaufm. Rechnen 70 Pf); Schulrechenbuch (Algebra 
geb. M. 1. 60). 

Deutsch -französische Phraseologie in systematischer Ordnung, 
nebst einem Vocabulaire systematique. Ein Uebungsbuch für jeder- 
mann, der sich im freien Gebrauch der französischen Sprache vervoll- 
kommnen will. Von Bernhard Schmitz. Zweite erweiterte Auflage. 
Berlin , Langensoheidt’sche Buchhandlung. 1877. Pr. 2 M. In der 
Phraseologie bessere Aufstellung, nemlich Gegenüberstellung des 
deutschen und französ. Materials, einige notwendige oder wünschens- 
werte Zusätze , vor allem die Beigabe des Vocabulaire systematique 
unterscheiden die neue Aufl. von der ei*sten. Gleichzeitig erschien im 
gleichen Verlage unter des Verfassers Mitwirkung eine englische 
Bearbeitung : 

Deutsch - englische Phraseologie in systematischer Ordnung, nebst 
einem Systematical Vocabulary. Von Dr. Heinr. Löwe. Pr. 2 M. 
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Auszüge.- 

Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien. 2. 

I. Zu den Scholien der Odyssee. Von M. Iskrycki. — Zu-Arist. 
Fröschen. Von K. Schenkl. v. 308: Der Priester des Dionysus sei wahr- 
scheinlich mit rot geschminktem Gesichte auf seinem Ehrenplätze gesessen. 
404 f. wird xurecxiou) tj/uiv . . . xd^tjvQes vermutet. — 'Ewuqpo'po? bei 
Homer und Hesiod. Von Al. Ezach. Statt dieser sprachlich gar nicht 
in die homerischen und hesiodischen Gedichte hineingehörigen Form möchte 
ursprünglich ^ouxscpoQoq dagestanden sein. — Kritische Beiträge zn Livius. 
Von M. Gitlbauer. XL, 5, 7 sei statt spem zu lesen SPQE i. e. 
senatum populumque. — XL. 53, 1 wird vermutet per Suismontii 
B allistaeque saltus. XL. 59, 8 sei zu verbessern: lanaeque cum 
le guminibus. ^ 


Statistisches. 

Ernannt: Studl. Jos. Kraus am Max-G. zum Direktor der II. 
höheren Töchterschule in München; Ass. Keck in Straubing zum Studl. 
am Max-G.; Ass. Abert in Münnerstadt zum Studl. in Pirmasens; Studl. 
Sucro in Dürkheim zumSubr. in Homburg; die Ass. Bieger und Gröbl 
zu Studl. in Homburg; Studl. Füger in Neustadt a./H. zum Subr. in 
Miltenberg; Studl. Matthäus in Kulmbach zumSubr. in Amorbach; Lehr- 
amtskand. Hager in Augsburg zum Studl. in Kulmbach; Lehramtskand. 
Schnell zum Studl. in Amorbach; Prof. Sörgel in Kempten zum Rektor 
in Hof; Studl. Span fehl n er in Kempten zuin Gymn.-Prof. , Ass. Sehne pf 
in München (Max-G.) zum Studl. in Kempten; der Lehrer der neueren 
Spr. in Aschaffen bürg Keim zum Studl.; Studl. K rafft zum Gymn.- Prof, 
in Nürnberg; Prof. P. Thomas Kramer hei St. Stephan in Augsburg zum 

Rektor daselbst; Ass. Grandauer in Eichstätt zum Studl. in Dürkheim. 

✓ 

Versetzt Subr. Gross in Fürth als Studl. nach Nürnberg. 
Enthoben: Studl. Pohlmey in Pirmasens. 

Quiesciert: Prof. G. Herold in Nürnberg. 


Berichtigu n g. 

Seite 77 letzte Zeile lies: 

„einführenden“ statt „einzuführenden“. 


A. K. 


Gedruckt bei J. Gotteawinter ft. Möaal in München, Theatineratrasso 187 


Ausführungen zu Tacitus* Agricola. 

Es gehört bekanntlich zu den Wahrzeichen eines guten Buches, 
dass es Dicht nur Belehrung spendet, sondern auch zur Mitforschung 
anregt. An Peters *) Bearbeitung des Taciteischen Agricola habe ich 
diese doppelte Wirkung erfahren Ueber die gewonnene Belehrung darf 
ich schweigen: jeder Leser wird sie in gleicher Weise finden. Von der 
empfangenen Anregung können die folgenden Erörterungen zeugen, die 
vielfältig an Peters Andeutungen anknüpfen. Mit der Geschichte und 
den Antiquitäten, mit dem allgemein lateinischen und individuell Taci- 
teischen Sprachgebrauch, endlich mit den wissenschaftlichen Controversen 
wie mit den Bedürfnissen der Schule gleichmässig vertraut hat der 
ehrwürdige Gelehrte als schönes Ergebniss seines otium cum dignitate 
eine Ausgabe dargeboten, die sich durch vorsichtige, vielleicht bisweilen 
zu nachsichtige Kritik der Ueberlieferung, durch eine weniger schneidige 
als geschmeidige Exegese des Textes, durch einfache und klare Fassung 
des Commentars auszeichnet und nicht nur in dem Anhang „Ueber einige 
Eigenthümlichkeiten des Taciteischen Stils“ sondern auch in den ein- 
zelnen Anmerkungen mehr als andere neuere Ausgaben eine zusammen- 
hängende Auslegung der schwierigen Schrift zu fördern sucht. Hier 
sollen von den vielen Fragen , die das historische Erstlingswerk des 
Tacitus vorlegt, nur einzelne in zwanglosen Ausführungen ihrer Lösung 
näher gebracht werden. 


I. 

Das richtige Verständniss des ganzen Prooemiums ist bedingt durch 
die treffende Auffassung der Schlussworte des 1. Capitels: At nunc 
narraturo mihi vitam defuncti hominis venia opus fuit; quam non 
petissem incusaturus tarn saeva et infesta virtutibus tempora. Wie 
Peter die Stelle deutet, ergibt sich am einfachsten aus der in seiner 
kleinen Abhandlung über dieselbe im Philol. XXXV 376 f. mitgetheilten 
Uebersetzung: „Dagegen hätte ich in der Jetztzeit der Erlaubnis (des 
Domitian) bedurft, die ich (jedoch) nicht nachgesucht haben würde, da 
ich in dem Falle war, so furchtbare und den Tugenden feindselige 
Zeiten anzuklagen.“ Die Eigenthümlichkeit der Ansicht Peters beruht 


*) Cornelii Taciti Agricola. Erklärende und kritische Schulausgabe 
von Carl Peter. Jena, Hermann Dufft. 1876. VI u. 126 S. gr. 8. — 
Nach dieser Ausgabe wird hier citiert. 

Blätter f. d. bayer. Gyrnn.- u. KeaJ-Schulw. XIII. J&brg. 
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auf der Deutung von nunc , venia , fuit und t ncusaturus. Ungenau 
dieselbe als „neue Erklärung“ bezeichnet; denn dass mit nunc die 
Domitians gemeint sei, haben schon Bezzenberger und Ritter (1 
angenommen, ebenso dass venia die Erlaubnis Domitians bedeute 
dass fuit conditional im Sinne von fuisset gefasst werden müsse. S 
{ncusaturus las zwar Ritter in der Cambridger Ausgabe incursatu 
fasste aber das Particip wie Peter im causalen Sinne (quippe 
Nur die Combination dieser Erklärungen mit der Lesart incusatu 
kann demnach neu genannt werden. Wie aber die Originalität so m 
ich auch die Richtigkeit der von Peter vorgebrachten Erklärung 
streiten. Nunc wird in seiner jeweiligen Bedeutung zunächst du 
den Gegensatz bestimmt, im vorliegenden Fall also durch apud pri 
und wie dieses mit dem vorangehenden antiquitus synonym ist, so n 
mit nosiris temporibus , was zu antiquitus im Gegensätze steht. G 
analoge Fälle bietet der dialogus de or., wo at nunc 29, i zu pridt 
28, 13 und 36, 1 zu apud maiores nostros 34, 1 den Gegensatz bild 
ähnlich wird ebenda 1, 3 nostva aetas durch priora saecula 1, 1, fer 
horwn temporum 1, 5 durch den Gegensatz antiquos bestimmt. 
Peters Uebersetzung „in der Jetztzeit“ bin ich daher ebenso einver- 
standen, wie mit jener von Ritter „in unsern Tagen.“ Dass diese Be- 
deutung durch den Zusammenhang des Satzes noch näher präcisiert 
werden kann, ist selbstverständlich; aber wenn Peter erklärt, dass 
Tacitus mit nunc die Zeit des Domitian bezeichne, so ist dagegen zu 
bemerken, was gegen die gleiche Deutung bei Ritter von Pfaff richtig 
eingewendet worden ist, dass demnach nunc hier als jüngste Vergangen- 
heit der Gegenwart gegenübergestellt würde, was eine vollkommene 
Umkehrung des in nunc liegenden Begriffes wäre. Mit Peters Auf- 
fassung von nunc fällt natürlich auch die nach Bezzenberger und Ritter 
von ihm ausgesprochene Beziehung der venia auf Domitian. Peter findet 
zwar diese Beziehung allein sinngemäss und erklärt es für unbegreiflich,? 
dass in der Zeit des Nerva und Trajan, wo es nach dem berühmtes 
Worte des Tacitus erlaubt war sentire quae velis et quae sentias dicere, 
die Nothwendigkeit einer venia bestanden habe. Dies wäre richtig, 
wenn venia im Sinne einer Erlaubnis des Kaisers gefasst werden müsste 
oder auch nur könnte. Aber die Beispielsammlung bei Wex prolegg. 158 f. 
und 163 lehrt unwidersprechlich, dass venia objectiv „Nachsicht,“ snb- 
jectiv im Hinblick auf petissem „Bitte um Nachsicht“ also „Entschuld- 
igung“ bezeichnet und sich demnach auf den Leser bezieht. Eine Ent- 
schuldigung beim Lesepublikum aber konnte auch in dem mit Nerva 
begonnenen beatissimum saeculum nothwendig sein; denn die Nach- 
wirkungen der früheren Zustände dauerten ja, wie Cap. 3 ausführt, noch 
fort. An opus fuit, sagt Peter, habe nur Wex erheblichen Anstoss 
genommen. Aber wenn Urlichs und Gantrelle, was Peter beachtet bat, 



im Texte fuerit schreiben, so muss es doch diesen Gelehrten (übrigens 
nicht diesen allein) erheblichen Anstoss gegeben haben. Opus fuit als 
Conditionalis za fassen wäre grammatisch möglich, wenn nar der 
Zusammenhang es gestatten würde. Da aber, wiesoeben gezeigt wurde, 
nunc nicht speciell auf die Zeit des Domitian bezogen werden darf, 
so fällt damit auch die Möglichkeit conditionaler Bedeutung von opus 
fuit. Dagegen ist es unzweifelhaft, dass das sogleich folgende quam 
[veniam) nonpetisaem als Conditionalis zu fassen ist; daraus folgt weiter, 
dass incusaturus gleich si incusaturus essem sein muss, mit der Be- 
dentung sed non aum incusaturus , ergo petii veniam. Dagegen hat 
Peters Uebertragung „die ich (jedoch) nicht nachgesucht haben würde“ 
mit Beziehung auf den supponierten Fall denselben Sinn, wie wenn es 
ohne diese Beziehung hiesse „die ich (jedoch) nicht nachgesucht habe,“ 
also gleich non petii. Mit dieser unhaltbaren Auffassung hängt die 
causale Deutung von incusaturus zusammen, deren Unrichtigkeit gegen 
Bitter, welcher incursaturus (1848) las und in causalem Sinne fasste, 
von Pfaff betont worden ist. 

Wenn ich nun meine Auffassung des schwierigen Satzes in mög- 
lichster Kürze andeute , so habe ich zu bemerken, dass dieselbe nicht 
auf Neuheit Anspruch erheben kann, und dass sie eine Schwierigkeit 
ungelöst lassen muss. Die Schlussworte des Cap. 3 hie interim liber 
honori Agricolae soceri mei destinatus professione pietatis aut laudatus 
erit aut excusatua scheinen sich nemlich auf die Worte der fraglichen 
Stelle venia opus fuit zurückzubeziehen. Da nun erst dort mit professione 
pietatis das Moment der Entschuldigung angegeben wird , so erwartet 
man bei venia opus nicht das Praeteritum fuit , wonach die Bitte um 
Entschuldigung bereits erfolgt wäre, sondern eine Hindeutung, dass Bie 
erst erfolgen werde. Deshalb vermuthete Urlichs fuerit, was auch Gan- 
trelle aufnahm. Aber dann müsste, obschon Planck dies bestritten hat, 
peterem folgen, nicht aber, wie überliefert ist, petisaem. Ueberdies 
bliebe noch ein Bedenken: die Worte venia opus fuit zeigen deutlich, 
dass nichts Höheres erwartet werden kann, als venia, so dass hic Uber 
als excusatus erscheint; an der zweiten Stelle aber ist auch die Mög- 
lichkeit, dass der Essay als laudatus erscheine, ausgesprochen. Ich 
sehe daher, obschon ich wie gesagt die darin liegende Schwierigkeit 
nicht verkenne, bei der Deutung unserer Stelle von jeder Beziehung auf 
die Schlussworte des Prooemiums ab. At nunc i.e. nostris temporibus. 
Narraturo mihi i . e. cum traditurus essem. Vitam defuncti 
hominis i . e. facta moresque clari cuiusdam viri eiusque mortui. 
Venia opus fuit i. e. excusatio liuius libri a legentibus petenda 
fuit. Quam non petisaem incusaturus i. e. quam petii, quia 
non sum incusaturus i. e. non vitia, sed virtutes narraturus, atque ita 
petii, ut antiquum illum usum vitae clarissimi cuiusque viri traden - 
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dae in principio huiu s libri commemorarem. Tarn ßaeva et i n- 
fe8ta virtutibus tempora seil sunt adhuc, quamvis nunc demum 
non spem modo ac Votum securitas publica sed ipsius voti fiduciam ac 
robur assumpserit , atque ideo talia sunt, quia natura inßrmitatis hu~ 
manae tardiora sunt remedia (a Nerva et Traiano adhibita) quam mala 
(Domitiano imperante nata). leb beginne also Dach Höfer, Wex, Gan- 
trelle und Nipperdey mit tarn einen neuen Satz, der die Begründung 
des vorhergehenden gibt, wie in den von Heerwagen zu Livius XXI 11, 1 
und von Gantrelle Contributions I,- 27 angeführten Beispielen : Cic. ad 
Att. IX 19, 1. Plin. ep. V 20, 4. Saeva waren auch noch die Zeiten des 
Nerva, nur nicht sowohl durch als gegen die Delatoren, wie Plinius 
in der oft citierten ep. IX 13 bezeugt. — 

II. 

Ueber die Quellen des geographisch - ethnographischen Excurses, 
Cap. 10 — 13, der sich über Britannien und die Britannier verbreitet, 
hat Peter sich nicht bestimmt ausgesprochen; doch schliesse ich aus 
der Fassung der Anmerkungen zu 10, 6. 7; 11, 5. 13; 12, 7. 16, dass 
eine bestimmte Ansicht zu Grunde liegt, und zwar diejenige, welche 
mir die richtige zu sein scheint. 

Dass der Bericht des Tacitus nicht auf den bekannten Angaben 
CäsarB bell. Gail. V 12 — 14 beruht, ergibt sich aus den Abweichungen, 
Auslassungen und Zusätzen , welche die Vergleichung bei Liebert de 
doctrina Taciti p. 36 — 46 vorführt. Aber die Frage bleibt offen, ob 
Cäsar neben anderen Autoren als Quelle benützt sei. 

Zwei Autoren nennt Tacitus, freilich nur mit Bezug auf einen ein- 
zelnen Punkt: 10, 9: formam totius Britanniae Livius veterum, Fabius 
Busticus recentium eloquentissimi auctores oblongae scutulae velbipenni 
assimilavere. Was hier unter eloquentissimi zu verstehen ist, lehrt die 
Betrachtung der von Peter zu 10, 2 angeführten Stelle des Livius praef. 2: 
novi semper scriptores aut in rebus certius aliquid adlaturos se aut 
scribendi arte rüdem vetustatem superaturos credunt. Nun lauten die 
den Excurs bei Tacitus einleitenden Worte so: Britanniae situm po- 
pulosque multis scriptoribus memoratos non in comparationem curae 
ingeniive referam, sed quia tum primum perdomüa est: ita quae priores 
nondum comperta eloquentia percoluere, rerum ßde tradentur. Wer unter 
multi scriptores inbegriffen sei, darüber fehlt bei Peter eine Andeutung; 
Kritz nennt Cäsar, Plinius den Aelteren, Livius und Strabo; Gantrelle 
Cäsar, Mela und Plinius; Dräger denkt ausser diesen noch an Pytheas 
und Timäus. Natürlich gehören aueh Livius und Fabius Rusticus dazu. 
Ihnen überlässt Tacitus den Vorzug der scribendi ars; denn in diesem 
Sinne versteht Peter richtig die Worte curae ingeniive, welche von 
Anderen anders , besonders eigentümlich von Peerlkamp gedeutet 
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worden sind: für sich nimmt er nur rerim fides in Anspruch. Aus 
dem Gegensätze hiezu ergibt sich , dass unter eloquentia nicht nur 
stilistische Meisterschaft verstanden werden darf, sondern dass der 
Nebenbegriff der verba parum fida darin liegt. Die Uebersetzung von 
Henrichsen, der im Folgenden eloquentissimi durch „die beredtesten“ 
wiedergibt, ist demnach ebenso wenig treffend, als Roths Verdeutschung, 
,, welcher die grösste Darstellungsgabe hat“. Vielmehr muss hier eloquens 
auctor ziemlich dasselbe bedeuten, was wir bei Nissen, Krit. Untersuch. 
S. 79 lesen : Livius war Rhetor. Wie aber ein so bezeichneter Autor 
als Quelle dienen kann, was wir nach dem Citat bei Tacitus annehmen 
müssen, ist leicht ersichtlich. Den Bericht des Livius über Britannien, 
der wahrscheinlich im 105. Buche stand , und die von Fahius Rusticus 
vermuthlich bei der Erzählung des vom Kaiser Claudius unternommenen 
Feldzugs gegen die Britannier eingeschaltete Beschreibung des Landes 
hat Tacitus vor der Abfassung seines Excurses gelesen, aber nicht um 
aus ihnen seine Kenntnis? erst zu schöpfen , sondern nur um den 
anderswo gewonnenen Stoff zu vergleichen und zu ergänzen. Wenn 
aber Tacitus Zuverlässigeres zu bieten verspricht, als die scriptores 
qui Britanniae situm populosque memorarunt, so verdankt er offenbar 
seinen Stoff nicht einem scriptor , sondern mündlichem Berichte. 
Dieses Resultat unserer Dednction wird noch weiter bestätigt und 
genauer bestimmt durch den oben mitangeführten Satz quia tum primutn 
perdomita est. Der Sinn desselben ist nicht nur der, dass die Ein- 
fügung des Excurses gerade an dieser Stelle passend sei , wo die Bio- 
graphie zur Darstellung der Verhältnisse Britanniens übergeht, die mit 
der völligen Unterwerfung ( perdomita ) des Landes schliesst ; sondern 
die Worte deuten zugleich an, wie aus dem Gegensätze nondum com - 
perta hervorgeht, dass erst jetzt, erst durch die Erfolge Agricola’s eine 
zuverlässige Kunde der Thatsachen (rerum fides) erreicht worden ist; 
dass also erst Tacitus eine sachliche Darstellung liefern konnte, während 
seine Vorgänger zufrieden sein mussten , wenn da , wo die Begriffe 
fehlten ( non comperta ), ein Wort zu rechter Zeit ( eloquentia ) sich ein- 
stellte. Und bei den nahen persönlichen Beziehungen des Tacitus zu 
seinem Schwiegervater Agricola ist es natürlich , dass dieser , der die 
erste umfassende und gründliche Kenntniss von Land und Leuten in 
Britannien erreicht hatte, auch unserem Schriftsteller dieselbe mittheilte. 
Solche Mittheilungen sind ja selbstverständlich, werden aber Agr. 24, 14 
auch ausdrücklich von Tacitus bezeugt. So ist durch die vorstehenden 
Ausführungen gleichsam die Probe gemacht, welche die Richtigkeit des 
bereits von Liebert p. 47 sq. festgestellten Ergebnisses bestätigt. 

Ich kehre nunmehr zu der oben gestellten Frage zurück, ob 
Casars Bericht über Britannien von Tacitus als Quelle ausgebeutet 
worden sei. A. Miller hat in diesen Blättern VI 4 auf Grund des 


von ihm erbrachten Beweises, dass eine Anwendung der Angaben Cäsars 
auf die Deutung der Worte des Tacitus zu einer Absurdität fahre, jene 
Frage bestimmt verneint. Mit Recht, wie ich glaube, wenn die Frage 
in dem durch den Wortlaut umgrenzten Sinne gefasst wird. Aber 
damit ist Cäsar für die vorliegende Untersuchung noch nicht beseitigt 
Allerdings wird er in der Beschreibung Britanniens nicht genannt; aber 
13, 4 in dem ersten Satze, mit welchem Tacitus von der Schilderung 
zur Erzählung der Eroberungsversuche der Römer auf jener Insel 
übergeht, tritt divus Julius auf. Musste da nicht Tacitus auch an den 
von dem Eroberer Galliens über Britannien gegebenen Bericht erinnert 
werden? Wenn er aber daran erinnert wurde, warum hat er nicht 
daraus geschöpft? Wex und Peerlkamp antworten: Weil Cäsar gar 
keinen Bericht über Britannien gegeben hatte — , und halten die 
betreffenden Capitel im V. Buch der Commentarien für eine spätere 
Interpolation. Diese Erklärung ist einfach ; aber da Wex einen Beweis 
für seine Annahme aus der Sprache dos angeblich interpolierten Ab- 
schnittes gar nicht versucht , Peerlkamp dieselbe ausdrücklich als gut 
anerkannt hat, so müssen wir die freilich leichte Erklärung als völlig 
unbegründet verwerfen und nach einer anderen uns umsehen , für die 
wir Belege beibringen können. Tacitus bedurfte des von Cäsar ge- 
schriebenen Berichtes nicht: das Wesentliche seines Stoffes hatte er 
aus zuverlässiger mündlicher Mittbcilung ; und was aus Cäsars Angaben 
inhaltlich noch von Bedeutung war, das fand Tacitus aller Wahrschein- 
lichkeit nach schon bei Livius aufgenommen vor. Nun aber finden 
sich in den betreffenden Capiteln bei Tacitus unverkennbare Anklänge 
an Cäsar. Peter citiert zu 10,6 — V 13,6, zu 10, 7 — V 13, 1. 2, zu 11, 13 
— III 19, 6, zu 12, 7 — Y 11, 8; es erinnert aber ausserdem an Cäsar: 
Agr. | Bell. Gail. 

10, 8 septentrionalia eius ( Britan - | V 13, 6 cui parti {contra septen- 

niae) nullis contra terris j triones ) nulla est dbiecta terra 

11, 7 proximi Gallis et 8imile8 sunt j Y 14, 1 neque multum a Galliea 

differunt consuetudine (qui Qan- 
tium incolunt) 

11, 16 nam Gallos quoque inbellis VI 24, 1 ac fuit antea tempus, cum 

floruisse accepimus Germanos Galli virtute super- 

arent, ultro bella inferrent 

12, 8 asperitas frigorum abest V 12, 6 remissioribus frigoribus 
Allerdings ist die letzte Uebereinstimmung wahrscheinlich nicht 

aus directer Entlehnung zu erklären; auch bezüglich der beiden ersten 
Stellen ist der Einwand berechtigt, dass sie keine directe Beziehung 
haben. Aber die dritte Stelle (11, 16) muss Tacitus mit bewusster 
Erinnerung an Cäsar geschrieben haben. Dass accepimus auf einen 
früheren Historiker und nicht auf mündliche Tradition hinweist, hat 
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Wölfflin Philol. XXVI 163 gezeigt. Livius wird den Satz Cäsars kaum 
herübergenommen haben, da er ihn nicht in dem benützten Berichte 
über Britannien fand; auch aus Sali. Cat . 53, 3 hat ihn Tacitus nicht 
geschöpft, denn er führt den Gedanken ausdrücklich auf Cäsar zurück 
in der fast gleichzeitig geschriebenen Germania 28, 1 : validiores olim 
Gallorum res fuisse summus auctor divus lulius tradit . Ueberhaupt 
spricht die Benützung Cäsars als Quellenschriftsteller in der Germania 
dafür, dass Tacitus denselben Autor im Agricola nicht ganz ignoriert 
haben kann. Zudem weist auch ausserhalb desExcurses über Britannien 
noch Anderes im Agricola auf Cäsar hin: 15,20 relegatum auf V 30, 3; 
32, 25 proinde am Schlüsse der Rede des Calgacus auf V 34, 1 am 
Ende der indirecten Rede der duces barbarorum ; endlich gleicht die 
Situation 15, 1 absentia legati remoto metu Britanni agitare inter se 
mala servitutis derjenigen, die Cäsar am Anfänge des VII. Buches 
schildert ( Galli ) hac impulst occasione ( retineri urbano motu Caesarem) 
liberius atque audacius de bello consilia inire incipiunt. Fasst man 
die hier gegebenen Andeutungen im Zusammenhang, so wird man zu 
dem Ergebniss gedrängt: Tacitus hat im Agricola Cäsar 
benützt, aber nicht als Quelle, sondern als Muster, nicht 
Bowohl für den Inhalt, als für die Form der Darstellung, und auf Grund 
nicht sowohl specieller Forschung als allgemeiner Literaturkenntniss. 
Dieses Resultat gewinnt eine weitere Stütze dadurch, dass gerade für 
den Excurs über Britannien das gleiche Verhältnis zu Sallust obwaltet. 
Tacitus konnte den Excurs über Afrika im Jugurtha 17 nicht als 
Quelle für seine Beschreibung Britanniens ausbeuten, als Muster hat 
er ihn benützt: 


lag. 


Agr. 


17, 1 Africae situm 

17, 2 haud facile compertum nar- 
raverim 

17, 6 mare saevom , inportuosum 

17, 5 ager frugum fertilis , . . ar- 
bori infecundus 

17 , 5 caelo terraque penuria 
aquarum 

17, 7 sed qui mortales initio Afri- 
c am habuerint 

18, 4 Armenii, navibus in Africam 
transvecti , proxumos nostro 
mar* locos occupavere 


10, 1 Britanniae situm 

10, 3 quae priores nondum com - 
perta eloquentiapercoluere, rer - 
um fide tradentur 

10, 19 sed mare pigrum et grave 
remigantibus 

12, 15 solum . . arborum patiens , 
frugum fecundum 

12, 18 multus umor terrarum cae- 
lique 

11, 1 ceterum Britanniam qui mor- 
tales initio coluerint 

11 , 6 Hiberos veteres traiecisse 
easque sedes occupasse fidem 
faciunt 
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Die Art der gegenseitigen Beziehung dieser Stellen bedarf keiner 
Erläuterung. Doch ist über die aus Agr. 12, 16 angeführten Worte 
eine Bemerkung beizufügen: die Handschriften und mit ihnen Urlichs 
schreiben patiens : frugum foecundum ( fecundum ) ; Ilalm und Nipperdey, 
ebenso die meisten Herausgeber nach der Ueberlieferung nur mit 
Aenderuug der Interpunction patiens frugum , fecundum ; Ritter (1864) 
pomorum patiens, frugum fecundum. Auch Peter nimmt eine Lücke 
an, ergänzt sie aber in andererWeise: patiens frugum, p ab ult fecun- 
dum. Wenn er sich hiefür auf Cäsars Angabe V 12, 3 pecorum magnus 
nutnerus bezieht, so können wir darauf nach unserem Ergebniss, dass 
Cäsars Bericht nicht Quelle war, kein Gewicht legen. Aber entscheidend 
gegen das von Peter eingeführte Supplement ist, was er selbst bemerkt: 
das unmittelbar folgende tarde mitescunt „passt vollkommen nur zu 
fruges und unter diesen auch hauptsächlich nur zu den Baumfrüchten“. 
Man lese daher mit Döderlein und Ritter (1848), worauf auch das Vor- 
bild der entsprechenden Stelle bei Sallust hinführt: arborum patiens , 
frugum fecundum. — 

III. 

Die Aehnlichkeit zwischen dem Catilina und Agricola, auf welche 
auch Peter mehrfach hinweist, erstreckt sich weiter als die bewusste 
Nachahmung des Sallust durch Tacitus. Die im II. Abschnitt dieser 
Ausführungen erwähnten Parallelste llen sind mehr unwillkürliche Remi- 
niscenzen als absichtliche Entlehnungen, ein Unterschied, den Peter 
(z. B. zu 37, 9) nicht unbeachtet lässt. Gewiss unbeabsichtigt ist auch 
folgende Aehnlichkeit. Die beiden Reden in Sallusts Catilina Cap. 20 
und 58 gleichen sich , wie ich in meinen Exercitatt. Sallust. p. 23 sq. 
dargc8tellt habe , auffallend; dasselbe Verhältnis findet im Agricola 
statt zwischen der indirecten Rede Cap. 15, welche die Gesinnungen 
der Britannier wiedergibt, und der Ansprache des Calgacus an seine 
Caledonier Cap. 30 — 32. 

Agr. 15. 

Britanni agitare inter se mala ser- 
vitutis 

nihil profici patientia , nisi ut gra- 
viora tamquam ex facili toler- 
antibus imperentur 

binos (reges) imponi, e quibus le- 
gatus in sanguinem , procurator 
in bona saeviret ; . . alterius 
. manu8 centuriones , alterius ser- 
vos vim et contumelias miscere 


Agr. 30 ff. 

Britannia servitutem suam quotidic 
emity quotidie pascit 

Romani, quorum superbiam frustra 
per obsequium ac modestiam 
effugeris 

bona fortunaeque intributum, ager 
et annus in frumentum , corpora 
ipsa ac manus silvis ac palu- 
dibus emuniendis inter verbera 
ac contumelias conteruntur 
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nihil tarn cupidilati, nihil libidini 
exceptum 

ab ignavis plerumque et imbellibus 
eripi domos 

abstrakt liberos, iniungi delectus 


quantulum enim transisse militum, 
si sese Britanni numerent 

Germanias excussisse iugum 
flumine , non Oceano defendi 

sibi patriam coniugcs parentes, illis 
avaritiam et luxuriam causas 
belli esse 


virtutem maiorum suorum aemu- 
larentur 

neve . . pavescerent 

iam Britannorum etiam deos mi- 
sereri 

periculosius esse deprehendi quam 
andere 


coniuges sororesque , etiamsi liosti- 
lem libidinem effugiant , nomine 
amicorum atque hospitum pol- 
luuntur 

an eandem Romanis in bello vir- 
tutem quam in pace lasciviam 
adesse creditis 

liberos cuique ac propinquos suos 
natura carissimos esse voluit : 
hi per delectus alibi servitun 
auferuntur 

in ipsa hostium acie inveniemus 
nostras manus : agnoscent Bri- 
tanni suam causam 

Brigantes . . exuere iugum potuere 

nos . . recessus ipse ac sinus famae 
in hunc diem defendit 

Romani . . raptores orbis, postquam 
cuncta vastantibus defuere ter- 
rae , iam et mare scrutantur : 
si locuples hostis est, avari , si 
pauper , ambitiosi . . . : nullae 
Romanos coniuges accendunt , 
nulli parentes fugam exprobra- 
turi sunt ; aut nulla plerisque 
patria aut alia est 

maiores vestros . . cogitate 

ne terreat vanus aspectus 

vinctos di nobis tradiderunt 

sublata spe veniae tandem sumite 
animum 


Im Hinblick auf diese durchgehende Uebereinstimraung der Ge- 
danken in zwei Reden , die tbatsäcklich keine gegenseitige Beziehung 
haben, erscheint es auf den ersten Blick auffallend, dass in Agricola’s 
Rede an seine Soldaten 33 f. verhältnissmässig weniger auf die vorher- 
gehende Rede des Calgacus Bezug genommen ist. Der grössere Theil 
der Rede, in welchem Calgacus die muthwillige und schonungslose Krieg- 
führung der Römer dem Verzweiflungskampfe der Britannier um Vater- 
land und Freiheit, Haus und Hof, Weib und Kind gegenüberstellt und seine 
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Hoffonng auf Verrath in den Reihen der Römer ausspricht, — dieser 
ganze Theil findet in Agricola’s Rede kein Gegenbild ; denn der Römer 
redet nicht zu Volksgenossen, sondern zu einem bunt zusammengesetzten 
Heere: daher keine Hindeutung auf den römischen Eriegsruhm und 
keine auf den Trotz der Barbaren, die der römischen Majestät noch zu 
widerstreben wagen , überhaupt grössere Ruhe und Knappheit als in 
den Worten des Gegners. Während dieser die Lage so darstellt, als 
ob alles Geschehene sehr wenig sei und die Hauptsache auf der Ent- 
scheidung des bevorstehenden Kampfes beruhe , stellt der römische 
Feldherr den Seinigen vor, die Hauptsache sei bereits geschehen, es 
gelte nur noch die Krönung der schon errungenen Erfolge. Im Ein- 
zelnen zeigt sich ein Bezug der zweiten Rede auf die erste durch 
Uebereinstimmung oder Gegensatz etwa in folgenden Stellen: 


Agr. 30 ff. Calgacus: 

Quotiens . . necessitatem nostram 
intueor 

magnus mihi animus est hodiernum 
diem . . initium libertatis . . fort 

nullae ultra terrae 

proelium atque arma , quae fortibus 
honesta , eadem etiam ignavis 
tutissima sunt 

priores pugnae, quibus adversus Ro- 
manos varia fortuna certatum est 

v 

nobilis8imi totius Britanniae, eoque 
in ipsis penetralibus siti 

nos . . recessus ipse ac sinus famae 
in hunc diem defendit 

terminus Britanniae patet 

nulla iam ultra gens, nihil nisi fluc- 
tus et saxa et infestiores Romani 
. . ita süblata spe veniae tandem 
sumite animum 

Brigantes . . exuere iugum potuere : 
nos . . ostendamu8 , quos sibi 
Caledonia viros seposuerit 

trepidos ignorantia 

et maiores vestros et posteros 
cogitate 


Agr. 33 f. Agricola: 

novissimae res (Peter: novissimi 
nimirum) 

imponite quinquaginta annis mag- 
nutn diem 

in ipso terrarum ac naturae fine 

manus et arma et in his omnia . . 
incolumitas ac decus eodem loco 
sita sunt 

septimus annus est . . , ex quo . . 
Britanniam vicistis 

ceterorum Britannorum fugacissimi 
ideoque tarn diu superstites 

veniunt e latebris suis extrusi 

finem Britanniae . . tenemus 

quos quod tandem invenistis , non 
restiterunt , sed deprehensi sunt 

si novae gentes atque ignota acies 
constitissety aliorum exercituum 
exemplü vos hortarer : nunc 
vestra decora recensete 

neque locorum eadem notitia 

i 

approbate rei publicae . . . 
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Ea ist lehrreich , hiezu ein Beispiel aus Livius heran zuziehen. 
Vor dem Treffen am Ticinus lässt Livius sowohl Scipio als Hannibal 
eine Ansprache an ihre Truppen halten. Trotz der verschiedenen Zu- 
hörerschaft ist die Rede des Letzteren (jedoch nicht ausschliesslich) 
eine Gegenrede, worin die wichtigsten Sätze des römischen Feldherrn 
durch eine entgegengesetzte Darstellung zuröckgewiesen oder umge- 
deutet werden. Die Reden sind eben nur nominell an die angeredeten 
m ilites, factisch aber an den Leser gerichtet, worüber Kohl, Zweck und 
Bedeutung der Livianischen Reden S. 14 handelt. Dass dieselben in 
den Hauptzügen mit Polybius übereinstimmen, ist für uns unwichtig; 
ebenso wenig kommt darauf an, ob wir mit Niebubr, Nitzsch, Schwegler, 
TillmannS, Michael, Nissen, Böttcher, Hesselbarth, Keller gegen oder 
nach F. Lachmann, Lucas, Peter, Wölfflin, Büdinger, v. Gutschmid, 
Rühl, H. Droysen, Friedersdorff, Luterbacher, Seeck für die Annahme 
directer Entlehnung uns entscheiden. Livius hat sich seine Freiheit gewahrt, 
indem er, wie Tenffel sagt, das Thema seines Vorgängers ausspinnt ; ferner 
die bei Polybius III 63, 2 — 13 stehende Rede Hannibals, auf welche 
64, 2 — 10 die des Scipio folgt, umstellt; endlich die von Polybius 
indirect mitgetheilten und theilweise nur skizzierten Reden in directer 
Form ausführt. Ich stelle zur Vergleichung eine Reihe von Gedanken 
aus beiden Livianischen Ansprachen neben einander: 


Scipio : 


Hannibal : 


40, 3 nunc quia ille exerci - 
tu«, Ei spaniae provin- 
ciae 8 er ip tu «, » bi cum 

fratre Cn. Scipione meis aus- 
piciis rem gerit . ., ego, ut ; 
consulem ducem adversus Ean- 
nib adern ac Poenos haberetü , 
ip s e me huic voluntario 
certamini obtuli, novo im - 
peratori apud nov ojBmili- 
tes pauca verba facienda sunt 
40, 5 ne genus belli ne ve hostem 
ignoretis, cum ii 8 estvobi8 f 
milites , pugnandum , quos 
terra marique priore bello vi- 
ciatis , a quibus Stipendium 
per viginti annosexegi- 
stis . . erit igitur in hoc certa- 
mine is vobis illisque animus , 
qui victoribus et vidi 8 
esse adlet 


43, 15. 18 an me . . cum semen- 
8tri hoc conferam duce , de- 
sertore exercitus sui? . . 
cum laudatis a me miliens do- 
natisque f alumnus prius omni- 
um vestrum quam imperator f 
procedam in aciem adversus 
ignot 08 inter se ignor- 
antesque 

43, 13 ut viginti anno rum 
militiam vestram cum illa 
virtute , cum illa fortuna taceam , 
ab Herculis columnis . . per tot 
ferocissimos Eispaniae et Gal- 
liae populos vincen tea huc 
pervenisiis ; pugnabitis cum 
exercitu tirone , hac ipsa 
(ce8tate caeso victo circum - 
sessQ a Galli8 


156 


40,5 a qtiibus capta belli 
praemiaSiciliam ac Sar- 
diniam habetis 

40, 7 nec nunc illi, quia audent , 
sed quia nec esse est, pug - 
naturi sunt 

40, 7 exercitu incolumi pugnam 
detr ectav er e 

% 

40, 10 ac nihil magis vcreor, quam 
ne . . Alpes vicisse Han - 
nibalem videantur 

41, 10 itaque vos ego, milites , . . 
pugnare velim . . cum in - 
dignatione quadam at- 
que ira 

41, 14 non de poss es sione Si - 
ciliae ac S ar diniae . ., 
sed pro Italia vobis est pug- 
nandum 


41, 15 nec est alius ab tergoexer- 
citu8 , qui , nisi nos vincimus , 
hosti obsistat , nec A Ip e s 
aliae sunt, quas dum super- 
ant , conparari nova possint 
praesidia . hi c est ob st an- 
dum , milites , uelw£ et ante 
Bowana moenia pugnemus 

Ich habe gerade dieses Beispiel der Responsion zwischen zwei 
Reden bei Livius gewählt , weil sich derselben Partie noch eine Beob- 
achtung abgewinnen lässt. Die Ansprachen des Calgacus und Agricola 
bei Tacitus verhalteu sich nemlich zu diesen Reden des Scipio und 
Haunibal wie eine Studie zum Modell. Nicht die Uebereinstimmung 
im Wortlaut, wohl aber die Wiederkehr desselben Gedankens in ähn- 
licher Fassung oder freier Wendung ist auffallend. 


43, 6 Siciliam . . ac Sardi- 
niam p arentibus "nostris 
erepta8 nostra virtute recu - 
peraturi 

43, 5 fortuna , quac necessita - 
tem pugnandi inposuit 

44, 3 inf er imu 8 b eil um infes - 
tisque signis descendimus in 
Italiam 

43, 15 me . . Victore m eundem 
non Alpinarum modo gentium 
8edipsarum, quod multo maius 
est , Alpium 

44, 4 accendit . . et stimulat ant- 
mos dolor iniuria indig - 
nita 8 

43, 6 si Siciliam tan tum ac 
S ar diniam . . recupera- 
turi essemus , satis tarnen ampla 
pretia essent : nunc, quid quid 
Romani . . possident , id 
omne vestrum . . futurum est 

43, 4 dextra laevaque duo maria 
claudunt . circa Padus am - 
7ii8 . ab tergo Alpes ur- 
gent, vix integris vobis ac vi- 
gentibus transitae . liic vin- 
ce?idum aut moriendum 
milites , est , ubi primum 
hosti occurristis 


Liv. XXI. 

40, 1 Si eum exercitum , milites , 
educerem in aciem , quem in 


Agr. 

34, 1 Si novae gentes atque ig - 
nota acies constitisset, aliorum 
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exercituum exemplis vos hör - 
tarer 

34, 10 quos quod tandem invenis- 
tis , non restiterunt , sed depre - 
hensi sunt 

34, 5 hi ceterorum Britannorum 
fugacissimi ideoque tarn diu 
superstites ; . . acerrimi Britan- 
norum iam pridem ceciderunt , 
reliquus est numerus ignavorum 

32, 15 vinctos di nohis tradiderunt 


Gallia mecum habui, supersed- 
issem loqui apud vos 
40, 7 nec nunc illi, quia audent , 
sed quia necesse est, pugnaturi 
sunt 

40, 10 reliquias extremas hostium, 
non hostem habetis 


40, 11 deos ipso 8 sine ulla humana 
ope committere ac profligare 
bellum 

40, 11 nos . . commissum ac profli- 
gatum ( bellum ) conficere 

41, 5 utrum, cum declinarem cer- 
tamen , improvidus incidisse 
videor, an occurrere in vesti- 
giis eins, lacessere ac trahere 
ad decernendum 


41, 6 experiri iuvat, utrum alios 
repente Carthaginienses . . terra 
ediderit, an iidem sint.., quos 
. . emisistis 

41, 13 atque utinam pro decore tan- 
tum hoc vobis et non pro salute 
esset certamen 

41, 15 nec est alius ab tergo exer- 
citus , qui , nisi nos vincimus , 
hosti obsistat 

41, 15 hic est obstandum 

41, 16 unus quisque se non corpus 
suum sed coniugem ac liberos 
parvos armis protegere putet 

41, 16 nostras nunc intueri manus 
senatum populumque Bomanum 


34, 13 transigite cum expeditionibus 

34, 10 quos quod tandem invenis- 
tis , non restiterunt, sed depre - 
hensi sunt ; novissimae res et 
extremo metu corpora defixere 
aciem in his vestigiis, in quibus 
pulchram et spectabilem vic - 
toriam ederetis 

34, 3 hi sunt, quos proximo anno 
. . clamore debellastis 


33, 26 et incolumitas ac decus 
eodem loco sita sunt 

30, 7. 15 priores pugnae . . spem 
ac subsidium in nostris man - 
ibus habebant ; . . sed nulla 
iam ultra gens 

32, 24 ulcisci in hoc campo est 

31, 1 liberos cuique ac propinquos 
suos natura carissimos esse 
voluit: hi . . auferuntur ; con- 
iuges sororesque . . polluuntur 

32, 11 nullae Romanos coniuges 
accendunt , nulli parentes fugam 
exprobraturi sunt 


\ 
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41, 17 qualis nostra vis virtusque 
fuerit , talem deinde fortunam 
illius urbis ac Romani im- 
perii fort 

43, 3 ac nescio an maiora vincula 
maioresque necessitates vobis . . 
fortuna circumdederit 

43, 4 dextra laevaque duo maria 
claudunt . . ; circa Padus amnis 
. ab tergo Alpes urgent 

43, 5 hie vincendum aut morien- 
dum , milite8 , est . . et eadem 
fortuna , quae necessitatem pug- 
nandi inposuit , praemia vobis 
. . victoribus proponit 

43, 9 tempus est iam . . magna 
operae pretia mereri 

43, 9 tantumitineri8pertotmonte8 
fluminaque et tot armatas gen - 
tes emenso8 

43, 10 hic vobis terminum laborum 
fortuna dedit 

43, 11 nec quam magni nominis 
bellum est, tarn di f feilem exis- 
timaritis victoriam fore : . . nam 
dempto hoc uno f ulgor e nominis 
Romani quid est, cur illi vobis 
conparandi sint 

43, 13 ut viginti annorum militiam 
vestram cum illa virtute , cum 
illa fortuna taceam 

43, 17 nemo est vestrum , . , cui 
non idem ego virtutis spectator 

44, 1 plena omnia Video animorum 

44, 2 vos . . cum pro patria tum 

ob iram iustissimam pugna- 
turos 

44, 4 ad supplicium depoposcerunt 
me ducem primum , deinde vos 
omnes 


30, 2 hodiernum diem consensum - 
que vestrum initium libertatis 
toti Britanniae fore 

30, 1 Quotiens causas belli et ne- 
cessitatem nostram intueor. 

30, 15 (ultra) nihil nisi fluctus et 
saxa 

32, 16 ita sublata spe veniae tan- 
dem sumite animum , tarn quibus 
salus quam quibus gloria car - 
issima est 

34, 14 imponite quinquaginta an - 
ms magnum diem 

33, 11. 14 ergo egressi . . terminos, 
. . cum vos paludes montesve 
et flumina fatigarent 

33, 12 finem Britanniae . . tenemus : 
inventa Britannia et subacta 

32, 1 an eandem Romanis in bello 
virtutem quam in pace lasciviam 
adesse creditis? nostris illi dis- 
sensionibus ac discordiis clari 
vitia hostium in gloriam exer- 
citus sui vertunt 

33, 6 Septimus annus est , commi- 
litones , ex quo virtute . . vicisiis 

33, 14 equidem saepe in agmine . . 
fortissimi cuiusque voces audie- 
bam : quando dabitur hostis 

30, 2 magnus mihi animus est 

32, 10 omnia victoriae incitamenta 
pro nobis sunt 

31, 12 in excidium petimur 
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44, 4 deditos ultimis cruciatibus 
adfecturi fuerunt 

44, 5 crudelissima ac superbissima 
gens sua omnia suique arbitrii 
facit 

\ 

44, 7 nihil usquam nobis relictum 
est , nisi quod artnis vindicare- 
mus 

44, 8 illis timidis et ignavis esse 
licet . . , quos sua terra , suus 
ager per tuta ac pacata itinera 
fugientes accipient 


32, 23 ibi tributa et metalla et 
ceterae servientium poenae 

30, 16 infestiores Romani, quorum 
superbiam frustra . . effugeris, 
. . si locuples hostis est , avari, 
si pauper , ambitiös* 

33, 21 neque enim nobis . . abun- 
dantia , sed manus et arma et 
in hü omnia 

33, 19 Superasse tantum itineris, 
silvas evasisse , transisse aestu- 
aria . . fugientibus periculosis- 
sima . . sunt ; neque enim nobis 
aut locorum eadem notitia aut 
commeatuum eadem abundantia 


44, 8 vöbis necesse est fortibus viris 
esse , et . . aut vincere aut, si 
fortuna dubitdbit , in proelio 
potius quam in fuga mortem 
oppetere 


33, 24 iam pridem mihi decretum 
est , neque exercitus neque ducis 
terga tuta esse : proinde et ho- 
nesta mors turpi vita potior . ., 
nec inglorium fuerit in ipso 
terrarum ac naturae fine ceci - 
disse 

Aas dieser ZueammeDStellaug geht her?or, wie nahe sich Tacitas 
hier mit Livius (vgl. die Reden des Alexander und Darius bei Curtins IV 14) 
berührt, obschon er gerade in der Rede des Calgacus häufige Anklänge an 
Sallust bietet. Die zahlreichen Berührungspunkte mit Sallust, ebenso die 
minder häufigen mit Cicero sind schon wiederholt gesammelt ; eine Samm- 
lung der Spuren Livianischer Vorbilder im Agricola wird noch yermisst; 
im Einzelnen ist von Wölfflin Philol. XXVI 129 und von den Heraus- 
gebern namentlich Wex und Peerlkamp vor gearbeitet. — 


IV. 

Die oft besprochene Schwäche der meisten Historiker des Alter- 
thums, in ihren Schlachtenschilderungen mehr freie Declamatdonen 
als treue Relationen zu geben , theilt bekanntlich auch Tacitus. In 
seiner Erzählung von Agricola’s Entscheidungsschlacht in Britannien 
(Caledonien) deuten schon die Reminiscenzen aus Vergil und Livius, 
namentlich aber aus Sallust, dann der Mangel an individualisierender 
Schilderung an, dass der ernste Schriftsteller eine rhetorische Stilübung 
nicht verschmäht bat; das zweite Drittel des Cap. 37 und die erste 
Hälfte des Cap. 38 können kaum als etwas Anderes bezeichnet werden. 
Aber da doch Agricola seinem Schwiegersöhne Tacitus, wie er ihm nach 
Cap. 24 seine Gedanken über die Gewinnung und Behauptung Hiberniens 
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mitgetheilt hat, so ohne Zweifel auch den Gang seiner Hauptschlacht 
erzählt haben wird: so wäre es wunderbar, wenn sich in dem Schlacht- 
berichte des Tacitus aus der rhetorischen Hülle nicht ein historischer 
Kern schälen Hesse. Abgesehen von einer Lücke der Darstellung, die 
offenbar nicht durch die Ueberlieferung veranlasst, sondern vom Schrift- 
steller verschuldet ist und die zum Verständniss des Ganzen ergänzt 
werden muss und kann, wie es auch in Peters Note zu 36,15 geschieht, 
ist der Verlauf des Kampfes mit hinreichender Deutlichkeit erzählt. 

Das Schlachtfeld ist eine Ebene von einem Hügel begrenzt. An 
dessen Abdachung staffelförmig angelehnt steht dasFussvolk derBritan- 
nier, deren Wagenkämpfer in der Ebene sich tummeln. Die Stärke 
der Britannier betrüge, wenn die 29, 13 überlieferte Zahl richtig wäre, 
etwas über 30000 Mann ; sie war aber entschieden grösser. Agricola 
stellte in der Ebene etwa 8000 Bundesgenossen ins Gefecht und ver- 
theilte 3000 Reiter auf den Flügeln. Die Legionen standen in Reserve. 
Zunächst nun müssen , was Tacitus verschweigt, die römischen Reiter 
die britischen Wagenkämpfer so engagiert haben , dass dadurch die 
Ebene zwischen dem römischen und britischen Fussvolk frei und ein 
Angriff der Cohorten des Agricola möglich wurde. Im Uebrigen lassen 
sich sechs Gefechtsmomente unterscheiden: 

Erstes Moment: Fernkampf — geringer Erfolg: primo congressu 
eminus certabatur ; . . Britanni . . missilia nostrorum vitare vel cxcutere 
atque ipsi magnam mm telorum superfundere. 

Zweites Moment : Handgemenge — entschiedenes Vordringen der 
römischen Bundesgenossen: Agricola Batavorum cohortes tres ac Tung- 
rorum duas cohortatus est, ut rem ad mucrones ac manus adducerent ; . . 
stratis , qui in aequo adstiterant , erigere in colles' aciem coepere. 

Drittes Moment: Eingreifen der römischen Reiterei — Hindernisse: 
interim equitum turmae , ut fugere covinnarii , peditum se proelio mis - 
euere, et quamquam recentem terrorem intulerant , densis tarnen hostium 
agminibus et inaequalibus locis liaerebant. 

Viertes Moment: Umgehungsversuch der Britannier — Zurückweichen 
derselben vor der römischen Reservecavallerie : Britanni , qui adhuc 
pugnae expertes summa collium insederant et paucitatem nostrorum 
vacui spernebant , degredi paulatim et circumire terga vincetitium 
coeperant , ni . . Agricola quattuor equitum alas , ad subita belli 
retentas, venientibus opposuisset . . pulsos ( que ) in fugam disiecisset. 

Fünftes Moment: Umgehung der Britannier durch römische 

Reiterei — Flucht der Britannier : transvectaeque praecepto ducis a 
fronte pugnantium alae aversam hostium aciem invasere; . . hostium . . 
c atervae armatorum paucioribus terga praestare. 

Sechstes Moment: Letzter Versuch der Gegenwehr von Seite der 
Britannier — Verfolgung derselben durch die Römer: postquam silvis 
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appropinquaverunt , . . primos sequentium incautos collecti et locorum 
gnari circumveniebant ; . . Agricola . ., sicubi artiora erant , partem 
equitum dimissis equis, simul rariores silvas equitem persultare (iusstt). — 

In dieser Uebersicht, die von jeder Polemik gegen andere Auffassung 
absehend nur nach der Anerkennung strebt, einfach und selbstver- 
ständlich zu erscheinen, ist Batavorum cohortes tres ac Tungrorum 
duas geschrieben, während Peter im Text mit Halm die erste Zahl nach 
den Handschriften weglässt und mit Kritz erklärt, dass alle Cohorten 
der Bataver gemeint seien; doch scheint den meisten Herausgebern die 
Einfügung einer Zahl nöthig, ob nun mit Ritter und Nipperdey quinque 
ergänzt, oder mit Peerlkamp ac in quattuor (IV) geändert, oder (nach 
Rhenanus) mit Haase, Urlichs, Gantrelle und Dräger tres hinzugesetzt wird. 

Aus der Erklärung Peters zur Schlachtbeschreibung hebe ich als 
richtig hervor, dass unter equitum turmae 36, 15 Reiter der Römer ver- 
standen werden , wie bei den neueren Herausgebern gegen Roth und 
Dronke jetzt anerkannt ist; ferner dass in der schwierigsten Stelle 
dieser Partie die unverständlichen Worte der Handschriften minimeque 
equestres: ea (cod. A corr. ei) enim pugnae fades erat abweichend 
von der Lesart der meisten neueren Ausgaben emendiert werden. Der 
von Wex, Kritz, Peerlkamp, Henrichsen, Dräger, Halm und Nipperdey 
anfgenommenen Aenderung Anquetil’s minimeque aequa nostris iam 
pugnae facies erat steht nämlich die Möglichkeit einer leichteren 
Emendation, die überdies durch Parallelstellen gestützt wird, entgegen. 
Mit dem Zusammenhänge scheint mir übrigens auch diese Lesart ver- 
einbar ; Peter behauptet zwar in Uebereinstimmung mit Gantrelle, 
dessen Contributions ä la critique et ä V explication de Tacite I 46 — 50 
ausführlich über die Frage handeln , mit den vermutheten Worten 
minimeque aequa nostris iam pugnae facies erat stehe namentlich dies 
in völligem Widerspruch , dass die Römer zu Anfang des folgenden 
Capitels in Bezug auf eben diesen Moment als vincentes bezeichnet 
' werden. Aber bei Tacitus liegt in den Worten 37, 3 Britanni . . 
circumire terga vincentium coeperant nicht die entfernteste Andeutung, 
dass vincentes nur „in Bezug auf eben diesen Moment“ gesagt sei. 
Es findet sich vielmehr gar kein besonderer Bezug des Particips ange- 
deutet; dasselbe muss daher auch allgemein verstanden werden und 
ist dann eine völlig treffende Bezeichnung der Römer, die, auch wenn 
für dieselben augenblicklich das Ansehen des Treffens keineswegs 
günstig ist, doch im Ganzen entschieden im Yortheile sind. Gantrelle 
selbst sagt von der römischen Infanterie: nous V avons vue, et dans 
la plaine et sur la pente des collines , combattre depuis longtemps avec 
le plus grand succbs. Ganz ähnlich heisst bei Sallust das Heer des 
Metellus im Hinblick anf seine früheren Erfolge trotz einer augen- 
blicklichen, im Vergleich mit der Situation der Truppen Agricola’s 
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weit bedenklicheren Panique exercitus victor im Jugartha 58, 4 f. i 
interim Metellus cum acerrutne rem gereret, clamorem hostilem a tergo 
accepit , dein convorso equo animadvortit fugam ad se vorsum fieri: 
quae res indicabat popularis esse, igitur . . C. Marium . . obsecrat , 
ne quam contumeliam remanere in exercitu Victore . . sinat Nicht 
also das Motiv von Gantrelle und Peter, sondern die Möglichkeit 
einer entsprechenderen Gestaltnng der ganzen Stelle veranlasst mich, 
die Lesart aequa nostris zurückzuweisen. Bedenklich erscheint mir 
Gantrelle’s Aenderung: miraque equestris pugnae fades erat , cum 
aegre iam diu adversarii st ante s simul equorum corporibus im- 
pellerentur. Die Lesung miraque ist zwar nicht allzu schwer, aber 
doch nicht so leicht, als sie ihrem Urheber däuchte, da inzwischen fest- 
gestellt wurde , dass die beste Handschrift minimeque nicht abgekürzt, 
sondern ausgeschrieben hat. Die Richtigkeit der Streichung von ea 
(ei) enim vor pugnae facies wird nicht einleuchtender durch die Er- 
klärung , es habe sich ein Leser , dem vermuthlicb die Bezeichnung 
equestris pugna für einen Kampf gegen Fussvolk befremdlich erschieD, 
an den Rand geschrieben ea enim erat; davon sei in der Abschrift 
erat weggefallen, ea enim in den Text aufgenommen worden, aber nicht 
etwa vor erat (was man allenfalls glanben könnte), sondern vor pugnae . 
Auffallend ist es auch, dass statt aut geschrieben werden soll adversarii , 
das sich doch leichter aus adiuaut gewinnen liess, so dass iam diu bei 
der Emendation wegfiele. Ritter deutet im Texte zwei Lücken an und 
ergänzt den Gedanken in der Note: minimeque eques tres super im - 
pendentes ordines pervasit aut perrupit, primum cohor- 
tium , alter um tertiumque hostilem (ea enim pugnae facies 
erat ) , cum e gradu aut staute s suorum cohortes simul equorum 
corporibus impellerentur. Haase liest : minimeque equestris ea iam 
pugnae facies erat, cum eg r e di ent es aut stantes s. e. c. i.; Urlichs: 
minimeque pedestris ei [enem] pugnae facies erat, cum pleno gradu 
aut stantes s. e. c. ». und erklärt die Aenderung von equestris in 
pedestris im Rhein. Mus. XXXI 524 so: „das Subject zu impellerentur 
müssen die pedites sein; denn durch die Pferde werden die Reiter nicht 
gedrängt, wohl aber die Fusssoldatcn , zwischen deren Reihen jene sich 
Platz machen. Sie kommen von einem Reitertreffen zu einem Kampf 
des Fussvolks , also nicht jenes , sondern dieses wird verändert“. Im 
Gegensätze hiezu fasst Peter mit Walch equites als Subject zu impeller- 
entur und meint, dass die Reiter „durch die im Getümmel nach- 
drängenden Pferde geschoben und gestossen wurden“; er schreibt dem- 
nach : minimeque equestris eorum pugnae facies erat , cum i n gradu 
stantes simul equorum corporibus impellerentur . Zu dieser Auffassung 
wurde Peter durch eine Stelle im Livius geführt, auf welche Peerlkamp 
aufmerksam gemacht hat, XXII 47, 1 : equitum Gallorum Hispanorumque 
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laevom cornu cum dextro Romano concurrit , minime equestris more 
pugnae : . . nullo circa ad evagandum relicto spatio . in derectum 
utrimque nitentes, stantibus ac confertis postremo turba equis, vir virum 
amplexus detrahebat equo. Dieselben Worte batte ich im Auge, als ich 
in den Jahrbb. f. Philol. 1876, 558 die Nothwendigkeit der Aenderung 
von equestris in pedestris bestritt, und ausserdem dachte ich an eine 
Stelle bei Sallust im Jugurtba 59, 3: ( Numidae ) non , uti equestri 
proelio solet, sequi, dein cedere, sed advorsis equis concurrere, inplicare 
ac perturbare aciem: ita . . hostis paene victos dare. Hier ist die 
Situation derjenigen bei Tacitus noch ähnlicher als in der Stelle des 
Livius. Wie hier so glaube ich daher auch im Agricola die Wirkung 
der Verwirrung nicht auf die eigenen Reihen, sondern auf den Feind 
voraussetzen zu müssen und beziehe das Prädicat pellerentur auf das 
Subject hostes , das sich aus dem unmittelbar vorhergehenden Satze 
leicht ergänzt. Den Sinn kann ich sonach etwa so wiedergeben: mini- 
meque equestris ea pugnae fades erat : hostes enim tantum aberat ut 
ab equitibus nostris , uti equestri proelio solet , modo instantibus , modo 
cedentibti8 vexarentur , ut equitatu adversis equis concurrente et in 
eodem loco haerente non solum equitum armis sed simul equorum cor- 
poribus ex eo, unde progredi aut ubi resistere conabantur , loco peller- 
entur. Den Wortlaut der Stelle aber suchte ich in möglichstem An- 
schluss an die verdorbene Ueberlieferung so herzustellen: minimeque 
equestris ea iam pugnae facies erat, cum e gradu aut statu simul 
equorum corporibus pellerentur. Für e gradu aut statu habe ich 
a. 0. zwei Livianische Stellen citiert, für pellerentur verweise ich auf 
die zur Vergleichung überhaupt geeignete Stelle bei Tacitus ann. 
VI 35, 6 (Halm) . . modo equestris proelii more frontis et tergi vices, 
aliquando ut conserta acie corporibus et pulsu armorum pellerent 
pellerentur. 

Es ist oben bei der Uebersicht des Verlaufes der Schlacht bemerkt 
worden, dass die 29, 13 überlieferte Zahl des britannischen Heeres super 
triginta milia armatorum zu klein sei. Peter vermag dies nicht zu 
bestreiten , findet aber eine Aendenjng derselben mit Recht insofern 
willkürlich , als sich keine sichere Verbesserung finden lässt, weshalb 
er und Halm die Ueberlieferung mit einem gewissen Rechte festhalten. 
Urlichs schlug im Festgruss an die XXVI. Philologenversammlung 
S. 7 septuaginta vor, schrieb jedoch in seiner Ausgabe super centum 
triginta unter Hinweisung auf Dio Cass. LXII 8. Aber zwischen dieser 
nnd der fraglichen Stelle ist doch ein grosser Unterschied. Calgacus 
nennt zwar in seiner Ansprache 32, 13 die Römer paucos numero , 
aber gewiss nicht ohne rednerische Uebertreibung; und indem er hinzu- 
setzt trepidos ignorantia, caelum ipsum ac mare et silvas, ignota omnia 
drcumspectantes , rechnet er wenigstens die britannischen auxilia 
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offenbar nicht mit, er spricht ja auch 32, 17 die Hoffnung aus: in ipsa 
hostium acie inveniemus nostras manus : agnoscent Britanni suam 
causam. Wenn es aber in der Schilderung des Kampfes 37, 2 heisst : 
Britanni . . paucitatem nostrorum vacui spernebant , so sind unter 
nostri natürlich nur die engagierten Truppen gemeint, also nicht 
die Legionen, die nach 35, 5 in Reserve standen. Dadurch reduciert 
sich das von Urlichs urgierte numerische Misverhältniss zwischen 
den Truppen des Agricola und seinen Gegnern jedenfalls. Während 
nun Dio a. 0. von den Leuten des Suetonius Paulinus sagt: otdh 
owf’ si iva ird^^aay tl-ixvovvxo , xoaovxov tjXaxxovvxo x<3 
7 iXtj&ei , berichtet Tacitus, 35, 11 : Agricola superante hostium multi- 
tudine veritus , ne in frontem simul et latera suorum pugnaretur , 
diductis ordinibus , quamquam porrectior acies futura erat et arcessen- 
das plerique legiones admonebant, promptior in spem . . . Agricola 
also glaubte durch Ausdehnung seiner Reihen (aber gewiss nicht so, 
dass die Truppen nur einen Mann tief standen) einer Umschliessung 
Vorbeugen zu können; und obwohl die Feinde diese versuchten, gelang 
es ihm dieselbe zu vereiteln , ohne dass er dazu seiner Legionen be- 
durfte. Seine Lage ist also der Ueberlegenheit des Feindes gegenüber 
eine viel günstigere als die von Dio geschilderte des Paulinus. Freilich 
ist der Unterschied zwischen den 130000 Mann , die nach der neuen 
Vermuthung von Urlichs Calgacus gehabt haben soll, und den 330000 Mann 
der Königin Bunduika immerhin bedeutend ; aber trotzdem erscheint 
der frühere Vorschlag von Urlichs Septuaginta oder Nipperdeys Lesart 
super octoginta angemessener. 


V. 

Im Vorworte zu Peters Ausgabe wird der Agricola als Biographie 
bezeichnet. Man könnte dies für selbstverständlich halten ; aber 
Kundige wissen , dass der biographische Charakter der Taciteischen 
Schrift vielfach bestritten worden ist , wie denn überhaupt wenige 
Werke der römischen Prosa eine so verschiedenartige Würdigung 
gefunden haben. Hat nach Walch auch Bähr und selbst Bernhardy 
das Büchlein als das Meisterwerk antiker Biographie charakterisiert, 
so wird demselben neuerdings gerade das Wesen einer Biographie ab- 
gesprochen , und zwar wieder in entgegengesetztem Sinne. Denn 
während es Hübner, La Berge, Gantrelle zu wenig historisch finden 
und ein Werk der rhetorischen Gattung darin erblicken, meint Andresen, 
es sei in manchen Theilen so rein historisch , dass diese zu einem 
andern, nicht biographischen Zwecke ausgearbeitet sein müssten. Und 
während Hübner im Agricola eine combinierte neue Kunstgattung 
erkennen will, betrachten ihn Hirzel und Andresen als Zwitterwerk. 
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Während endlich die Schrift den Meisten als das erscheint, wofür der 
Autor sie ausgibt, als ein Denkmal der Pietät, suchen Hoffmann, Stahr, 
Gantrelle und Jäger darin eine politische Tendenzschrift. Was sich 
nach der von Urlichs und Teuffel gegebenen Würdigung als das 
Richtige darstellt, habe ich im Literar. Centralblatt 1875 Nr. 23 und 41 
angedeutet und wenigstens bezüglich eines Punktes in den Jahrbüchern 
für Philol. 1875 S. 346 ff. ausgeführt. Im Folgenden soll die Contro- 
verse nicht in ihrem Verlauf, sondern nach ihrem Inhalt überblickt, 
die Entscheidung gelegentlich auch durch einen neuen Gesichtspunkt 
ergänzt werden. Eine Erörterung der angeblichen oder wirklichen 
Tendenz des Agricola bleibt ausgeschlossen. Die Hauptfrage ist: 
G eh Ört d er Agr icola zu r historischen od er rh et orisc h e n 
Kunstgattung? 

Zur Beantwortung braucht hier nicht Alles wiederholt zu werden, 
was namentlich Urlichs, Hoffmann, Hirzel und Junghans gegen die ein- 
zelnen Theile der von Hübner versuchten Beweisführung , dass der 
Agricola eine laudatio sei, vorgebracht haben. Es ist zunächst auf drei 
Gründe einzugehen, durch welche die Zuweisung des Agricola zur rhetor- 
ischen Kunstgattung gestützt werden sollte; diese Gründe betreffen die 
rhetorische Färbung, die dieses Buch mehr als die anderen historischen 
Werke des Tacitus kennzeichnet; die Aehnlichkeit, welche speciell der 
Schluss wie die Einleitung mit den entsprechenden Theilen einer Rede 
haben sollen; endlich den apologetischen Charakter des Ganzen. Von 
den erwähnten Gründen ist der zweite haltlos. Denn der Eingang des 
Agricola gleicht im Wesentlichen den Einleitungen zu den historischen 
Monographien des Sallust, wie Teuffel gezeigt hat, und bietet in der 
Composition die grösste Aehnlichkeit mit dem Anfänge der Historien 
des Tacitus , wie von Urlichs nachgewiesen ist. Der Schluss aber 
erscheint zwar durch den gehobenen Ton, der überall durchklingt, und 
durch die feierliche Apostrophe wirklich pathetisch und erinnert an 
Ciceros Muster (de or. III 2, 8. Brut. 1,4); allein die Schlussapostrophe 
findet sich, woran Hoffmann erinnert bat, ebenso bei Vellejus Paterculus, 
kann demnach nicht als Kennzeichen der rhetorischen Gattung gelten ; 
und der gehobene Ton erklärt sich zur Genüge aus dem persönlichen 
Verbältniss des Biographen zu seinem Helden. Uebrigens liegt gerade 
darin ein Beweis gegen die Richtigkeit der Annahme, welche den 
Agricola als rednerisches Werk bezeichnet, dass die Nutzanwendung, 
zu welcher die Bewunderung der Tugenden des Helden führt, sich nicht 
an einen fingierten Zuhörerkreis, sondern nur an den Autor selbst und 
die Seinigen richtet. Der erste und dritte von den oben angeführten 
Gründen der Gegner heben richtige Thatsachen hervor, beweisen jedoch, 
wie schon von Hoffmann angedeutet ist, keineswegs, was sie beweisen 
wollen. Denn rhetorisch gefärbt sind alle historischen Werke des 
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Tacitus und natürlich dasjenige historische Buch am meisten, dessen 
Abfassung der Zeit des rednerischen Berufs des Tacitus am nächsten 
liegt. Es findet eben auf Tacitus Anwendung, was Quintilian X 1, 74 
von dem Historiker Theopomp sagt : oratori magis similis , ut gui , 
antequam est ad hoc opus ( historiam ) sollicitatus , diu fuerit orator. 
So erklären sich die von Hübner betonten Pleonasmen, Antithesen und 
Gemeinplätze, die sich nach Halms schlagendem Nachweise ebenso in 
der Germania finden, obwohl es Niemanden einfallen wird, deshalb die 
Germania zur rednerischen Kunstgattung zu rechnen. Apologetisch 
aber ist natürlich jede Biographie , deren Held die misgünstige Ver- 
kennung der Welt ( ignorantiam recti et invidiam) noch nicht über- 
wunden hat. Denn indem der Biograph die historische Wahrheit zur 
Geltung bringen will , muss er dieselbe nach eben jener Richtung mit 
besonderer Sorgfalt sichern , von welcher her Angriffe drohen oder 
schon unternommen worden sind. Von jenen drei Gründen vermag 
also keiner zu erweisen, dass dem Agricola der historische Charakter 
abgesprochen werden müsse oder auch nur dürfe. Und wenn Tacitus 
ein Bild seines Schwiegervaters ohne Schatten gezeichnet, wenn er mehr 
gelobt als beurtheilt hat, so ist dies nur der wahre Ausdruck seiner 
Auffassung und es folgt daraus nur, dass diese Biographie einen Fehler 
vieler Biographien alter und neuer Zeit tbeilt, nicht aber dass sie 
keine Biographie ist. 

Freilich hat man postuliert, dass das Buch des Tacitus vollkommen 
sein müsse, obschon er selbst gewiss nicht aus Ziererei, sondern mit 
ernstem Bedacht seine ungeübte Darstellung (incondita ac rudis vox ) 
beklagt und sein subjectives Pietätsverhältniss ( professione pietatis) als 
Motiv des Werkes bezeichnet. Da nun eine nüchterne Kritik die 
Biographie nicht als vollendet in ihrer Art anerkennen kann f weil 
dieselbe eben der Objectivität in der Auffassung und Darstellung ent- 
behrt, so hat man nach Hübners Vorgang den Agricola einer anderen 
Gattung zugewiesen, die mit dem eloge historique der Franzosen ver- 
glichen wird, von welcher uns aber leider weder ein Beispiel noch eine 
Theorie aus dem Alterthum zur Vergleichung erhalten ist. Indessen 
ist es nicht einmal bei dieser Annahme gelungen, den Agricola als 
tadelloses Meisterwerk zu erweisen; es wurde vielmehr zugestanden, 
dass einzelne Partieen ungehörig erschienen, obschon man sogar die 
Beschreibung Britanniens für eine Lobrede geeignet finden wollte. 

Mehr Anschein der Berechtigung hat die Berufung auf die Worte 
Cap. 2: cum Aruleno Rustico Paetus Thrasea , Herennio Senecioni 
Priscus Helvidius laudati essent. Aber es ist gar nicht erweislich, ob 
Tacitus sein Werk mit den Schriften des Rusticus und Senecio anf 
eine Linie stellt; denn er führt diese lediglich als Beispiele des 
Druckes an, den die Tyrannei des Domitian auf freimüthige Autoren 



Digitized by Google 


167 



und ihre Werke ausgeübt hat. Allein auch wenn eine von Tacitus 
beabsichtigte Vergleichung angenommen wird, so spricht dieselbe nicht 
gegen, sondern für den historischen Charakter des Agricola; denn das 
Werk de9 Senecio wird ausdrücklich als Biographie bezeichnet von 
Plinius ep. VII 19,5: nam cum Senecio reus esset , quod de vita Helvidi 
libros composuisset. Daher beweist es auch nichts für den Charakter des 
Agricola als einer Lobrede, wenn Tacitus Cap. 3 sagt: hie interim liber 
honori Agricolae soceri mei destinatus , und es ist ebenso unnöthig als 
unthunlich, die Worte honori . . destinatus mit Peerlkamp zu tilgen. 
Denn mit Recht bemerkt 0. Jahn zu Cic. or. 11, 37, dass Cicero die 
Geschichtserzählung der epideiktischen Gattung zurechnet. Bei der 
Uebersendung seines vnofxvrjpct ( commentarius consulatus mei Graeee 
compositus) schreibt Cicero ad Att. I 19, 10, er werde noch einen 
commentarius Latinus und ein poema über sein Consulat verfassen, 
und fügt bei: ne quod genus a me ipso laudis meae praetermittatur. 
Trotzdem versteht es sich von selbst, dass jene Memoiren historischen 
Charakter hatten, und Cicero sagt dies noch ausdrücklich : non £yx<t>fj.i- 
ttonxti sunt haec , sed ioioQixa, quae scribimus. Und wie Cicero das 
Vorbild des Redners Tacitus, so rechnet auch Quintilian, der wenigstens 
im weiteren Sinne der Lehrer des Tacitus war, 1X4, 129 f. die historia 
zum demonstrativum genus. Auch der Nachahmer des Tacitus, Ammian 
leitet seine Erzählung der Grossthaten Julians mit einem ähnlichen 
Gedanken ein XVI 1, 3: Quidquid autem narrabitur , quod non falsitas 
arguta concinnat , sed fides integra rerum absolvit, documentis eviden- 
tibus fulta , ad laudativam paene materiem pertinebit. So ergibt sich, 
dass jene Worte des Tacitus liber honori . . destinatus von einem Werke 
der historischen Gattung gebraucht werden konnten. Sie beziehen sich 
auf den zweiten der von Quintilian X 1, 31 angegebenen Zwecke der 
historischen Darstellung: ( Historia ) ad memoriam posteritatis etingenii 
famam componitur. Auch der erste dieser beiden Zwecke ist vom 
Autor wiederholt ausgesprochen. 

Ueberhaupt bezeichnet Tacitus den Agricola auf das Bestimmteste 
als historisches Werk, wie namentlich von Urlichs und Hoffmann nach- 
gewiesen worden ist. Er nennt e3 die Erzählung des Lebens eines 
Verstorbenen und wendet sich nicht an Zuhörer und nicht an die Gegen- 
wart, sondern an die Nachwelt, wie folgende Stellen zeigen: Cap. 1 
facta moresque posteris tradere ; (ad prodendam virtutis memoriam ; 
suam ipsi vitam narrare ;) 2 narraturo mihi vitam defuncti hominis; 
44 quod si habitum quoque eins posteri noscere velint ; 46 posteritati 
narratus et traditus. Er vergleicht sein Buch mit anderen biographischen 
Schriften (Cap. 1), führt es als Vorläufer eines grösseren historischen 
Werkes ein (Cap. 3) und setzt an einer Stelle geradezu den historischen 
Charakter seines Berichts den rhetorischen Darstellungen Anderer entgegen 
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(Cap. 10): quae priores nondum comperta eloquentia percoluere, rerum 
fide tradentur. Gegenüber diesen zahlreichen und unzweideutigen Zeug« 
nissen des Schriftstellers selbst blieb nur der gewagte Einwand übrig, 
dass Tacitus über den wahren Charakter seiner Schrift den Leser habe 
täuschen wollen, da es ja die grosse Kunst des Redners sei, bisweilen sein 
Ziel zu verbergen. Aber zugegeben, dass eine Tendenzschrift, wenn der 
Agricola eine solche wäre, ihren tendenziösen Inhalt verhüllen musste: 
so ist doch kein Grund einzusehen, warum der Autor über die redner- 
ische Form seines Werkes hätte täuschen wollen. Und wenn er es 
wirklich wollte, wie konnte es ihm gelingen, da ja die Form der laudatio 
eine wohlbekannte war und in ihrer Eigentümlichkeit gewiss nicht 
durch einzelne Redewendungen sich verbergen liessV 

Uebrigens hat Tacitus den Agricola nicht nur als historisches Werk 
bezeichnet, sondern auch als solches behandelt. Hübner selbst ge- 
steht (Herrn. I. 442 f.) im Hinblick auf die im Agricola eingelegte Be- 
schreibung von Britannien und die Erzählung von den früheren Expe- 
ditionen dorthin , dass „das rhetorische Kunstwerk durch diese Er- 
weiterung über seine Sphäre hinaus und in die des historischen Kunst- 
werks gehoben werde; wie denn auch der eigentliche Kern der Bio- 
graphie, der Bericht über Agricolas britannische Verwaltung nach Form 
und Umfang über die einer Rede gesteckten Grenzen hinauagehe.“ 
Ebenso spricht Hübner (a. 0. 448) bestimmt aus, dass Tacitus sein jener 
„beliebten Gattung“ der laudationes angehöriges Werk zu einer „histo- 
rischen Leistung“ zu erheben gewusst habe. Historiker Bind auch die 
Vorbilder, denen Tacitus im Agricola nachgeeifert hat, namentlich Sallust 
und in zweiter Linie Livius, wie oben ausgeführt wurde. Ja schon die 
Anfangsworte Clarorum viroruin facta moresque posteris tradere konnten 
den römischen Leser nicht im Ungewissen darüber lassen, dass er eine 
historische Schrift vor sich bähe. Zwar ist hier das Feld der Ver- 
gleichungbeschränkt; von den historischen Werken des Vellejus, Curtius 
Sueton sind die Anfänge verloren. Doch vergleiche man nur Gellius 
I 3, 1: in libris eorum , qui vitas resque gestas clarorum hominum 
memoriae mandaverunt. Wie diese Umschreibung, so zeigt auch das 
bei Gellius I 14, 1 stehende Citat : Iulius Hyginus in libro de vita 
rebusque inlustrium virorum , dass Tacitus sich mit jenen Anfangsworten 
als Historiker , beziehungsweise Biographen einführt. Schliesslich ist 
es gleichsam eine Probe für die Richtigkeit des gewonnenen Ergebnisses, 
wenn wir bei Cicero or. 20, 66 lesen: Huic generi historia finituma est , 
in qua et narratur ornate et regio saepe aut pugna describitur , inter- 
ponuntur etiam contiones et hortationes. Für die narratio ornata im 
Agricola liefert jede Seite den Beleg; eine descriptio regionis geben 
Cap. 10 ff., eine descriptio pugnae Cap. 35 ff. , hortationes des Calgacus 
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und Agricola sind eingelegt Cap. 30 ff. Der Agricola ist sohin 
ein historisches Werk: keine Lobrede, Bondern eine 
Biographie. 

Allerdings findet Andresen namentlich die Erzählung von der Er- 
oberung Britanniens mehr einem allgemein historischen als einem bio- 
graphischen Werke entsprechend. Hoffmann vermisst in der Biographie 
das Detail der Erzählung , das für die psychologische Charakteristik 
unentbehrlich erscheine. Beides ist nach unserer modernen Betrach- 
tungsweise unbestreitbar, kann aber das Urtheil über die Kunstgattung 
welcher die Schrift zugewiesen werden muss, nicht berühren. Aus der- 
jenigen biographischen Litteratur ,| mit welcher sich der Agricola ver- 
gleichen liesse, i9t fast Nichts erhalten, so dass wir bei der Untersuchung 
auf die Schrift selbst angewiesen sind. Und wenn Hübner (a. 0. 439) sagt, 
wir könnten uns „über das Verlorene eine ziemlich deutliche Vorstellung 
bilden,“ so muss ich gestehen , dass mir dies nicht gelungen ist. Mir 
scheinen die von R. Schöll (Jenaer Lit. -Ztg. 1874, 555) aufgeworfenen 
Fragen noch offen zu sein: „welche Gesetze und Grenzen für die antike 
Biographie gelten, und woher wir dieselben kennen; ferner was das 
Interesse des lesenden Publikums von dem Schriftsteller Tacitus for- 
derte?“ — Und doch lässt sich erst nach Lösung dieser Fragen der 
Kunstwerth des Agricola sicher beurtheilen, dessen Kunstgattung 
längst richtig erkannt werden konnte. 

Würzburg. Adam Eussner. 


Soph. Oed. Col. 880 f. 

Ueber diese vielbesprochene Stelle hat Hr. Coli. Keiper Bd. 12 
p.332 f. eine neue Erklärung und Schreibart vorgeschlagen. So dankens- 
werth der Nachweis ist, dass ßtß<5v nicht in dem gewöhnlich angenom- 
menen Sinne verstanden werden dürfe, so wenig kann man sich mit den 
Aenderungen einverstanden erklären, schon deshalb nicht, weil vsqt4qovs 
ein metrischer Fehler ist. Nach meiner Meinung sind die Verse, nach- 
dem einige Worte verschrieben waren, von einem alten Kritiker gründ- 
lich verdorben worden. Dass, wie es nach v. 1305 ff. scheint, hier vom 
Tode des Polyneikes die Rede sei, halte ich desshalb für unwahrschein- 
lich, weil dieser Gedanke zu der sehr zurückhaltenden Rede der sanften 
Ismene nicht gut passt. Ich vermuthe daher, dass nur der Gegensatz 
zu v. 374 f. ausgedrückt war: Polyneikes sammelt sich ein Heer und 
zieht gegen Theben , um die Herrschaft wieder zu gewinnen , die er 
vorher besessen hat. Desshalb schlage ich vor für die überlieferte Lesart: 
«t/rtV ’Agyog rj ro Katfueiatv ne&ov xafrstjcjv rj 7 igog ovQttvov 

ßißtijy — folgendes zu schreiben (vgl. Eur. Phoen. 78 ff. 478 f.): 
a»£ av&tg (tQyijg ngoa&e xolgavog yeycog 
Tifirjv xaSeljov ngog ro Ka&jxelwv nidov. 
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Letztere Worte sind zu V. 378 ro xolXov v AQyog ßas (pvyas nqoa- 
XafjLßavsi etc. zu construireu. Durch den Einfluss des nqog wurde 
statt c/Q'/ijs geschrieben 'Aqyog und yeytos geändert, als xoIqcivos ver- 
schrieben war. 

Schwein furt. Metzger. 


Der zu hoch gegriffene Lehrstoff in den neneren Sprachen an den 
zukünftigen Realschulen. (Zum Promemoria.) 

Obgleich man das Alte, weniger Entsprechende, das bald zu Grabe 
getragen wird, nicht mehr erwähnen soll, so wird es doch unbedingt 
nötig, wieder darauf zurückzukommen, wenn bei dem Neuen, von Allen 
längst Ersehnten, obschon es im grossen Ganzen w r ol durchdacht ist, das 
Richtige vielleicht doch nicht in jeder Beziehung getroffen wurde. Und 
dies ist der Fall auf dem Gebiete der neueren Sprachen, von welchen 
besonders früher die Ansicht geherrscht hat , dass man sie spielend 
lernen könne. Wol mag es einzelne Glückliche geben, die da französ- 
isch und englisch im Handumdrehen lernen : unter unsere künftigen 
Realschülern werden es nur wenige sein, und diese Wenigen sind nicht 
massgebend. Unsere Aufgabe muss es sein, den mittelmässig begabten 
Schüler so weit zu bringen, dass er innerhalb 6 Jahren, vielleicht mit 
einiger Nachhilfe in dem einen oder andern Kursus — was nie zu 
vermeiden sein wird — mit Voraussetzung des entsprechenden häus- 
lichen Fleisses, die Schule mit einem gediegenen Fond von Wissen 
absolvirt. Sollten wir das Glück oder Unglück haben, auch Genies 
unter unsern Schülern zu zählen, so müssen sich dieselben eben nach 
den Andern richten . und den vorgeschricbenen langsameren, jedoch 
sicheren Weg mitwandeln. Welche Plackerei , welche Anstrengung, 
welche Ueberarbeitung und Ueberbürdung die Schüler hatten, um das 
vorgesteckte Ziel zu erreichen, wissen wir Alle. Im ähnlichen Ver- 
hältnisse standen wir, die Lehrer: es durfte keine Minute Zeit verloren 
kein anderes Gebiet bei der Lektüre berührt werden , damit man ja 
vom eigentlichen Fache nichts einbüsste. Das soll sich freilich 
jetzt anders gestalten. Ob das Richtige ganz genau getroffen wurde, soll 
hier näher untersucht werden. Es fällt mir nicht im entferntesten ein, 
auf meine subjektive Anschauung gestützt nachweisen zu wollen, dass 
man auch dies Mal etwas zu weit gegangen ist in den Anforderungen, 
obschon ich es könnte: ich bin an ein vorsichtigeres Procedere gewöhnt, 
und habe neben Wiese p. 60, 67 & 68 (ich kann wol annehmen, dass 
"jede Anstalt im Besitze dieseß Werkes ist) Jahresberichte verschiedener 
Anstalten aus Nord und Süd vor mir liegen , aus welchen ich das in 
der untersten Klasse durcbgenommene Pensum anführe. 
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Die 6klassigen höheren Bürgerschulen Badens — ohne Latein: 
Heidelberg, Plötz, Elementarbuch 1 — 60, avoir u. etre u. I. Konjugat. 
Frei bürg, „ „ 1 — 40; im kl. vocab. 1—16. 

Karlsruhe, „ Elementargrmtk. 1 —54; avoir u. etre u. I. Konjugat. 

je 7 Stunden wöchentlich. 

Friedrichs-Werdersche Gewerbeschule in Berlin, 
ohne Latein: Plötz, Elementarbuch 1—50, die 4 Konjug. , Vokabel- 
lernen im kl. vocab. > der einfache Satz, die Redetheile. 8 Stunden. 
Neunjähriger Kursus. 

Luisenstädtische Gewerbeschule Berlin, ohne Latein. 
Plötz, Elementarbuch 1 — 50. 6 Stunden. Achtjähriger Kursus (75). 

Höhere Bürgerschule Frankfurt a./M., ohne Latein. Plötz, 
Elementarbuch 1 — 40. 6 Stunden. 

Mit Latein : 

Musterschule (Realschule I. 0.) Frankfurt a./M. 8 Klas- 
sen. Plötz, Elementarbuch 1 — 60. 6 Stunden. 

Realschule I. 0. Köln. 9 Jahreskurse. Plötz, Elementarbuch 
1 — 74. 5 Stunden. 

Realschule I. 0. zu St. Petri & St. Pauli, Danzig. Plötz, 
Elementarbuch 1 — 60, avoir & etre , die 4 Konjug. 5 Stunden. 

Realgymnasium Mannheim, 8 Jahreskurse. Plötz, Elemen- 
targrammatik 1 — 60. 5 Stunden. 

GrossherzoglicheRealschulel. 0. Ludwigslust. 9 Jahres- 
kurse. Plötz, Elementarbuch 1—60. 4 Stunden. 

Der frz. Unterricht beginnt da in der II. untersten Klasse — . In dem 
Promemoria heisst es: „Regeln über die Aussprache; Leseübungen: die 
Formenlehre mit Einschluss des Fürwortes und des regelmässigen Zeit- 
wortes“. Drückt man dieses Pensum nach Plötz, Elementarbuch in 
Lektionen aus, so heisst es: 85 Lektionen, also viel mehr als in 
den 11 von mir angeführten Jahresberichten. Dass überdiess in den 
Anstalten , in welchen das Lateinische schon ein Jahr vor Beginn des 
Französischen und fortlaufend mit demselben getrieben wird , mehr 
Französich durchgenommen werden kann, bedarf keines weiteren Kom- 
mentars; und selbst in diesen Anstalten geht man nicht so rasch voran. 

Nun aber erlaube ich mir zu bemerken , dass Plötz’ Elementar- 
buch gar nicht massgebend ist, da dieses und ganz besonders der Theil 
der Schulgrammatik, welcher die unregelmässigen Verben behandelt, 
viel zu wenig Uebungsbeispiele enthält. Jeder, der nach Plötz unter- 
richtet hat, wird dies bestätigen müssen. Ein noch schlagenderer 'Be- 
weis dieser meiner Aufstellung ist, dass Dr. Bertram zu den betreffen- 
den Kapiteln der Schulgramm, ein stark fingerdickes Buch geschrieben 
hat , das nur Uebungssätze enthält. Nebenbei vergleiche man einige 
gute, andere Lehrbücher. Das beste , durch welches Plötz schon aus 
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manchen Anstalten und mit Recht verdrängt wurde, ist A. Benecke’s 
französische Schulgrammatik (7. revidirte Auflage, Potzdam, Stein), die 
300 Octavseiten für die regelmässige und unregelmässige Formenlehre 
mit vielen ausgezeichneten Uebungsaufgaben enthält. An unsern Anstalten 
muss viel, sehr viel übersetzt werden, das Konjugiren etc. allein thut 
es nicht. Man mache doch selbst einmal den Versuch und treibe noch 
eine andere romanische Sprache, spanisch oder italienisch etwa nach 
Sauer (Heidelberg, Gross), so wird man gewiss zu der Einsicht gelangen, 
dass sehr viele Uebungsaufgaben zum Uebersetzen nötig sind, um alle 
Formen rasch und sicher anwenden zu können. Bei den Sauer’schcn 
Büchern wird man sofort zu der Ueberzeugung kommen, dass, wenn 
der reife, geübte Verstand zur sichern Einprägung vieler Uebun gen 
bedarf, es um so viel mehr bei dem jugendlichen, ungeübten der Fall 
sein muss. Ebenso verdient der praktische Lehrgang der französischen 
Sprache von Magnin & Dillmann, Wiesbaden, Bischkopff, Beachtung 
wegen der grossen Auswahl von Uebungsaufgaben. 

Noch andere Vergleiche in den übrigen Kursen anzustellen, dürfte 
überflüssig erscheinen , denn das Verhältniss ist das gleiche. In den 
höheren Bürgerschulen Badens wird in der Oberklasse noch Grammatik 
getrieben. Stundenzahl wöchentlich : 7. 7. 6. 6. 6. 6. S. 38. Ebenso 
in der Friedr. Werd. Gewerbschule in Berlin. Stundenzahl : 8. 8. 8. 6. 
6. 5. 4. 4. 4. S. 53. Ebenso in der Luisenstädtischen Gewerbschule. 
Stundenzahl: 6. 6. 6. 5. 5. 4. 4. 4. S. 42. u. s. w. 

Bei uns soll mit dem 4. Kursus das grammatische Pensum abge- 
schlossen sein. Zwar ist für den V. Kurs bei 3 Stunden wöchentlich 

* 

neben „Uebersetzen zusammenhängender deutscher Musterstücke ins 
Französische gelegentliche Wiederholung der Grammatik“ vorge- 
sehen, *jedoch dürfte mit 3 Stunden neben allen andern Anforder- 
ungen nur sehr wenig Zeit dazu übrig bleiben. — Im 6. Kurse ist 
von Grammatik keine Rede mehr. Es scheint mir, als ob bei der Aus- 
arbeitung des Unterrichtsstoffes noch das Alter von 12jäbrigen Schülern 
vorgeschwebt habe. Nun aber ist ein gewaltiger Unterschied zwischen 
10 und 12 Jahren. Im Alter von 12 Jahren glaube ich, dass das vor- 
geschriebene Pensum nahezu erreicht werden kann, bei einem Alter 
von 10 Jahren halte ich es für unmöglich. 

Damit dem Schüler der einen Anstalt, der von der einen in eine 
andere Realschule eintritt, weniger Nachtheil hieraus erwächst, wäre 
es wol entsprechend, den Theil der Syntax, der in den einzelnen 
Kursen gelehrt werden soll, zu präzisiren. 

Den englischen Unterricht auf die 2 letzten Jahre zu verlegen und 
demselben nur 9 Stunden zu widmen, will mir gar nicht einleuchten. 
Es ist nicht denkbar, dass man innerhalb 2 Jahre mit dieser Stunden- 
zahl etwas Erkleckliches leisten kann. Ein 14jähriger Junge hat nicht 
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den gereiften Verstand eines Mannes. Wenn ich mich mit der Ein- 
theiluug des Unterricbtspensums der badischen höheren Bürgerschulen, 
in welchen das Englische im 3. Jahre angefangen wird, nicht be- 
freunden kann , so glaube ich , dass die preussischen Anstalten das 
Richtige getroffen haben , welche im 4. Jahre das Englische beginnen. 
12 Stunden Englisch, auf 3 Jahre vertheilt, Hessen ein entsprechendes 
Resultat erzielen. Ebenso würde ich es für sehr wünschenswert 
halten, im 5. and 6. Kurs 1 Stunde Französisch mehr anzusetzen. 
Diese 2 Stunden könnten der Befestigung in der Grammatik gewidmet 
werden. 

Ich rekapitulire die Punkte, für welche Modifikationen erwünscht 
sind: I. Ein Teil des Lehrpensums des I. Kurses wäre auf den II, und 
ebenso von dem II. auf den III. zu übertragen. 2. Die Grammatik wäre 
auf 6 Kurse zu vertheilen ; Abschluss derselben im grossen Ganzen im 
4. Kurse. — In 5. und 6. Kurse Wiederholung der schwierigeren Partien 
der Syntax in französischer Sprache. 3. Bestimmt sollte sein, 
welche Teile der Syntax im 3. und 4. Kurse zu lehren sind, damit das 
Eintreten fremder Schüler nicht erschwert wird. 4. Im 5. und 6. Kurse 
sollte je 1 Stunde mehr Französisch erteilt und endlich 5. das Englische 
auf 3 Jahre mit 12 Stunden wöchentlich erstreckt werden 

Speyer, Anfang März. Dr. W. D res er. 


Anwendungen eines einfachen Satzes der Stereometrie. 

(Lehrmaterial.) *) 

Eine Erweiterung des Satzes vom Schnittpunkt dreier Ebenen und 
den Schnittgeraden je zweier von ihnen lautet: 

Wenn von beliebig vielen Geraden je zwei in einer , nicht aber 
alle in derselben Ebene liegen, so gehen sie alle durch einen Punkt. 

Unter den Geraden ist nach der Voraussetzung mindestens eine — 
sie heisse A — ausserhalb der Ebene, welcher die übrigen angehören 
können. Sie schneidet die Ebene in einem Punkt**). Durch A und 
zwei gegebene Gerade der Ebene (mindestens zwei der Geraden müssen 
ja nach der Voraussetzung in ihr liegen) sind laut Voraussetzung zwei 
Ebenen möglich. Die zwei Geraden müssen desshalb A schneiden; 
dies kann, da von A nur ein Punkt, von den beiden Geraden alle 
Punkte in der Ebene liegen, lediglich im Schnittpunkt von A mit der 


*) XI, 120. XU, 214. 

•*) Satz und Beweis gelten auch für den sog. uneigentlichen Schnitt- 
punkt, d. h. für die parallele Lage der Geraden. 
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Ebene geschehen. Demnach gehen die 3 Ebenen und die 3 Geraden 
durch einen Punkt. In anderer Form: Sie gehören einem gewöhnlichen 
oder Parallel -Stralenbüscbel an, dessen Centrum eben ihr gemein- 
samer Schnittpunkt ist. — Jede weitere Gerade soll mit jeder der drei 
vorigen in je einer Ebene liegen oder soll jede der drei schneiden. 
Dies ist nur dann denkbar , wenn sie durch den vorhin gefundenen 
Schnittpunkt geht. Es gehören alle vorhandenen Geraden und Ebenen 
dem nämlichen Stralenbündel an und die Bedingungen unseres obigen 
Satzes sind nichts anderes, als Kriterien des Bündels*). 

Dieser Satz soll in folgenden Zeilen benützt werden , um einige 
bekannte Sätze zu entwickeln , sie aus einem gemeinsamen Gesichts- 
punkte darzustellen, eine übereinstimmende Beweisführung derselben zu 
ermöglichen. 

1. Wenn an einem ebenflächigen Körper je zwei Kanten in einer 
Seitenfläche oder Diagonalebene liegen , so gehen alle Kanten durch 
einen Punkt; es liegt der prismatische oder pyramidale Raum vor. 

Unterscheidet man an einem ebenflächigen Körper eine Deckfläche, 
eine Grundfläche und eine Reihe von Mantelflächen, von welch letztem 
jede an die Dock- und die Grundfläche grenzt, liegen ferner je 2 Kanten, 
in denen Mantelflächen zusammenstossen, in einer Ebene, so ist der 
Körper ein Prisma oder eine abgestumpfte Pyramide. Dass die letzte 
Voraussetzung erfüllt ist, kann man so cbarakterisiren: Die Verbindungs- 
gerade des in der Deckfläche liegenden Endpunktes einer Kante mit 
dem Endpunkte einer andern Kante, der in der Grundfläche liegt und 
jene der andern Endpunkte beider Kanten müssen sich schneiden. 

Da die Diagonalebenen dem Stralenbündel der Mantel kanten an- 
gehören, so gehen die Schnittgeraden aller Diagonalebenen durch das 
Centrum des Bündels. Der geometrische Ort der Schnittpunkte ent- 
sprechender Diagonalen jedes Schnittvieleckes eines prismatischen oder 
pyramidalen Raumes ist stets eine Gerade, die parallel den Kanten 
des Prismas liegt oder durch die Spitze der Pyramide geht 
Dieser Satz kann z. B. dazu benützt werden, die Schnittfigur einer 
Ebene mit einem Prisma (einer Pyramide) darstellend — geometrisch zu 
zeichnen, wenn von der Ebene 3 Punkte auf 3 Mantelkanten bekannt sind. 

2. Es besitzt ein Oktaeder paarweise parallele Kanten , so dass 
dreimal durch 4 Eckpunkte eine Diagonalebene gelegt werden kann, 


*) Hiemit ist zugleich der reciproke Satz bewiesen. Von beliebig vielen 
Geraden gehen je zwei durch einen, nicht aber alle durch denselben Punkt ; 
dann müssen alle Geraden in einer Ebene liegen. (Als Kriterium der 
Ebene steckt in diesem Satz: Je zwei Gerade der Ebene schneiden sich, 
oder reciprok: Je zwei Punkte derselben können durch eine in ihr liegende 
Gerade verbunden werden.) 




Digitized by Google 


175 


welche dann stets ein von 4 Kanten eingeschlossenes Parallelogramm 
enthält. Die 3 Körperdiagonalen (Axen) sind zu je zweien Diagonalen 
eines der Parallelogramme, gehen nach obenangestelltem Satze durch 
denselben Punkt, in dem sie sich auch halbiren. 

3. Im Parallelpiped (speciell Quader, Würfel) sind je 2 der 4 
Körperdiagonalen gleichzeitig Diagonalen eines Parallelogrammes (Recht- 
ecks) , dessen Seiten 2 Fächendiagoualen und 2 Kanten des Körpers 
sind. Die 4 Körperdiagonalen haben ihre Halbirungspunkte gemein, 
sie schneiden sich im gemeinsamen Halbirungspunkte aller. Die 3 so- 
genannten Axen des Körpers verbinden die Schnittpunkte von JFlächen- 
diagonalen , d. h. die Mitten von Gegenseiten obiger 6 Parallelogramme 
(Rechtecke), sie liegen also mit den Körperdiagonalen in gemeinsamer 
Ebene, ebenso unter sich zu je zweien in einem Schnittparallelogramme 
(Rechteck, Quadrat) des Körpers erzeugt mittelst einer Ebene durch die 
Mitten dreier praralleler Kanten gelegt. Diese ? Geraden (3 Axen und 
4 Körperdiagonalen) gehen durch denselben Punkt und halbiren sich 
in ihm. 

4. Die Lote zu den 4 Seitenflächen des Tetraeders in den Mittel- 
punkten der denselben umschriebenen- Kreise errichtet, gehen durch 
denselben Punkt, den Mittelpunkt der dem Tetraöder umschriebenen 
Kugel. Diese 4 Lote liegen zu zweien in einer der 6 Ebenen, die in 
den Mitten der 6 Kanten zu diesen senkrecht errichtet werden. Nach 
dem vorangestellten Satze gehören sie und die letztem Ebenen dem- 
selben Stralenbündel an. Das Centrum ist , wie leicht zu zeigen, 
Spitze von 6 gleichschenkligen Dreiecken , deren Grundlinien die 
6 Kanten , deren Schenkel gleich sind. (Die 3 weitern Geraden des 
Bündels, nach denen sich die normal halbirenden Ebenen zweier Gegen- 
kanten schneiden, bieten kein weiteres Interesse.) 

5. Halbirt man die Winkel, welche die Tetraederflächen an 3 von 
einem Eck ausgehenden Kanten bildeo , so ist leicht zu zeigen , dass 
die 3 Halbirungsebenen einem Ebenenbüschel angehören , d. h. durch 
die Gerade gehen , die das betreffende Tetraedereck enthält und die 
Axe eines senkrechten Kreiskegels ist, welcher jene 3 Tetraederflächen 
berührt. Solcher Axen gibt es vier*). Sie liegen zu je zweien in einer 
der 6 Halbirungsebenen der Raumwinkel des Tetraeders. Es gehen 
diese 6 Ebenen und jene 4 Geraden durch denselben Punkt; oder die 
4 Kegelaxen sind Stralen des Bündels , dessen Centrum Mittelpunkt 
einer den 4 Kegeln und damit dem Tetraeder einbeschriebenen Kugel 
ist. (Die Schnittgeraden der Ebenen , welche von zwei Gegenkanten 


*) Es ist hier nur vom endlichen Tetraeder die Rede. Mit den 4 zu 
ihm gehörigen, durchs Unendliche gehenden Tetraedern kämen weitere Axen 
ünd Schnittp. dieser unter sich und mit den vorigen hinzu. 
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ausgehen, werden geringem Interesses wegen wieder ausser Acht gelassen, 
gehen aber gleichfalls durch den Kegelmittelpunkt) 

6. Es soll nun das Tetraeder mit senkrechten Gegenkanten be> 
trachtet werden, so weit es Material zur Anwendung des Satzes an der 
Spitze dieser Zeilen bietet. Wenn im Tetraeder zwei Paar Gegenkanten 
sich senkrecht kreuzen , so ist auch das dritte Paar senkrecht. Oder : 
Der geometrische Ort für die vierten Eckpunkte aller Tetraeder mit 
senkrechten Gegenkanten über einem beliebigen Dreiecke ist das Lot 
zur Dreiecksebene im Höhenschnittpunkt des Dreiecks errichtet*). 

Jede Ebene, welche durch eine Kante dieses Tetraeders gebt und 

senkrecht zur Gegenkante ist, enthält zwei Höhen des Tetraöders und 
* 

die, beide Kanten senkrecht schneidende Gerade (das Gegenkantenlot, 
die Verbindungsgerade der Punkte kürzester Entfernung beider Kanten). 
Die 4 Höhen des Tetraöders liegen zu je zweien in einer Ebene, gehen 
somit durch einen Punkt. Die vier (von den Endpunkten zweier 
Gegenkanten ausgehenden) Höhen des Tetraeders liegen in je 
2 Ebenen, deren Schnittlinie je ein Gegenkantenlot ist, d. h. der Schnitt 
der Höben ist ein Punkt des letztem Lotes. Die drei möglichen Lote 
dieser Art müssen durch den Schnittpunkt der 4 Höhen gehen, sie müssen 
zu je zweien in einer Ebene liegen oder: Die 2 Paar Punkte kürzester 
Entfernung von 2 Paar Gegenkanten liegen, in einer Ebene. 

Der gefundene Punkt ist Centrum eines Stralenbündels, dem die 
7 Gerade und 9 Ebenen bezcichneter Art angehören. 

7. In jedem Tetraöder gehen die 3 Geraden, welche die Mitten je 
eines Paares Gegenkanten, die 4 Geraden, welche die Ecken mit den 
Schwerpunkten der gegenüberliegenden Seitendreiecke , und jene 
6 Geraden, welche den Tetraöderkanten // sind und Mitten von Schwer- 
punktstransversalen der Seitendreiecke verbinden , durch denselben 
Punkt (Schwerpunkt des Tetraöders). 

Legt man durch eine Kante und die Mitte der sie kreuzenden 
Kante (Gegenkante) eine Ebene, so enthält diese die zwei Schwerpunkte 
zweier Seitendreiecke des Tetraöders, also eine Gerade der ersten, zwei 
Gerade der zweiten und eine Gerade der dritten Art. Je zwei Gerade 
der zweiten Art gehen von zwei Eckpunkten des Tetr., d. h. zwei End- 


*) Diese beiden identischen Sätze bilden hübsche Anwendungen des 
Satzes: Wenn eine Gerade auf 2 Seiten eines Dreiecks senkrecht steht, ist 
sie’s auch zur Dritten — in anderer Form : Eine Gerade , die mit irgend 
2 nicht parallelen Geraden einer Ebene rechte Winkel bildet, steht auf 
jeder Geraden der Ebene senkrecht. Auch bei Absatz 3 ergibt sich hiefür 
mehrfach Anwendung beim Beweis, dass jede Körperdiagonale des Würfels 
je 6 Flächendiagonalen senkrecht kreuzt, durch die Mittelpunkte der 2 
gleichseitigen Dreiecke geht, die letztere bilden, und in diesen Dreiecks- 
mittelpunkten gedrittelt wird. 
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punkten einer der 6 Kanten aus , liegen also in einer der 6 oben 
bestimmten Ebenen. Ferner liegt jede Gerade der ersten Art mit jeder 
Geraden der zweiten Art in einer dieser 6 Ebenen , da sie die Mitten 
zweier Gegenkanten verbindet und die andere Gerade von einem der 
4 Endpunkte letzterer Kanten notwendig ausgeht. Endlich sind je 
2 Gerade der ersten Art Diagonalen eines Parallelogramms, dessen Ecken 
die Mitten von zwei Paar Gegenkanten sind, liegen demnach zu je 
zweien in einer von 3 Ebenen, deren jede //zu einem Paar Gegenkanten 
durch die Mitten der anderu zwei Paar Gegenkanten geht*). Diese 
7 Schwergeraden des Tetraeders liegen vorangegangener Entwicklung 
zufolge zu je zweien in einer Ebene, nicht aber alle in derselben 
Ebene, gehen also durch einen Punkt, den Schwerpunkt des Tetraeders. 
Er halbirt die Strecken erster Art und teilt die Strecken zweiter Art, 
wie gleichfalls leicht planimetrisch darzuthun, im Verhältniss 1:3; er 
ist von je zwei Gegenkanten gleichweit entfernt, während seine Ent- 
fernung von einer Seitenfläche der zu dieser Fläche gehörigen 

4 

Tetraöderhöhe ist. Legt man daher // zu einer Seitenfläche des Tetra- 

1 

öders eine Ebene, welche von den übrigen 3 Kanten je ^ derselben, ge- 
rechnet von jener Seitenfläche aus abschneidet, so erhält man 4 weitere 
Ebenen, welche den obigen Schnittpunkt enthalten , gleichfalls Schwer- 
ebenen sind. Diese 4 Ebenen schneiden sich nach 6 Geraden, die den 
6 Kanten// sind und sich gleichfalls im Tetraederscbwerpunkt schneiden. 
Jede dieser Geraden halbirt zwei Schwerpnnktstransversalen zweier 
Seitendreiecke ; die Dreiecke haben die GegenkaDte jener Kante , zu 
welcher die betreffende Gerade // ist, als Seite gemein und die beiden 
halbirten Schwerpunktstransversalen dieser Dreiecke gehen von den 
Endpunkten eben der Kante aus , welche zu unserer betrachteten 
Geraden // ist. 

Die gefundenen 13 Geraden und 13 Ebenen gehören dem Stralen- 
bündel an , dessen Centrum der Schwerpunkt des Tetraeders ist. 
Innerhalb jedes Seitendreiecks sind 6 Strecken gezogen, von diesen 
schneiden sich viermal je 3 in einem Punkt, 3 von diesen Punkten sind 
Endpunkte von Geraden dritter Art, der vierte ist Endpunkt einer 
Geraden zweiter Art**). 

Die vier Schwerpunkte der Seitenflächen des Tetraeders (2\) sind 
Ecken eines neuen Tetraeders (T ? ). Die Kanten von T t liegen in den 


*) Die Mitten der 6 Tetraederkanten sind Eckpunkte eines Oktaeders 
von der unter 2) angegebenen Art. 

**) Ist das Tetr. regelmässig , dann sind die 4 Fälle unter Ziffer 4 
bis 7 identisch. 

Blätter f. d. bayer. Gymn. - u. Real-Scbulw. XIII. Jahrg. 
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6 Ebenen, die durch je eine Kante und die Mitte ihrer Gegenkante 
gelegt wurden. Wie aus den Dreiecken, die durch die Kante and die 
Mitte der Gegenkante je bestimmt werden, leicht zu ersehen, sind die 
Kanten von T t jenen von T x bez. // und Drittel derselben; die Yer* 1 
bindungsgerade der Mitten zweier Gegenkanten ist Schwerlinie in zwei 
Dreiecken dieser Art und halbirt die zwei Kanten von T t , die jenen I 
Kanten // sind. Die Kanten von T t dritteln diese Schwerlinie, ’der 
Mittelpunkt letzterer ist von d^sen Kanten gleichweit entfernt, d. h. die 
3 Schwerlinien erster Art und der Schwerpunkt, dann auch die Schwer« 
linien zweiter und dritter Art in T t fallen mit den entsprechenden 
Elementen in T x zusammen. Kurz : Die beiden Tetraeder sind Punkt 
für Punkt demselben Stralenbündel einbesebrieben , sind perspectivisch 
gelagert in Bezug auf ihren gemeinsamen Schwerpunkt mit dem Ver« 
hältniss 1:3 für entsprechende Strecken. 

Bamberg. K. Rudel. 


Veber eine interessante Beziehung der elastischen Kurve zu dem 

elliptischen Bogen. 

Auf eine elastische Linie a b, welche zunächst in der X Achse eines 
gegebenen rechtwinkligen Coordinatensystems ausgestreckt liegen möge, 
wirke eine bestimmte Kraft, in dem Punkte a angreifend, in der Richtung 
ab, und eine ebensogrosse Kraft in b angreifend in der Richtung ha. 
Unter dem Einfluss beider Kräfte wird eine Biegung der elastischen 
Linie eintreten , welche in der X Y Ebene des Coordinatensystems 
stattfinden möge. Die Gleichung der elastischen Kurve lässt sich dann 
aus der Bemerkung ableiten , dass für jeden Punkt der Kurve der 
Krümmungsradius q umgekehrt proportional ist dem statischen Moment 
einer der Kräfte, welche in a und b angreifen. 

Wir erhalten so die Gleichung der elastischen Linie in Gestalt 
eines elliptischen Integrals und durch Einführung der Beziehung 



1) . — dx r + dy* 

wird die Differentialgleichung der elastischen Linie 



0/ cc 

wobei C und c Constanten sind. Da — mit y wächst, so kommen 


den Constanten C und c positive Werthe zu. 


Wir haben nun, da 
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3 ) 


3*) 


ff = VT=Tf Y(, - Ä) (, + ,'f c ) 


Für y — o erhalten wir: 

d y 


ds 


V i - c* 


d y . 

ist aber in diesem Falle der Sinus desjenigen Winkels, welchen 

die Tangente im Anfangspunkte der Kurve mit der X Achse bildet. 
Nennen wir diesen Winkel cp, so zeigt 3 a ) dass: 

4) C — cos cp 

Durch Blinführung von 4) in 3) entsteht : 


5) 


• \i = ain * V 0 - - £ > »9 0 + 


2 sink- 


et ' <P 
2 cos T 


?/) 


Setzen wir nun: 


b) y =z sin ~ V/ . z 

in 5) ein, so entsteht: 

? ) • • d d ‘ -= c °‘l Vi~ • ]/<•-*’) <‘ + 


*9 J • **) 


Aus der Theorie der elliptischen B'unctioneu wissen wir nun, dass 
dieser Differentialgleichung für z der Werth entspricht: 

8) . . . . z ~ cos am (ä ^ £- 

wobei r eine noch zu besimmende Constante bedeutet. 

Hieraus erhalten wir: 


C <Tp 

-j- r) j mod . sin ~ 


4- r )i m °d> • sin % 


9) . . y — sin ^ 1 / — cos am (s 

und für s y ^ + r — o 

erhält y einen maximalen Werth. 

Wir können nun das Coordinatensystem so wählen, dass dieser 
maximale Werth für 

s — o 

eintritt. In diesem Falle wird 

9 a ) r — o 

und die Y Achse theilt die Curve in zwei symmetrische Theile. 

Die' Constante c lässt sich auf zweierlei Weise ausdrücken. Einmal 
wird, da r — o in Gleichung 9) für 

s = o, y — H } 

(gleich der grössten Erhebung des Bogens der elastischen Kurve über 
die X Achse) 

13 * 
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odei* 


9 *) 


o • t( P 
2 «n f 

iP 


Weiter wird in Gleichung 9) für 

s — S = dem halben Bogen der Kurve 
y — o und also 

‘VI = K t wobei wir unter K den Quadranten der 
elliptischen Functionen verstehen. Hieraus 
9c) 


e — 2 — 
1 & 


Unter Berücksichtigung derWerthe 9a, 9b, 9c erhalten wir nun aus 
9) zwei Gleichungen für y, welche nur scheinbar von einander ver- 
schieden sind. 

y — H cos am f ^ . sin ; mod . sin ^ 
y = K 8tn i cos am {s 


mod . sin %■ 


Interessanter sind die Resultate, welche man durch Vergleichung 
von 9b) mit 9c) erhält. Diese ergibt 

K . H 


II . 

oder 

II») 


. S = 


S 

H 


sin 


<P 


sin 


<P 


Bedenken wir nun, dass q> bei gegebener elastischer Kurve eine 
ganz bestimmte Grösse ist, dass weiter sin —■ den Modulus k vorstellt 
und K durch die Relation 

K — ^ (t -f- ko) (1 -f- koo ) (1 -f- kooo) . . . 

1 — k‘ 


wobei ko = 


1 + k 


7 ; k* — Vi - k* 


koo 


_ 1 — ( ko)' 
”1 + (yfco)' 
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mit sin ^ — k verbunden ist, so ersehen wir, dass die rechte Seite 

von II a ) eine constante Grösse bei allen den elastischen Kurven ist, 
welche mit demselben Anfangswinkel aufsteigen. 

Wir erhalten daher aus II und II») folgende Sätze: 

Die Länge des halben Bogens einer ebenen elast- 
ischen Kurve ist gleich dem Producte aus K in die 
grösste Erhebung des Bogens über die XAchse dividirt 
durch den Sinus des halben Winkels, welchen Tangente 
und XAcbse im Fusspunkte der Kurve miteinander 
bilden, 
oder 


Das Verhältnis des halben Bogens einer ebenen 
elastischen Kurve zur grössten Erhebung derselben 
über die XAchse ist für alle elastischen Kurven con- 
Btant, welche mit dem gleichen Winkel cp aufsteigen. 

Wir kehren zur Differentialgleichung 2) zurück und setzen den 
Werth für y, wie ihn die zweite Gleichung II liefert, unter Berück- 
sichtigung von 9c) in diese Differentialgleichung ein. Wir erhalten so : 

d x , . * o p , ,«Z. 

— = cos <p -f- 2 stn ~ cos * am (-^-) 

oder nach einer leichten Umformung: 

.sK 


d x a \ * ( a *<P • * \ 

- = — 1 + 2 ^1 — stn -g am* am (-$-) ) 


ds 


Da 
so ist: 

und also: 

hieraus 


*»» ^ = X» 

sin sin * am {—) = A* am 

37 = 1 + 3 ^' om (*■/) 



x * 

/ 

's 

tO) . . 

da j = 

- . 2 S 

~ dS+ K 

, 

o 

0 j 


s 


A* «m (i|j d (£*) 


Es ist nun nach der Theorie der elliptischen Functionen : 


11) 


j: 


A* am v dv — E v gleich dem elliptischen 


Bogen über der Abscisse 

x — sin am v 


$ 


I 
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wenn die balbe grosse Achse der Ellipse gleich 1 und die Excentricität 
derselben gleich Ä- ist. 

Die Gleichung 10) liefert durch Integration 

s K 


12 ) 


(ic -f- s) K 

2 S 


S 


A* am ( 


*#) d ( 6 s K > 


JO 
8 K 

Da sich sin am (~cr) aus einer der beiden Gleichungen I.) cr- 

S 

mittein lässt und zwar 

13) . . sin am (~) = ~ y * 

gefunden wird, so erhalten wir aus der Verbindung der Bemerkung 11) 
mit 12) und 13) den Satz: 

III. Der über der Abscisse f = V#* — y* stehende 

Bogen einer Ellipse deren halbe grosse Achse = 1 und 

deren Excentricität — sin ist gleich dem bis zurOr- 

dinate.y gebenden Bogen einer elastischenKurve, welche 
mit dem Winkel qp aufsteigt vermehrt um die der Ordi- 
nate «/entsprechende Abscisse x, diese Summe multi- 


sm 


<P 


plicirt mit 


2 H' 


Wird x — X gleich der halben Spannweite der elastischen Kurve 
so geht s über in 

8 — S gleich dem halben Bogen dieser Kurve und es wird 

| = 1 

gleich der halben grossen Achse der Ellipse. Wir erhalten den 
wichtigen Satz: 

Der elliptische Quadrant einer Ellipse, deren halbe 


grosse Achse = 1 und deren Excentricität — sin ist 
gleich 

(X + S) sin | 

III») E = j H 

in welchem Ausdruck X die halbe Spannweite, S der 
halbe Bogen und# die grösste Erhebung einer elasti- 
schenKurve bedeutet, welche mit demWinkel qpaufsteigt. 

Der Ausdruck lila) lässt sich bei der Berechnung des Winkels 
verwenden, welchen die Tangenten in ajund b) mit einander bilden für 


m 


Digitized by Google 



183 


den Fall, dass beide Punkte in demselben Punkt der x Achse zusammen* 
stossen. Wir haben alsdann in lila) 

cp — cp und x o 


zu setzen. 0 

Da jedoch der elliptische Quadrant E auch von cp abhängig ist, so 
wählen wir für E die aus den elliptischen Funktionen bekannte Form: 

E = (1 - k 9 A) K 
wobei A die convergente Reihe: 

ko . koo . ko . koo . kooo . 

+ 16 + • * 


_ 1 *0 
A ~ 2 + 4 + 


8 


vorstellt und K die schon oben angegebene Bedeutung hat. 
halten demgemäss die Gleichung : 


IV) . . 


(1 - k* A) 




Wir er- 


in welcher k , A, K Functionen des Winkels cp o sind und welche folglich 
cp o annähernd berechnen lässt. Der gesuchte Winkel a ist alsdann: 

a — 2 (cp o — 90) 

Entfernen sich nun die beiden Kräfte von einander, indem sie in dem 
zu Anfang gegebenen Sinne weiter gehen, so entsteht eine Schleife. 

Die Grösse X, welche auch hier wieder den halben Abstand der 
Punkte a und b bedeutet, ist nun in III») negativ einzuführen, so dass 
wir erhalten: 


V) 


E = 


(S - X) sin | 
2 fl 


Für S = X ist die Excentricität der Ellipse = 1 und diese geht 
in eine gerade Linie über, ebenso die elastische Kurve. 

Nicht uninteressant wollte mir Anfangs erscheinen, den Bogen 
zu bestimmen für denjenigen Punkt der Y Achse, in welchem sieh die 
Kurvenäste schneiden. Man kommt jedoch hierbei auf Ausdrücke, welche 
wenig Interesse darbieten. 


Speier. 


Dr. Bender. 


Der Parthenon hei Lamartine. 

Die Kapitel über den Parthenon bei Lamartine^ Voyage en Orient , 
gehören zü den schönsten, die er geschrieben hat. Wenn nun Lamartine 
selbst angibt, dass Hr. G r o p i u s, der österreichische Konsul in Griechen* 
land, der seit 82 Jahren in Athen einheimisch war, und den er selbst 
einen Mann von tiefer Kenntniss des Alterthums und einen Typus der 
wahren und würdigen Söhne des gelehrten Deutschlands nennt, in Athen 
sein Führer war: so möchte man glauben, die in diesen Kapiteln ent* 
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haltenen Angaben als richtig hinnehmen zu können. Dennoch ist dieses 
nicht durchwegs der Fall. Lamartine schreibt: Tout se tait devant 
Virnpression incoinparable du Parthenon, ce temple des temples , bäti 
par Setinus } ordonnt par P ericlbs , decori par Phidias ; 
Dem gegenüber fand ich in der Bibliotheca Bodleiana zu Oxford unter 
einer Nachbildung des Parthenon folgende Angaben von Sir G. Wheler, 
der mit Spon am 27. Januar 1676 in Athen eintraf und seine Be- 
schreibung 1682 herausgab: 

The Parthenon or Temple of Minerva. 

Built upwards of four hundred years before the cotning of Christ , 
during the administration of Pericles , who employed C allicr at es 
and Ictinus as architects , under Phidias , to whom he committed the 
direction of all worhs of elegance and magnificence . 

Und im Parthenon von Michaelis 1871 heisst es: 

„Erbauer: Perikies; sein Beirath Phidias, Architekt war Ihtinos; 
ihm zur Seite Kall ihr at es 11 . 

Der von Lamartine angegebene Architekt Setinus ist demnach falsch. 

Lamartine’s Angaben über den Umfang des Gebäudes werden durch 
jene von Michaelis nicht widerlegt. 

Lamartine schreibt nämlich: La dimension totale de Vedifice 
etaitde deuxcent vingt-huit pieds de long, sur cent deux pieds de large . 

Michaelis: Der Stylobat erreicht eine ebene Fläche von 30,89 M. 
(101,35') Breite und 69,54 M. (228,15') Länge, das sind 100 zu 225 
attische Fuss ; dass Verhältuiss der Breite zur Länge ist also 4 : 9 . 

Hinsichtlich der Säulen sind Lamartiue’s Angaben ebenfalls genau: 
II consistait en un carre long , entoure d'un piristyle de gu ar ant e- 
six colonnes d? ordre dorique. — Chaque colonne a six pieds de dia- 
m'etr e ä sa base et trente-quatre pieds d’ elev ation. 

Wheler gibt an: Therewere forty six pillars, forty two feet 
high and s ixt een and s ixt een and a half in circumference. The 
distance from pillar to pillar was 7 feet 4 inches. 

Dagegen Michaelis: Aus diesem gemeinsamen Säulenstande 

wachsen sämmtliche Säulen des äussern Kranzes hervor; 8 an den 
Fronten und 17 an den Langseiten. (Seite 11) 

Die Intercolumnienweite wird von ihm zwar als im Osten, Westen 
und Norden etwas verschieden , aber überall zu 2,5 M. (8,2') und die 
Höhe der Säulen auf Seite 20 zu 10,08 M. (33,08') angegeben. 

Als Durchmesser gibt Lamartine 6' — , Michaelis 1,905 M., Wheler 
16bi8 16’/ 2 Umfang an, so dass Wheler’s Angaben hinsichtlich der Höhe 
und des Umfangs der Säulen sich als ungenau erweisen, weil Michaelis’ 
Werk sich auf die eingehendsten und zuverlässigsten Studien stützt. — 

München. Dr. Wallner. 
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Revue de Vinstruction publique ( superieure etmoyenne) enBelgique 
publiee sous la direction de M. M. J. Gantrelle, L. Roerseh. A. Wagener. 
Gand , Eug. Vanderhaeghen. 

Das mit dem Jahre 1877 beginnende Erscheinen des XX. Bandes 
der oben bezeichneten Zeitschrift, welche diesen Blättern sorgfältige 
Beachtung zu widmen pflegt, mag es rechtfertigen, wenn die Aufmerk- 
samkeit unserer Leser auch auf jene gerichtet wird. Unter der Leitung 
der drei in der Überschrift genannten Gelehrten , von welchen J. Gan- 
trelle namentlich durch seine Arbeiten zu Tacitus auch in Deutschland 
rühmlich bekannt ist, verfolgt die Revue ihren Zweck der Hebung des 
mittleren und höheren Unterrichts in Belgien durch wissenschaftliche 
(philologische, historische und mathematische) Aufsätze, sowie durch 
grössere und kleinere Mitteilungen über belgisches und auswärtiges 
Unterrichtswesen, endlich durch Berichte über neue literarische Er- 
scheinungen und Übersichten des Inhalts verwandter Zeitschriften. 
Aus zwei gerade vorliegenden Heften des Jahrgangs 1876 ist hervorzu- 
heben eine Abhandlung von P. Thomas La syntaxe du futur passe de 
Tirence , Anzeigen von demselben über Tereniii Andria ed. A. Spengel , 
und Sallustius ed. Jordan , dann Sitzungsberichte der Societd pour le 
progres des etudes philologiques et historiques. Die Revue ist wie ihre 
bekanntere Pariser Namensschwester Revue critique d’histoire et de 
litterature eine nicht unwichtige Vermittlerin deutscher und französischer 
Forschung und Bildung und verdient daher auch in Deutschland grössere 
Teilnahme als ihr bisher gewidmet worden ist. 


Der geographische Unterricht, besonders auf höheren Schulen von 
Dr. J. W. Otto Richter. Eisenach. J. Bacmeister. 

In der Erwägung, dass der Unterricht in der Geographie keineswegs 
eine so leichte und einfache Sache ist, wie es bei oberflächlicher Be- 
trachtung scheinen könnte, muss man jedes Buch willkommen heissen, 
das sich mit dieser Frage beschäftigt. Auch obiges Schriftchen bespricht 
den geographischen Unterricht, der „auch auf höheren Schulen noch 
nicht zu einer festen Gestaltung gelangt ist,“ und gibt sowol für den 
gesummten , als insbesondere für den Anfangs - Unterricht manchen 
praktischen Rat und Fingerzeig, mag man auch in dem einen oder 
anderen Punkte von des Verfassers Ansicht abweichen. 

Herr Dr. Richter bekennt sich in der Einleitung als Anhänger 
Karl Ritters, „durch dessen Werke die Erdkunde zur Wissenschaft 
geworden,“ und nimmt sich vor, in Betracht zu ziehen, ,,in wie weit 
die Ideen jenes Gelehrten sich in der Schule einführen und wie sie 
sich im Einzelnen nutzbar machen lassen.“ Die Abhandlung selbst 
zerfällt in vier Abschnitte. Im ersten wird der Zweck des geograph. 
Studiums besprochen: Erwerbung besonderer Kenntnisse in der Erd- 
kunde, daneben aber auch Entwicklung der Geisteskräfte, Veredlung 
des Gemütes etc. Im zweiten folgt sodann die nähere Bezeichnung und 
Gruppierung des geogr. Lehrstoffes (mathem., physik., naturgesckichtliche, 
historische und politische Teile des geogr. Unterrichtes). Der Ver- 
fasser huldigt hiebei mit Recht dem meines Wissens zuerst von 
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Comenius aufgestellten Grundsätze, dass beim Unterricht vom Leichteren 
und Naheliegenden zu dem Schwereren und Entfernteren fort- 
geschritten werden, dass sohin mit der Heimat der Anfang gemacht 
werden müsse, prüft hierauf von Seite 8 an die verschiedenen Grup- 
pierungen, welche bereits von anderen Seiten getroffen worden sind 
(L. Wiese, Fl. Winkler, Th. Schacht, die Beschlüsse der Direktoren 
der preuss. Gymnasien und Realschulen von Westfalen , Preussen, 
Schlesien, Posen etc.) und gibt schliesslich Seite 22 — 24 den Lehrplan, 
den er für empfehlenswert hält. Er glaubt (und hierin wird er aller- 
dings grossen Widerspruch erfahren) für den geogr U. in Sexta, Quinta, 
Quarta und Tertia mindestens je 2 — 3, in Secunda und Prima dagegen 
noch immer wenigstens jo 2 Wochenstunden beanspruchen zu müssen, 
damit „dieser wichtige Gegenstand auf den oberen wie auf den mittleren 
und unteren Stufen zu einem wissenschaftlichen Abschluss geführt 
werde.“ — Der dritte Abschnitt lehrt die Verarbeitung des bezeichneten 
Stoffes in der Schule („Skizze des Wohnortes, Globus, Wandkarte der 
Provinz, Deutschlands oder besser Mitteleuropas, Europas, der Plani- 
globen und der übrigen Weltteile, wobei jedoch der Apparat für untere 
Klassen einfacher , für höhere vollkommener und genauer sein soll ; 
Lehrbücher, historische Karten, Methodik“). — Der vierte Abschnitt gibt 
auf ungefähr 12 Seiten eine Aufzählung und Charakteristik einiger 
bedeutenden Lehrmittel des geogr. Unterrichtes. Herr Dr. Richter ist 
übrigens, wie er im Vorwort bekannt gibt, selbst seit einigen Jahren 
mit chartographischen Arbeiten beschäftigt, die in der Verlagsanstalt 
des Herrn C. Flemming in Glogati der Vollendung entgegengehen und 
die nicht allein nach chartographischen, sondern auch, und zwar zu- ( 
nächst, nach pädagogischen Gesichtspunkten eingerichtet sein werden. 

• Noch möchte ich in Betreff der Angabe des Berg- und Hüttenwesens 
etc. durch bestimmte Zeichen (cf. Seite 28) dem Herrn Verf. die Karte 
des Königreichs Bayern von J. B. Roost (K. Central-Schulbücher-Verlag 
in München) zur Einsicht empfehlen, sodann seine Aufmerksamkeit auf 
die gewiss passenden Anordnungen lenken, welche in §. 15 der Schul- 
ordnung für die Studienanstalten im Königreich Bayern vom 20. August 
1874 hinsichtlich der Geographie getroffen sind. 

München. Ludwig Mayer. 


Schulwandkarte: Baiern südlich der Donau. Nebst Er- 
läuterungen über Anlage und Gebrauch. Von Dr. W. Rohmeder und 
G. Wentz. München. 1877. Verlag des k. Kreismagazins von Ober- 
baiern für Lehrmittel und Schuleinrichtungsgegenstände. 

Massstbab 1 : 200000. Das Flachland innerhalb 500 und 650 M. 
Meereshöhe ist weiss gelassen (München etc. etc.); hellgrün bedeutet 
350 bis 500 M. ; dunkelgrün (nur im unteren Laufe der Donau und des 
Innes) ist das „Tiefland“. Hellgelb ist die Höhenstufe 650 bis 800 und 
ockergelb diejenige 800 bis 1000 M. Für das Gebirge sind dann je 
höher desto tieferbraune Töne („Schummermethode“) benützt, der Grat 
aber weiss gelassen. Die Städte und Marktflecken, aber nur wenig 
Dörfer sind verzeichnet, und deren Namen nur in (verschieden grosser) 
Haarschrift eingetragen, damit das dem Auge gebotene Landschaftsbild 
nicht gestört werde. Der Wald des Flachlandes und der Moorgrund 
sind angegeben; selbstverständlich treten die blauen Flüsse und Seen 
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deutlich hervor. Mit den Flüssen konkurriren nur die schwarzen Eisen- 
strasaen und die roten Landes- und Provinzgränzen. „Hinweise auf 
charakteristische Hauptproduktionen einer Gegend oder eines Ortes Ä 
haben wir durch leicht verständliche, nur in der Nähe hervortretende 
Zeichen gegeben, welche die auf die Wirkung in die Ferne berechnete 
Terraindarstellung nicht beeinträchtigen.“ Die Namen der Berge und 
ihre Höhenzalen sind am unteren Hände tabellarisch zusammengestellt 
und durch korrespondirende Ziffern (auf der Karte) leicht aufzufinden. 

So ist denn diese Karte und die Benutzung der „Erläuterungen“ aufs 
Beste zu empfehlen. 

A. Kurz. 


Lehrbuch der ebenen Geometrie nach der Entwickelungsmethode 
bearbeitet von J. Gilles, Gymnasiallehrer in Düsseldorf. Heidelberg, 
Carl Winter, 1877. Preis 2,80 Mark. 

Auf Seite 82 dieser Blätter ist meine ebene Geometrie in einer 
Weise besprochen worden , dass ich in den meisten Punkten mich mit 
dem Herrn Referenten einverstanden erklären und ihm für werthvolle 
Winke dankbar sein muss. Allein in dem Punkte, ob das Buch pin 
Bedürfniss für Schulen sei, ist meine Ueberzeugung derjenigen des 
Herrn Referenten entgegengesetzt. Fassen wir die Frage allgemeiner, 
so handelt e9 sich in erster Linie darum, ob die Entwickelungsmethode 
für den Unterricht vorzuziehen sei, und erst dann wäre zu entscheiden, 
von welcher Art das zu Grunde zu legende Lehrbuch sein müsse. 
Die bis jetzt in Lehrbüchern gebräuchliche Methode hat ihren Grund 
in der philosophischen Ansicht, dass die Anschauung eine niedere und 
trügerische Erkenntnissform sei. Die.se vorzugsweise von Plato vertretene 
Lehre ist erst in der neueren Zeit mit Erfolg bekämpft worden, ihre 
verderblichen Anwendungen und Folgen aber begegnen uns noch in 
vielen Zweigen der Wissenschaft. Jene Lehre war es, die der Geo- 
metrie Euklid’s den monumentalen Charakter gab, wodurch imponirend 
sie sich Jahrtausende erhielt, wie das Krystallindividuum in unver- 
änderter Starrheit den entwickelungsbedürftigen und fähigen organischen 
Körper überdauert. Erst Kant überzeugt uns, dass die Mathematik eine 
Wissenschaft der reinen Anschauung sei, derjenigen Anschauung, die 
frei ist von den Schwächen empirischer Anschauung , wodurch Plato 
sich zu seiner falschen Ansicht verleiten liess. Ist aber die reine An- 
schauung das Fundament der Mathematik, wie es sich dadurch ergibt, 
dass die Grundsätze derselben nur durch reine Anschauung gewiss 
sind , und die Gebilde derselben durch reine Anschauung erzeugt 
werden, so muss auch der Gang der Mathematik dieser Grundlage ent- 
sprechend sein und getreu bleiben , sie muss durch anschauliche Dar- 
stellung und Entwicklung Einsicht zu erzeugen suchen , nicht blosse 
Ueberzeugung der Richtigkeit der Sätze, nicht blosse Ueberführung. 
Von der alten Methode sagt Schopenhauer, sie liefere Mäusefallen- 
beweise, man wäre am Ende des Beweises von der Richtigkeit des 
Satzes überzeugt , warum es sich aber so und nicht anders verhalte, 
davon habe man in Folge einer solchen Beweisführung keine Ahnung, 
in das Warum gewinne man gar keinen Einblick. Wenn nun dessen- 
ungeachtet es vor Kant grosse Mathematiker gegeben hat, so ist das 
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kein Verdienst der Nichtentwickelungsmethode. Der menschliche Genius 
durchbricht eben die Schranken und übersteigt die Hindernisse, welche 
ihm den naturgemässen Weg versperren. Dieser naturgemässe Weg 
ist der Weg der Entwickelung. Selbst ein für die alte Methode Ein- 
genommener wird zugeben , dass kleine und grosse mathematische 
Leistungen im Allgemeinen auf dem Wege der Entwickelungsmethode 
gewonnen worden sind , wenn sie auch dann in anderer Form und mit 
anderen Beweisen mitgetheilt wurden. Was das Letztere betrifft, so 
ist es leider nicht Sitte , dass man , wenn man irgend etwas gefunden 
hat, nun auch die Art und Weise angibt, wie man es gefunden, obwohl 
dadurch das Auffinden von Neuem befördert würde. — Auch der Herr 
Referent scheint zuzngeben, dass die Entwickluugsmethode bei dem 
Unterrichte von dem Lehrer anzuwenden sei. Wenn aber dieses , so 
muss auch das zu Grunde gelegte Lehrbuch nach dieser Methode ab- 
gefasst sein. Es ist Zweck des Lehrbuches, dass es die zeitraubende 
und störende Schreiberei unnöthig macht und ausserdem dem Schüler 
die Wiederholung des Durchgenommenen und die Erlernung des Ver- 
säumten ermöglicht. Das kann in der Quarta nur eine zwar bündige, 
aber fast vollständige Entwickelung der Lehrsätze, welche Entwickelung 
allmälig mit dem Steigen derselben kürzer zu fassen ist und sieb 
immer mehr auf das schwierige beschränkt. Aufgaben und solche 
Lehrsätze, die für den systematischen Zusammenhang nicht unbedingt 
nöthig sind, bilden hinreichende Gelegenheit, die selbständige Denk- 
thätigkeit weiter zu üben und zu entwickeln. 

Da viele Collegen die Entwickelungsmetbodo längst angewandt 
haben, so sind nach jener Methode abgefasste Lehrbücher gerade für 
den Schulgebrauch Bedürfuiss geworden. Es möchten dieselben um so 
mehr zu empfehlen sein, als gerade die alte Methode die Mathematik 
in den Ruf gebracht hat, dass sie eine schwierige und langweilige 
Wissenschaft sei, uud die starre Weise der Darstellung es verursacht 
hat, dass die Erfolge der aufgewandten Mühe vielfach nicht entsprechen. 

Gilles. 


Über schiefe trigonometrische Funktionen und ihre Anwendung 
von Dr. Bicringer. Nördlingen. Beck. 1877. 

Wenn man die trigonometrischen Funktionen als Verhältnisszahlen 
definirt und also von den Sätzen über die Aehnlichkeit der Dreiecke 
ausgeht, um zu zeigen, dass es möglich ist, die Winkel ihrer Grösse 
nach durch reine Zahlen zu bestimmen, so drängt sich von selbst die 
Frage auf, ob man nicht auch vom allgemeinen Dreieck ausgehen und 
dann eine Trigonometrie ebensogut aufbauen könne, als mit Zugrunde- 
legung des speciellen rechtwinkligen Dreiecks, und wie sich in diesem 
Fall die Grundgleichungen ändern würden. Diese Frage ist in der oben 
angegebenen Brochüre in geistvoller Weise gelöst und die fruchtbare 
Anwendung der neuen trigonometrischen Funktionen in der synthetischen 
und analytischen Geometrie und in der analytischen Mechanik an einigen 
Beispielen gezeigt. Die neuen schiefen trigonometrischen Funktionen 
sind entsprechend den bisherigen definirt. Der Quotient „Gegenseite 
des Winkels a eines Dreiecks durch Endseite dieses Winkels“ heisst 
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sin, der Quotient „Anfangsseite des Dreieckswinkels « durch Endseite“ 
heisst cos etc.; aber dieses Dreieck mit dem Winkel « ist nicht recht- 
winklig, sondern die Gegenseite des Winkels « bildet mit der Verlän- 
gerung seines Anfangsschenkels einen beliebigen Winkel (Projektions- 
winkel) cp. Eine besondere Schwierigkeit scheint sich zunächst zu 
ergeben, wenn man nach einer Bezeichnung für die Funktionen im 
schiefwinkligen Dreieck sucht; diese Schwierigkeit hat der Verfasser 
mit Glück in der Weise überwunden, dass er eine Bezeichnung nach 
dem Vorbild des Zeichens für die Logarithmen einführt, die ja auch, 
wie die schiefen trigonometrischen Funktionen, nach zwei Veränderlichen 
fortschreiten. Wie günstig diese Wahl der Bezeichnung ist, zeigt sich 
vielfach in der weiteren Entwicklung; so z. B. findet man die sin der 
(Funktions-) Winkel « für einen beliebigen Projektionswinkel cp aus 
den bisher gebräuchlichen sin dieser Winkel « mit Hilfe der Gleichung 


V 

sin a 


ß 




: 8111 oder allgemein aus der Gleichung sin a — s ~-—- - also 
sin cp xß 

sin ß 

ebenso, wie man aus den log der Zahlen etwa für die Basis 10 die log 
der Zahlen für eine beliebige andere Basis b mit Hilfe der Gleichung 
, . c 


log a 


log a 
log b 


oder allgemein aus log a 


log a 
c 

log b 


erhält. Durch die 


Herleitung solcher Gleichungen wie sin « = -r — , welche den Zu- 

szn cp 

8ammenhang zwischen den neuen Funktionen und den gewöhnlichen 
trigonometrischen Funktionen angeben, erhält der Verfasser den grossen 
Vortheil für die weitere Entwicklung , dass er nuu auf GruDd dieser 

cp cp cp 

Gleichungen für sin a , cos a, tg cc etc. nicht nur ohne Schwierigkeit 
die Gleichungen und Rechnungsregeln für die neuen Funktionen mit 
Hilfe des Kalküls herleiten, sondern die abgeleiteten Gleichungen leicht 
als allgemein gütige nachweisen kann. Dabei versäumt der Verfasser 
nicht, immer wieder auf die geometrische Ableitung der Gleichungen 
aufmerksam zu machen und sie dann und wann z. B. in der sehr be- 
achtenswerten Nr. 4*) vollständig durckzufübren und so die Resultate 
möglichst zu veranschaulichen oder in andern Fällen wieder auf die 
geometrische Bedeutung der gefundenen Resultate hinzuweisen. Letzteres 
geschieht, wie der Verfasser hervorhebt, um nur an einigen Beispielen 
die Anwendbarkeit der neuen Funktionen zur Auffindung geometrischer 
Lehrsätze zu zeigen, in der sehr interessanten Nr. 28, in weicher z. B. 
die Verallgemeinerungen der Sätze über mittlere Proportionallinien im 
rechtwinkligen Dreieck für das schiefwinklige aus den Gleichungen 
cp -f- a cp cc 180 — cp 180 — cp 

tg cc — ctg cp und tg a . tg (180 — cp — «) = 1 entwickelt werden; 
und wie schon die einfachsten und elementarsten Gleichungen in geo- 


*) in welcher der verallgemeinerte Pythagoreische Lehrsatz in die Form 
AC* = BC 2 -fr- AB . AD übergeführt ist. D bedeutet den Punkt , in 
welchem ein Kreis um C mit dem Radius CB die Seite AB oder ihre 
Verlängerung schneidet. AD ist -j- oder — zu nehmen, je nachdem diese 
Strecke von A nach B hin oder in entgegengesetzter Richtung liegt. 
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metrische Lehrsätze übergefihrt werden können, fand Ref. z. B. an. der 
<p cp 

Gleichung sin (360 — «) = — sin «, welche den geometrischen Satz 
ausdrückt ,,Wenn in zwei Dreiecken eine Seite und ein anliegender 
Winkel bezüglich gleich sind, der Gegenwinkel der gleichen Seite aber 
im einen Dreieck spitz und im andern Dreieck dessen stumpfes Supple- 
ment ist, so sind die Gegenseiten der gleichen Winkel in beiden Drei- 
ecken gleich“ also einen Gegensatz zu dem bekannten Lehrsatz „Wenn 
in zwei Dreiecken zwei Seiten und der Gegenwinkel der kleineren von 
ihnen gleich sind, so etc.“ Die in der Nr. 2$ aus den gefundenen 
Gleichungen abgeleiteten Sätze können, wie der eben erwähnte, leicht 
auch auf plauimetrischem Wege ohne Rechnung bewiesen und dann 
natürlich verwendet werden, um die entsprechende Gleichung zwischen 
den neuen Funktionen aus einer Figur zu entwickeln; aber Ref. dieses 
glaubt, dass der Verf. absichtlich den umgekehrten Weg eingeschlagen 
hat; denn gerade jene Ableitung geometrischer Lehrsätze aus den ge- 
fundenen Formeln bereitet gewiss manchem, der sich mit dem Inhalt 
des Büchleins bekannt macht, hoben Genuss und werden es viele dem 
Ref. schon aus diesem Grunde Dank wissen , sie durch diese Anzeige 
auf die Brochüre aufmerksam gemacht zu haben. Biehringers schiefe 
trigonometrische Funktionen verdienen aber auch desshalb die entscbie- 
dendste Beachtung der verehrten Hetrn Col legen, weil durch das Studium 
derselben auch eine tiefere Auffassung der Gleichungen zwischen den 
gebräuchlichen trigonometrischen Funktionen und ein besseres Verständ- 
niss der wahren Abhängigkeit derselben von einander erzielt wird. Es 
zeigt sich nämlich, dass z. B. die Verallgemeinerung der Gleichungen 

2 2 


tg « 


sm cc 
cos «’ 


sin (180 — «) — sin «, cos 2a — cos « — sin a 


<P 


tg 45° = 1 etc. einfach tg « — 


<P 


<P 

sin a 

~~ 5 

<P 

COS a 

<P 

- sin « oder 


wie das schon die Definition 


9p cp 

COS 2a— COS « l — 


ergibt , ferner sin (180 — «) 
stn a* und tg — tg (180 + -^) = 1 und tg (90 -f- = tg (270 

-}- ¥) = — 1 etc. lautet, aber dass die Verallgemeinerung z. B. von 
& 

cos a — sin (90 — «) oder cos (180 a) = — cos a oder sin 2« = 

cp cp ' cp 

2 . sin a . cos a heisst cos a — sin {cp — a) oder cos (2 cp — ct) — — 
<P <P . 

cos a {cos (180 — a) ist nämlich zr — cos ( — a), wie unter Nr. 9 zu 
finden ist, aber wohl unter Nr. 7 aufgeführt werden dürfte, weil in 

<P 

dieser Gleichung der Projektionswinkel unverändert bleibt) oder sm 2a — 
cp cp cp 

2 . sin a . cos a und nicht = 2 . sin a . cos «, wie Seite 23 unter 
IV in Folge eines Druckfehlers angegeben ist; man findet ferner, dass 
die Werthe der neuen Funktionen ebenfalls — 0 oder -f- 1 beziehungs- 
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weise -f- ^ werden, wenn der Endschenkel des Winkels a mit einer 

Axe des schiefwinkligen Coordinatensystems zusammenfällt, dessen Axen 
einen dem Projektionswinkel cp gleichen Winkel mit einander bilden, 

cp cp 

dass aber auch z. B. sin (180 — cp) \ oder sin (360 — cp) — — 1 

cp cp 

ferner cos (2 cp — 180) = 1 oder cos 2 cp — — 1 ist, und weiter, dass 
nicht -f- 1 die Maximal- und Minimalwertbe der neuen sin- und cos- 

Funktionen sind, sondern der neue sin und cos seinen grössten oder 

1 

kleinsten Werth -4- — : — hat, wenn der Winkel ct bei der ersten Funk- 

— stn cp 

tion einem rechten Winkel oder einem Vielfachen desselben gleich wird 
und bei der letzteren, wenn der Funktionswinkel « um 00° grösser oder 
kleiner als der Projektionswiukel cp ist. Dass der pythagoreische Lehr- 
satz in den bisher bekannten trigonometrischen Funktionen anders 
lautet, als bei diesen neuen schiefen, ist desshalb selbstverständlich, 
weil man für diese vom schiefwinkligen Dreieck ausgeht; man erhält 
cp cp cp cp 

dann z. B. sec «* = \-\-tg a z ~\-tg a . cos (180 — cp). Der Verf. gibt 
diese letzte Gleichung in etwas anderer Form; ich ziehe die angegebene 

vor, weil durch den beigefügten Faktor cos (.180 — cp) deutlicher her- 

vorgehoben ist, dass die den Faktor tg a vorstellende Strecke noch 
auf eine neue Richtung unter dem Winkel cp projicirt werden soll. 
Auch die erste Gleichung der No. 12 prägt sich wohl in der Form 
cp ß y d cp 

sin a — sin a.sin ß . sin y . sin & dem Gedächtniss leichter ein, als in 
der vom Verfasser angegebenen Form. Man beweist die Gleichung 
mit Hilfe einer Figur sehr einfach, indem man in einem Dreieck ABC 
mit dem Funktionswinkel ct bei A und dem Projectionswinkel cp bei , 

• der Ecke B weitere Gerade von C aus zieht , welche die Seite AB 
unter den Projectionswinkeln £, y und d schneiden. Solche anschauliche 

• geometrische Ableitung aus einer Figur lässt sich bei mancher andern 
Gleichung auch der späteren No. in einfacher Weise durchführen; so 
z. B. sind die Gleichungen III in No. 13 nur eine andere Form der 

Gleichungen II derselben No., wenn man die Gleichung cos (— ß) 
cp 180 — cp cp cp 

— cos ß — cos ß — cos ß — 2 sin ß . cos cp kennt. Die Richtigkeit 
derselben lässt sich aber sehr leicht an einer Figur nachweisen, 
wenn man denselben Schluss zieht , der schon auf Seite 7 unten an- 
gegeben ist. 

Ein ganz besonderesinteresse erwecken weiter die Untersuchungen 
über die Anwendungen der schiefen trigonometrischen Funktionen in 
der analytischen Geometrie. Die erhaltenen Formeln zeigen eine über- 
raschende Aehnlichkeit mit den entsprechenden Gleichungen der analy- 
tischen Geometrie, welche man unter der Voraussetzung eines recht- 
winkligen Coordinatensystems findet. Die Gleichung einer Geraden, 
welche mit der X-Axe einen Winkel a bildet und auf der Y-Axe 
vom Anfangspunkt aus eine Strecke b abscbneidet, auf ein schiefwink- 
liges Coordinatensystem vom Axenwinkel <p bezogen, heisst natürlich 
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u » 1 


<p 

y — x . tg « + 6; die Uebergangsformeln von einem schiefwinkligen 
Coordinatensystem zu einem neuen in derselben Ebene lauten einfach 
<P <P cp cp 

x — £ . cos « -}- »? . cos «, und y =z £ . sin « -f- rj . sin «„ worin « 
und «, die Winkel der neuen Axen mit der alten X Axo und cp den 
Winkel des alten Coordinatensystems bezeichnet; dass auch die Gleichung 
6 ÜT = X + y t s 3 für den Kubikinhalt einer dreiseitigen Pyramide, 

deren Spitze im Anfangspunkt des Coordinatensystems liegt , während 
die übrigen Ecken durch ihre Coordinaten gegeben sind , vollständig 
richtig bleibt, wenn man unter x x y, z, , x 2 y g z t und x , y 3 z 3 die 
schiefwinkligen Coordinaten der drei übrigen Ecken versteht , ist in 
einfacher Weise dargethan. Diese Ueberciustimmung der neuen Gleich- 
ungen mit den bisherigen wird öfters durch gleichzeitige Einführung 
von rechtwinkligen und schiefwinkligen, also doppelten Coordinaten 
und doppelter trigonometrischer Funktionen erzielt. Bezeichnet man 
z. B. die schiefwinkligen Coordinaten zweier Punkte in der Coordinaten- 
ebene mito^y, unda; g «/ 2 und seine rechtwinkligen mit z, 1 und x, 1 y 2 *, 
so erhält man für die Distanz d dieser Punkte die Gleichung d 8 = 
(*« — ^i) • (V — X, 1 ) + (y 2 — y,) . (y* 1 — y, 1 ) und wenn diese 
Punkte auf ein räumliches System bezogen werden , die sehr sym- 
metrische Gleichung d 8 = (x 2 — x,) . ( a — x, 1 ) -J- (y 2 — y,) . (y, 1 — y, 1 ) 
-f- ( z 8 — z,) . (z 2 * — z, 1 ) , welche mit der bekannten , für das recht- 
winklige Coordinatensystem geltenden Gleichung d 8 = (x 2 — x,)* 
-{- (Vt — V\Y ~h — g iV mehr Aehnlichkeit zeigt , als man von 
vorneherein vermuthet. In gleicher Weise heisst die Gleichung F* =. 
A z B z -\- C 8 zwischen den Flächeninhalten A, B und C der nor- 
malen Projectionen einer ebenen Figur vom Inhalt F für den Fall, 
dass man neben den normalen Projectionen A, B und C auch deren 
schiefe Projectionen A u 2?, und 0, zulässt, jF 8 =: A . A x -f- B . B t 
-j- C . <7, ; bilden ferner zwei Gerade einen Winkel cf, so kann zwar 
seine sin- Funktion, ohne dass man doppelte cos anwenden muss, aus 

cp cp cp 

der einfachen Gleichung sin cf = 2 + cos«, . cos ß t bestimmt werden, 

aber damit man auch für den cos eine symmetrische Gleichung erhalte, 
muss man gemischte Coordinaten zulassen, man erhält dann cos cf 

1 cp <P <P <P 

=: (cos «, . cos «, -f- cos a 2 . cos «, -J— cos ß t . cos ß t -f- cos ß 2 . cos b 2 . cos ß 3 ) ; 

dt 

die Gleichung für cos cf behält ihre Symmetrie bei , auch wenn die 
Geraden auf ein räumliches System bezogen werden , und ist die Er- 
weiterung der bekannten Gleichung cos cf =: cos «, . cos a 2 -|- cos ß 3 
.cos ß 2 -\- cos . cos y 2 - Sehr einfach leitet der Verfasser 'die Ueber- 
gaugsformeln von einem System X , Y, Z auf ein anderes schiefwink- 
liges System £, >?, C sowie die Uedingungsgleichungen , welche zwischen 
den Constanten der Transformationsgleichungen stattfinden, und die geo- 
metrische Bedeutung dieser Constanten ab. Diese Entwickelungen erregen 
nicht blos das grösste Interesse und liefern sehr elegant die Resultate, 
sie werden auch , wie ich glaube , wegen ihrer grossen Einfachheit 
und Klarheit in der analytischen Geometrie des Raumes den schiefen 
trigonometrischen Functionen Einführung verschaffen und man wird dann 
die Kenntniss ihrer Eigenschaften bei jedem Mathematiker voraussetzen. 

Da bei der Vortrefflichkeit der besprochenen Brochüre eine neue 
Auflage erwartet werden darf, so möchte ich hier noch einige wenige 
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Punkte aufzählen, welche in einer zweiten Auflage abgeändert werden 
dürften. Wenn die Gleichungen, welche in den einzelnen Nummern 
zusammengestellt sind, ebenfalls numerirt oder durch sonstige Zeichen 
von einander unterschieden wären , so würde das eine Erleichterung 
gewähren, weil dann stets die bei einer späteren Rechnung angewendete 
Gleichung selbst citirt werden kann und nicht blos die Gruppe der 
Gleichungen , unter welchen die besondere angewendete Bich befindet. 
In Folge von Druckfehlern sind einige jener Nummern unrichtig citirt 
z. B. am Anfang von No. 20, wo man No. 18 statt No. 17 lesen muss; 
andere Druckfehler, wie Seite 37 Zeile 1 von unten {BF statt BE) 
oder Seite 20 Zeile 8 von unten, welche der Leser sogleich als Druck- 
fehler erkennt und leicht berichtigen kann , führe ich ebendesshalb 

Cp xp # 

nicht besonders auf. Der Beweis der Gleichung sin A . sin B . sin C . . . 

(A 9 (A Xl> ff 

sin X = sin A . sin B . sin C . . . sin X dürfte vielleicht doch an- 
gedeutet sein , wenn auch nur hervorgehoben wäre , dass aus den 

(p Xp Xp cp & 6 £ 

Gleichungen sin A . sin B — sin A . sin B und sin C . sin D — sin Q . 

& V (A (A T) (p xp 

sin D sowie sin E . sin X = sin E . sin X zunächst sin A . sin B . 

& £ t] fA xp q> £ 0- (A 1J 

sin C . sin D . sin E . sin X — sin A . sin B . sin C . sin D . sin E . sin X 

S & 

und hieraus mit Hilfe der weiteren Gleichungen sin A . sin B — sin A . 
ip q) fA fi cp s xp 

sin D ferner sin B . sin E ~ sin B . sin E dann sin C . sin D — 

xp £ cp t] cp tj 

st« C . sin D und sin X . sin E = sin X . sin E die oben aufge- 
stellte Gleichung selbst folgt. Auch einzelne Ausdrücke fielen mir auf. 
Der Verfasser spricht bei einem schiefwinkligen System von Quadranten; 
es wäre wohl besser, die 4 Folder, in welche die den Winkel cp ein- 
schliessenden Coordinatenaxen die ganze Ebene zerlegen, als 1., 2., 3. 
und 4.jFläche(ntheil) zu unterscheiden, da man unter einem Quadranten 
zunächst */ 4 der Kreisfläche versteht, während beim schiefen System 
die einzelnen Felder ungleich sind. Ebenso möchte ich kaum von einem 
Bchiefen Abstand der beiden parallelen Grundflächen eines Prisma, 
oder der Spitze einer Pyramide von ihrer Grundfläche sprechen, weil 
man unter Abstand zweier räumlicher Gebilde die kürzeste Linie 
zwischen ihnen, also im vorliegenden Fall die Normale zur Grundfläche, 
versteht. Ferner ist es wohl überflüssig, den „Flächeninhalt“ einer 
Figur deren „quadratischen Flächeninhalt“ zu nennen. Endlich dürften 
vielleicht noch folgende Gleichungen in einer neuen Auflage aufgeführt 
werden, da sie der Verfasser zum Theil bei seinen späteren Entwickel- 

cp cp ß-\-<p ß — f p 

ungen verwendet, nämlich tg (180 — «) = tg (— «), ctg ß = — ctg ß, 
cp 2« — cp 2 u — cp 180 — cp -j- 2a 360 — cp -{-2a a 

tg a — — ctg (« — rp) — — tg a — tang a — — tang « , tg cp — 

V a V y 

— — , ctg cp — C ^ ” ~ und cos (180 — qp) = — 2 cos cp , eine 

<p -\- a rp ~\ -a 

tg a ctg « 

Blätter f. d. bayor. Gymn. - u. Real - Schulw. XIII. Jabrg. 14 
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Gleichung, deren Richtigkeit der Verfasser an einer Figur nachweist, 
ohne sie wirklich anzugeben. 

Ich empfehle die angezeigte scharfsinnige, gehaltvolle und tüchtige 
Arbeit nochmals der besonderen Beachtung der geehrten Herrn Collegen. 

Nürnberg. Schröder. 


1) Methodisch bearbeitetes fra nzösisch es Leseb u ch für höhere 
Unterrichts- Anstalten von Dr. Th. B. A. Klotz sch, Realschuldirektor 
in Borna. Berlin. Weidmannsche Buchhandlung. 1877. 

Die hier in Frage kommende Methode, nach welcher Direktor Klotsch 
das Französische behandelt, habe ich im 10. Hefte des 12. Bandes der 
Blätter für das bayerische Gymnasial- und Real -Schulwesen besprochen 
und deren Unzulässigkeit in höheren Unterrichtsanstalten dargethan. 
Nach dieser Voraussetzung wird die durchdachte Anordnung , die gute 
Auswahl und die vortreffliche Ausstattung der vorliegenden Lesestücke 
von mir vollständig anerkannt. 


2) Elementarbuch der französischen Sprache für höhere Lehr- 
anstalten von J. P. Magnin und A. Dill mann, Oberlehrer an der 
höheren Bürgerschule zu Wiesbaden. Wiesbaden. Verlag von M. Bisch- 
kopff. 1877. 

Die Anordnung des Stoffes weicht von jener, die Plötz in seinen 
Elementarbüchern einhält, nicht wesentlich ab. Nach Behandlung der 
unregelmässigen Zeitwörter gibt der Verfasser eine gute übersichtliche 
Zusammenstellung derselben und im Anbange folgen leichtere Stücke 
eum Uebersetzen und Lesen als Recapitulation zu einzelnen Lektionen. 
Ich kann in allen derartigen Büchern das Auseinanderzerren sogar der 
Declination eines Fürwortes, wie dieses z. B. hier mit dem Relativum 
geschieht, von dem der Nom. und Acc. in Lektion 32 und die voll- 
ständige Declination in Lektion 60 aufgeführt wird, nicht billigen. 

München. Dr. Wallner. 


Literarische Notizen. 

In neuen Auflagen erschienen in der Weidmann’achen Buchhandlung 
zu Berlin: 

C. J. Caesaris commentarii de bello gallico erklärt von Fr. Kraner. 
10. verb. Auflage von W. Dittenberger. 2 M. 25. 

Titi Livi ab urbe condita libri. Erklärt von W. Weissenborn. 
III. Bd. 2tes Heft: Buch IX — X. 4. verb. Auflage. 1 M. 80; IV. Bd. 
ltes Heft: Buch XXI. 6. verb. Aufl. 1 M. 20. Für die neue Auflage 
sind manche inzwischen erschienene Arbeiten benützt worden. 
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M. T. Ciceroni8 Cato major de senectute. Erklärt von Julius 
Sommerbrodt. 8. Aufl. 75 Pf. 

Cicero’s Brutus de Claris oratoribus erklärt von 0. Jahn. 4. Aufl. 
bearbeitet von Alfr. Eberhard. 1 M. 80 Pf. 

Vergils Gedichte. Erklärt von Th. Lad ewig. Zweites Bdchen: 
Aeneide I — VI. 8. Aufl. von Carl Schaper. 1 M. 80 

Herodotos. Sein Leben und sein Geschichtswerk nebst einer Ueber- 
sicht seines Dialektes. Besonderer Abdruck aus der kommentierten Aus- 
gabe des Herodot. Von Heinr. Stein. Zweiter Abdruck. 40 Pf. 

Herodotos. Erklärt von Heinr. Stein. Erster Band. Erstes Heft: 
Einleitung und Ueber9icht des Dialektes. Buchl. Mit einer Karte von 
Kiepert. 4. verb. Aufl. 2 M. 25. 

Homers Iliade. Erklärt von J. U. Faesi. III. Bd. Gesang XUI — 
XVIII. 5. Aufl. Besorgt von Fr. R. Franke. 1 M. 80. 

Lateinisches Lesebuch für Sexta und Quinta im Anschluss an die 
Grammatik von Ellendt-Seyffert von Prof. Dr. Wilh. Teil. 2. Aufl. 
1 M. 60. Nr. 1 — 18 sind aus methodischen Gründen fast vollständig 
umgearbeitet, im Uebrigen ist durchgängig nachgebessert. 1 M. 60. 

Hauptregeln der lat. Syntax zum Auswendiglernen nebst einer An- 
zahl von Phrasen. Als Anhang zur Grammatik von Ellendt-Seyffert 
zusammengestellt von Dr. Paul Ha rer. 3. Aufl. 1 M. Vgl XII. S. 322. 

Alte Geschichte für die Anfangsstufe des histor. Unterrichtes. Von 
Dr. David Müller. 2. Aufl. 1 M. 60. Vgl. IX. S. 357. 

Gela. Ein Sang von Kaiser Rotbarts Lieb. Epische Dichtung von 
Karl Zettel. Eichstätt und Stuttgart. Verlag der Krüll’schen Buch- 
handlung (H r Hugendubel). 1877. 

Kunsthistorische Bilderbogen. Unter diesem Titel lässt die Verlags- 
handlung von Seemann in Leipzig eine Auswahl aus dem reichen Holz- 
schnittmaterial, das sich nach und nach bei ihr angesammelt hat, zusammen- 
stellen, um beim geschichtlichen Unterricht, bei akademischen und 
öffentlichen Vorträgen den Zuhörern als billig zu beschaffendes An- 
schauungsmittel in die Hand gegeben zu werden. Jeder Bogen ist ein- 
zeln um 20 Pf. zu haben, 10 Bogen kosten 1 M., auf 100 Bogen werden 
10 gratis geliefert. Die ganze Publikation ist auf 10—12 Lieferungen 
ä 24 Bogen (Pr. 2 M.) berechnet. Das Unternehmen empfiehlt sich 
selbst. Die vorliegende 1. Lfg. lässt eine hübsche Sammlung erwarten. 

Die deutsche Kunst in Bild und Wort. Für Jung und Alt, für 
Schule und Haus. Herausgegeben von Ernst Förster. Leipzig, 
0. Weigel. 1877. Das schöne Unternehmen will einen Einblick geben 
in das ideale Leben der deutschen Nation, in ihre künstlerische Schöpfer- 
kraft und deren Entwicklung unter dem Einfluss von Religion , Volks- 
tum , fortschreitender Bildung, Poe9ie und Schönheitssinn. Diesem 
Zwecke sollen etwa 130 Tafeln, von den besten Kräften der Münchener 
Kupferstecherschule ausgeführt, auf Baukunst, Bildnerei und Malerei 
sich verteilend, und ca. 40 Bogen erklärender Text dienen. Das Ganze 
ist auf 30 — 32 Lieferungen mit je 4 Kupfertafeln und begleitendem 
Text in 2 — 3 wöchentlichen Zwischenräumen zu dem massigen Preise 
von 1 M. 80 per Lfg. berechnet. Die vorliegende 1. Lfg. ist sehr an- 
sprechend , und lasst das Werk wirklich als „für Jung und Alt, für 
Schule und Haus (( geeignet erscheinen. 

14 * 
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Humanismus und Realismus. Von Lud. Ballauf, Conrector an 
der Realschule zu Varel. Eisenach, Verlag von J. Bacmeister. Pr. 60 Pf. 
Es ist dies das 15. Heft der von Dr. W. Reim herausgegebenen „Päda- 
gogischen Studien“. Nach der Ansicht des Verf. „müssen die human- 
istischen Studien den Mittelpunkt des Jugendunterrichtes bilden. Da 
aber die aus den realistischen Studien hervorgehende Weltanschauung 
nicht allein faktisch vorhanden ist und einen bedeutenden Einfluss aui 
das geistige Leben ausübt, sondern auch ihr Vorhandensein und ihr 
Einfluss wohlberechtigt sind ; da sie eine notwendige Ergänzung und 
ein unentbehrliches Korrektiv der an den Humanismus sich anschliessenden 
bildet: so muss den realistischen Unterrichtsfächern in den Unterrichts- 
anstalten, aus denen die eigentlich wissenschaftlich Gebildeten hervor- 
gehen sollen, ein grösserer Raum gewährt und eine intensivere Wirkung 
verschafft werden, als es bis dahin geschehen ist“. 

Literaturkunde, enthaltend Abriss der Poetik und Geschichte der 
deutschen Poesie. Für höhere Lehranstalten, Töchterschulen und zum 
Selbstunterrichte bearbeitet von Dr. Wilh. Reuter. 8. Aufl. Freiburg 
i. Br. ■ Herder. 1877. 204 S. in 8. Pr. 1 M. 40 Pf. Das schon früher 
(s. Bd. VI S. 281 dieser Bl.) empfohlene Buch hat von Auflage zu 
Auflage an Brauchbarkeit gewonnen; die vorliegende achte ist in der 
„Poetik“ um einige Zusätze bereichert, in der „Literaturgeschichte“ den 
inzwischen eingetretenen Veränderungen entsprechend berichtigt worden. 

J. H. Pestalozzi, Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Mit einer 
Einleitung: Job. Heinr. Pestalozi’s Leben, Werke und Grundsätze. 
Einleitung und Kommentar von Karl Riedel. Wien, 1877. Verlag 
von A. Pichlers Witwe & Sohn. CII und 198 S. in 8. Pr. 2 M. Das 
für Pädagogen hochinteressante Werk bildet den dritten Band der 
„Pädagogischen Klassiker. Auswahl der besten pädagogischen Schrift- 
steller. Mit kritischen Erläuterungen versehen. Herausgegeben unter 
der Redaction von Dr. Gust. Ad. Lindner.“ S. S. 90 dieses Bds. 

Reiserechnungen Wolfgers von Ellenbrechtskirchen, Bischofs von 
Passau, Patriarchen von Aquileja. Ein Beitrag zur Waltherfrage. Mit 
einem Facsimile. Herausgegeben von Ignaz v. Zingerle. Heilbronn 
bei Henninger. 1877. 91 S. in 8. Das Schriftchen ist nicht nur für 
den Geschichtsforscher im engeren Sinn wertvoll, dem sie genaue Auf- 
schlüsse über die Reisen und den Verkehr Wolfgers gibt, sondern 
auch für den Kulturhistoriker , den es unmittelbar in das damalige 
Leben einführt, und für den Literarhistoriker wegen der Beziehungen 
zu Walter von der Vogelweide, der zweimal, mit genauer Orts- und 
Zeitangabe, in den Rechnungen vorkommt. Besonderes Interesse hat es 
noch für uns, da Wolfger von Ellenbrechtskirchen oder Leubrechts- 
kirchen (Leberskirchen bei Vilsbiburg?) , wie er sonst auch heisst, 
unser Landsmann ist. Vgl. Bd. VII S. 205 dieser Blätter und Zeitschr. 
für deutsche Philologie von Höpfner und Zacher H. Bd. , wo ihm die 
Autorschaft von Freidanks Bescheidenheit vindiciert wird. 

Ausgewählte Lustspiele von Moliöre. Herausgegeben von Dr. K. 
Brunnemann. II. Bd. Le Tartufe. 90 Pf. III. Bd. L’ Avare. 90Pf. 
IV. Bd. Le Bourgeois gentilhomme. 1 M. 20 Pf. V. Bd. Les precienses 
ridicules 60 Pf. Berlin bei Weidmann. 1876. 1877. Hübsche Aus- 
stattung, die notwendigsten biographischen Notizen über den Dichter 
(jedem Bdchen vorgedruckt), eine kurze Einleitung zu dem betr. Stücke 
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und knappe deutsche Noten unter dem Texte, die das Verständnis 
vermitteln sollen , wo Wörterbuch und Grammatik nicht ausreichen, 
empfehlen die Ausgabe. 

Nach denselben Grundsätzen bearbeitet und gleich ausgestattet sind 
die im gleichen Verlage erschienenen und wie obige Bücher zur Lektüre 
in oberen Klassen höherer Lehranstalten bestimmten Bändchen: Louis XL 
von Casimir Delavigne. Herausgegeben von K. Gräser. IM. 20 Pf. 
La Petite Fadette von George Sand herausgegeben von Dr. C. Sachs. 

I. M. 20. Histoire de Charles XII. par Voltaire herausgegeben von 
Dr. E. Pfundheller. 1 M. 80. Considerations sur les causes de 
la grandeur des Romains et de leur decadence von Montesquieu. 
Herausgegeben von G. Erzgräber. 1 M. 50. Epitres de Boileau 
berausgegeben von Dr. F. Thümen. 75 Pf. Gullivers Travels : 
A Voyage to Lilliput and Brobdingnag by Jon. Swift. Bearbeitet 
von E. Sch ridde. 1 M. 50. Letzteres enthält auch ein Wörterbüchlein. 

Schulatlas der alten Geographie, bearbeitet von F. Voigt 3. verb. 
und vermehrte Auflage. Berlin, Nicolaische Buchhandlung. Pr. 3 M. 
Der Atlas enthält 16 Karten in ziemlich kleinem Formate. Die Karten 
sind dem Bedürfniss beim Geschichtsunterricht entsprechend gewählt 
und leidlich ausgeführt, so dass sie bescheidenen Ansprüchen ge- 
nügen können. 

Schöner und besser ist der Atlas antiquus von Heinr. Kiepert 
(12 Karten; Berlin bei Dietrich Reimer), der bereits in sechster, neu 
bearbeiteter Auflage vorliegt. Pr. 5 M. 

Historisch -geographischer Schulatlas der mittleren und neueren 
Zeit. Entworfen von F. Voigt. Berlin, Nicolaische Buchhandlung. * 
Der Atlas enthält 17 Karten, die nach Auswahl, Umfang, Zeichnung 
und Detailausführung eben das Notwendigste bieten. Der Preis ist 
dem entsprechend billig (5 M.). 

Wandatlas für den Unterricht in der Naturgeschichte aller drei 
Reiche. Gesammelt, bearbeitet und nach der Natur gezeichnet von 

J. Ruprecht, 3. Aufl. Vier Lieferungen ä 10 Blatt. Dresden, Druck 
und Verlag der k. Hofbuchdruckerei von C. C Meinhold und Söhne. 
1877. Gute Auswahl, Korrektheit, Deutlichkeit und schöne Ausführung 
machen dieses Lehrmittel für den naturgescbichtlichen Unterricht ganz 
besonders empfehlenswert. 

Anatomische Wandtafeln für den Schulunterricht von Dr. A. F i e d 1 e r. 

5. Aufl. Nach der Natur gezeichnet und lithographiert von M. Krantz 
und F. Födisch. Dresden, C. C. Meinhold und Söhne. Enthält vier 
Tafeln in schöner, deutlicher Ausführung: 1) Das menschliche Skelet. 

2) Die Muskeln des menschlichen Körpers. 3) Die Eingeweide der 
Brust und des Unterleibes. 4) Gehirn, Rückenmark, Gehörorgan, Auge etc. 

Anatomischer Atlas über den makroskopischen und mikroskopischen 
Bau der Organe des menschlichen Körpers. Zum Unterricht wie zum 
Selbstgebrauch von- Prof. Dr. med. E. Wenzel. Originalzeichnung 
auf Stein von Friedr. Födisch. Erste Abteilung: Die Sinnesorgane. 

1. Heft: Sehorgan. 5. Blatt. 2. Heft: Gehörorgan. 4. Blatt. 3. Heft: 
Gefühls-, Geschmacks Geruchsorgan. 4. Blatt. Dresden. Farbendruck 
und Verlag von C. C. Meinhold und Söhne. 1875/77. Pr. 20 M. Dazu 
Tafelerklärung 1 M. Ein sehr hübsches, für Unterrichtszwecke bestens 
zu empfehlendes Werk. 
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Schönschreibhefte mit eingedruckten Vorschriften (11 deutsche und 
5 lateinische Hefte). München, R. Oldenbourg. Mit Form und Stufen- 
gang kann sich Ref. nicht einverstanden erklären, weil erstere für die 
Fingerbewegung schwer ist, letztere für die notwendig zu erlernende 
Armbewegung beinahe keinen Übungsstoff bietet. Weitere Begründ- 
ungen würden den hier gebotenen Raum überschreiten. Für die Schule 
sind nach gemachten Proben und Erfahrungen Vorlagenhefte mit ‘ge- 
messenen Übungsräumen von wenig Nutzen , für die Thätigkeit über 
Haus mögen sie genügen. Die Ausstattung ist entsprechend scharf und 
rein in Typendruck. 


Statistisches. 

Ernannt: Ass. Zier er zum Lehrer für Math, und Physik an der 
Gewerbschule in Weiden; Lehramtsk. Mack zum Lehrer für Zeichnen und 
Modellieren an der Gewerbschule in Schweinfurt ; Rektor und Lehrer an der 
Gewerbschule in Ingolstadt Dr. Hammon zum Professor der Naturwissen- 
schaften am Realgymnasium in Speier; Lehramtsk. Gisch el zum Lehrer 
für Zeichnen und Modellieren an der Gewerbschule in Erlangen ; Hilfslehrer 
Bräuninger zum Realienlehrer an der Gewerbschule in Ansbach ; Seminar- 
direktor Studl. Hohenbleicher in Neuburg zum Gymn.-Prof.; Zeichen- 
lehrer Hoch er 1 in München zum Zeichnungslehrer an der Gewerbschule 
in Ingolstadt. 

Übertragen: Die Funktion eines Assistenten für Maschinenkunde 
und Maschinenzeicbnen an der Industrieschule in Nürnberg dem Maschinen- 
techniker Priem; die Hilfslehrerstelle für Realien an der Kreisgewerb- 
schule in Augsburg dem Lehramtsk. Vogel; die Funktion von Assistenten 
für neuere Sprachen, danu für das Baufach, an der Industrieschule in 
Augsburg dem Lehramtsk. Geisser und dem Ingenieur Fried. 

Versetzt: Prof. Dr. Hecht vom Realgymnasium in Speier an das 
Realgymnasium in Würzburg; der Lehrer für Math, und Ppysik Roth 
von der Kreisgewerbsch. in Augsburg an die Landwirtschaftsschule in 
Lichtenhof unter Übertragung der Funktion des Rektors; Lehrer der Natur- 
wissenschaften Dr. Ruchte von der Gewerbsch. in Neuburg a/D. an die 
Gewerbsch. in Ingolstadt unter Übertragung der Funktion des Rektors; 
Zeichnungslehrer Schoenlaub von der Gewerbsch. in Ingolstadt an die 
Gewerbschule in Landau. 

Quiesciert: Zeichnungslehrer G a r e i s und Realienlehrer Streicher 
an der Gewerbsch. in Erlangen. 

Gestorben: Prof. Dr. H e c k e r am Realgymnasium in Augsburg ; 
Ass. St ratz am Gymn. in Würzburg. 
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Zur Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 
An die HH. Coli, der math. und naturw. Fächer. 

Für die seit mehreren Jahren bestehende Sektion für mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Un terricht (oder 
bisher Sektion für naturwissenschaftliche Pädagogik geheissen, vergl. 
S. 77 u. f.) ist auch in diesem Jahre Vorsorge getroffen worden, wie 
das mir soeben von München (von der Geschäftsführung in 25 Exem- 
plaren übersandte Formular des Briefes bezeugt , welchen ich hiemit 
durch Abdruck an sämmtliche beteiligte Leser dieser Blätter zu senden 
mich beehre. 

Hochgeehrter Herr! 

Die am 17. bis 22. September d. Js. in München tagende 
fünfzigste Versammlung Deutsch er Naturforscher und Ärzte 
soll nach den Beschlüssen der Geschäftsführung und des vorbereitenden 
Comitös ihren festlichen Charakter vorwaltend dadurch erhalten, dass 
die wisssenschaftliche Aufgabe in Vordergrund gestellt und namentlich 
für reiche Anregung innerhalb der Sectionen gesorgt wird. 

Im Einvernehmen mit den Geschäftsführern erlaubt sich darum 
der Unterzeichnete Sie angelegentlichst zum Besuch der Versammlung 
und zur Betheiligung an den Sectionsverhandlungen durch Vorträge 
oder Demonstrationen ergebenst einzuladen, etc. etc. 

Sehr erwünscht wäre, wenn möglich als Antwort auf diesen Brief 
eine vorgängige Anzeige der Vorträge (Mitteilungen oder Vorschläge 
von Beratungsgegenständen) an den Unterzeichneten, wozu dieser schon 
im 3. Hefte der „Zeitschrift für math. und naturw. Unterricht“ ein- 
geladen hat. 

Zum Schlüsse bemerke ich noch, dass obige Sektion ihre Sitzungs- 
zeiten stets so gewählt hat, dass diese nicht mit den einschlägigen 
fachwissenschaftlichen Sektionen kollidirten. 

Augsburg. A. Kurz. 


Berichtigung. 

In dem Berichte über die X. Generalversammlung des b. Gymn.- 
Lehrer- Vereines ist S. 8 Z. 5 zu lesen Klasse statt Masse, und S. 11 
Z. 4 Versagung statt Bedingung. 


Gedruckt bei J. Qotteawinter 6. MömI in Hänchen, Theatineratruae 18. 
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Zur Einführung an Gymnasien! 

Griechische Muster -Schreibhefte. 

Von Fritz Hoffmeyer. 

Heft 1 und 2. Preis ä Heft 12 kr. 

Diese Hefte , von der Fachpresse wie von Schulmännern 
zur Einführung empfohlen, wurden bislang an folgenden 
Gymnasien eingeführt: 

Altenburg, Belgard, Berlin, Birkenfeld, Bonn, Braunsberg, 
Breslau, Brilon, Coblenz, Cöln, Dorsten, Dortmund, Eisenach, 
Eschweiler, Eutin, Friedland, Göttingen, Güstrow, Ilalberstadt, 
Halle, Hameln, Hannover, Hersfeld, Hildesheim, Landsberg, 
Leipzig, Limburg, Lüneburg, Marburg, Marienburg, Meldorf, 
Memel, Neuberg, Paderborn, Prenzlau, Pyritz, Saaz in Böhmen, 
Schleiz, Schrimm, Schlüchtern, Seehausen, Sobernheim, Stade, 
Strehlen, Warburg, Wesel. 

Probe - Exemplare durch jede gute Buchhandlung und 
auch (franco) von der Verlagshandlung zu beziehen. 

(i 2 ) Gustav Elkan, Harburg a. d. E. 


Vertag bei §of. jtoferfdjen 'gUndjfjanbfitng 

in jumpten- 

3u Begieren burt alle ©u^^anbluitgcn beö 3n= unb Sluölanbeö. 

Soeben 


^amtnfung non aritfimetifdien Aufgaben 

in f9fiemattf$e? Crfcmutg* (Sin Uebungsbud) 
für ßatem* unb @en>erbfdjulen &on % JE. #feA 
unb Dr. Vierte, rerntetyrte unb ner* 

beffertc Auflage. 8°. brodj. $ret$ 1 JL 30 

SDa8 rafte sflötbigwerben »on »ier ftarfen Auflagen int 3ett s 
raunte non ein J>aar Satyren fpvic^t nteljr al$ alle Slnbreifungen für 
ben 2Bertf> biefeö 93uc|e8, »eite« nont fgl. batyer. üftinifterium i n 
ba« Verjeitnif? ber gebilligten Sebtbüdjer aufge= 
nontnten tourbe. (Sine befonbere Vereiterung erfuhr biefe neue 

Auflage namentUt aut in -günftt* auf faufmfinnift c unb 
getoerblit* 8teten = (Srentbel. 
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Die abhängigen irrealen Bedingungssätze im Lateinischen. 


Eine allgemeine Erfahrung , welche Lehrer der griechischen und 
lateinischen Syntax machen , dürfte wohl die sein , dass die Beding- 
ungssätze nicht bloss im Griechischen , sondern auch im Lateinischen 
den Schülern bis in die höchsten Classen hinauf die meisten Schwierig- 
keiten machen und dass Verstösse gegen die Hegeln dieses Theiles 
der Syntax sehr häufig Vorkommen. Diese Erfahrung mag auch die 
Herausgeber zweier in den letzten Jahren erschienenen Übungsbücher 
zum Übersetzen ins Lateinische, ich meine C. Menzel, „Übungsstücke 
zum Übersetzen aus dem Deutschen, ins Lateinische“ und Paul Klaucke, 
„Aufgaben zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische für 
Secunda <( veranlasst haben, sehr häufig Bedingungssätze, und zwar be- 
sonders abhängige irreale, in ihre Übungsstücke zu verweben. Damit aber 
diese von den Schülern richtig übersetzt werden können, ist es vor 
Allem nöthig, dass ihre Grammatik ihnen den richtigen Weg zeigt. 
Nimmt man jedoch die eine oder die andere Grammatik zur Hand, 
so findet man , dass gerade in Bezug auf diesen Theil der Syntax die 
Ansichten der Grammatiker noch sehr von einander abweichen, ja dass 
die Regel über diese Art von Bedingungssätzen sogar in den ver- 
schiedenen Auflagen derselben Grammatik immer wieder eine Umänder- 
ung erleidet. So gibt eine der in Norddeutschland verbreitetsten, die 
von Ellendt-Seyffert (16. Auflage 1876) die genannte Regel also: Wenn 
beim dritten hypothetischen Fall der Folgerungssatz abhängig ist von 
einer Conjunction , die an sich den Conjunctiv verlangt (i ut , ne, quin), 
oder wenn derselbe ein indirecter Fragesatz ist, so bleibt, wenn das 
Satzgefüge der Vergangenheit angehört, im Bedingungssätze der Conj. 
Plusq. unverändert, im Folgerungssatze aber wird gewöhnlich, gleich- 
viel ob derselbe von einem Haupttempus oder einem Nebentempus ab- 
hängig ist, statt des Conj. Plusq. Activi der Conj. Perf. der Conjugatio 
periphrastica gesetzt. Nachdem hiefür drei Beispiele angeführt sind, 
heisst es weiter: Nicht selten aber bleibt auch im Folgerungssatze 
der Conj. Plusq. unverändert. Es folgen zwei Beispiele, die, wie wir 
später sehen werden , nicht stichhaltig sind. Die Folge von dieser 
Regel war, dass ein Schüler, der diese Grammatik von Schulpforta 
hieher mitbrachte, stets den Conj. Plusquamperfecti setzte, weil ja 
„nicht selten“ soviel sei wie „sehr häufig“. Mit Recht tadelt daher 
Busch in der Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1876 S. 6 diesen 

B lütter f. d. bayer. Gymn.- u. Beel - Scüulw. XIII. J&hrg. lb 
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Paragraphen der Grammatik von Ellendt- Seyffert , aber auch seinen 
Verbesserungsvorschlag halte ich für ungenügend. Madvig scheidet 
die Fragesätze von denen , die von einer Coojunction abhängig sind, 
und sagt: steht in dom Hauptsatze das Präteritum, so folgt in einem 
abhängigen Fragesatze das Plusquamperfectum , während Englmann 
auch bei diesen ohne Ausahme den Conjunctiv Perfecti verlangt. Am 
ungenügendsten gibt die Regel wohl Schultz (lateinische Sprachlehre 
§. 329, 5) und einer der neuesten Grammatiker, Gossrau (lat. Sprach- 
lehre), der behauptet, bei Cicero komme der Fall gar nicht vor. 

Bei diesem Widerspruch der Grammatiker dürfte eine Zusammen- 
stellung der Beispiele aus den Classikern am Platze sein, um dann 
eine Regel aufzustellen, die zum festen Anhaltspunkte dienen kann. 

I. irreale Bedingungssätze von Conjunctionen (ut, ne, nedum, quin , 
cum, quid ? quod) und dem Relativum abhängig und in der oratio obliqua. 

1. nach Hauptzeiten: 

Cic. pro Plane. 20, 50: st id facere voluisses, non dübito, quin omnis 
ad te conversura fuerit multitudo. Ebenso Philipp. 9, 1, 1 und pro 
Ligario 12, 34. 

Liv. 2, 1: Nec ambigitur, quin Brutus , si priorum regum alicui reg- 
num extorsisset , pessimo publico id facturus fuerit. Ebenso 31, 7. 
35, 1, dagegen nach ut : 5, 51 und 26 , 26 und nach quid ? quod 
24, 26: Quid? quod , si Andranodoro consilia processissent , illa 
cum viro fuerit regnatura. Seneca contr. 9, 24 (quin — redemp- 
turus fuerit). 

2. nach historischen Zeiten: 

Liv. 4, 38 : nec dubium erat , quin, si tarn pauci obire omnia possent , 
terga daturi hostes fuerint. Ebenso: 32, 23. 40, 56 Suet. Tiber . 17. 
Cic. famil. 13, 18, 1. 

Liv. 22, 32 : Adeo est inopia coactus, u t, nisi fugae speciem timuisset, 
Galliam repetiturus fuerit. Ebenso 24, 26. 26, 31. 10, 35. 26, 10. 
34, 18. 38, 31. 44, 20. 28, 16 Valer. Max. 5, 3. Tac. hist. 1, 26 
Justin. 22, 7. 

Liv. 9, 18: id vero periculum erat , ne . . adversus eum nemo ex tot 
proceribus Romanis vocem liberam missurus fuerit. 

Tac. hist. 2, 38 : Non discessere ab armis in Pharsalia . . civium legi- 
ones , nedum Othonis ac Vitellii exercitus sponte posituri bellum 
fuerint. 

Cic. pro Sulla 15, 44: cum tibi prius etiam edituri fuerint scribae 
mei , si voluisses . . So noch cum: Liv. 8, 32. 4, 29, wo quem für 
cum eum steht. 

Endlich in der oratio obliqua : Liv. 3,50: filiam , quia non ultra («. e. 
si ultra vixisset) pudica victura fuerit , miseram sed honestam 
mortem occubuisse . So noch 37, 14. 
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Dagegen schreibt Liv. 2, 33: obstitit famae consulis Marius , ut , niSi 
foedus monumento esset , memoria cessisset, wofür man cessura 
fuerit erwartet und Cic. de orat. 1, 55, 234: veritus es, ne operam 
perdidis ses , nisi oratione istum artem exaggerasses und Curtius 
6, 8, 30 schreibt sogar: nec ceteri dubitabant , quin conjurationis 
indicium suppres surus non fuisset, nisi auctor (sc. esset). 

U. Irreale Bedingungssätze in indirekten Fragen: 

1. nach Hauptzeiten: 

Liv. 9, 33 : die, agedum , quid facturus fueris , si eo tempore censor 
fuisses ? So noch 3, 60. 9, 17. vielleicht auch 41, 24, wo Donatus 
und Priscianus facturus fuerit und kurz vorher fuerint verlangen, 
während in den Handschriften fuerat und fuerant steht. 

Ebenso Cic. in Pison. 7 pro Mil. 32, 33 in Vatin. 8, 20 ad famil. 10, 
21, 5. Senec. epist. 32. de benef. 3, 81. 4, 22, 4. Tac. annal. 3, 53. 
Quintil. 9, 2, 41 zweimal. 

Dagegen heisst es bei Cic. Brut. 33, 126 : Eloquentia quidem nescio an 
hab uisset parem neminem , i. e. si diutius vixisset. 

2. nach historischen Zeiten: 

Cic. ad Att. 2, 16 : Pompejus ioocptCezo, quid futurum fuerit , si Bibulus 
tum in forum descendisset , se divinare non potuisse. Ebenso Tac. 
Ann. 16, 26. 

Dagegen Liv. 10, 45: Subibat cogitatio animum , quonam modo tolera- 
bili8 futura Etruria fuisset , si quid in Samnio adversi evenisset. 
Ebenso 28, 24. 23, 39 und 38, 46. Auch Cic. pro Plane. 37, 90: 
quod peremptum esset mea morte id exemplum, qualis futurus 
fuis 8 et in me retinendo senatus. 

III. Abhängige irreale Conditionalsätze , in deren Nachsatz ein 
Ausdruck des Könnens, Sollens und Müssens, die Conjugatio peri- 
phrastica im Passiv oder ein unpersönlicher Ausdruck wie melius , 
faciliu8 est steht. 

1. nach Hauptzeiten: 

Cic. pro Plane. 24, 60: Quaeris , quid potuerit amplius assequi 
Plancius , si Cn. Scipionis fuisset filius? 

Veil. Pat. 2, 122: quis enim dubitare potest , quin . . . triumphare 
debuerit . . . fr actis deinde Germaniae viribus idem illi honor 
deferendus fuerit . . So noch Liv. 8, 32 und Cic. Verr. II, 1, 108. 
Cic. Tusc. 2, 4, 12: videre licet alios tanta levitate , ut iis fuerit 
melius non didicisse und ad famil. 14, 1: Intelligo , quanto fuerit 
facilius manere domi quam redire. 

Dagegen Cic. Brut 41, 151: Atque haud scio an par principibus esse 
potuisset (sc. si maluisset). 

2. nach historischen Zeiten: 

15 * 
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Liv. 24, 42: haud dubium fu.it , quin, nisi ea mora intervenisset, castra 
eo die Punica capi potuerint, 43, 4: ut — potuerint ; 9, 18: ne 
— potuerint; So auch 25,13. 28,7. 36,29.38,29.32,28.42,66.22,37. 

Ferner von dem Pronomen Relativum abhängig Liv. 8, 30: ea fortuna 
pugnae fuit, ut nihil relictum eit, quo , si adfuisset dictator , res 
melius geri potuerit. Hierher dürfte auch gehören Cic. Cat. 3, 9, 
22, wenn Madvigs Emendation richtig ist: praesertim qui nos non 
pugnando , sed tacendo super are potuerint. Sodann Liv. 21, 34: 
peditum acies haud dubium fecit , quin, nisi firmata extrema agminis 
fuisset , ingens accipienda clades fuerit. Ebenso 3, 53. 10, 27. 
8, 32 (cum — dirigenda fuerit). 

Dagegen Liv. 10, 46: aucta ea invidia est , . . cum, si spreta gloria 
fuisset ...» militi Stipendium dari potuiss et. 4, 58: cum — 
potuisset 31, 42: Philippus , si satis diei superesset , non dubius , 
quin Anthamenes quoque exui castris potuiss ent. 

Cic. famil. 1, 9, 4: Illud quidem certe nostrwn consilium jure laudan- 
dum est, qui declarari maluerim , quanta vis esse potu iss et in con- 
sensu bonorum , si iis pro me pugnare licuisset , cum afflictum 
excitare potuiss ent. 

Überblicken wir nun die angeführten Stellen, so sehen wir erstens, 
dass in den irrealen Condition&lsätzen, welche von Hauptzeiten ab- 
hängen, fast ohne Ausnahme der Conj. Perf. der Conjug. periphr. folgt. 
Nur in zwei Stellen aus Ciceros Brutus steht der Conj. Plusquamperfecti. 
Aber auch diese dürften in Wegfall kommen, weil sowohl in der einen 
nescio an als auch in der andern haud scio an als adverbial in den 
Satz eingeschoben aufgefasst werden kann, wie dies ja mit diesen und 
ähnlichen Formeln ( nescio quo pacto, nescio quis etc.) geschieht, so 
dass zu ihnen wie auch zu forsitan manchmal sogar der Indicativ tritt. 
Dass aber in beiden Stellen auch die Umschreibung hätte ein treten 
können, zeigt Liv. 3, 60: quod si extemplo rem fortunae commisisset, 
haud scio an magno detrimento certamen staturum fuerit. 

Wir können also bis jetzt als festgestellt annehmen, dass in irre- 
alen Conditionalsätzen, die von einer Hauptzeit abhängig werden, der 
Vordersatz unverändert bleibt, der Nachsatz aber stets, in den Conj. 
Perf. der conjug. periphr. verwandelt wird. 

Betrachten wir nun die Sätze, welche von historischen Zeiten 
abhängig sind. Hier müssen wir offenbar einen Unterschied machen 
zwischen den Sätzen, die wir unter I und denen, welche wir unter II 
und III zusammengestellt haben. Auch für die nämlich, welche unter 
Nr. I stehen, dürfen wir wohl an der Regel festhalten, dass im Nach- 
satze der Conj. Perf. der conjug. periphr. eintritt Denn die Zahl der 
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drei abweichenden Stellen ist verschwindend klein denen gegenüber, 
welche jener Regel folgen. Dazu kommt noch, dass auch von diesen 
$rei Stellen kaum eine uns Grund genug geben kann, von der Regel 
abzuweichen. Denn erstlich ist der Stelle bei Curtius schon deshalb 
kein Gewicht beizulegen, weil sein Latein überhaupt nicht auf Classi- 
cität Anspruch machen kann und er auch sonst in der Construction 
der Bedingungssätze von der gewöhnlichen Ausdrucksweise abweicht 
s. Vogel , Einl. zu Curtius §. 45. Sodann hat Cicero (de orat. 1, 55) 
die Umschreibung schon deshalb unterlassen , weil das Supinum non 
perdo ungebräuchlich ist. Es bleibt also nur noch die Stelle bei Liv, 
2, 33 übrig, in der aber von dem regierenden ut der Conjunctiv cessisset 
durch zwei eingeschobene Sätze, dann durch ein Participium und einen 
Infinitiv so weit getrennt ist, dass die Abhängigkeit ähnlich wie bei 
dem griechischen ugre gelockert ist und der Conjunctiv des irrealen 
Conditionalsatzes das Übergewicht behält und stehen bleibt. 

Es sind nun von den von historischen Zeiten abhängigen Con- 
ditionalsätzen nur noch übrig 1) diejenigen, deren Folgesatz fragend ist und 
2) die, in deren Folgesatz ein Verbum des Müssens, Sollens etc. vorkommt 
Auch in diesen Sätzen dürfen wir, wie eine Anzahl Beispiele lehren, 
den Conj, Perf. der conjug. periphr. und in denen der zweiten Art den 
Conj. Perfecti setzen und Madvig hat also Unrecht, wenn er in einem 
abhängigen Fragesatz stets den Conj. Plusquamperfecti verlangt. Allein 
bei den indirekten Fragesätzen hat sich der Einfluss der consecutio 
temporum so sehr geltend gemacht, dass statt des Perfekts der conjug. 
periphr . häufig das Plusquamperfect gesetzt wird und auch statt potuerim 
nicht selten potuissem eintritt, während mir bei den andern Verben 
dieser Classe kein Beispiel vorkam , in dem der Conjunctiv Plus- 
quamperfecti eintrat. 

Was endlich die Conjunctionen betrifft, so sehen wir, dass diese 
irrealeu Sätze nicht blos von nt, ne, quin, wie die meisten Grammatiker 
lehren, abhängig sind, sondern auch von cum ( causale , concessivum, 
temporale), von nedum, quid ? quod, qui, quia (in oratio obliqua) und 
dass also ganz allgemein wird gesagt werden können , wie dies auch 
Lattmann - Müller thut „wird der Nachsatz zu einem abhängigen 
Nebensatz“. 

So glauben wir denn, dass der Regel über diese Sätze folgende 
Fassung gegeben werden muss: 

Wird der Nachsatz eines irrealen Conditionalsatzes zu einem 
abhängigen Nebensatz, so bleibt, mag das regierende Verbum ein 
Haupt- oder ein Nebentempus sein , der Conditionalis der Gegen- 
wart Activi und der Conditionalis der Gegenwart und Vergangenheit 


Digitized by Google 


206 


Passivi*) im Vorder- und Nachsatz unverändert. Aber für den Con- 
ditionalis der Vergangenheit Activi tritt im Nachsatz in der Regel der 
Conjunctiv Perfect der peripbrastischen Conjugation und bei den Verben, 
die abweichend vom Deutschen im Lateinischen im Indicativ stehen 
(Englm. §. 301) der Conjunctiv Perfect ein. Nur kann, wenn ein 
historisches Tempus vorausgeht, im fragenden irrealen Nachsatze 
auch der Conjunctiv Plusquamperfect der periphr. Conjugation und 
statt potuerim auch potuissem stehen. 

Schweinfurt. Keppel. 


Zu Theokrit. 

Die XXVIII. Idylle, eine wunderliebe poetische Gemme, deren 
Autorschaft unserm Bukoliker schwer dürfte abzusprechen sein, bietet 
im vorletzten Verse ganz erhebliche Schwierigkeiten, da fürs erste der 
betreffende Text sehr korrumpiert ist und fürs zweite die gelehrten 
Ileilversuche viele, aber, meines Erachtens, unzureichende sind. 

Die kritische Stelle lautet mit Umgebung nach Textgabe und 
Übersetzung des letzten Herausgebers Fritzsche, wie folgt: 



(og evaXdxaxog @EvyEvig £v dafxoxiaiv nikt], 

xai ol (xvaoxiv Sei rcö (pikctoidco nagEyrjg feVw. 

xrjyo yag x lg igeX x tonog Xd (»v <s' * „>} /UEy aka yagtg 

d(OQ(o ovy okiyar. navxa di xCfxaxa xd ndg <plX(o.“ 

. ..ut sit Theugenis inter populäres suas insignis ( decora , speciosa) hac 
colo eburnea [ atque tili memorem vatis amici exhibeas notam. Linde - 
mannus ] Illud enim verbum te consp ecta dicet aliquis: 
„[ah , plurima gratia parvi muneris est : ab sociis omnia cara sunt“ 
Lindemannus ]. — Weniger von Belang nun ist die Änderung des xslvo 
in xijvo, (In ed. Call . est xewo , in ed. Junt. et codd. D. 6. xsiyo , in 
cod. c xeivog , sed littera s inducta , in cod. 11. xeivai. Ketyo Mein. 
Ziegl. I. al. ediderunt, xrjyo Ähr. I. II. Ziegl. II. Bergk., idque (xrjyo) 
legendum esse jam Bergkius , Mus. Rhen. VI (1838) p. 41 judicavit. 
So Fritzsche.) obwol nicht in Abrede zu stellen ist, dass sie dem äol- 
ischen Dialekt entspräche; eine Notwendigkeit ist keinesfalls vorhanden, 
nachdem einerseits die Handschriften keinen Anhaltspunkt dafür bieten, 


*) Madvig § 381 sagt „im Passiv werden andere Wendungen gebraucht, 
da es selten ist, dass der Conjunctiv des einfachen Plusquamperfects zugleich 
hypothetisch und noch aus einem andern Grunde steht; aber er findet sich 
z. B. Cic. Sest. 29. Auct. ad Her. 2, 11. 
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andererseits diese Idylle, wenn auch im äolischen Versmass, doch nicht 
durchweg im äolischen Dialekt geschrieben ist. („Dialectus et hnjus 
carminis et XXIX. XXX est Aeolica , nec tarnen pura illa Sapphus 
Alcaeique , sed affectata ab homine aetatis Alexandrinae , gui tarnen 
fortasse vivas Aeolicas voces audiverat etc.“ meint Fritzsche mit Recht.) 
Ich halte also dafür, dass man xeivo belassen solle. 

Die Schwierigkeit liegt in den darauf folgenden Worten. Den krit- 
ischen Apparat gibt Fritzsche auf das sorgfältigste , wie aus Nach- 
stehendem erhellt: „In codice c. Bergk p. LX. dicit esse egei rw 
[stc] nooetöojy 5 , sed Ziegl. II. p. 153 ’egei xui noaeidoiv <r\ Vereor , 
ne erraverit Zieglerus , guia de codice 6 . haec ibidem retulit : sget xd 
nocsidtav a\ Addit idem in cod. 11. esse egsi xaj noosidwvog. De cod. 
D. haec habet Ahr. p. 161 : „igsi r c5 rroattfw , deinceps duarum vel 
triam litterarum spatio relicto .“ Apographum Aldi apud Brunck. 
anal. III, 2 p. 84 habet egei xta, ed. Junt. igei xu noxidcdva' [sic conti- 
guis vocabulis ] , ed. Call, igelxat noxiäwvd. Calliergen secutae sunt 
edd. Bas. I. Camer. Xyl. Steph. Heins. Wintert. De conjectura Sca- 
ligeri , emend. p. 230, Brunck. Valck. Mein. I. II. Wuestem. Ziegl. I. 
dl. xei vo ydg xig igei rw noxididva' ediderunt u . 

Wir stehen sohin einer erschreckenden Menge von Varianten und 
Konjekturen gegenüber. Die blendendste aber machte der scharfsinnige 
Ahrens, indem er schrieb, „xqyo ydg xig egst xd \nog idtov o u etc., 
wonach der Sinn sich ergibt: „Da wird dann so mancher sagen, 
wenn er dich sieht etc. Es fragt sich nur, ob dem Gedankengang 
diese Erklärung so ganz entspricht. Ungleich enger würde sich, meines 
Erachtens, nach Lindemanns Textgabe „ xeivo ydg a igiei xdinog 
idoia ut dieser Vers an das unmittelbar Vorausgehende anschliessen. 
Denn dass die vom Dichter in so sinniger Weise beschenkte Frau 
seines Freundes eine solche Äusserung im Selbstgespräche beim Anblick 
des Geschenkes fallen lässt, liegt unstreitig näher, nachdem die voraus- 
gehenden Gedanken folgende sind : . . . auf dass sie die schön- 

kunkelige (mit der zierlichen Spindel versehen) Theugenis unter ihren 
Landsmänninen sei, und du ihr immer das Gedächtniss an den lieder- 
seligen Gast auffrischest; denn sie wird ja, so oft sie dich 
sieht, jenes Wort aussprechen: „„Wahrhaftig, ein hoher Reiz 
liegt in dem kleinen Geschenke j es ist doch alles wertvoll , was von 
Freundeshand kommt““. Auch die Konjunktion ydg scheint mir diese 
Erklärung zu verlangen. Dass seine Freundin beim Anblicke des 
genannten Präsentes lächelnd für sich die betreffenden Worte sprechen 
wird, dieser Gedanke ist es, der dem Dichter lieb geworden ist, während 
es ihn sehr gleichgültig lassen kann , was der nächste Beste , der zu- 
fällig ins Haus kommen mag, etwa dazu sagen wird. ^Was die Änderung 
betrifft, so ist sie nicht viel gewaltsamer als alle andern, man müsste 
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sich nur an das ng klammern, welches aber überhaupt sehr fragwürdiger 
Natur ist; denn wenn auch in der Iliade VII, 299 


das Pronomen in dem oben gefassten Sinne vorkömmt, so ist dieser 
Gebrauch bei Theokrit noch nicht erwiesen. 


So gewaltige Fortschritte die Forschungen auf dem Gebiete der 
Kulturgeschichte unserer Urväter in neuester Zeit gemacht haben , so 
blieb doch ihre Kriegsgeschichte, und besonders diejenige der Cäsar- 
ischen Epoche, sogar hinter den billigsten Anforderungen zurück, weil 
sie bis zur Stunde ohne alle Kritik mehr oder weniger am alther- 
gebrachten Schlendrian klebte , und ihre falschen Vordersätze noth- 
wendig zu falschen Schlüssen führten. Noch immer lassen unsere 
meisten Geschichtschreiber die Franken mittelst einer höchst wander- 
lichen generatio aequivoca erst in der Mitte, des dritten Jahrhunderts 
n. Chr. wie Pilze aus der Erde schiessen und bezeichnen Fabius Vopi- 
scus als den Geschichtschreiber, der sie zuerst im Leben des Kaisers 
Aurelian um 242 erwähnt. Sie sind aber hiebei in eifern doppelten 
Irrthum befangen ; denn schon Pytheas von Massilia gab zur Zeit 
Alexanders des Grossen auf seiner zweiten Entdeckungsreise zuerst 
von ihrer Einwanderung in das Gebiet des Niederrheins Kunde, und 
der erste Geschichtschreiber der freilich erst später unter dem 
Namen Franken bekannt gewordenen germanischen Stämme am Nieder- 
rheine war kein anderer als ihr römischer Todfeind C. J. Cäsar selbst, 
dessen Commentarien aber leider keinen grössern historischen Werth 
haben , als die neuesten Telegramme aus Belgrad , und desshalb auch 
zuerst jene heillose Begriffsverwirrung veranlassten. 

In diesen Memoiren Cäsars sind nämlich, wie ich in meinen beiden 
Schriften hierüber längst deutlich nachwies •) , fast alle Berichte von 
Anfang bis Ende mehr oder minder so grobe Geschichtsfälschungen, 
dass ein Kritiker, der sein Secirmesser zu handhaben versteht, über- 
haupt schwer begreift, wie eine solche Tendenzschrift sogar von 


*) 1) die Kämpfe der Helvetier, Sueben und Belgier gegen C. J. Cäsar. 
Nene Schlaglichter auf alte Geschichten von Max Eichheim. Regensburg 
1866 bei Bössenecker Pr. 1, 50. 

2) die Kämpfe der Helvetier und Sueben gegen C. J. Cäsar eine krit- 
ische Studie von Max Eichheim. Neuburg a. d. D. 1876 bei Aug. Prechier 
Pr. 1, 50. (Eine nothwendige Ergänzung der ersten Schrift.) 
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gelernten und gelehrten Soldafen als Geschichtsquelle betrachtet 
werden konnte. 

Schon das erste Kapitel des ersten Buche9 enthalt eine arge 
Unrichtigkeit, die Gallia omnis Cäsars existirte nämlich zu seiner Zeit 
nur noch in diesem Kapitel, und er selbst verfiel später in die bekannten 
Widersprüche, welche Kraner in seinem geographischen Register zu 
den Commentarien längst aufgedeckt hat, und die ich selbst im Kapitel: 
„Überschau über Land und Leute“ gründlich erörtert zu haben glaube. 

Augustus, welcher bei der Organisation des Landes die Provinzen 
nach Nationalitäten eintheilte, schied daher das Mischvolk der german- 
iscb - keltischen Belgier von den reinen Germanen aus und schuf so 
die Germania cisrhenana y welche von den Morinern im Westen ange- 
fangen die Menapier, Nervier, Atrebaten, Viromanduer, Aduatuker, 
Treverer u. s. w. bis zu den im Osten hausenden Nemetern umfasste. 
Neben den Nerviern liess sich bekanntlich später ein grosser Theil der 
durch die Hinterlist des Tiberius zur Auswanderung genöthigten Su- 
gambrer nieder und ebenso wurde den Sueben des einstigen Ariovist- 
ischen Reiches ein Gebiet an den Schelde- Mündungen angewiesen, und 
alle diese Stämme nebst ihren auf dem rechten Rheinufer hausenden 
Nachbarn, von den Batavern bis zu den Usipetern und Tenkterern und 
dem Reste der zurückgebliebenen Sugambrer nach Süden hinauf, sind 
offenbar die Stammeltern der später unter dem gemeinschaftlichen 
Namen Franken bekannten Germanen, die sich zuletzt zur bedeutendsten 
Grossmacht im westlichen Europa emporschwangen. 

Um aber diesen historischen Wirrwarr aufs äusserste zu treiben, 
mischten sich aach noch unsere Keltomanen in die Streitfrage und 
suchten trotz der bestimmten ethnographischen Angaben römischer und 
griechischer Historiker zu beweisen , dass doch viele Eigennamen von 
Fürsten und Völkern wie z. B. Cingetorix, Ambiorix, Eburonen u. s. w. 
keltisch seien und daher nur Kelten angehört haben könnten. Schade, 
dass dieser Schluss grundfalsch ist. Diese Herren übersahen nämlich 
die Kleinigkeit, dass C. J. Cäsar nur römisch- keltische Dolmetscher 
hatte, wie z. B. C. V. Procillus, die ihm germanische Namen ins 
Keltische übersetzten, so dass uns die wahren echt germanischen eben 
ganz unbekannt blieben. Daher kommen z. B. die Eburonen nur bei 
Cäsar und Dio vor, und wir treffen sie später mit schwächeren Nachbarn 
vereint nur unter dem Namen Tungrer wieder , und diese ganze Logik 
ist daher überhaupt ebenso scharfsinnig als die Behauptung, wir wären 
keine Deutschen , weil uns die Franzosen Allemands und die Slaven 
Nemze heissen. Demnach müsste auch der grosse Bataver Claudius 
Civilis von einer römischen Patricier- Familie abgestammt haben und 
der bekannte Dr. Luceolus Aureolus Bombastus Theophrastus Paracel- 
sus unfehlbar ähnlichen Ursprungs gewesen sein. 
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Doch wissen wir zam Glück trotz aller Silben Stecher ei, dass auch 
die echt germanischen Wallonen und Lothringer erst lange nach dem 
Falle der Frankenherrschaft verwelscht wurden und dass noch der 
vorletzte Karolinger Ludwig der Überseeische i. J. 948 zu Ingelheim 
sich mit Kaiser Otto als echter Franke in deutscher Sprache unterhielt * **) )• 
War doch das wichtige Metz schon die Residenz Theodorichs , des 
ältesten Sohnes des Sugambrers Chlodwig, im alten nie getheilten 
Frankenlande Austrasien, und noch im Vertrage zu Verdun fiel dieses 
wieder Lothar, als dem ältesten Bruder aus dem Tungrischen Fürsten- 
hause der Karolinger, sammt der Kaiserwürde zu. 

Da nun diese Franken auch während der Völkerwanderung im 
Rheingebiete sesshaft und frei blieben und erst unter den Merovingern 
nach Unterjochung einiger Nachbarn sich in kleinen Haufen unter 
diesen niederliessen, so hätte über ihren Ursprung eigentlich nicht der 
geringste Zweifel aufkommcn können, wenn nicht, wie bereits erwähnt, 
zuerst Cäsar, der sie fast alle unterjocht oder gar vertilgt haben wollte, 
die an sich einfache Sache völlig verwirrt hätte. Dass der Imperator 
sich bei den Germanen nur Niederlagen und keine Lorbeeren holte, 
hoffe ich auch den leichtgläubigsten Cäsarianern militärdialektisch 
bewiesen zu haben, dass aber auch seine historiographischen Nachfolger, 
selbst Tacitus nicht ganz ausgenommen , mehr oder minder antike 
Chauvinisten und Schönfärber waren, das beweisen die neuesten krit- 
ischen Erklärungen zur Germania des Tacitus von J. Gautier, 
Professor in Gent *•). 

Aub meinen eigenen Arbeiten gebt nun vor allem die Thatsache 
hervor, dass der glänzende Sieg, welchen die Nervier und ihre Nach- 
barn über Cäsar an der Sambre i. J. 57 v. Chr. erfochten , für die 
nachmaligen Franken ebenso entspheidend war, als zwei Generationen 
später Armins Grossthat im Teutoburger Walde für ihre östlichen 
Stammesgenossen, denn der Imperator wagte sich nie mehr muthwillig 
und mit Gewalt an sie, sondern trachtete nachher nur zur Sicherung 
seiner Raubzüge in Gallien und Britannien sich ihrer Neutralität, 
ßowie der Freundschaft der Atrebaten , Ubier u. s. w. zu versichern, 
und einzig die Raubsucht seiner Soldatesca verwickelte ihn noch zuletzt 
wider seinen Willen in zwei Kriege mit seinen früheren Freunden, 
den Eburonen. 

Als Beweis, wie Cäsar überhaupt Geschichte machte, hier nur 
einige Beispiele. 


*) Demogeot: Histoire de la littirature frangaise, p. 50. 

**) Einen Auszug hievon enthalten die Blätter für das Bayerische 
Gymnasial - und Realschulwesen ; 12 B. 7. Heft 1876. 
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Die Nerrier, welche schon 3 Jahre nach ihrer Vertilgung auf dem 
Papier Cäsar und seinen 50,000 Soldaten frech erklärten (Comment. 
5 , 41 ) : „sie wollten keine Winterquartiere in ihrer Nähe dulden“, 
wurden beinahe 150 Jahre später gar circa affectationem Germanicac 
originis ultro ambitiosi ( Tac Germ. 28), und Tacitus rügt auch an den 
besiegten Treverern und feilen Ubiern dieselbe Untugend. 

Vor den Sueben, von welchen nach Cäsar nur einige wenige nach 
der Schlacht mit Ariovist entkamen und deren Rest er von den Ubiern 
(Comment. 1, 53) aufreiben lässt, reisst er bald nachher zweimal am 
Rhein au9; ja wir treffen sie nach Gautiers verlässigen Untersuchungen 
noch im siebenten Jahrhundert an den Mündungen der Schelde, und 
erst im Jahre 880 erleiden sie nebst den Menapiern eine blutige Nieder- 
lage im Kampfe gegen die Normanen. Auch die armen Moriner, 
welche nach den Commentarien 4, 38 fast alle in die Hände des 
Labienus gefallen wären, und die zum Überfluss unter Augustus noch 
zweimal zu Tode triumphirt wurden , treten im Jahre 409 noch als 
selbständiger Stamm auf. 

, Die 430,000 Usipeter und Tenkterer aber , welche Cäsar durch 
seinen bekannten verräth eriseben Ueberfall abgeschlachtet haben wollte 
(Comment. 4, 15), verdarben ihm später mit ihrer Reiterei einen 
Rachezug gegen die Eburonen gänzlich, bestanden weiterhin blutige 
Kämpfe gegen Drusus und Germanicus und traten zuletzt, nachdem 
die Treverer im Batavischen Kriege durch den Verrath der Ubier in 
römische Botmässigkeit gerathen waren , wieder mit den übrigen 
ripuarischen Franken den Römern als Rächer entgegen. 

So arg nun dieser kriegsgescbichtliche Schwindel schon auf den 
ersten Blick erscheint, so findet sich doch in den kritischen Schriften 
der naiven Verehrer des römischen Heros nicht die kleinste Bemerkung 
hierüber. Hätten übrigens Cäsars Nachfolger im Grossen und Ganzen 
mehr ausgerichtet, als er selbst, so Hesse sich die gewaltige Germanen- 
furcht des Denkers Tacitus ebenso schwer begreifen, als das ausnahms- 
weise Zartgefühl der Römer , die doch sonst alle freiheitsliebenden 
und kriegerischen Gegner stets der völligen Vernichtung zu weihen 
pflegten , wie sie dies ja auch durch Vertilgung der schwachen german- 
ischen Stämme in den Süd- Donauländern bewiesen. 

Wenn übrigens Flavius Vopiscus zuerst die Franken nennt, so ist 
damit durchaus noch nicht bewiesen, dass ihre Bündnisse so späten 
Datums waren, im Gegentheil scheinen sie schon nach dem Batavischen 
Kriege die Nachtheile der Kleinstaaterei begriffen und sich wenigstens 
theilweise einander genähert zu haben , denn die früheren zerrissenen 
Zustände hätten sonst dem Tacitus wohl wenig Bedenken machen können. 

Wie jedoch in der spätem Vereinigung verschiedener Stämme 
eines Volkes unter einem neuen , gemeinschaflichen Namen , wie z. B. 
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der Angelsachsen unter Egbert, kein Grund liegt, die Geschichte des- 
selben erst mit diesem Zeitpunkt beginnen zu lassen , so muss nach 
meiner Ansicht auch diejenige der Franken bis zur ersten historischen 
Dämmerung zurückgeführt werden. 

Aus der ganzen freilich oft sehr schwer zu verfolgenden Verkettung 
der wechselvollen Schicksale dieses merkwürdigen Volkes ergibt sich 
also die sichere Schlussfolgerung, dass die Franken von Cäsar bis Chlod- 
wig bald als furchtbare Gegner, bald, und zwar zum grossen Schaden 
ihrer östlichen Stammesgenossen , als mächtige Verbündete der Römer 
immerhin nur zum kleinsten Theil und vorübergehend deren altem 
Divide et impera unterlagen , und sich noch nach vierhundertjährigen 
Stürmen ihre Sitten und ihre Sprache, ihre Götter, ihre Gesetze und 
sogar ihr Kriegswesen unverfälscht und echt germanisch zu erhalten 
wussten ; denn sie waren in der Tbat, wie es im Eingänge der salischen 
Gesetzgebung heisst : „das Volk , welches klein an Zahl durch Kraft 
und Muth das Joch der Römer gebrochen hat“. 

Neuburg. Max Eichheim. 


Kritisches zu Martial. 

Ich kann es mir nicht versagen, für eine, wie mir dünkt, sowohl 
der schwierigsten als der interessantesten Stellen im ganzen Martial 
eine kurze Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen. Ich meine näm- 
lich den 1. Vers des 87. Epigrammes im 7. Buche , welcher nach den 
codd. OB, Gruter. & Scbneidewin lautet: 

„ Si meus aurita gaudet lagalopece Flaccus 

Hievon weichen ab die folgenden Lesarten: 

„Si meus aurita gaudet lagaopece Flaccus , bei cc. XABG b chls 
lagaopice Flaccus , bei cod. C — lagaopete Flaccus , bei p — lagao- 
pace Flaccus , bei zcp — lagaopoce Flaccus , bei w — lagagopece 
Flaccus , bei 1 — lagagocepe Flaccus , bei P — lagopict Flaccus , bei 
x X — lagoopode Flaccus , bei fi — lagopode Flaccus , bei (a) Hader . 
und Colesso — dagaopere Flaccus, bei m, und endlich glaucopide 
Flaccus , bei Scaliger , Scriv ., Schrevel . 

Ans dieser laugen Reihe von Variationen verdienen, da lügopode , 
von seiner teils zweifelhaften, teils unzutreffenden Bedeutung (Schnee- 
huhn, Polarfuchs ?) ganz abgesehen, gegen das Metrum verstossen würde 
und die übrigen jeder Erklärung ferne stehen, nur lagalopece 
(woraus fast sämmtliche andere Lesarten entsprungen £u sein scheinen) 
und glaucopide, Scaligers Vermutung , eine / eingehendere Bespre- 
chung, und auch da sind wir, was wenigstens das ersterebetrifft, schnell 
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am Ende. Steht nämlich die Bidnng des Compositams „lagdlopetf* 
aus dem griechischen „XaywV*, Hase, und „aW»jf£“, Fuchs, ausser allem 
Zweifel, wo in aller Welt, frage ich, wäre eine so unnatürliche Ver- 
mischung je erhört worden, oder was immer für eine Ähnlichkeit 
und Verwandtschaft zwischen diesen Tieren gäbe es, die nur einiger- 
massen eine so paradoxe Zusammenstellung rechtfertigen könnte? Wohl 
aber ein gar zu kühnes Vorgehen wäre es, lagalopece in Hinsicht auf 
das attributive „aurifa“ im Sinne von „Fuchshäschen“ d. i. Häschen 
für den Fuchs“ zu verstehen und zu erklären, da ein so weitreichender 
Begriff in einem Compositum schwerlich gelegen sein dürfte und über 
diess der grössere Nachdruck nicht dem ersten , sondern dem zweiten 
Teile , dem „ alopece “ zukommt. „Hasenfüchschen“ aber im Sinne von 
„Hasenjagendes Füehschen“, möchte ich noch weniger gläubig hinnehmen. 

Was Wunder also, wenn unter anderen auch der grosse Scaliger 
eine Verbesserung vorzunehmen suchte? Wie aber? Indem er an Stelle 
von lagalopece gl aucopide setzte, in welche Fusstapfen auch Scriver, 
Schrevel, Berg eintraten. 

Offenbar ging er hiebei von der früher vielverbreiteten Ansicht 
aus, glaucopia von yXav£ und u\p ableiten zu müssen, und nur ein 
kleiner Schritt weiter schien es ihm, das nur eine Eigentümlichkeit der 
Eule bezeichnende Adjectivum nun auch zum wirklichen Substantivum 
„Eule“ zu erheben, demgemäss „ aurita glaucopis* 1 etwa „die Obreule, 
der Uhu“ zu bedeuten hätte. 

Doch wie nun (ich will mich mit der ganzen Tragweite dieses 
Schrittes nicht befassen) , wenn glaucopis weder die Eulenäugige, noch 
die Eule, sondern neuerer allgemeiner Annahme gemäss als Compositum 
aus ykavxos und wty die „Hellblickende“ bedeutet? Wir kennen das Wort 
aus Homer als ausschliesslichen Beinamen der Athene. War nun 
allerdings der Athene gerade die Eule heilig, so doch wahrlich nicht (?) aus 
irgend welcher Gemeinsamkeit ihres Auges mit dem jenes widerwärtigen 
Tieres, sondern einzig und allein wegen der sprichwörtlichen Häufigkeit 
desselben in der athenischen Gegend als der Stätte ihrer grössten Ver- 
ehrung. So war ja auch nur deshalb (?) das Pferd dem Poseidon geheiligt, 
weil eben derselbe in den ältesten Zeiten in Argos dem rosse- 
nährenden (l7in6ßorov”A(>yos) vornehmlich verehrt wurde. Niemand 
wird aus diesem Grunde eine Eigenschaft des Pferdes dem Gotte des 
Meeres beilegen. Und sollte es nun gar dem gesunden, ja erhabenen 
Geist der alten Griechen möglich geworden sein , das dummglotzende, 
lichtscheue Gesicht des Uhus dem ihrer kriegsmutigsten, weisesten 
Göttin zu vergleichen? Nein, vor allem der Umstand, dass glaucopis 
das Beiwort der Athene ist, er gerade gilt mir als der unumstöss- 
lichste Beweis, dass etwas ganz anderes als yAai7£, dass „ ykavxos , 
leuchtend , strahlend“ in demselben enthalten sein , glaucopis somit 
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„die mit dem leuchtenden Aug, die Hellblickende“ bezeichnen müsste, gleich 
treffend für das klare Feuer des Geistes, als die furchtbare Kampfeslust. 

Selbstverständlich lasse ich nach solchen Voraussetzungen auch 
Scaligers Emendation fallen , und so tritt denn an mich die scbwierige 
Versuchung heran , selbst etwas Neues und vielleicht Annehmbareres 
aufzufinden. Möchte mir das gelungen sein, indem ich mit möglichster 
Schonung der am meisten verbürgten Lesart und durch blosse Vor- 
setzung des Buchstabens „ g “ , dessen sich ja auch Scaliger zu seiner 
Conjectur bediente, lagcdopece in glagalopece mit der Bedeutung 
„Milchfuchs“ verwandle. Eine Bestätigung hiefür gewährt mir Brehm 
in seinem eben neu erscheinenden grossen zoologischen Werke, laut 
dessen eine von der Naturwissenschaft „ megalotis (aurita !) eerda “ 
benannte kleinste Fuchsgattung in der nordafrikanischen , also auch 
den alten Römern nicht unbekannt gewesenen Wüste existiert, die sich 
durch übermässig lange Obren und seidenweichen wolligen Balg, 
der beim Männchen meist sand-, beim Weibchen strohfarbig ist, aus- 
zeichnet. Diese Farbe pflegt mit zunehmendem Alter immer lichter, milch- 
ähnlicher zu werden. Noch kommt dazu, dass jene s eh r leicht zähm- 
baren Tiere im Rufe besonderer Schlauheit sowol als Liebenswürdigkeit 
stehen und demnach recht gut von Martial unter die Liebhabereien 
des damaligen Roms gezählt werden konnten. 

Der Gedanke des Epigramms wäre alsdann dieser. 

„Wenn Flaccus an einem langohrigen Milchfüchslein, Ca- 
mus an einem finsteren Äthiopen (man beachte den trefflichen 
Gegensatz l) , Publius an einem Hündchen , Cronius an einem Meer- 
kätzchen, und der an diesem, der an jenem Tiere seine Freude hat, 
warum sollte nicht viel mehr noch als jene „ monstra “ der Cupidokopf 
eines Labdias Gefallen finden dürfen? 

Galalopece , das durch blosse Umsetzung erreicht würde und mit 
glagalopece von einer Bedeutung wäre, ist, weil ja yalaxt den Stamm 
zum Worte yaXct bildet, unzulässig. 

Um so zuversichtlicher glaube ich auf eine freundliche Aufnahme 
von „ glagalopece “ hoffen zu dürfen. 

Lindau. Renn. 


Bekanntlich ist die Formel für die Schwungzeit eines mathema- 
tischen Pendels nur *) mit höherer Mathematik abzuleiten. Wir finden 
in den Lehrbüchern der Physik Kunstgriffe verschiedener Art (in der 


*) Ich erinnere an die Berechnung des Kreisumfanges, die man dann 
auch der höheren Mathematik zuweisen müsste. A. K. 


Pendelbewegung. 
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That doch nur verkappte Infinitecimalrechnung) die Aufgabe zu lösen. 
Aber gerade ihres künstlichen Gefüges und oft originellen Wesens halber 
werden solche Ableitungen von den weniger begabten Schülern schwer 
begriffen, und von allen bald vergessen. Ich habe desshalb seit einer 
Keihe von Jahren einen andern , wenn auch weniger strengen , doch 
mit den vorausgegangenen Sätzen über die schiefe Ebene und mit den 
dem Schüler eines Gymnasiums zur Verfügung stehenden mathematischen 
Mitteln leicht betretbaren Weg zur Lösung der betreffenden Aufgabe 
eingeschlagen, den ich hier bekannt geben will. 


Es sei m a 4 die Gleichgewichts- 
lage des Pendels (L)\ die Bogen 
a 0 d\ — d i — a g a 3 ~ a 3 a 4 
— 1 ° des mit der Pendellänge als 
Radius beschriebenen Kreises ; das 
Pendel somit zu 4° ausgehoben. 
Fällt man von «o a x Normalen auf 
m a 4 nemlich beziehungsweise a 0 b 0f 
a,ö, etc., so wird das Pendel bei 
seinem Falle auf Bogen a 0 a 4 in 
a i> a v a v a i beziehungsweise die 
Geschwindigkeiten t>, = \^2g b 0 b x ; 
v t = V2gb 0 b t i v 3 = V2g b 0 b 3 ; 

v A = V '2g b ü b 4 haben. Da b 0 b x — L (cos 3° — cos 4°) — 2L sin 
3° 30 1 sin 30', so erhält man, wenn b 0 b t , b 0 b 3} b 0 b 4 ebenso bestimmt 
und die Zahlenwerthe derselben berechnet werden, für die Geschwindig- 
keiten folgende Werthe: t?i = 2 V^Lgr . 0,0230 8, v t = 2 }/ L g . 

0,030 22 , v 3 = 2 VL~9 . 0 , 03 3 8 9 , * 4 = 2 VI~g . 0 , 0 3 4 9 0 . 
Betrachtet man nun die Bogen a 0 a v a, a. 0 a t a 3) a 3 a 4 als gerade Linien, 
somit als schiefe Ebenen, auf welchen das Pendel herunterfällt und 
nennt die Zeiten, welche das Pendel zum Durchlaufen derselben braucht 
t v **> * 3 * £ 4 , so erhält man mit Hilfe der Gesetze für gleichförmig be- 
schleunigte Bewegung und den Geschwindigkeitsverlust beim Übergange 
von der einen schiefen Ebene auf die andere ausser Acht lassend 
folgende Gleichungen: 

v t + v t _ l_n, Vg + v 3 . _ l_n v 3 + Vj 
2 1 ~ 180' 2 * * ” 180’ 2 * 3 ~~ 180’ 2 




Aus diesen ergibt sich durch Substitution der oben angegebenen 
Werthe für d und Lösung der Gleichungen für t : 



4 3,327; 



V 


r 18 - 761i 
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. 15,582; t, = ^ \/? . 14,537. . 

Da aber die Schwingzeit des Pendels T = 2 (t, -f~ t, -j- t 3 -f- f 4 ) 

ist, so folgt T =‘~ . 92,207 = n . 1,0245. 

fr 9 

Will man sich mit diesem Resultate nicht zufrieden geben , so 
lasse man jetzt das Pendel von halbem Grad zu halbem Grad fallen, 
so erhält man 

v x = 2 VLg . 0,016 89; t> 5 = 2 • 0,03235 

v t = 2 VLg . 0,02308; v 6 = 2 VTg . 0,03389 

u 3 =:2 VTg . 0,02724; v, = 2 VTg 0,03463 

t? 4 — 2 VLg • 0,03022; v 8 = 2 VLg . 0,03490 

woraus sich ergibt: T — n y — . 1,00 8 . . Ein Resultat, das so- 

9 

gleich*) zu dem Schlüsse führt, dass je kleiner die einzelnen schiefen 

Ebenen auf dem Bogen genommen werden, der Faktor von n 

sich um so mehr der Einheit nähert. Diese Ableitung kann der Schüler 
mit Hilfe einiger Andeutungen des Lehrers leicht selbst finden, da er 
jederzeit des Zieles sich wohl bewusst ist und die Mittel, die zur Er> 
reichung desselben nothwendig sind, ihm zu Gebote stehen. 



Freising. 


Heel. 


Über einige einfache physikalische Apparate. 

i 

Angeregt durch ein Schriftchen von E. Stöhrer**) jun. in Leipzig 
(„die Projection physikalischer Experimente“) habe ich mir nach einiger- 
massen zeitraubendem Probiren eine Reihe einfacher Vorrichtungen zur 
objectiven Darstellung einiger Fundamentalversuche der Optik zusammeu- 
gestellt, die ich im Folgenden beschreibe. Sie machen durchaus nicht 
den Anspruch neu zu sein, allein ich hoffe denjenigen meiner jüngern 
Collegen , welche sich wie ich hie und da noch als Anfänger fühlen, 
durch die Mittheilung einen Dienst zu erweisen. 


*) d. h. dieser Schluss ist, wie Verf. schon sagte, kein strenger. Der 
(oben erwähnte) Kreisumfang wird zugleich als untere und obere Gränze 
erhalten ; hier hat man es nur mit einer unteren Gränze zu thun. A. K. 

**) Dieses wurde, nebst einschlägigen Apparaten, dahier zuerst für das 
physikalische Cabinet der Industrieschule bezogen , nachdem Stöhrer in der 
physikalischen Sektion der Naturforscherversammlung zu Hamburg im Herbste 
1876 viele derartige Demonstrationen angestellt hatte. 
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Das Wesen meiner sämmtlicben Anordnungen besteht darin, den 
Verlauf des Strahles bei Reflexion und Breehung (nicht bloss ein durch 
Reflexion oder Brechung abgelenktes Bild) weithin sichtbar zu machen. 
Die übliche Art, hiezu den Staub des Zimmers und Trübung der 
betreffenden Flüssigkeit zu benützen, ist bei Anwendung von Sonnen- 
licht allerdings sehr bequem; allein wann kann man denn die Sonne 
haben ? Soweit meine 3jährigen Erfahrungen reichen, gerade dann nicht, 
wenn man sie braucht Bei dem Lichte aber, das wir — Physiklehrer 
an Gewerbschulen — als Ersatz für das Sonnenlicht benützen können, 
dem einer Petroleum- oder Gasflamme, erweist sich die erwähnte 
Methode als absolut unzulänglich. Ich mache daher den Strahl auf 
andere Weise und zwar einfach dadurch sichtbar, dass ich ihn über 
weisse Schirme hinstreifen und so sich selbst hell auf dunkel auf- 
zeichnen lasse. 

Als jederzeit bereite, bequeme Lichtquelle benütze ich bei mässiger 
Verfinsterung des Zimmers eine gewöhnliche grössere Petroleumlampe 
(Rundbrenner) mit dahinter befindlichem Hohlspiegel. Passende Öff- 
nungen für den austretenden Strahl habe ich mir auf Anrathen von 
Herrn Präparator Berberich in München dadurch hergestellt, dass ich 
auf geeignete Glasscheiben Stanniol aufklebte und die verschiedenen 
Öffnungen, Spalte, Pfeile etc. ausschnitb Für die meisten Versuche 
benütze ich einen horizontalen Spalt von 1 — 2 mm. Breite und 4 — 5 cm. 
Länge. Eine Linse (etwa 25 cm. Brennweite) entwirft in passender 
Entfernung ein vergrössertes Bild des Spalts und in dieser Entfernung 
stelle ich die unten zu beschreibenden Schirme vertikal so auf, dass 
sie etwas geneigt sind gegen die Richtung der ein breites, horizontales 

Band bildenden Strahlen. Über den Schirm zieht sich dann weithin 

* 

sichtbar ein heller, je nach der gewählten Entfernung verschieden, hier 
etwa 1 cm. breiter Lichtstreifen, anzusehen wie ein sauberer, kräftiger 
KreideBtrich an der Tafel. 

Solcher Schirme habe ich mir zu den verschiedenen Versuchen 
verschiedene aus Weissblech herrichten lassen; die matt-weiss lakirte 
Oberfläche versah ich am Rande mit einer kräftigen Ereistheilung von 
5 zu 5°. Um eine an der Rückseite angebrachte hölzerne Axe, welche 
nebenbei auf und ab verstellt werden kaun, sind sie von Hand leicht 
zu drehen. Die von mir angewendete Grösse (40 cm. Durchmesser) 
scheint zur Beobachtung des Strahles zu genügen; dabei ist der Licht- 
streifen fast seiner ganzen Ausdehnung nach gleich scharf. 

Der erste solche Schirm, zur Demonstration des Reflexionsgesetzes 
dienend, trägt auf dem Durchmesser 0 — 180° 2 zu seiner Ebene senk- 
recht stehende Blechfalze (wie die Rückwand u. s. w. mättschwarz), in 
welche die reflectirenden Flächen , weisse und farbige Glasscheiben, 
gewöhnliche Spiegel, ebene Metallbleche eingeschoben werden, so dass 

Blätter f. d. bayer. Qymn. - u. Beal-Schalw. XIII. Jahrg. 
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sie zur Ebene des Schirmes senkrecht stehen. Der Schirm wird so 
gestellt, dass das erwähnte Lichtband gerade über seine Mitte hinzieht, 
der kräftig gezeichnete, im Halbdunkel sammt der Tbeilung sichtbare 
Durchmesser 90 — 270° bildet dann das Einfallsloth. Durch einfache 
Drehung des Schirmes bringt man ohne sonstige Änderung beliebige 
Einfallswinkel hervor und erhält den reflectirten und bei den 
erstgenannten Gläsern auch den durchgelassenen Strahl weithin sicht- 
bar. Dabei lässt sich ganz deutlich die Änderung des Verhältnisses 
zwischen der reflectirten und durchgelassenen Lichtmenge bei Ver- 
änderung deB Einfallswinkels beobachten. — Ausserdem hat man so 
die bei einer andern Gelegenheit auszunatzende Färbung des dtirch- 
gelassenen Lichtes bei Anwendung farbiger Gläser. 

Das einfache Hineinhalten eines 2ten Spiegels in den reflectirten 
Strahl genügt , um für die Entferntesten noch sichtbar 2 und 3malige 
Reflexion hervgrzubringen : eine geradezu wie eine Zeichnung an der 
Tafel aussehende Darstellung des Strahlenganges bei Winkel - und 
Parallelspiegeln. 

Ganz analog ist der Schirm beschaffen , welcher zur Beobachtung 
des Verlaufes der Strahlen durch Prismen dient; ich habe demselben 
die Einrichtung gegeben, dass ein in unserer Sammlung befindliches, 
gleichschenkelig-rechtwinkelige8 Flintglasprisma leicht so festgesteckt 
werden kann, dass die brechenden Kanten zur Schirmebene senkrecht 
stehen. Bei entsprechender Aufstellung erhält mau in ähnlicher Weise 
wie oben Reflexion an der Vorderfläche , Ablenkung mit Dispersion, 
totale Reflexion (sehr schön) , wiederholte innere Reflexionen etc ; 
sogar das Minimum der Ablenkung lässt sich mit Hilfe der Rand- 
theilung ungefähr bestimmen. — Was ich also nebenbei mit der Kreide 
an der Tafel der Reihe nach darzustellen habe , *las besorgt ganz in 
derselben Weise bei einfacher Drehung und geringer Verstellung des 
Schirmes der Strahl von selbst. 

Für den eigentlichen Brechungsversuch habe ich mir die in Stöhrers 
Schrift erwähnte Vorrichtung von Mach (siehe auch Tyndall: das Licht) 
aus Blech anfertigen lassen. Sie besteht in einem Cylinder von 30 cm. 
Durchmesser und 8 cm. Höhe, dessen Boden, beim Versuch vertikal 
stehend und die Rückwand bildend, wieder mattweiss lakirt und mit 
einer kräftigen Kreistheilung versehen ist; die eine Hälfte des Mantels 
(bei Aufstellung die obere) ist herau'gescbnitten, um den ankommenden 
Strahl, wie oben, über die den Schirm vertretende Rückwand hinstreifen 
zu lassen. Achtet man beim Versuche darauf, dass der Cylinder gerade 
bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt ist und dass der Strahl jedesmal 
gerade über die Mitte der Rückwand hingeht , so lassen sich die be- 
treffenden Winkel unmittelbar ablesen. — Die gewünschte Richtung 
gebe ich dem Strahl mit Hilfe eines Planspiegels, der, während Alles 
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sonst fest steht, in der Richtung der ankommenden Strahlen verschoben 
und um seine horizontale Axe gedreht wird. 

Ich bin gerade damit beschäftigt, eine Reihe ähnlicher Vorricht- 
ungen zusammenzustellen zu weiteren Versuchen , die ich sämmtlich 
mit überraschendem Erfolg im Rohen durchprobirt habe. Zur Dar- 
stellung des Verlaufes der einzelnen Strahlen bei Hohlspiegeln benütze 
ich die Hälfte eines Glascylinders von etwa 24 cm. Durchm. und 7 cm. 
Höhe , der ähnlich wie der ebene Spiegel auf einem Blechschirm 
befestigt ist. Derselbe gibt im vollen Lichte der Lampe eine schöne 
Katakaustik. Der Verlauf verschiedener zur Axe parallelen Strahlen lässt 
sich einfach durch Auf- und Abschieben des Schirmes sammt Cylinder 
erhalten (und zwar trotz der schwachen Reflexion bis in die letzten Länke 
hinreichend deutlich)-, bei allmähliger Verschiebung ergibt sich so ganz 
überraschend die Entstehung der Brennlinie. — Den Verlauf ver- 
schiedener durch denselben Punkt der Hauptaxe gehenden Strahlen 
beobachtete ich so, dass ich den beim rohen Versuch dienenden Carton 
in seiner vertikalen Ebene um den Punkt drehte , durch welchen die 
Strahlen stets geben sollten. An dem in Arbeit befindlichen Apparate 
lasse ich, um diesen Punkt beliebig wählen zu können, die Drehungs- 
axe des Schirmes so einrichten , dass sie läugs der Hauptaxe des 
Spiegels verstellt werden kann. Wie man sieht , ist das Ganze der 
Schnitt eines Hohlspiegels, an dem man sämmtliche Erscheinungen in 
der bei der Zeichnung üblichen Weise zeigen kann *). 

Die 2te Hälfte des Glascylinders gibt seiner Zeit einen ähnlichen 
Schnitt eines Convexspiegels. 

Gerade so lasse ich eine besondere Scheibe zur Demonstration der 
Winkelspiegel herrichten : durch Drehung um die horizontale Axe 

lässt sich der durch den Fusspunkt der Axe gehende Strahl nach ein- 
und mehrmaliger Reflexion zu einem 2ten Punkte hinlenken, welcher 
die Stelle des Auges vertritt, während der erstere den leuchtenden 
Punkt vorstellt. 

Provisorisch habe ich auch den entsprechenden Versuch mit einer 
grösseren Linse angestellt, indem ich sie bis zur Hälfte in einen Carton 
einsteckte. Die Resultate waren so überraschend, dass ich nicht säumen 
werde, auch hiefür eine feste Einrichtung zu treffen. 

Um gleichzeitig mehrere, etwa 4 — 5, wenigstens nahezu parallele 
Strahlen beobachten zu können (Vereinigung im Brennpunkt), habe ich 
ebensoviele parallele Spalte in Stanniol eingeschnitten. Zur gleich- 
zeitigen Beobachtung von Strahlen, die durch denselben Punkt gehen, 
habe ich 3 etwas weiter von einander entfernte Spalte benützt und die 




♦ 

richte 


A 

) Die Vorrichtung wurde mittlerweile mit bestem Erfolg im Unter 
benützt. 
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durch den obern und untern entstehenden Strahlenbänder mit Hilfe von 
2 in den Händen gehaltenen Planspiegeln gegen das mittlere hiugelenkt. 

Ich hoffe sicher, dass es gelingen wird, in solcher Weise auch den 
Gang der Strahlen durch mehrere Linsen (zur Erklärung von Mikroskop 
und Fernrohr) darzustellen, sowie den Gang durch einen massiven oder 
einen hohlen, mit Wasser zu füllenden Glascylinder zur Verfolgung 
des Laufes der Strahlen durch die Regentropfen bei Entstehung des 
Regenbogens; derCylinder hätte wieder den Schnitt eines Tropfens wie 
bei einer Zeichnung darzustellen*). 

Ein einziges Mal ist es mir, seit ich mich mit dem Gegenstand be- 
schäftige, gelungen, mit Sonnenlicht zu experimentiren**); natürlich war 
der Erfolg noch ein ganz anderer als bei meiner Lampe. Allein gerade 
darauf lege ich den Hauptwerth , dass die einfache, überall zu Gebote 
stehende Petroleumlampe zur Ausführung sämmtlicher erwähnten Ver- 
suche genügt und noch einer ganzen Reihe anderer, von denen ich 
unten einige anführe. 

Natürlich ist die Lampe einzuschliessen , wie ? ist offenbar für 
den weitern Verlauf des Strahles gleicbgiltig. Die Einrichtung, welche 
ich zu diesem Zweck getroffen habe, ist nicht die einfachste, allein 
mit Rücksicht auf die vielseitige Abwendbarkeit durchaus nicht 
theuer , dabei sehr bequem zu handhaben und elegant. Ich hahe mir 
nämlich die (in Tyndall’s Licht oft gezeichnete) Dubosq’sche Pro- 
jections- Laterne , natürlich möglichst einfach, aber ganz aus Messing 
nachahmen lassen , in dem Gedanken , seiner Zeit vielleicht Kalklicht 
benützen zu können ; mit Rücksicht darauf sind sammtliche Theile 
durch Nieten und Schrauben zusammengefügt. — In der Laterne selbst 
iBt nur der Brenner; das Petroleum • Bassin befindet sich ausserhalb 
derselben zwischen den hohen Füssen ; auf solche Weise ist das Petro- 
leum vollständig vor Erwärmung etc. geschützt. Als billiger und für *j 
die Petroleumlampe genügend empfehle ich einen würfelförmigen (etwa 
20 cm. Seitenlange) Holzkasten oder einen ganz gewöhnlich gelötheten 
Blechkasten mit einer kreisrunden Öffnung im Boden , durch welche 
Brenner und Cylinder bequem (Raum für den Luftzug) hindurcbgehen, 
und einer eben solchen im Deckel für den darüber hinausragenden 
Cylinder. Damit der Kasten in der vom Fusse der Lampe abhängigen 
Höhe steht, könnte man etwa vierFüsse anbringen, oder die Vorder- und 
Rückwand hinreichend weit herabgehen lassen; dadurch wäre zugleich 
das nach unten fallende, übrigens nicht störende Licht abgehalten. In 
der Rückwand befindet sich die nöthige Thür, an welcher zugleich der < 

Hohlspiegel befestigt ist; man kann auf solche Weise auch ohne Spiegel 

*) Der inzwischen mit einem gewöhnlichen Trinkglas angestellte Versuch 
gelang so gut, als man es bei der Unreinheit des Glases nur erwarten konnte. 

**) Inzwischen wiederholt. J 
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experimentiren (z. B. beim Entwerfen eines umgekehrten Bildes der 
Flamme durch eine kleine Öffnung) und mit Hilfe desselben Liebt nach 
Aussen zum Hantiren erhalten. In der Vorderwand ist für das aus- 
tretende Licht eine Öffnung von etwa 9 cm. Durchmesser, davor ein 
kurzes Ansatzrohr von Blech. Zur bequemen Anbringung meiner 
Spalte etc. liess ich ein über dasselbe passendes zweites kurzes Hohr 
anfertigen, dessen eines Ende nach innen umgebogen ist, so dass ich 
meine runden Glasscheiben, die Träger der Spalte, nur einzulegen und 
aufzustfilpen habe; die Scheibe mit dem Ausschnitt kann dann noch 
beliebig gedreht werden. Anfangs benützte icb zu diesem Zwecke mit 
demselben Erfolg den Deckel einer runden Pappschachtel , in den ich 
mir eine kreisförmige Öffnung von hinreichender Grösse ausschnitt. 

Sehr gute Dienste thut die Lampe bei der Darstellung von säubern 
Linsenbildern; das Ganze ist ja überhaupt nichts anderes als eine sog. 
Zauberlaterne. Als Gegenstand benütze ich dabei einen (schwarz auf 
weiss) in Stanniol ausgeschnittenen Pfeil, der wie oben vor die Lampe 
gesteckt wird. Um die Verschiebung der Strahlen durch planparallele 
Gläser zu zeigen , habe ich mir ein paar Streifen von dickem Spiegel- 
glas schneiden lassen , die, schräg vor den Pfeil gehalten , den Zweck 
vollständig erfüllen. 

Einen solchen kleinern Pfeil (weiss anf schwarz) mit 2 verschiedenen 
rechts und links angebrachten Sternchen verwende ich zur objectiven 
Darstellung der vielfachen Bilder durch Parallelspiegel. Vor den Pfeil 
stelle ich die in eine Pappröhre eingeschlossenen Spiegel von 20 cm. 
Länge , 8 cm. Breite und 3 cm. Entfernung ; die Linse von 25 cm. 
Brennweite, welche also unmittelbar vor die Böhre zu stehen kommt, 
entwirft von dem Objecte das directe, die durch ein- und zweimalige, 
unter günstigen Verhältnissen (vollständige Verfinsterung) auch die durch 
dreimalige Reflexion entstehenden Bilder, im Ganzen also 5—7. Linse 
und Schirm stellen in meiner den Schülern zu gebenden Erklärung 
das Auge vor. Die durch Drehung und Verschiebung der Spiegel und 
des Gegenstandes entstehenden Veränderungen lassen sich so Allen 
gleichzeitig vorführen. 

Gerade so verfahre ich mit einem sog. Kaleidoskop (3 Spiegel 
unter 60°); die Bilder auf dem Schirm mit den mannichfaltigen Veränder- 
ungen bei Drehung und Verschiebung sind geradezu reizend, und ein 
gutes Stück Zeit, das subjectives Anschauen der Einzelnen wegnimmt, 
ist gespart. — Natürlich sind bei der Verschiedenheit der (zum Theil 
virtuellen) Gegenstandsweite die verschiedenen Bilder nie sämmtlich zu 
gleicher Zeit ganz deutlich. 

Statt des Pfeiles lässt sich gerade so das Licht einer vor das Ende 
der Röhre gestellten Kerze benützen. Stellt man die Kerze zwischen 
die Schenkel eines gewöhnlichen Winkelspiegels, so gibt die vorgehaltene 
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Linse auf dem Schirm die Bilder in eine Gerade gereiht, wobei sich 
übrigens aus der Verschiedenheit der Grösse und Deutlichkeit und aus 
der gegenseitigen Bewegung der Bilder bei Verschiebung des Objects 
auf die eigentliche Anordnung Bchliessen lässt. 

Endlich dient mir die Lampe zur Darstellung eines weithin sicht- 
baren Spectrums (natürlich Deben der Entwerfung durch Sonnenlicht), 
welches zu einer Reihe von Versuchen, Wiedervereinigung der Strahlen 
durch eine Linse, Einfluss farbiger Auffangschirme und farbiger Gläser 
etc., benützt werden kann. 

Weitere mit der Lampe auszuführende Versuche sind in der Ein- 
gangs erwähnten Schrift, die ich hieinit angelegentlich empfehlen möchte, 
ausführlich beschrieben. 

Augsburg. Neu. 


Aus der Schulmappe. 

Fortsetzung der Miscellen von Dr. A. Kurz. 

41*). Exp er im en tale B esti mm ung d es W i d e r Standes an der 

Fallmaschine. 

Ich legte in die Schale links 0,27 Gramm Übergewicht und dieselbe 
kam noch zum kontinuirlichen Sinken. Mit 0,20 bis 0,21 Übergewicht 
trat zwar noch ein Sinken ein, aber die Bewegung hörte von selber auf. 
Mit 0,20 bis 0,08 Übergewicht herrschte Ruhe. Mit 0,07 und 0,06 trat 
ein Steigen der Schale links ein , was von selber aulhörte. Erst mit 
0,05 Übergewicht war das Steigen kontinuirlich. 

Nennt man zur Aufstellung von Gleichungen für diese zweierlei 
Vorgänge das Gewicht der Schale links x und dasjenige rechts y (von 
x wenig verschieden), den Gesammtdruck auf die Zapfen der Rolle 
(Hauptrolle) D , diese Rolle zunächst in einem gewöhnlichen Lager 
liegend gedacht, f den Reibungskoeffizienten inclusive die Reduktion 
auf den Rollenumfang, so ist 

x -f- (0,25 bis 0,20) — y + f • -D 
x -f (0,06 bis 0,05) — y — f . D 

Daraus wird durch Subtraktion 2 f . D ~ 0,20 bis 0,14. Die beiden 
Schalen wiegen zusammen 99,2 , und die genannte Rolle 63 Gramme, 
also Z) = '162,2, und 

f = 0,0007 bis 0,0004. 

Bei einer zweiten Versuchsreihe wurden den beiden Schalen je 
50 Gramme zugelegt, und die Gleichungen gewonnen 


*) Mise. 1 bis 24 Bd. XI d. B. , 25 bis 32 Zeitschrift für math. und 
Daturw. Unterricht Jahrgg. 1876 und citirt Bd. XII , 33 bis 40 Zeitschr. 
1877 und citirt Bd. XIII. 
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»' + 0,30 — y‘ -\- f . D* 
x‘ + 0,05 = y' - f . D‘ 

mit einer ähnlichen Unsicherheit, wie sie vorhin angeführt wurde. 
Daraus 2 fl) 1 — 0,25, und D‘ = 262,2, 

folglich f — 0,0005 , was ich als Mittelzal auch 

der beiden vorigen Resultate gelten lasse. 

Der Durchmesser der Zapfen beträgt 3, die Rollendurchmesser (in 
der Fadenrinne) 84 Millimeter. Der Coeffizient der Zapfenreibung würde 

84 

sich demnach zu 0,0005 . oder 0,014 berechnen. Ein so geringer Betrag 

ö 

der gleitenden Reibung wird nur bei sehr günstigen Verhältnissen erzielt. 

Da solch günstige Verhältnisse schwer zu erreichen und zu be- 
wahren sind , legt man die Axe der Hauptrolle auf 4 Friktionsrollen 
und lenkt sein Augenmerk auf 


42. Die rollende Reibung bei der Fallmaschine. 

Die 4 Friktionsrollen der hiesigen Maschine haben 90 mm. Durch- 
messer und 60 mm. Centralabstand. Aus den Dreiecksseiten 60, 45, 
45 berechnet sich der Gegenwinkel 2 a zu 60 , der zur Zerlegung des 

30 

Druckes D der vorigen Miscelle bekannt sein muss; es ist sin a — — 

und nahezu cos a z=z — . 

4 

Ist qp der Coeffizient der Zapfenreibung an den Friktionsrollen und 
E das Gewicht der beiden Friktionsrollenpaare zusammen, so ist die 
gleitende Reibung am Umfange der Zapfen dieser Rollen 

v <x + E) 


und am Umfange der Hauptrolle 

AD . _ 2 3 

9 • ( 3 + * 9Ö * 84 ’ 

da der Durchmesser der letzteren Zapfen 2 mm. beträgt. (Die Zalen 
3 und 84 s. in vor. Mise.) 

Die zwei letzteren Brüche (Übersetzungszalen) geben als Produkt 
0,0008. Nimmt man qo ungünstig, als 0,05, selbst als 0,1 an, so ist die 
gleitende Reibung am Umfange der Hauptrolle 

0,00008 . (-- -f- E), 


und, wenn noch der Vergleichung wegen mit einer in gewöhnlichem 

42) 

Lager befindlichen Rolle JE?) gleich 2 D gesetzt wird, 

0,00016 . D . 

Ungefähr das dreifache dessen wurde aber als Widerstand bei der Fall- 
maschine durch Messung gefunden und in der vor. Mise, notirt. (0,0005 D). 
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Also macht dort gewiss die rollende Reibung — denn die 
Steifigkeit des Fadens kann hier nicht in Betracht kommen, und noch 
weniger der Luftwiderstand — wenigstens den grösseren Teil von 0,0005 
D aus ; wenn sie nicht ganz allein in Betracht kommt , so dass die 
gleitende Reibung erst in späterer Decimale auftritt. 

Die rollende Reibung F ist dem Drucke Q proportional und 
wächst, wenn der Radius r des rollenden Kreises ab- 
nimmt. Viel mehr weiss man noch nicht. Coulomb fand in Über- 
einstimmung mit seinen Messungen 

F = h.Q ; 

r 

Dagegen fand ich in Reuleaux’s autograpbirten Vorlesungen (Karls- 
ruhe 1865), dass richtiger 


* F = fx . 

sein solle. Im Zweifelsfalle setze ich 

F =■ (x . 


VF 

Q_ 

z 


(Für kleine Apparate kann vielleicht der eine Exponent besser stimmen, 
für Eisenbahnräder ein anderer). 


Im obigen Falle ist für Q zu setzen 


F = 


4 D 


4 D 
3 * 

j“ 

z 
r 


also 


am Umfange der Haupt- 


welle, und für die rollende Reibung am Umfange der Hauptrolle 

4 ix 3 ix 

. xr . D oder nahe 0,05 . — . D . 

3 *84 * z 

r r 

Nimmt man nach Coulomb z — 1, ^ = 0,0005, wozu der Radius 
r in Metern gegeben werden muss, also r = 0,0015, so erhält man 

0,05 . ^ D oder 0,017 D, 

was viel zu gross ist gegenüber der Messung in voriger Miscelle 

0,0005 D. 

\ 

Nimmt man aber mit Reuleaux * = — /* — 0,03, r = 1,5 (Milli- 
meter), so wird die rollende Reibung am Rollenumfang 
0,05 . D oder — oder 0,001 D, 

was jedenfalls viel besser mit meiner Messung in Einklang steht. Diess 
liegt aber nur an dem kleinern /x, nicht an der Annahme über z. 


\ 
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Denn ohne Präjudiz für die Coulomb’sche Formel oder für die von 
Reuleaux angewandte betrug nach meiner Messung die rollende Reibung 
höchstens soviel, dass 

0,05 . D = 0,0005 D 
z 
1,5 

oder 

= 0,01 

z 

1,5 

1 

aasmacht. Für z — 1 wäre dann /u = 0,015, für z zwischen 1 und — 

& 

käme fx zwischen 0,015 und 0,010 und für z I> 1 würde (x > 0,015 
werden. 

Wie aber dem auch sei, es waren drei Fälle denkbar. Entweder 
Überwiegt die gleitende oder die rollende Reibung um 
wenigstens eine Decimalstelle , oder beide machen sich in derselben 
Decimale fühlbar. Hievon ist wenigstens der erste Fall durch obige 
Untersuchung ganz beseitigt worden, und der dritte unwahrscheinlich 
gemacht. 

Vorher hatte ich das Gegenteil für wahrscheinlicher gehalten: die 
gleitende Reibung werde durch die Friktionsrollen vermindert, und die 
rollende Reibung sei noch unbedeutender. 

Jetzt sage ich: die gleitende Reibung wird durch obigen 
Apparat mehr als bis zur rollenden Reibung herab' 
gemindert. 

Ferner: Für solch kleine Radien, und überhaupt für Verhältnisse 
wie bei obigem Apparate, ist, abgesehen von dem geringeren Einflüsse 
des z, der Coeffizient /x von Coulomb viel zu gross (0,5 für r = 1 mm.), 
und auch derjenige fx = 0,03 von Reuleaux ist noch ungefähr auf die 
Hälfte zu verringern. 

Aber der Maschinenbauer hat auch Recht, wenn er ungünstigere 
Zalenwerte annimmt; und in soferne kann ich sagen, dass mein 
Messungsresultat mit Reuleaux’s Annahme von (x übereinstimmt 
(z dahingestellt gelassen). 

43. Die Ausdehnung des Wassers, 
so wichtig im Haushalte der Natur und für den Unterricht, wird doch 
in der Mehrzal der Lehrbücher , vielleicht auch der Unterrichtskurse, 
wenig, vielleicht zu wenig besprochen. Ich will zu der Ausdehnung 
fester Körper und des Quecksilbers 

V = V . (1 -f- a t)y 

t o 

welche Formel beim Wasser nur innerhalb 0 und 4° C. brauchbar 
wäre mit 


226 



« — — 0,000 03 

das Aasdehnungsgesetz hinzufügen: 

v = v (1 — a t -j- ß <*) 
t 0 

welches sich dem Gedächtnisse empfiehlt , und eine für viele Zwecke 
hinreichende Annäherung gibt. (Voran kann gehen eine Diskussion 
der Vorzeichen der Coeffizienten a und ß ). 

Benutzt man die Kenntniss des Minimums bei 4°, sei es nach der 
Methode der Differentialrechnung, oder elementar verkleidet, oder auch, 
was theoretisch damit zusammenhängt, dass bei 0 und 8° die Volume 
gleich seien (i> 0 = r g ), so erhält man eine Relation zwischen den zu 
bestimmenden a und ß 

cc — 8 ß — 0 

Und zur Herstellung einer zweiten Gleichung dafür benütze ich 
die Kenntniss v 4 — v 0 . 0,999 88 [woraus auch der oben vorübergehend 
genannte Wert 0,000 03 entfiel], welche liefert 

« _ 4 ß — o, 000 03. 

Aus beiden Gleichungen bestimmt sich « = 0, 000 06 

ß = 0, 000 007 5 

Sehen wir zu, wie sich jene Formel mit diesen Werten an die 
genauere 

v =z v 0 (1 — a t + b t* — c t?) 
t 

annähert: Es wird v l0 = v 0 . 1, 000 15, welch letztere Zal kaum um 
0, 000 01 zu gross ist; 

v. i0 = v 0 . 1, 00 18, 
nicht ganz um v 0 . 0, 000 2 zu viel. 

Beträchtlicher wird die Abweichung für 30°; aber auch das bis zu 
t 3 einschliesslich geführte Ausdehnungsgesetz hat nur innerhalb 0 und 
25° C. dieselben Werte der Constanten a b c. 

44. Von der Festigkeit. 

Diese kommt in den Lehrbüchern der Physik meist kurz weg, was 
auch begreiflich ist. Das Folgende ist indessen auch nicht lang. 

Es werden sechs Festigkeiten unterschieden ; drei davon sind Kräfte, 
die andern drei sind statische Momente. 

Bei Zug und Druck steht die Kraft senkrecht zu dem (idealen) 
Querschnitte der eventuellen Trennung; bei der Scheerung oder dem 
Schube ist die Kraft in (oder parallel) diesem Querschnitte gelegen. 
Die Biegungsfestigkeit , oder Bug -Festigkeit erlaube ich mir sie im 
Anklange an die drei vorausgegangenen Anstrengungsweisen zu nennen, 
resp. diesen Namen vorzuschlagen, ist von zweierlei Art : ist die Kraft P 
deB Biegungsmomentes parallel dem angedeuteten Trennungsquer* 
schnitte g, so hat man die gewöhnlich einzig so genannte Biegung und 


m 
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P.Z ist das grösste Biegungs- oder Bruclimoment (Z die Länge des 
Balkens); ist dagegen P se nk recht zu q, so bat man die Säulen* 
oder Str ebfestigkeit vor sich, deren Bruchmoment Pa ist, a die 
Amplitude oder Höhe des Wellenberges (hievon hier zu sprechen, ist 
vollbegründet und verlohnt sich in der Physik wol doppelt). Dass diese 
fünfte mit der zweiten Festigkeit im Kampfe liegt und nur bei vor- 
herrschendem l zum Siege gelangt , ist erwähnenswert, und gewiss ein 
Mitgrund der im Eingänge angedeuteten Schweigsamkeit. Endlich 
kommt die Torsions- oder Dreh-Festigkeit, bei welcher man vorzugs- 
weise an Cylinder (z. B. an den Hausschlüssel) denkt; bei ihr liegt die Kraft 
den Torsionsmomentes Pr auch im Querschnitte wie beim gewöhnlichen 
Buge , aber nicht wie da die Axe schneidend , sondern im Abstande r 
von ihr. Siehe auch das Citat am Schlüsse der Mise. 34*). 

45. Das Gesetz der kl einen Differenzen 

übt Jeder auf der Schulbank zumeist beim Aufschlagen der Logarith- 
men, was aber dennoch die Unwissenheit vieler Schüler darüber wenig 
hindert. In der Physik tritt das Gesetz unter Anderem bei feineren 
Gewichtsbestimmungen (an der chemischen Wage) in Kraft, und das 

Elastizitätsgesetz A = $ — (vergl. Mise. 27. VII S. 268) ist auch eine 


solche Anwendung, Federwage A 
Hülfe wie in Mise. 12 loc. cit. 


A, = P : P r Also wechselseitige 


46. Joule’ 8 und Ohm’s Gesetz. 

Dass die veraltete Contakttheorie noch immer in neu aufgelegten 
Physikbüchern sich fortschleppt, ist ausser dem historischen Grunde 
noch in einer unphysikalischen Trägheit begründet. Eine rühmliche 
Ausnahme davon machen z. B. Jamin (1863 — 1869 erschienen) und 
neuestens Recknagel (1876). 

E E‘ 

Schickt man das Ohm’sche Gesetz I : P = -g-, • • • (1) 

voraus, so erhält man aus dem Gesetze der Wärmemengen TP und TP, 
welche von zwei verschiedenen galvanischen Bechern, aber bei vorderhand 
gleicher Stromstärke gewonnen werden können 

TP : TP = E : E' . . . (2) 

das Gesetz (als zusammengesetzte Proportion) , wenn die Stromstärken 
noch dazu verschieden sind 

TP : TP = E I : E‘ T . . . (3) 

Aus (3) und (1) entsteht dann das Joule’sche Gesetz 

TP : TP' = B P : B' 1* . . . (4). 


*) Zeitschrift für math. und naturw. Unterricht loc . cit. Von der Zer- 
knicknngsfestigkeit“ (Knickf.) vielleicht ein ander Mal. 
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Zur mechanischen Begründung des Ohm’schen Gesetzes (1) in usum 
Delphini habe ich mir nun jüngst folgende Gedanken gebildet: 

Mit dem Ausdrucke „elektromotorische Kraft“ wird auch ein Miss- 
brauch gegen den Begriff der Kraft in der Mechanik verübt, wie bei 
der „lebendigen Kraft“ (S. Anm. zu Mise. 5.). Beide Missbrauche er- 
innern an das Lallen des Kindes, sind aber eingebürgert (die „licht- 
brechende Kraft“ bat zum Glücke nicht Stand gehalten). Die elektro- 
motorische und die lebendige Kraft sind ferner einander nahe verwandt, 
und zwar durch ihren gemeinschaftlichen Vetter , die Wärmemenge. 
Diese ist bekanntlich der Arbeit äquivalent , also auch der lebendigen 
Kraft, und für die elektromotorischen Kräfte gilt obige Gleichung (2), 
mit welcher ich jetzt anhebe. Darauf folgt wieder (3). Alsdann kommt, 
die Stromstärke als Kraft im strengen Sinne des Wortes definirt, und 
den sogenannten Widerstand als eine Weglänge, das Ohm’sche Gesetz 

E : E‘ = I B : P R‘ 
und dann wieder das Joule’sche Gesetz. 

ln der höheren Physik ist die elektromotorische Kraft gleich der 
Differenz der Potentiale an den’Gränzpunkten des Leitungsdrahtes JS*), 
E 

also ^ der auf die Längeneinheit des Drahtes treffende Zuwachs des 

Potentiales; das ist nach der Definition des Differentialquotienten in der 
Mathematik und der Kräftefunktion in der Mechanik eine wirkliche 
Kraft, die Stromstärke. Aber mit dem Potentiale durfte und wollte ich 
in der vorigen Gedankenreihe nicht ankommen**). 


Hoffmann, Dr. A., Mathematische Geographie. Leitfaden für 
die] oberen Klassen höherer Lehranstalten mit 50 in den Text gedruckten 
Figuren und einer Sternkarte. 2. vermehrte und verbesserte Auflage. 
Paderborn. Schöningh 1876. (149 S.) 

Vorliegender für Schüler bestimmter Leitfaden gibt zunächst in 
jedem Kapitel die wichtigsten hieher gehörigen Tbatsachen , leitet aus 
ihnen Gesetze ab und begründet diese streng wissenschaftlich mit den 
Schülern zu Gebote stehenden Hilfsmitteln. Da die Erde nur ein noch 
dazu unbedeutendes Glied im Sonnensystem bildet und es Aufgabe 
der mathematischen Geographie ist, nicht bloss Gestalt, Grösse und 
Bewegung der Erde kennen zu lernen, sondern auch ihre Beziehung zu 
andern Himmelskörpern, so sind auch die Planeten, Kometen und Mete- 
oriten übersichtlich behandelt. Bei der Angabe der Dimensionen des 
Sonnensystemes sind die Resultate der neuesten Forschungen zu Grunde 


•) Siehe z. B. Theorie mbcanique de la chateur par Ch. Briot. II. 
Partie. ElectrieiU. Chap. V. Auch deutsch von H. Weber. 

**) Ich wollte auch nicht wie Briot die elektromotorische Kraft unver- 
mittelt als den oben angedeuteten Differentialquotienten hereinführen. 
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gelegt, die biographischen Notizen der Geschichte der inductiven Wissen- 
schaften von Wbewell in der Bearbeitung von Littrow entnommen. Die 
fast in jedem Paragraphen vorkommenden Berechnungen lassen an Ein- 
fachheit, Kürze und Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dass in §. 2 drei Verfahren zur Be- 
stimmung der Mittagslinie, und in §.6 drei zur Bestimmung der Polhöhe 
eines Ortes angegeben sind , dass in §. 8 mittels der Triangulirungs- 
methode eine Strecke der Erdoberfläche berechnet ist, §. 9 die stereo- 
graphische, orthographische, Mercators und Flamsteeds Projection 
behandelt, in §. 10 naebgewiesen ist, dass die Drehung der Ebene eines 
schwingenden Pendels gleich ist der Drehung der Erde während der- 
selben Zeit multiplicirt mit dem sin. der geographischen Breite des 
Beobachtungsortes, in §. 14 die bürgerliche und astronomische Dämmer- 
ung, in §. 16 die Construction der Äquatorial-, Horizontal- und Verti- 
cal - Sonnenuhren, in §.17 die atmosphärische Refraction, in §.22 Ebbe 
und Fluth und in §.25 die Berechnung der Geschwindigkeit des Lichtes 
aus der Umdrehung eines Jupitertrabanten um seinen Planeten sich 
findet. §.28 enthält 41 hübsche Aufgaben, bei welchen der betreffende 
Paragraph des Leitfadens, der zur Lösung nothwendig, citirt ist. In 
einem Anhänge ist eine Tabelle der Rektascension und Deklination der 
Sonne von 10 zu 10 Tagen des Jahres um Mittag Berliner Zeit bei- 
gegeben. Die Sternkarte am Schlüsse des Leitfadens ist nach Aragos 
Karte entworfen und enthält die wichtigsten der im mittlern Europa 
sichtbaren Sterne. Da auch die Verlagshandlung alle Sorgfalt auf die 
äussere Ausstattung des Buches verwendet hat, so sei dasselbe hiemit 
bestens empfohlen. 


Frank, Dr. A. B., Pflanzen -Tabellen zur leichten, schnellen und 
sichern Bestimmung der höhern Gewächse Nord - und Mitteldeutschlands. 
3. Aufl. Leipzig. 1877. 

Diese Tabellen haben — wie die vorliegende 3. Aufl. beweist — 
rasch eine grosse Verbreitung gefunden. Sie verdanken dies der mög- 
lichst grossen Erleichterung, welche sie dem Anfänger bei der Bestimm- 
ung der Pflanzen gewähren. Zu diesem Bebufe sind natürlich leichter 
erkennbare, wenn auch oft untergeordnete Merkmale zu Hülfe genom- 
men , wie z. B. Farbe der Blüthen, Form und Zusammensetzung der 
Blätter, Standörtlichkeit der Pflanzen etc. 

Die vorliegende 3. Aufl. hat in Vergleich mit den früheren mancherlei 
Abänderungen und Erweiterungen erfahren. So wurde z. £. statt des 
Schlüssels zur Bestimmung der Familien nach dem natürlichen System 
ein solcher nach dem Linne’schen System vorausgeschickt. Dagegen 
wurde am Schlüsse eine Übersicht des natürlichen Systems gegeben. 

Die analytischen Tabellen zur Bestimmung der Arten leiten den 
Anfänger von der Familie unmittelbar zu den einzelnen Arten , ohne 
den dazwischen liegenden Gattungsbegriff hervorzuheben. Nun sind 
zwar in vielen Fällen die einer Gattung angehörenden Arten zusammen- 
gestellt; aber in vielen andern, namentlich beiden Cruciferen, Alsineen, 
Umbelliferen, Gramineen u. 8. w., sind die Gattungen, nebensächlichen, 
aber auffälligen Merkmalen zu Liebe, oft in den verschiedensten Abteil- 
ungen zerstreut. Das Zusammenfassen der Arten zu einer Gattung 
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bildet aber die Grundlage jedes natürlichen Systems und wir mttssen 
es deshalb als einen Mangel dieses sonst ganz trefflichen Buches be- 
zeichnen, dass die Gattungscbaraktere ganz übergangen oder wenigstens 
nicht genügend hervorgehoben sind, einen Mangel, den der Verf. viel» 
leicht bei einer neuen Auflage zu beseitigen sich veranlasst sehen dürfte. 


Deutsches Lesebuch. Zweiter Teil. Für mittlere Klassen 
höherer Lehranstalten. Herausgegeben von Franz Linnig. Paderborn, 
Schöningh. 1876. 479 S. 

Von Linnigs Lesebuch, dessen erstem Teil ich auf S. 228 u. f. des 
12. B. dieser Bl. einige Worte gewidmet habe, ist der 2. Teil erschienen. 
Der Lesestoff schliesst sich (in konceutrischer Erweiterung) enge au 
den 1. Teil an. Die einzelnen Abschnitte sind: 1) Märchen, 2) deutsche 
Fabeldichter, 3) Parabeln, Paramythien und allegorische Erzählungen 
(zu diesen 3 Abteil, vergl. die 4 ersten Abschnitte d. 1. T.), 4) Muster- 
beispiele deutscher Prosa, 5) Bilder zur Veranschaulichung des Glaubens, 
der Sitte und Geschichte des klassischen Altertums , 6) Bilder zur 
Kultur und Geschichte des deutschen Volkes (mit 5) und 6) vergl. den 
5. 6. 7. 10. und ll.Abscbn. d. 1. T.), 7) deutsche Lyriker, 8) deutsche 
Epiker. Die einzelnen Abschnitte sind, wo es anging, chronologisch 
geordnet, wodurch eine treffliche Grundlage für den späteren literar- 
historischen Unterricht geschaffen wurde. In sehr natürlicher und 
ausserordentlich wirksamer Weise wird namentlich auch auf die Be- 
deutung der Brüder Grimm, Freytags, A. Humboldts, Rankes u. dgl. 
durch die im 4. 5. und 6. Abschnitt mitgeteilten Lesestücke hingewiesen. 
Dass der Verf. ferner mit vollem Recht bemüht war, durch die Anlage 
seines Lesebuches den deutschen Unterricht zum „Mittelpunkt des 
gesammten Unterrichts“ zu machen, zu einem „gemeinsamen Behälter“, 
in dem „alle Kanäle der Bildung sich sammeln“, zeigt schon die mit- 
geteilte Inhaltsübersicht. Und der Anlage des Ganzen entspricht auch 
die Auswahl des Einzelnen; auch die Anhänger des Laas’schen Kanon 
werden mit Linnig zufrieden sein. So sei denn das Werk des bescheidenen 
Verf. aufs beste empfohlen ; es wird nicht nur den Gesichtskreis 
unserer Jugend erweitern und ihren Verstand bilden, es wird vor allem 
auch ihr Herz erwärmen und sie mit jenen Idealen erfüllen , deren 
gerade die Besten des Volkes so sehr bedürfen. 

Deutsches Lesebuch für die Oberklassen höherer 
Schulen von Schauenburg und Hoche. 2. Teil. (17. 18. und 
19. Jahrh.) 2. Aufl. Essen, Bädeker, 1877. 

Dieses Buch , welches Proben aus den Werken deutscher Schrift- 
steller von Opitz an enthält, bildet eine sehr gute Ergänzung zu den 
S. 444 u. f. des vorigen Jahrg. dieser Bl. besprochenen Chrestomathien. 
Die 1. Abt. bis Gottsched scheint mir im Vergleich mit anderen Muster- 
sammlungen besonders glücklich zusammengestellt. Verdienten Beifall 
erwarb sich der Verf. sicher auch durch die Aufnahme von Briefen 
(Göthes, Schillers, W. Humboldts), die ja bekanntlich den tiefsten 
Einblick in die geistige Werkstätte unserer Geistesheroen gewähren. 
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Deutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten, zunächst für 
Schullehrer- Seminarien von Günther. 2. Aufl. Gera, Reisewitz, 
1877. 668 S. 

Eine reichhaltige Sammlung von Prosastücken und Gedichten nach 
Stil- und Dichtungsarten geordnet, die erst veröffentlicht wurde, nach- 
dem der 1. und 2. Entwurf von den Direktoren und Lehrern der 
schlesischen Seminare durchgesehen worden war, und demnach wohl 
ihrem speziellen Zweck entsprechen wird. Auch für die Gymnasien 
kann das Buch in der Haud des Lehrers Nutzen stiften. 

München. Aug. Brunner. 


Geschichte der deutschen National - Literatur. Zum Gebrauche an 
höhern Lehranstalten und zum Selbstunterricht von Paul Strzemcha, 
Professor an der Communai- Oberrealschule in Brünn. — Brünn, Verlag 
von R. Knauthe. 1877. Preis 1 M. 60 Pf. 127 S. 

Wir haben an Handbüchern zur Literaturgeschichte sicher keinen 
Mangel , darunter in ihrer Art treffliche, wie die von : Hermann Kurz, 
Werner Hahn , Wilhelm Pütz. Ein eigentliches Bedürfniss können 
wir demnach nicht constatiren. Doch entspricht die vorliegende Schrift 
vollkommen allen billigen Anforderungen : der Stil ist prägnant, die Be- 
handlungsweise rein sachlich. Vielleicht wäre bei fruchtbaren Schrift- 
stellern , z. B. auf S. 82 eine beschränktere Titelauswahl angezeigt. 
Die Ausstattung von Seite der Verlagsbuchhandlung ist entsprechend. 


Handbuch der Orthographie nach den Berliner Konferenzbeschlüssen 
mit einem tunlichst vollständigen Würterbüchlein von J. Ev. Hasel- 
mayer, kgl. Realienlehrer an der Kreisgewerbschule zu Würzburg. — 
Würzburg, J. Staudinger’sche Buchhandlung. 1877. 

Wir haben zwei, allerdings zusammengehörige Schriftchen vor uns. 
Für die Besprechung aber möchte ich mir eine Trennung erlauben. 
Ich begrüsse es nämlich, wie der Hr. Verf. , mit Freude, dass das 
deutsche Reich auch eine einheitliche deutsche Orthographie schaffen 
will und gestehe dabei offen , dass es mir auf ein etwas mehr oder 
weniger nach dieser und jener Seite zu Gunsten und Ungunsten dieser 
und jener Richtung nicht ankommt, nach der alten, weisen Lehre, dass 
man’s unmöglich Allen recht machen kann. Dennoch bescheide ich 
mich bis zu dem Tage, an dem das Reich gesprochen, mit dem Herge- 
brachten und zwar nicht — wie der verehrte Hr. Verfasser vielleicht 
laut Vorrede IV meinen könnte — aus lieber Bequemlichkeit und 
unvernünftigem Hängen am Alten, sondern aus Zweckmässigkeitsgründen, 
wenn man will , sogar pädagogischer Natur. Es ist nicht angezeigt, 
sich zu auffällig zu kleiden, und es ist nicht weniger misslich, zu eigen- 
artig zu schreiben, vorzüglich wenn man solche zu Lesern hat, die des 
grossen Orthographieschismas wenig oder gar nicht kundig sind. Wer 
solchen Lesern als der Unkundige oder doch mindestens als der 
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Sonderling erscheint, ist klar. Wir können am Ende im Bewusstsein 
unseres guten Rechts dem allen trotzen. Wie aber unsere armen 
Schüler? Ich glaube nicht, dass der Herr Principal geneigt ist, von 
seinem Lehrlinge zu lernen; häufig wird er sich sogar höchst intolerant 
gegen dessen orthographische Weisheit benehmen, wenigstens sind mir 
solche Fälle bekannt. Dazu sind fast unsere sämmtlichen Schulbücher 

— von andern nicht zu sprechen — in der recipirten Rechtschreibung 
geschrieben. Warum also diesen Conflikt in die Jugend bringen ? Die 
Alten sterben doch in der Wüste der alten Orthographie, die Jungen 
aber kommen sicherlich nach Kanaan, sobald nur das Reich ernstlich 
will 1 Meine Stellung zu Buch Nr. 1 ist somit klar. Von dem Tage an, 
dadas Rechtens ist, werde ich gerne zu diesem Handbuch greifen. Ist ja 
der verehrte Hr. Verfasser mir selbst und gewiss Vielen als ein sehr 
eifriger und sachkundiger Erforscher grammatikalischer , orthographi- 
scher und lexicographiscber Fragen in ihrer Bedeutung für die Schule 
bestens bekannt und meint er es in Vertretung seines Standpunktes 

— wenn er auch mitunter etwas heftig wird, cf. die Vorrede — doch 

treu und ehrlich! .■ 

Buch Nr. 2. ,,Das Wörterbüchlein“ auf 129 Seiten ist höchst 
schätzenswert. Vollständigkeit ist natülich nicht möglich, Nichtberück- 
sichtigung strittiger Etymologie der Oekonomie des Buches entsprechend. 

Was der Hr. Verfasser am Schlüsse seiner Vorrede S. VI bemerkt, „es 
möge als ein kleiner wissenschaftlicher Ratgeber angesehen werden, 
die Rechtschreibung tue hierin keinen Eintrag“ heisse ich gerne will- 
kommen und danke ihm auf diesem neutralen Boden für seine freund- 
liche Gabe. — i 


Grundriss der Weltgeschichte für Gymnasien und Realschulen von 
Theodor Dielitz, bearbeitet von Dr. Theodor Dielitz. 22. Aufl. 
Altenburg. Verlag von H. A. Pierer. \ 

c 

Dieses bereits in 22. Auflage erscheinende Lehrbuch der Welt- 
geschichte scheint uns den Beifall , welchen es gefunden hat , voll- 
kommen zu verdienen. Einen besonderen Vorzug desselben finden wir 
darin, dass das Streben nach möglichster Kürze unverkennbar in ihm 
vorwaltet. Denn von dem Standpunkte aus, auf welchem heute sich 
alle Sachkundigen begegnen, dass beim Geschichtsunterricht der leben- 
dige Vortrag des Lehrers das Meiste thun muss und dass das Lehr- 
buch, welches dem Schüler in die Hand gegeben wird, hauptsächlich der 
Wiederholung und Übersicht dienen soll, muss weise Beschränkung auf 
das Wichtigste und Wissenswertheste einem Lehrbuch der Geschichte 
zu besonderer Empfehlung dienen. Und wenn es schwer ist, aus der 
Fülle des Stoffes die richtige Auswahl zu treffen , so constatiren wir 
mit um so grösserer Befriedigung, dass in dem vorliegenden Grundrisse 
der Weltgeschichte diese schwierige Aufgabe eine im Grossen und 
Ganzen glückliche Lösung gefunden hat. Wie die Auswahl des Stoffes 
eine geschickte Hand verräth , so entspricht auch die Darstellung den 
Anforderungen , welche an ein Lehrbuch der Geschichte für höhere 
Lehranstalten heute gestellt werden. Was die Methode anbelangt, so 
kommt für die alte Geschichte die ethnographische, für die mittlere 
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and neuere die synchronistische Methode in Anwendung. Es ist diese 
Verfahrungswei8e in der Natur der Sache so wohl begründet, dass sie 
kaum angefochten werden dürfte. Zum Schlüsse wollen wir noch 
rühmend hervorheben , dass die Culturgeschichte hier eine sehr ein- 
gehende Würdigung gefunden hat. Durch deutlichen Druck und schönes 
weisses Papier ist das Büchlein auch äusserlich hübsch ausgestattet. 
Es kann mithin als Lehrbuch für höhere Lehranstalten auf das Beste 
empfohlen werden. 

A. Y. 


Ausgewählte Lesestücke der ausländischen Literatur. Ein Hilfs- 
und Lesebuch für den Unterricht in der Literaturgeschichte sowie der 
deutschen Sprache. Zusächst für Lehrerseminarien und Präparanden- 
schulen von Walter Caspari, Pfarrer in Memmingen und Lehrer am 
dortigen Ludwigs -Lehrerinnen -Seminar. München 1877. Druck und 
Verlag von R. Oldenbourg. 

An Mustersammlungen und Lesebüchern der verschiedensten Art 
and für die verschiedensten Lehrziele haben unsere Schulen keinen 
Mangel. Auch sind die meisten dieser Sammlungen mit Oeschmack 
ausgewählt und mit Geschick' geordnet. Trotzdem leiden fast alle an 
dem Fehler, dass sie des Guten zu viel thun. Sie wollen eben allen 
alles sein, von allem und von allen etwas bringen und bringen deshalb 
zn wenig oder Ungenügendes. Wenn ich daher das obengenannte Lese- 
buch in diesen Blättern empfehle, so geschieht dies aus dem Grunde, 
weil der Herausgeber weise Mass gehalten , grössere Stücke möglichst 
zu harmonischen Ganzen abgerundet und nur Klassisches ausgewählt 
hat Er beschränkt sich nach Voraussendung kurzer Biographien und 
Angabe der einschlägigen Literatur auf Homer, Sophokles, Herodot, 
Thucydides , Tacitus, Dante, Shakspeare, Racine und Macaulay. Nach 
einer Einleitung über Zweck und Benützung des Buches ist „das 
Wichtigste aus der Geschichte der ausländischen Literatur zur Wieder- 
holung und Übersicht“ in Kürze mitgetheilt. Anmerkungen unter dem 
Text sollen dem Schüler das nächste Verständnis3 vermitteln. Einzelne 
aus den Lesestücken gezogene Themen können zur Bearbeitung deutscher 
Aufsätze dienen und wollen dem Lehrer Winke zu weiterer Verwertung 
der Lesestücke geben. 

Der Herausgeber hat sein Buch zu bescheiden nur für Lehrer- 
seminarien und Präparandenschulen bestimmt. Dasselbe darf jedoch 
als ein gediegenes Hilfs- und ßildungsmittel für den deutschen Unter- 
richt an allen nicht humanistischen Anstalten, namentlich an Real-, 
Gewerbe - und Handelsschulen, auf Beachtung Anspruch machen. 

München. Dr. List. 


Blatter L d. beyer. Gymn.- u. Beel -Sch ul w. XIII. Jehrg. 17 
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Dr. H. Guthe, weil. Prof, am Polytechnikum in München, Lehrbuch 
der Geographie. IV. Aufl. Durchgesehen und teilweise umgearbeitet 
von Dr. Hermann Wagner, Prof, der Univ. in Königsberg. Erstes 
Heft (4 Hefte ä i 1 /, M.). Hannover, Hahn 1877. 

Wagner bemerkt auf der zweiten Seite des Umschlages , die das 
künftig erscheinende Vorwort einstweilen ersetzt, dass er mit Rücksicht 
auf den verdienten Verfasser und den Beifall , den das Buch sich er- 
worben, nur dringende Änderungen vorgenommen habe; nur bei ausser* 
europäischen Erdteilen, welchen Guthe nicht dieselbe Liebe gewidmet, 
wie den der lernenden Jugend nächstliegenden Gebieten , habe der 
Herausgeber den alten Compendienstil mit der sonst so flüssigen und 
lebendigen Darstellung des Verfassers zu ersetzen gesucht. In der 
That fesselt der belehrende Text des Buches trotz seiner Knappheit. 
Man lese z. B. die Einleitung, oder § 30 über die Sprach- Verschieden- 
heiten , u. A. An vielen Stellen tritt die originelle Thätigkeit des 
Förderers der Lehre seiner Wissenschaft zum Vorschein, wie z. B. in 
dem Kleingedruckten S. 120 u. f. über das Auswuchern der Statistik und 
über geographische Zalangaben. 

Weglassen würde ich in der V. Aufl., um noch einige kritische Be- 
merkungen beizuflechten, die mit Recht bestrittene Angabe G G. Schmidt’« 
über eine Gränze der Atmosphäre in etwa 29 Meilen Höbe (Seite 6); 
ferner ist (Seite 26) Volumen mal Dichte nicht bloss ein „Bild seiner 
Masse“. Seite 37 missfiel mir zwiefach der Satz „Thäler sind die leeren 
Bäume der Gebirge und stehen zu den Bergen in demselben Gegensatz 
wie die Gebirge zu den Tiefebenen“. S.99 ist der Mensch „König der 
Tbiere“ genannt (schon fürchtet man eifersüchtiges Brüllen zu ver* 
nehmen); dagegen ist der Standpunkt zu Gunsten der Thierweltein 
veralteter zu nennen , welcher da nur einen „Instinkt“ kannte und 
darin Alles unterbrachte, was man zu wenig beobachtet und verstanden 
hatte. Wenn Seite 108 „Volkstum, Nationalität u. s. w. Trübungen der 
reinen Menschlichkeit“ genannt werden , so kann man diess für die 
Kehrseite aber doch nur für diese verstehen und zugeben; denn was 
soll da etwa die Idylle eines arkadischen Schäfertums? • 

Indessen sind das nur Kleinigkeiten, die ich nur darum anführen 
zu dürfen meinte, weil wie gesagt im Grossen und Ganzen ein gelungenes 
Bach vor uns liegt. 

F. Heinrich, Vorträge über Geologie. Zweites Heft. Mit Holz- 
schnitten. Wiesbaden, Biscbkopff 1877. 1 M. 50 Pf. 

Das erste Heft wurde S. 93 in Kürze angezeigt. Das zweite Heft 
beginnt mit dem V. Vortrage (Erdbeben), welchem die Vorträge über 
Gletscher, Eiszeit, Quellen lolgen; der IX. Vortrag über Bäche, Flüsse, 
Seen greift in das kommende dritte Heit über. Diese Vorträge lese“ 
sich nicht nur ganz angenehm , sondern es ist auch ihr Material mit 
grossem Geschicke aus den Werken der besten Forscher und Autoren 
entnommen; ich citire nur al9 Beispiele Naumann, Tyndall, Bischoffetc. 
Auch, gelegentlich bemerkt, Falb's Theorie der Erdbeben und Vulkan- 
ausbrüche, von welcher manche Leser aus mündlichen Vorträgen jüngerer 
Zeit gehört haben dürften, findet am Ende des V. Vortrages eine Stelle. 

A. Kurz- 
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H. Zippel and C. Bollm&nn. Ausländische Culturpflanzen in 
bunten Wandtafeln mit erläuterndem Text. 2. Abth. Braunschweig. 1877. 

Die erste Abtheilung dieses schönen Werkes wurde bereits in diesem 
Bande S. 86 besprochen. Indem Ref. auf das dort ausgesprochene 
Urtheil verweist, kann er nur hinzufügen, dass die vorliegende 2. Abth. 
sich der ersten in ganz würdiger Weise anreiht und dieselbe in Schön- 
heit der Ansführung zum Theil noch übertrifft. Dieselbe enthält auf 
11 Tafeln 27 grosse Pflanzenbilder nebst zahlreichen kleineren Abbild- 
ungen charakteristischer Pflanzentheile. Besonders schön sind die ver-_ 
schiedenen Palmen (Cocos-, Sago- und Dattel- Palme), die Banane, der 
Brotfruchtbaum u. A. dargestellt. Möchten diese Tafeln in Lehran- 
stalten jene allgemeine Berücksichtigung Anden, welche sie so sehr 
verdienen und zwar umsomehr, da wir in unserer Literatur kein Werk 
besitzen , das sich in Beziehung auf den ausgesprochenen Zweck dem 
obigen an die Seite stellen könnte. 


Herdtle, Eduard, Professor. „Blätter, Blumen und Ornamente 
auf der Grundlage einfacher geometrischer Formen“. 68 Vorlagen für 
den Unterricht im Freihandzeichnen an Knaben - und Mädchenschulen, 
mit Hinleitung auf das Musterzeichnen an Industrieschulen. Verlag von 
Hofmano und Hohl, Stuttgart und Leipzig. Preis 9 Mk. 

Ein in vieler Hinsicht empfehlenswertes Werk, welches hauptsäch- 
lich für den ersten Unterricht im Zeichnen von Kurven und krumm- 
linigen Gebilden an den untersten Kurst n unserer Realschulen eine 
sehr zweckmässige Verwendung Anden kann. Die auf 50 Blatt ent- 
haltenen 68 Muster in den bekannten gefälligen „Herdtle’schen“ Formen, 
theilen sich in zwei Gruppen , von welchen die erste auf 18 Blättern 
in 36 Figuren einzelne, mehr oder minder stylisirte Blumen- und 
Plattformen umfasst, während die zweite Gruppe dieselben Motive in 
rythmiscber Folge durch schlanke Ranken - Gewinde zu Ornamenten 
verbunden, oder in regelmässig wiederkehrender Vertheilung als Flächen - 
Füllungen geordnet, nach ihrer Anwendung vorfübrt. 

Als Erleichterung für die Herstellung der Zeichnung Ist eine 
geradlinige auf das Quadrat basirte Eintheilung zu Grunde gelegt, und 
auf diese Weise dem Anfänger, wenn derselbe im Zeichnen geradliniger 
Figuren aus freier Hand entsprechend vorgebildet ist und nunmehr im 
Zeichnen krummer Linien geübt werden soll, eine wesentliche Anregung 
dadurch gegeben, dass er nicht eiufache krumme Linien allein, sondern 
sofort ganze von krummen Linien begrenzte Figuren und Gebilde unter 
seiner Hand entstehen sieht, während er faktisch, in Folge der Unter- 
stützung, die ihm die geradlinige Eintheilung bietet, doch nichts weiter 
als einzelne Kurven zeichnet, also nicht über seine Fähigkeiten hinaus 
m Anspruch genommen ist. 

Der Methode , dem Anfänger durch eine geradlinige Eintheilung 
eine Unterstützung für die Übungen im Zeichnen krummer Linien zu 
geben , ist eine theilweise Berechtigung durchaus nicht abzusprechen, 
besonders wenn die geradlinige Grundlage in einem gewissen organischen 
Zusammenhänge mit dem krummlinigen Gebilde steht, also z. B. das 
Verhältnis der Höhe zur Breite, das der einzelnen Theile unter sich 
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öder zum Ganzen veranschaulicht, oder einzelne wichtige Punkte markirt, 
u. dgl. mehr; denn einestheils wird der Schüler veranlasst, solche Be- 
ziehungen und Verhältnisse, wie sie die geradlinige Eintheilung veran- 
schaulicht, zu beachten, und angeleitet, solche später selbständig anfzu- 
suchen, wenn sie in seinem Originale ihm nicht mehr direkt vorgezeicbnet 
Bind , anderntheils wird die Möglichkeit derjenigen gröberen Fehler 
beschränkt, für welche der Schüler nach dem jeweiligen Stande seiner 
Vorbildung noch nicht verantwortlich gemacht werden könnte , und 
welche daher einfach durch den Lehrer beseitigt werden müssten, ohne 
dass der Schüler dabei etwas lernen würde. Es wird ein nutzloser 
Zeitaufwand verhindert, mithin der Lehrerfolg in der Tbat gesteigert. 
Bleibt also bei Herstellung der geradlinigen. Grundlage die Anwend- 
ung des Lineales ausgeschlossen , so hat der in oben bezeichnetem 
Grade der Vorbildung stehende Schüler noch dadurch , dass seine 
Kurven gewisse , durch die Eintheilung vorgezeichnete Bedingungen zu 
erfüllen haben, eine für seine Kräfte keineswegs zu leichte Aufgabe. 

Die besprochenen „Herdtle’schen“ Vorlagen (und zwar unter diesen 
besonders die ersten 36 Muster) eignen sich sonach ganz vorzüglich für 
den ersten Unterricht im Zeichnen krummer Linien , aber auch noch 
viele Nummern des zweiten Tbeiles erscheinen hiezu zweckmässig, 
während die übrigen Beispiele als Anschauungs- und Belehrungsmittel 
über die Verwendbarkeit der ausgeführten Motive eine passende Stelle 
finden können. Sämmtliche Muster gehören in das Bereich des Flach- 
ornamentes , sind also reine Umrisszeichnungen und ermöglichen eine 
Behandlung in Farbe. 

Im ganzen Gebiete des Lehrstoffes für den Freihandzeichnungs- 
unterricht eignet sich kein Material für den Anfangsunterricht besser, 
als das Flachornament in der Ebene, da es seiner Natur nach alle 
Perspektive ausschliesst. Die Zeichnung desselben ist nicht das Bild 
des Objektes, sondern dieses selbst; der Schüler hat nicht eine Abbildung, 
sondern eine Nachbildung seines Originales , und somit nichts darzu- 
stellen, über dessen Bedeutung er nicht im Klaren ist. Herdtle hat 
das Verdienst, der erste zu sein, welcher das Fläcbenornament zu 
Herstellung von Zeichnungsvorlagen verarbeitete , und indem ' er in 
seinen Vorlagen auch die Umrisse der theilweise verdeckten Theile 
durch feinere Linien fortsetzt, gibt er diesen einen weiteren methodischen 
Werth dadurch, dass er den Schüler auf diese Weise veranlasst, sich 
über den Verlauf des Conturs und die dadurch bedingte Form des 
sichtbaren Theiles desselben Rechenschaft zu geben. 

Wie schon oben erwähnt, erstreckt sich die sogenannte „Grundlage 
einfacher geometrischer Formen“ auf das Quadrat und seine Theilung, 
sowie ausserdem noch auf den in das Quadrat einbeschriebenen Kreis, 
welcher zu Rosettenbildungen verwendet ist. Freilich zeigen nicht alle 
Beispiele einen organischen Zusammenhang mit dieser einfachen geo- 
metrischen Form, in vielen fehlt derselbe oder ist ziemlich ferne liegend, 
— wenn auch keineswegs zum Nachtheil des Ornamentes — und das 
umbeschriebene Quadrat gibt in den Schnitt- und Tangirungspunkten, 
die zwischen den Diagonalen und Theilungslinien desselben und den 
Conturen des Ornamentes herbeigeführt sind, nur einfache mechanische 
Anhalts- Punkte für den Zeichner. In einzelnen Fällen vermehrt Herdtle 
die Anzahl der Theilungslinien und damit die Anzahl der mechanischen 
Hilfspunkte so sehr, dass ein ausgesprochenes Netz über die Hauptfigur 
gezogen ist und Beispiele entstehen, von welchen zu der famosen stig- 
mographischen Methode nur noch ein Schritt ist; doch glücklicherweise 
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sind deren nur sehr wenige. Bei einigen Blättern des angewandten 
Theiles ist man ferner zweifelhaft, ob 9ie nicht vielmehr für den Linear - 
als für den Freihandzeichnungs- Unterricht geschaffen seien, und wenn 
man bedenkt, dass das Linearzeicbnen ganz entgegen der Tendenz des 
Freihandzeichnens die Yerwerthung aller mechanischen Hilfsmittel, die 
dort verpönt sind, anzustreben hat, so darf man nur an das Kurven- 
lineal , und von diesem eine Stufe weiter an die Schablone und an das 
Pauspapier denken, um über die Bestimmung solcher Blätter ins Keine, 
und jedenfalls mit der Absicht des Verfassers in Einklang zu kommen, 
indem derselbe, wie er sagt, auch eine „Anleitung für das Muster- 
zeichnen an Industrieschulen“ geben will. Unter diesen Industrieschulen 
sind offenbar Handwcrkerfortbildungsschulen kunstgewerblicher Richtung 
zu denken, mit Schälern, welche soviel Fertigkeit im Freihandzeichnen 
schon besitzen als sie aus den fraglichen Vorlagen lernen könnten, und 
nun auf möglichst kurzem Wege zur gewinnbringenden Anwendung 
dieser Kenntnisse für ihr Gewerbe — Decorationsmalen , Tapeten- 
Zeichnen etc. — bingeleitet werden sollen. Aber auch an der Real- 
schule mag, wenn es sich um den Zweck handelt, ein praktisches 
Beispiel für die Anwendung zu geben , ausnahmsweise einem vorge- 
rückteren Schüler gestattet werden als Nebenbeschäftigung ein solches 
Blatt mit allen „industriellen“ Hilfsmitteln auszuführen. 

Die beanstandeten , in einer zu häufigen Anwendung von Ein- 
theilungs - Linien gefundenen Missstände lassen sich bei der Anwendung 
für den Anfangsunterricht an Realschulen sofort beseitigen , wenn 
der Lehrer die Blätter des Werkes nicht direkt als Vorlagen an 
die Schüler hinausgibt, sondern deren Inhalt an der Schultafel vor- 
zeichnet, oder gleich ein für alle Mal zu entsprechend grossen Wand- 
tafeln umwandelt, die er der grösseren Deutlichkeit halber, und um 
F&Tbensinn und Geschmack des Schülers zu wecken, in Farbe aus- 
führen kann. Auf letztere Art batte ich mir selbst, während meiner 
Thätigkeit an der Gewerbschule für den Freihandzeichnungs- Unter- 
richt im 2ten Semester des I. Kurses ein sehr dankbares Unterrichts- 
material verschafft. 

Augsburg. Fried. 


Dr. J. H. Heinrich Schmidt, Synonymik der griechischen 
Sprache. Erster Band. XVI und 663 S., gr. 8. Leipzig, Teubner, 1876. 

Der vorliegende stattliche Band behandelt vierzig synonymische 
Familien, welche in folgende acht Gruppen zerfallen : 1 — 9. Offenbarung 
durch die Sprache. 10—14. Sinnliche und geistige Wahrnehmung, 
lb — 18. Urteil. 19 — 22. Körperteile. 23 — 24. Thätigkeit und Leiden, 
allgemein. 25 — 26. Pathologische Erscheinungen. 27 — 32 Die mensch- 
lichen Bewegungen. 33 — 40. Licht, Finsternisa, Nebel, Wolke, Regen, 
Quelle, Fluss, Meer. — Jede dieser Familien füllt ein Kapitel, welches 
in praktischer Weise am oberen Rande jeder Seite mit Nummer und 
griechischem Titel versehen ist. Die Kapitel der umfangreichsten erBten 
Gruppe sind überschrieben: J. Xeyeiy. 2. oVo|U«. 3. ßoäv. 4. oveidi&iv. 
5. (üx itto&ca. 6. auofAvXX^ad^ai 7 Ixerevsiv. 8. xeXevsiv. 9. aicantj. Man 
*ürde die sämmtlicheu Titel gern in einer kleinen Inhaltsübersicht zu- 
8ammengestellt sehen. Vielleicht wäre es auch möglich gewesen, durch 
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fortlaufende Randinhaltsangaben die Übersichtlichkeit, welche der Ver- 
fasser übrigens nicht vernachlässigt hat, wesentlich zu heben, ähnlich 
wie es in Mommsen’s römischer Geschichte geschehen ist. — Nach des 
Verfassers Angabe enthält der Band „reichlich 1000 Synonyme“. 

Französische Kritiker pflegen uns Deutschen den Sinn für „Ze mot 
propre“ d. b. den treffenden , im einzelnen Falle allein richtigen 
Ausdruck abzusprechen. Wir wären also schlechte Synonymiker, 
welche ihre Ausdrücke nicht zu wählen verstehen , und würden wohl 
gut tbun, uns eifrig in eine Synonymik der deutschen Sprache zu ver- 
tiefen? Ich fürchte, wir würden nicht weit kommen. Man lernt die 
Unterscheidung der Wörter eben so wenig aus der Synonymik, wie 
Schreiben aus der Stilistik, Sprechen aus der Rhetorik, Denken aus der 
Logik. Jene allerdings wichtige Unterscheidung beruht für das Sprechen 
und Schreiben auf unmittelbarer Eingebung, welche ihre Quelle in 
klaren, auf Anschauung fussendeo Begriffen und im Sprachgefühl hat, 
und wenn wir nicht in diesem Sinne jeder unsere eigene , wandelnde 
Synonymik werden, so ist uns nicht zu helfen. Trotzdem ist die wissen- 
schaftliche Synonymik wohl berechtigt, als ein für die Übersicht über 
eine Menge interessanter sprachlicher Thatsachen unentbehrliches In- 
ventarium. Dasselbe soll den nach Einsicht in die Sprache Strebenden 
seine eigenen, unerlässlichen Beobachtungen und Überzeugungen be- 
stätigt, ergänzt, vielleicht auch zum Teil widerlegt finden lassen und 
somit zur neuen Aufnahme derselben anregen. 

Freilich handelt es sich nicht lediglich darum, sprachliche Tbat- 
sachen, welche für sich selbst sprechen oder logisch zwingende Schlüsse 
ermöglichen , zu sammeln und zu ordnen , sondern in vielen Fällen 
kommen Schattierungen von Bedeutungen oder Gebrauchsweisen in Frage, 
welche zwar der Geschmack oder näher das Sprachgefühl des Einzelnen, 
je nach seiner Entwickelung, instinctiv mehr oder weniger richtig auf- 
fasst, welche zu charakterisieren und in schlagenden Formeln festzu- 
halten aber Sache des Witzes ist. In der That ist in der Synonymik 
nicht auszukommen ohne die Gabe, mit der Schnelle aber auch mit der 
Trüglichkeit eines die Dunkelheit zerreissenden Blitzstrahles in an- 
scheinend Gleichem das Verschiedene nicht so fast zu beweisen 
als vielmehr einen Augenblick durchscbinimern zu lassen. Mau denke 
an den geistreichen Döderlein und an unsere westlichen Nachbarn, das 
Volk des e8prit, bei welchen im 18. Jahrhundert die Synonymik, gerade 
weil sie so reiche Gelegenheit bietet durch Witz zu glänzen, zu einer 
beliebten Unterhaltung der gebildeten Gesellschaft wurde. Hiemit ist 
auch das schwer wiegende Bedenken schon gegeben , das notwendig 
aller Synonymik entgegentritt, das Bedenken, es unterlaufe in ihr zu 
viel Subjectives , und die neuen Ansichten und bestechenden Einfälle 
führen zu vorschnellem Generalisieren und Systemmachen. Es springt 
in die Augen , wie gefährlich diese Klippe nun erst gar für den Bear- 
beiter der griechischen Synonymik werden muss , über welche, wie der 
H. Verfasser versichert, bis jetzt noch in keiner Sprache ein syste- 
matisches Werk existiert. So wahrt sich denn auch H. Schmidt dem 
Einzigen gegenüber, welcher einen grösseren Beitrag zu einer solchen 
geliefert hat, Philipp Mayer (Studien zu Homer, 1874), das Recht 
solche Forschungen als subjectiv zu behandeln in höchst energischer 
Weise — er streicht ihn einfach durch, mit einem dicken Striche, indem 
er erklärt, derselbe habe in keinem einzigen Falle das Richtige gefunden ! 
Nicht viel besser ergeht es Döderlein, wenn er es ein paarmal wagt, « 
griechische Synonyma aufhellen zu wollen, z. B. was Seite 641 steht, 
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lässt sich so ziemlich also formulieren : Döderlein hat nur in einem 
einzigen Falle nicht Unrecht und in diesem hat er nicht Recht. Darum 
einer Wissenschaft, die noch so sehr in ihrer Kindheit ist, keine allzu 
klangvollen Prädicate beilegen, etwas weniger häufig von den „Ergeb- 
nissen“ oder „Forderungen“ derselben sprechen ! Ist sie denn bis jetzt 
nicht so ziemlich ~ ich? 

Nachdem ich so meinen principiellen Standpunkt dem Buche gegen- 
über dargelegt habe , schicke ich mich an , von den guten Seiten des- 
selben zu sprechen. Ich freue mich sagen zu köuuen, dass deren viele 
sind. Der H. Verf. hat das Zeug zu einer solchen Arbeit, es steht 
ihm Geist, mit feinem Sprachgefühl Hand in Hand gehend, zu Gebot, 
seine Sprachkonntnisse lassen ihn so recht aus dem Vollen schöpfen, 
und endlich trägt das Ganze das Gepräge des Fleisses und der 
Genauigkeit. Man glaubt es dem H. V. , dass er zwanzig Jahre 

gesammelt und einige Partien hundertmal durchdacht habe. So ist 
denn , um etwas ins Einzelne einzugehen , vor allem hervorzuheben, 
dass es H Sch. gelungen ist, ein lesbares Buch zu machen, und 
zwar sowohl was Sprache als was übersichtliche Gliederung des massen- 
haften Materials betrifft. Da gibt es keine hegelischeo , deutschgründ- 
lichen Marterperioden , bei denen man mit dem Franzosen (Grimm, 
Kleinere Schriften) ausrufen möchte: J’aUends le verbe! Desgleichen 
war es ein glücklicher, der Übersichtlichkeit sehr zu statten kommender 
Gedanke, die zu benützenden Klassikerstellen (im ersten Artikel z. B. 
über 5001) im Texte zu verarbeiten, und zwar numeriert, um jeden 
Augenblick kurz verweisen zu können, statt sie in einen abschreckenden 
Wust von Anmerkungen zusammenzuwerfen*). 

Ich kann es mir nicht versagen, ein paar Stellen wegen ihrer feinen 
Beobachtung oder frisch originellen Fassung auszuheben , um einen 
Begriff von dem Tod zu geben, welcher in dem Buche herrscht. S. 322: 
„Jene Bäume in der Ferne, die ganz klein zu sein cpaivovxai , können 
nach meinem Urteile als gross gelten, doxetv ; so ist es ganz wohl 
möglich , dass gerade in dem cfoxetv die grössere Wahrheit liegt.“ — 
S. 104: „Manche Begriffe treten in viel grösserer Schärfe hervor, wo 
sie negirt werden; so kommt bei ov cptifxi die abgescbwächte Bedeutung 
öeB Verbs nicht vor.“ — S. 108: „Die ursprüngliche sinnliche Be- 
deutung eines Verbs tritt sehr oft am unverkennbarsten durch die 
Zusammensetzung mit Präpositionen hervor.“ — S. 2: „In den Verbal- 
substantiven pflegen die Begriffe viel schärfer hervorzutreten , z. B. 
sagen — sprechen — reden, dagegen Sage — Sprache — 
Bede.“ — S. 480: „Man schreitet durch eine Ebene, aber manschreitet 
nicht nach Leipzig.“ — S. 524: „Die Räder des Wagens laufen, sie 
rennen nicht.“ — Vgl. noch S. 329 über „gewiss“ mit dem Hoch - und 
rait dem Tiefton; S. 97 u 7iQo(piaaioQ u \ S. 47 originell veranschaulichend 
über das Verhältnis von oip zu (pcoyij ; S. 38 Definition von pdfa, 
S. 146 von f. ii(x(po(jtak und xpiyut und besonders S. 204 von nctQayyeXX to. 
Es wäre noch vieles Ähnliche beizubringen, doch ich hoffe das Gegebene 
soll genügen. 

Schon oben wurde angedeutet, dass das Buch auch seine schwachen 
Seiten habe , ja haben müsse. Ich will zuerst einen Punkt berühren, 
welchem nur ein eingeschränktes Lob gebührt, die Art wie die neueren 


*) Die Stellen 193, S. 44 und 448, S. 97 sind ans Versehen zweimal 
gezählt. Erstere steht schon unter No. 97, letztere unter No. 365. 
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etymologischen Forschungen herbeigezogen werden. Die Etymologie wird 
benützt und das ist anzuerkennen, S. 400 für die Stämme dga, i reg, reg, 
(reX) sogar in einer Weise, die meinem Ideal einer künftigen griechischen 
Synonymik nabe kommt. Trotzdem und trotz der entgegengesetzten 
Versicherung des H.. Verfassers (S. IX) spielt sie keine besondere 
Rolle, vielmehr geht aus allem hervor, dass derselbe kein Etymologe 
von Fach ist. Und daraus soll ihm ja auch kein Vorwurf gemacht 
werden, seine starke Seite liegt eben in derKenntniss des griechischen 
Sprachgebrauchs; allein wünschenswert muss es erscheinen, dass später 
einmal einer den Stoff bearbeite, dessen Stärke, bei sonst gleicher 
Combinationsgabe, nach der Seite der Etymologie hin liegt. Die beiden 
würden sich ergänzen, und so könnte sich, aus Anfängen und Versuchen, 
allmählich eine Wissenschaft der griechischen Synonymik bilden. Nun 
ist es zwar richtig, dass die heutige Sprachwissenschaft auf nicht wenige 
Fragen noch keine genügende Antwort hat, gleichwohl wird die Etymo- 
logie für die Synonymik immer der archimedische Punkt bleiben , an 
welchem wir den Hebel einsetzen müssen, wenn etwas gehoben werden 
soll. Wir kommen sonst aus den subjectiven Anschauungen nicht heraus, 
wenn wir nicht nach Münchhausen’s Vorbild uns am eigenen Zopfe aus 
dem Sumpfe zu ziehen verstehen. 

So ist denn auch der Hauptmangel des Buches eine zu grosse 
Herrschaft des subjectiven Beliebens, in Folge davon Einseitigkeit und 
besonders rücksichtsloses Einzwängen der Wörter in die Regeln einer 
manchmal bestechenden , noch häufiger allzu spitzfindig erklügelten 
Theorie. Als willkürlich muss doch wohl der gewaltige Unterschied 
in der Ausführlichkeit befremden , mit der die einzelnen Familien 
behandelt sind. „Adyeiv“ umfasst 112 Seiten, ungerechnet die 16 S., 
welche dem begriffsverwandten „axojfivXXe&ai 11 gewidmet sind. Die 
Familie ist umfassend und schwierig, gewiss — o/uots tfe noXvXoyajregoc 


Proteus von einem Wort, hat nur Seiten erbalten. Für die Will- 
kürlichkeit, die sich in erklügelten Theorien kund gibt, kann ich aus 
Rücksicht auf den Raum nur wenige Belege geben. 

Nach S. 94 soll <p$eyyo i uc<i ,,den Affekt und das Ethos der Rede“ 
bezeichnen, was S. 96 gefasst wird als „sprechen in einem bestimmten 
Tone, der den Affekt verrät und ein bestimmtes Ethos trägt.“ Davon 
kann keine Rede sein. Ov&ev cf& n oixiXov (p9-£yyo(j.cu heisst „ich gebe 
einen Schall von mir, lasse erschallen, lasse hallen“, dann 
„spreche einen Laut aus“, Plato , Cratyl. 434 E. In Goethe’s „Name 
ist Schall und Rauch“ würde (p&oyyog zu setzen sein. So lassen sich 
alle Stellen ungezwungen erklären. Das demosthenische fxe'ya <p&£yye- 
o&cu z. B. heisst „seine Stimme erschallen lassen“, was unter Um- 
ständen sich einer sonoren Sprache befleissigen (Dem. 37,52). Wenn 
sich darin nun gesteigertes Selbstbewusstsein verrät, so liegt das doch 
wahrlich nicht in dem Wort, sondern ist erst aus der Gesammtheit der 
Umstände, unter welchen dieses (pSiyyeoSca vorkam, zu erschliessen. 
Oder drückt vielleicht das englische Sir das „Ethos“ der Grobheit 
oder Entrüstung aus , weil es in einer bestimmten Situation so viel 
heissen kann als „es stehen ein paar Ohrfeigen zu Gebot“ ? So auch 
Dem. 19, 112 iepSeytaxo ovdäv , gleichsam „er liess kein Sterbens- 
wörtchen hören, brachte kein Wort über die Lippen“, ähnlich wie 
ixp&eyyovxo alayga, Dem. 21, 79, „Hessen unflätige Worte laut werden, 
hören“, in der polternden Weise roher Gesellen, wofür wir etwa sagen 
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,,stiessen aus , nahmen in den Mund.“ Vgl. älcpdoyyos „zweimal 
lautend“, uydoyya (Bezeichnung der Mutä) „keinen Schall oder 
Hall habend.“ 

Ebenso einseitig wird S. 102 — i03 über dutXexros gesprochen. 
Eb soll „die einzelne Rede anderen gegenüber nach ihrem ganzen 
Tone, Haltung und Ethos“ bedeuten, während es einfach = die Sprache 
des diccXiyeod-ai, >j rtüv diaXeyopivutv die Sprache der Wechsel- 

rede (c fiaXoyos), kurz die Umgangssprache ist. Bei Dem. 37, 55 weist 
jemand einen spöttischen Angriff auf seine diaXexrog d. h. die Art 
wie er in Gesellschaft zu sprechen pflege, zurück. Er sollte zu laut 
gesprochen haben. Und wenn es nun von einer Kranken heisst dieX£- 
ysro „sie konnte mit ihrer Umgebung sprechen, sich unterhalten“, so 
müsste wohl in demselben Wort auch die Andeutung liegen, dass es 
leise geschehen sei? Das Messe doch zu viel in ein Wort binein- 
geheimnissen , ja es zu Tode theoretisieren. In der Stelle bei Plato 
rep. 454 A egidi, ov diaX£xrut ygiouevoi soll das vielseitige diaXexros 
wohl wieder das Ethos der Erregtheit tragen? Nach meiner Auffassung 
ist der Sinn, ohne alle Künste aus den Worten entnommen: Das ist 
ein Gezänke, keine Unterhaltung^ sie zanken sich, sie conversieren 
nicht. Vgl. ebendas, ovx £gi{eiv, aXXa <f laXiyea&ai. 

S.388 meint H. Sch. Xdoiov xrjg könne doch nicht eiufach für „das 
Herz unter der zottigen Brust“ stehen, er könne an eine so unregelmässige 
Übertragung nicht glauben. Diese Äusserung zeigt so recht, wie befangen 
der H. Verf. in einer Regel sein kann, die keine ist. Ich finde jene Über- 
tragung ganz und gar nicht unregelmässig und kann dafür eine wie mir 
scheint durchaus schlagende Analogie beibringen. Im schwäbischen und 
alemannischen Dialekt spricht man ganz gewöhnlich von einem „haarigen 
Herz“ und meint damit eine behaarte Brust, man sagt neckend etwa 
zu einem leicht angezogenen Knaben , er „lasse das Herz sehen“, und 
scherzhaft, „sie ist recht offenherzig“ d. h. sie trägt ein stark aus- 
geschnittenes Kleid. 

S. 68 wird dem Wächter in der Antigone der Gebrauch von rjvda 
(v. 227) als „linkisch“ übel vermerkt, S. 394 dagegen sehen wir mit 
Vergnügen dieselbe Rede wieder für voll genommen. Was S. 71 über 
den Gebrauch von Xaaxeiv bei den Tragikern gesagt wird, möchte nicht 
viele Gläubige finden. Doch ich muss abbrechen. 

Die Sprache habe ich bereits gelobt; einige kleine Mängel, Über- 
sehen oder Seltsamkeiten wollen dagegen nicht viel sagen. S. 7 steht 
„einen Wohlgefallen“; 626 „das Regenschauer“; 23 „sich dafür 
fürchten“; 411 „viel davon machen“ (daraus ?) ; 442 scheint „schlafen“ 
einen Gegenstand zu bezeichnen. Doch wohl einen Zustand? Zu 
tadeln ist, dass der Verfasser es manchmal versäumt, Worte aus dem 
norddeutschen Slang als solche zu bezeichnen. Welcher Süddeutsche 
weiss, was „g lummen“ ist? 598. Was will der thun, der „wiwi“ 
geht? 450. Welche Eigenschaft ziert den „B einigen“? 531. Was 
versteht man doch gleich unter „Physimatenten“? 171. Auf solche 
Weise könnte jeder Schriftsteller ohne Weiteres jedes beliebige Wort 
ins Hochdeutsche einführen. Ich bin keineswegs engherzig sprachlichen 
Kühnheiten gegenüber und billige ,.z. B. selbst die S. 383 beispielsweise 
versuchte, gewiss kühne Bildung „Üppe“ , ich erkenne an, dass H. Sch. 
mehrfach in sehr geschickter Weise den Dialekt hereinzieht, allein das 
ist nur dann der Fall, wenn er die volkstümlichen Neulinge auch wirk- 
lich in ihrer Nationaltracht auftreten und durch dieselbe sich legiti- 
mieren lässt. Versuchen sie mit dem Frack angethan sich als Hoc|i- 
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deutsche unter Hochdeutschen zu bewegen , gleich sind sie als Ein* 
dringlinge erkannt und gemieden. 

Der Druck zeigt eine lobenswerte Correctbeit. Auffällig ist nur, 
dass unter den 12 — 14 angeführten Sanskritwörtern sich eine verhält- 
nissmässig grosse Anzahl Druckfehler findet, nämlich S. 362 kapätaa 
statt kapälas; ebenda karparas statt kharparas; 392 harnanam statt 
haranam , welcher Fehler sich auf der nächsten Seite wiederholt. 
Ausserdem habe ich mir noch folgende angemerkt: S. 12, Z. 11 v. u. 
dass; 16 Handiadyoin; 18, Z. 6 „es“ ausgelassen? 59 vornehmlicben ; 
95 sv&üjXov, 126 bovinare statt — an; 196 unbanerer; 256 ix SZqsov ; 

257, Z. 9 v. u. R. statt Col.; 304, Z. 2 v. u. unser; 330, Z. 9 R. statt 

Col. ; 407, Z. 20 7iqu^eiv statt nQaxxEiv (330, No 5 steht die Stelle 
richtig); 420 cocu . . . Möwen; 435, Z. 5 v. u. anioSio, 459 yeji statt 

iyetgei; 530 lauf statt Lauf; 556, Z. 6 rtXavdxog; 557, Z. 19 v. u. 

nokvnXayxog ; 607 uvevde. 

Druck und Papier sind gut. Bei einem so geschickt gemachten, 
gründlichen, für die Weiterführung dieser Studien nicht zu entbehrenden 
Werke muss man auf die Fortsetzung gespannt sein , welche der H. 
Verfasser in zwei Bänden rasch nachfolgen zu lassen verspricht, fast 
noch mehr aber auf die ebenfalls in Aussicht gestellte „Tropologie“ 
d.h. Lehre von der bildlichen Anschauung der Griechen. Ein prächtiger 
Gedanke, an dessen trefflicher Ausführung bei H. Sch. nicht zu zweifeln ist. 

Fremng. Burger. 


Literarische Notizen. 


Übungsbuch zum Übersetzen ins Griechische für Tertia. Von Dr. 
Volkmar Hölzer. Berlin, Weidmann. 1877. 72 S. 80 Pf. Es sind 
auf 36 S. zusammenhängende Stücke, in denen das grammatische 
Pensum der Tertia, also namentlich Formenlehre des Verbi, dann auch 
die KaBuslehre eingeübt, ausserdem die Lektüre der Anabasis , soferne 
mit wenig Ausnahmen der Wortvorrat der Anabasis entnommen ist, 
gefördert, endlich auch auf die Bereicherung der Kenntnisse in den 
Realien gesehen werden soll , zu welchem Zwecke mythologische 
Erzählungen nach Schwabs schönsten Sagen des klassischen Altertums 
gewählt wurden. Noten stehen nicht unter dem Texte, dagegen folgen 
im Anhang „Anmerkungen“ zu den einzelnen Übungsstücken und ein 
„Wörterbuch“. Welche Grammatik zu Grunde gelegt ist, wird nicht 
gesagt. Die Eigentümlichkeit der Einrichtung des Büchleins wird eine 
Verwendung in der Schule nur unter ganz bestimmten wohl seltener 
gegebenen Voraussetzungen gestatten. 

Unser Standpunkt im Weltall. Autorisierte deutsche Ausgabe von 
Richard A. Proctors „Our place among infinities “. Herausgegeben und 
mit Anmerkungen versehen von Dr. Wiih. Schur. Heilbronn. Verlag 
von Gebrüder Ilenninger. 1877. 219 S. in 8. Pr. 4 M. Der Verfasser 
hat sich die Aufgabe gestellt, in gemeinverständlicher Weise den Leser 
mit den unendlichen Ausdehnungen des Weltalls nach Raum und Zeit 
bekannt zu machen und damit die unbedeutende Stellung zu vergleichen, 
welche unsere Erde in Bezug auf ihre Grösse sowol, als auch in Bezug 
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auf Vergangenheit and Znknnft ihrer Entwicklungsgeschichte dagegen 
einnimmt. Besonders interessant sind die im Zusammenhänge damit 
behandelten Fragen über Saturn und den Sabbath der Juden , über 
Astrologie und die Existenz des Lebens auf andern Weltkörpern. 
Der Übersetzer hat sich mit Recht am eugliscben Original die für den 
deutschen Leser gebotenen Kürzungen erlaubt , andrerseits aber den 
Anteil deutscher Astronomen an der Entwicklung verschiedener Zweige 
der Astronomie zur Geltung gebracht und verschiedene dem augen- 
blicklichen Stand der Wissenschaft entsprechende Anmerkungen 
hinzugefügt. 

Die vier Jahreszeiten. Von E. A. Ro s s mäs s 1 er. 5. Aufl. Heil* 
bronn , Verlag von Gebrüder Henninger. 1877. 338 S. in 8. Pr. 5 M* 
Auch diese „billige Ausgabe“ des seit mehr als zwei Dezennien 
bekannten Werkes empfiehlt sich abgesehen von dem anziehenden 
Inhalt durch schöne Ausstattung und viele (über 120) Illustrationen in 
Holzschnitt und Typendruck. 

Die „Neue Volksbibliothek“ (Stuttgart bei Levy und Müller) 
hat sich die Aufgabe gestellt, durch eine unterhaltende volkstümliche 
Bearbeitung der wichtigsten Gebiete des Wissens (Geschichte, Geographie, 
Naturwissenschaften, Philosophie, Kunst und Literatur etc.) einen Bei- 
trag zur Förderung der intellektuellen und sittlichen Bildung unseres 
Volkes zu liefern. Das Unternehmen, das bereits bei der zweiten 
Serie angelangt ist, wird durch lauter Autoren von gutem Rufe unter- 
stützt. Der Preis ist im Abonnement sehr billig, ausserdem ziemlich 
hoch. Natürlich ist „Volksbibliothek“ nicht mit „Jugendbibliothek“ zu 
verwechseln ; der Fassungskraft unserer Schüler sind nicht alle Bänd- 
chen gleich entsprechend. 

Gela. Ein Sang von Kaiser Rotbarts Lieb. Epische Dichtung 
von Karl Zettel. Eichstätt und Stuttgart (Krüll) 1877. Der bisher 
zumeist als Lyriker bekannte Verfasser hat den Pegasus nun auch 
zu einem epischen Ritt ins romantische Land gesattelt. Er führt uns 
zurück in die Zeiten des von Märchenzauber so schön verklärten Kaisers 
Rotbart. Sei es, dass die Sage schon so reizend vorlag, sei es, dass 
erst des Dichters Phantasie dem überlieferten Stoff poetisches Leben 
einhauchte: — in jedem Fall wird die Kritik an der Konception des 
Ganzen wenig zu mäkeln haben. Besonders gelungen scheint uns die 
Entwicklung der Handlung von Kap. IX an, sowie die farbenprächtige 
Zeichnung der für das Epos bedeutsamen Orientalin. Die Darstellung, 
welche mit grossem den Minnesängern abgelauschten Geschick das 
Natur- und Menschenleben sinnig mit einander verknüpft, lässt an den 
meisten Stellen nicht merken, dass der an den leichten Soccus gewöhnte 
Kuss des Dichters zum erstenmal den Kothurn sich unterband; auf ein- 
zelne Schwächen wird den Dichter „der Freundschaft leise, zarte Hand“ 
hinweisen. Sollen wir selbst zur Mikrologie herabsteigen, so geschieht 
es einer Rezension des Gedichtes (im „Sammler“) gegenüber. Der 
dort als Fehler vorgerückte Reim „Füssen — müssen“ würde nämlich 
an dem in solchen Dingen als Autorität geltenden R. v. Raumer einen 
Verteidiger gefunden haben (s. dessen Schrift über deutsche Recht- 
schreibung, Wien 1855 S. 78). 

Grundriss der Geschichte der deutschen Literatur von Dr. Job. 
Wilh. Schäfer. 12 verb. Auflage. Berlin, R. Oppenheim. 1877. 
198 S. in 8. Pr. 1 M. 25. Ein gutes Buch, das in der neuen Aufl. 
sorgfältig revidiert erscheint. 
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Abriss der deutschen Metrik and Poetik nebst metrischen Aufgaben. 
Ein Leitfaden für Schulen von Prof. Dr. Ed. Niemeyer 4. durch- 
gesehene Auflage. Dresden, C. Höckner. 1877. 100 S. in 8. Pr. 1 M. 25. 
Ist das, was es sein will, ein brauchbarer Leitfaden für Schulen. 

Briefwechsel zwischen Jac. Grimm und Friedr. Dav. Gräter. Aus 
den Jahren 1810 — 1813. Herausgegeben von Hermann Fischer. 
Heilbronn , Gebr. Henninger. 1877. 62 S. in 8. Pr. 1 M. 60. Eine 
interessante Sammlung. 

Deutsche Sprach - und Stillehre mit 40 Musteraufsätzen , vielen 
Dispositionen und Aufgaben. Ein Handbuch für Lehrer und Lernende, 
für Prüflinge, und namentlich für Einjährig- Freiwillige von Theod. 
Beyttenmiller, Hauptlebrer an der k. Realanstalt in Stuttgart. 
Stuttgart. Verlag von Levy und Müller. 1877. 136 S. in 8. Pr 2 M. 40. 
Fast wieder so ein Buch für alle, und auch in seinem Inhalt sehr bunt. 
Es zeigt einige Routine; wissenschaftlichen Wert hat es nicht. Verf. 
schreibt auffallender Weise noch „Satyre“.^ 

Dr. G. Vö Icker, Ausgewählte Lieder des J. P. de Böranger. 
Leipzig bei Teubner. Mit belehrenden Notizen versehen, für Lehrer und 
Schüler sehr angenehm. 

Dr. Theodor Weischer, Lehrbuch der englichen Sprache. 
Erster Teil. Cöln von Römke & Co. In diesem Buche kommen Sätze 
vor, die zu sehr anglicisirt sind auf Kosten des deutschen Sprach- 
gebrauches, wie S. 81: Es war heftig am Regnen. Die Knaben sind 
immer am Zanken. Eine träumende Kuh war friedlich am Wiederkauen. 

Karl Kaiser, Englisches Lesebuch für höhere Lehranstalten. 
Erster Teil. Leipzig bei Teubner. Gibt für Anfänger leichte Lektüre 
aus anerkannt guten für die Jugend passenden Schriftstellern. 

Guizot, Eistoire genirale delaCivilisation en Europe, bearbeitet von 
H.A. Werner. Berlin bei Julius Springer. Ohne Anmerkungen und ohne 
Wörterbuch. Bestimmt für die oberen Klassen höherer Schulanstalten. 

La Fontaine’s Fabeln. Mit Einleitung und deutschem Kommentar 
von Dr. Adolf Laun. Erster Teil: Die 6 Bücher der ersten Sammlung 
von 1668. Heilbronn. Verlag von Gebr. Henninger. 1877. 236 S. in 8. 
Pr. 4 M. 50. Ausstattung und Einrichtung empfehlen das Buch. 

Wilh. Gesenius’ Hebräisches und chaldaisches Handwörterbuch über 
das alte Testament. Achte Auflage. Neu bearbeitet von F. Müh lau 
und H. Volck. Erste Hälfte Leipzig, Verlag von F. C. W. Vogel. 
512 S. Pr. 7 M. 50. 1877. Über die bei der neuen Bearbeitung an- 
gev endeten Grundsätze wird erst die mit dem 2. Teile zu erwartende 
Vorrede Aufschluss geben; soviel lässt sich indes schon jetzt ersehen, 
dass das seit langer Zeit bekannte und bewährte Buch seinem alten 
Rufe entsprechend verbessert wird. 


Auszüge. 

Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien. 3. 

I. Metrische und sprachliche Untersuchungen zu Musaios 1 „de Hero 
et Leandro“. Von Aug. Schein dl er. Verf. weist nach, in wieferne 
Musaios auf metrischem und sprachlichem Gebiete die Normen befolgt hat, 
welche für Nonnos durch die Untersuchung eu von G. Herrmann , K. Lehrs, 
Arth. Ludwich u. a. festgestellt sind. 
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4. 

I. Über die Schrift vom Staate der Athener. Von Dr. F. G- Rettig. 
Forts, f. — Kritische Miscellen. Von Fr. Pauly. 5. Za Cic. pro Roscio . 

III. Die Überbürdung der Schüler und der Organisationsentwurf. Von 
J. Ptaschnik. Vorschläge, wie durch eine entsprechende Modifikation 
des letzteren den Klagen über die erstere gesteuert werden kann. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 3. 

I. Über die Notwendigkeit und Einrichtung geographischer Schul- 
sammlungen. Von Dr. 0. Schneider in Dresden. Der Verf. verlangt 
an jeder höheren Schale die Anlegung einer geographischen SchuBammlung, 
welche alles enthalten soll, was an Produkten der Natur und der Industrie, 
wie an treuen Abbildungen , besonders Photographien menschlicher und 
landschaftlicher Typen und bestimmter geographischer Objekte für den 
Unterricht in der Erdkunde von Bedeutung ist, und teilt selber ein Ver- 
zeichniss dessen mit, was er für notwendig hält. 

Jahresberichte: Tacitus (Schluss). Von Andresen. — Lucian. 
Von Wichmann. 

4. 5. 

1. Geographisch - historische Skizzen II. Von Dr. Dondorff. Das 
hellenische Land als Schauplatz der hellenischen Geschichte. 

Jahresberichte: Sophokles von Dr. Schneider. Griech. Lyriker. 
Von Dr. Schröder. Livius. Von Dr. H. J. Müller. 

Zeitschrift für das Realschal wesen*). 

1. Jahrg. 7. u. 8. Heft: Kritik der Raumtheorie des Helmholtz und 
Schmitz-Dumont, von S Günther (Ansbach). Physikalisches Experimentieren, 
von Handl. Bericht über die Versammlung der würtemb. Reallehrer etc. 
In diesem und im 9. Hefte Fortsetzung über die Londoner Ausstellung 
wissensch. Anz., von Krebs. In diesem und in 10. Hefte Berichte von der 
Versammlung der deutschen Naturforscher in Hamburg. In der Fort- 
setzung der Beiträge zur Experimentalphysik hat eine schematische Figur 
nebst Einleitung zum Induktionsapparat besonderes Interesse. Im 10. und 
12. Hefte kündigte Redakteur Kolk „zum Schlüsse des 1. Jahrganges“ den 
Wechsel der Mitredaktion an, Bechtel und Kuhn statt Hoffmann u. Warhanek. 

Zeitschrift für math. und naturw. Unterricht. 1877. 

Fortsetzung der S. 468 Bd. XII gemachten Auszüge: Miscellen von 
A. Kurz: 83. Barometrische Höhenmessung. 34. Zug und Druck. 35. Das 
Minimum der prismatischen Ablenkung noch einmal. 36. Elementare Be- 
stimmung von Trägheitsmomenten. 37. Gedanken über Hebel, Schwerpunkt, 
Kräfteparallelogramm. Im 4. Hefte wird erscheinen eine Berichtigung zu 
Mise. 24 (Bd. XI d. B.) und Mise. 38. Ueber Winddrehung; und voraus- 
sichtlich im 5. oder 6. Hefte: 39. Fall und Schall und 40. Spezielle Fälle 
der Kräftereduktion. 


S. XII S. 468. 


Gedruckt bei J. Gotteawinter & MömI in München, Theatineritrasie 18. 
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Verlag von B. Schultz & Comp- Strassburg i/E. 

Cours complet et gradue 

de 

Lectures frangaises 

en trois parties ä Vusage des icoles superieures accompagne d'un 
Cours abregi de litterature francaise pour les classes de Secunda 

et Prima 

\ par 

J. Westenhöffer, 

Professeur au collego de Thann. 

Premiere partie. Sexta et Quinta (in 8°. 155 S.) 

Preis cartonirt M. 1.20. 

Das Buch wurde von Seiten einer Autorität bereits sehr günstig 
beurtbeilt, und soll der Cursus durch 2 weitere Tbeile von gleichem 
Umfange für die „Quarta“ und „Tertia“ zu denen das Manuscript schon 
vorliegt vervollständigt werden. 

Fablier de nos enfants. 

Recueil de fables ä l’usage des ecoles superieures. 

Par J. Westenhöffer, 

Professeur au College de Thann. 

Eleg. broch. in 8° XVI u. 208 S. Preis M. 1.20. 

Dasselbe wurde laut Mittheilung vom 5. November 1876 vom hohen 
K. Baierischen Staatsministerium zur Einführung genehmigt, und ist 
in Folge der Empfehlung das K. Ober-Präsidiums von Elsass-Lothringen 
bereits mehrfach in Gebrauch genommen. 

Von beiden Büchern stellen wir den Herren Lehrern behufs Ein- 
führung gern ein Freiexemplar zur Verfügung. 



Zur Reform der deutschen Rechtschreibung. 

In Folge der von dem nun verewigten Professor Dr. R. v. Raumer 
veröffentlichten Beschlüsse der Berliner orthographischen Konferenz 
sahen sich bereits verschiedene ansehnliche Korporationen zu Meinungs- 
äusserungen veranlasst, die nicht unbeachtet blieben. Bei uns in 
Bayern hat auf Antrag Dr. Rohmeder’s der Verein der technischen 
Lehrer den Reigen eröffnet und jenen Beschlüssen zugestimmt. Seit- 
dem ist der bayrische Volksschullehrerverein uachgefolgt, und auf eine 
Eingabe des letzteren hin hat, so viel mir erinnerlich, auch das k. b. 
Stat8mini8terium sich sehr entgegenkommend gezeigt. Über denVerein 
der bayrischen Gymnasiallehrer dagegen verlautet nichts*), obwol die 
zweite Generalversammlung der technischen Lehrer Bayern’s ihn in 
erster Linie ersuchte, ihren Beschluss in Betreff der Orthographie in 
Erwägung ziehen zu wollen **j. 

Die deutschen Regierungen haben einen unzweifelhaft richtigen 
Weg betreten, indem sie in Bezug auf die Beschlüsse der Berliner 
orthographischen Konferenz die öffentliche Meinung als Richter beriefen, 
etwa wie man Gesetzentwürfe zuerst der allgemeinen Besprechung 
unterbreitet, ehe man die entscheidenden Beschlüsse fasst. Und so ist 
denn seit mehr als Jaresfrist in der angeregten Frage so viel ge- 
sprochen und geschrieben worden, dass man die Akten über sie wol bald 
wird schliessen dürfen. Es haben uns die in Wiesbaden versammelten 
Vertreter der Presse gesagt, dass sie „langsam voran“ wollten, einige 
wenige brachen eine Lanze für das historische Princip und verwiesen 
ans auf die Engländer und die Franzosen , wärend andere mit grosser 
Energie für das phonetische Prinzip eintreten, die übrigen aber sich mehr 
oder weniger rückhaltlos auf den Boden der Berliner Beschlüsse stellen. 

Mir scheint der letztere Standpunkt der richtige zu sein. Hier 
begegneten sich der Hauptsache nach längst auch andere bedeutende 


*) s. Bericht über die X. Generalversammlung, S. 4. D. R. 

**) Bei dieser Gelegenheit dürfte man sich vielleicht die Anfrage er- 
lauben, was denn der Ausschuss des Vereins der Lehrer an den technischen 
Unterrichtsanstalten Bayern’s in Bezug auf die Durchfürung jener Beschlüsse 
getan hat, beziehungsweise ob und welche Antworten von der kgl. Stats- 
regierung so wol, wie von den betreffenden Vereinen erfolgt sind? Bei der 
Wichtigkeit dieser Sache und der Ungewissheit über den Zeitpunkt des 
Zusammentritts der 3. Generalversammlung dürfte dies mein Ersuchen wol 
gerechtfertigt erscheinen. 

Bl&tter f. d. bayer. Gyma. - u. Beal- Schul w. XIII. J&hrg. ^ 
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Schulmänner, welche nicht Mitglieder der Berliner Konferenz worden. 

Ich erinnere beispielsweise nur an die hervorragende , banbrechende 
Tätigkeit Englmann’s, nach welchem, wenn ich nicht irre, seit lange 
viele Mittelschulen schreiben. Hier werden und müssen sich alle 
diejenigen zusammenfinden, welche von jedem Extrem gleich fern 
bleiben wollen. 

Die Schule darf, so viel steht sicher, mit der herkömmlichen 
Schreibung nicht völlig brechen und eine Orthographie annehmen, für 
welche das deutsche Volk kein Verständnis besitzt, durch welche viel- 
mehr eine unheilvolle Scheidung entstehen müsste, durch welche es 
tatsächlich dahin käme, dass das Wort zur vollen und bitteren Wahrheit 
würde: „Wir Deutsche verstehen uns nicht mehr!“ Oder wer noch 
daran zweifeln wollte , dass eine solche Scheidung , ein solcher Riss 
entstände , der sehe sich nur eine einzige von einem Phonetiker 
geschriebene Zeile an , und er wird bekennen, dass das deutsche Volk 
sieb vorerst von dieser Schreibung nicht wird vergewaltigen lassen. 

Es handelt sich eben bei der Reform unserer deutschen Schreibung j 
nicht um eine völlige Neuschöpfung, wie uns dies Raumer so vortrefflich 
entwickelt, sondern darum, dass wir bei etwaigen Verbesserungen im 
lebendigen Zusammenhänge mit der überlieferten, bisher üblichen Schreib- 
weise bleiben. Das fordert sowol das Bedürfniss der Schule, wie das 
unserer so reichen Litteratur. Diese letztere aber würde für eine in ein- 
seitiger Manier berangebildete Jugend geradezu ungeniessbar. Für sie 
dürften dann Millionen und aber Millionen Bücher bei Seite gelegt 
werden. Ganze Bibliotheken würden somit unbrauchbar oder hätten 
höchstens noch einen antiquarischen Wert. Dazu kommt, dass die 
dermalen in Gebrauch stehenden deutschen Schriften als unbrauchbar 
eingeschmolzen werden müssten (und dass auch die lateinischen nicht 
genügten , weil die Phonetiker mehrere ganz neue Typen erfunden 
haben), was wol den Ruin vieler deutschen Buchdruckereien bedeuten 
würde. Dem gegenüber klingt es geradezu naiv, wenn manche Phone- 
tiker sagen: es werde sich die Sache leichter machen, als man glaube; 
denn sobald eine Sorte unserer bisherigen Typen abgenützt sei , könne 
sie ja durch Lettern nach der phonetischen Schreibung ersetzt werden. 

Dies habe auch noch den weiteren Vorteil, dass die Setzer sich 
leichter einschulen könnten (!). 

Nein, das deutsche Volk wird in seiner grossen Mehrheit sicherlich 
allen Bestrebungen, die darauf gerichtet sind, mit sich überstürzender 
Hast eine deutsche Orthographie für alle Zeiten zu schaffen, sich dia- 
metral gegenüberstellen , womit indessen nicht gesagt sein soll , dass 
unser Volk ein Feind jeder Verbesserung wäre , oder dass es eine 
solche Verbesserung wünschte, die zu bald wieder in Frage käme. 
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Ich meine also, wir könnten die Beschlüsse der 
Berliner orthographischen Konferenz als eine erste 
Abs c h 1 agsz al un g des Reiches an die Schule ansehen 
und annehmen und sollten ferner mit vereinten K räfte n 
darauf hinwirken, dass das Reich durch eine von Zeit zu 
Zeit zu berufende, zumeist aus praktischen Schul* 
männern bestehende sp rachwartlich e Kommission leb- 
haft empfundenen weiteren Mängeln abhelfe. 

Denn Mängel hat jedes menschliche Werk, muss es haben. Damit 
mögen sich auch die s. Z von den deutschen Regierungen einberufeneo 
Mitglieder der orthographischen Konferenz trösten. So viel aber steht 
felsenfest , dass sich jene „gelehrten Herren“ mit ihren Vorschlägen 
diesmal nicht auf unpraktische Wege verirrten, und dass die von ihnen 
anempfohlene Schreibung so ungemein einfach ist, dass sich jeder 
Gebildete dieselbe schon durch ein eintägiges Studium aneignen kann* 
Ja man kennt sie der Hauptsache nach schon , wenn man sich nur 
folgende Regeln merkt: a) Wirf in deutschen Wörtern nach dem harten 
t, nach a, o, u das h aus, und lasse es nur nach e und i und wo es 
organisch ist oder zur Unterscheidung dient stehen, b) Schreib fj 
nach langem, fe, ff nach kurzem Vokale. 

Die Berliner orthographische Konferenz hat uns gezeigt, wie man 
an die Hinwegräumung von Schutt und Unrat gehen soll und darf, one 
den Zusammenhang mit Natur und Geschichte unserer Muttersprache 
zu verlieren. Diese Ansicht hat sich namentlich seit dem fast fanatischen 
Auftreten einzelner Phonetiker mehr und mehr Ban gebrochen. So 
zeigt Prof. Frauer an, dass die Redaktion des Stuttgarter neuen Tag- 
blattes demnächst mit der Einförung der Berliner Orthographie vor- 
geben wolle , namentlich soweit es sich um Abschaffung des th in 
deutschen Wörtern und um die vorgeschlagene Anwendung von 
j«, ff handelt. 

K. F. 


Zehn Lieder des Horatios. 

Verdeutscht von Alb. Kellerbauer. 

I. 4. 

Winter, der rauhe Gesell, entflieht vor den holden Frülingslüften, 

Den trocknen Kiel schafft strandwärts Tau und Hebel, 

Nicht iBts im Stalle mer wol dem Stier, an des Herdes Glut dem Pflüger, 
Nicht blinkt im Schneeglanz jezt mer Flur und Fruchtfeld. 
Anadyomene fürt den Reihn, wenn am Himmel hoch der Mond hält, 

Im Tanztaktschritte schweben mit den Nymfen 

18 * 
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Keusch die Chariten dahin, und von Flammen umloht beschaut Volkanus 
Das mühevolle Tagwerk der Cyklopen. 

Jezt ist es Zeit mit dem Grün der Myrte das feuchte Har zu kränzen 
Und Blumen, wie sie beut die junge Erde; 

Jezt auch im Dunkel des Hains den blutigen Zoll Faun darzubringen, 
Er mag ein Lamm nun oder Böcklein heiseben. — 

Pocht nicht der bleiche Tod mit der nämlichen Hand an niedre Hütten 
Und stolze Schlösser? Beut das Glück auch alles — 
Weitaussehenden Plan zu fassen verwert des Lebens Kürze. 

Bald wirst Du Nacht und wesenlose Schatten 
Scbaun in Plutos ärmlichem Haus: hat Dich dies erst aufgenommen. 
Kein Glückswurf kürt Dich mer zum Trinkerkönig, 

Nimmer entzückt Dich der Wuchs des Knaben, der jezt die jungen Männer 
Entflammt und bald die Schönen wird erwärmen. 


I. 9. 

In Schnee begraben heben die Berge sich 
Jezt scharf vom Himmel, unter der weissen Last 
Erliegt beinah der Wald, des Eises 
Fessel umschliesset die rasche Welle. 

Den Frost zu bannen, näre die Flamme stets " 

Mit dürrem Holze, füll' aus dem Henkelkrug 
Als guter Wirt den Gästen fleissig 
Mit dem befeuernden Nass die Gläser. 

Das andere mögen walten die Götter, die 
Den Stürmen weren, wenn sie auf hoher See 
Sich wild bekämpfen und des Waldes 
Kiesen im innersten Mark erschüttern. 

Quäl nicht mit Sorgen Dich für den nächsten Tag; 
Gewinn ist jeder Tag, den das Schicksal Dir 
Vergönnt, verschmäh der Liebe Freuden 
Nicht in der Jugend, verschmäh den Tanz nicht, 
Solang des Alters Schnee Dir den Scheitel noch 
Nicht decket. Jezt freu, Knab, Dich am Kingen nur, 
Am Stelldichein, wozu Dein leiser 
Ruf in der Dämmerung das Liebchen locket, 

An Deiner Holden silbernem Lachen, das 
Im finstern Hausflur bald ihr Versteck verrät, 

Am Liebespfand, das Du vom Arm ihr 
Streifst und vom Finger, der schwach nur abwert 1 

I. 16. 

0 schöner Mutter schöneres Töchterlein, 

Vertilg wie immer Du sie vertilgen magst, 
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Die Spötterverse — lass sie lodern 
Oder begrab sie im Meresschosse. — 

Nicht so umdüstert Ebea, nicht so Apoll, 

Nicht Dionysos so mit des Wansinns Nacht 
Den Geist der Priester, Corybanten 
Bringet die Pauke nicht so ins Rasen 
Wie uns der Jähzorn, den von Gewalttat nicht 
Das Schwert abschrecket, nicht das gefräss’ge Mer, 
Nicht Feuers Wüten, selbst der Gott nicht, 

Der auf den Spuren des Donners schreitet. 

Als einst Prometheus, was an dem Lemgebild 
Des ersten Menschen feite, der Tiernatur 
Entnam, da haucht 1 er auch des Löwen 
Grimm, so erzält man, in unsre Seele. 

Die Wut des Hasses brachte Thyestes einst 
Ein grässlich Ende, Hass war der lezte Grund 
Für blüh’nde Städte, dass in Schutt sie 
- Sanken und lachend der Sieger jede 
Spur ihres Daseins unter dem Pflug begrub. — 

Hör auf zu zürnen; mich auch erfasste einst 
Des Zornes Glut — ich denks mit Wonne — 
Als ich noch jung, und erbizt 1 das Blut mir 
Zu raschem Spottvers; aber die Glut ist nur 
Noch sanfte Wärme. — Lass Dich versönen nur — 
Ich will ja alles widerrufen — 

Schenk nur aufs neue mir Deine Neigung l 

I. 20. 

Leichten Landwein wirst Du aus schlichtem Glase 
Trinken; füllte selbst ihn auf Chierflaschen, 

Pichte selbst sie zu, als Dich im Theater 
Jubel umbrauste, 

Teurer Freund Mäcen, dass des heimatlichen 
Stromes Uferrand Dir die Beifallsalven 
Deutlich widergab und des Nachbarhügels 
Neckender Kobold. 

Du trinkst freilich sonst nur der Edeltraube 
Wolgekeltert Blut: doch in meinen Humpen 
Kült EiBwasser nicht des Falernerweines 
Flüssige Gluten. 

I. 23. 

Du entfliehest vor mir wie ein verirrtes Reh, 

Das im rauhen Gebirg nach der erbangenden 
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Matter späht und bei jedem 
Laut im Walde zusammenschreckt. 

Denn erschauert im Busch unter des Windes Hauch 
Hier das knospende Laub, raschelt im Bromberhag 
Dort die grüne Lacerte: 

Zittern läuft ihm durch Herz und Knie. 

Doch nicht lechzend nach Blut, Chloö, verfolg ich Dich, 

Wie der Tiger das Reh oder der grimme Leu; 

Lass doch endlich die Mutter, 

Bist ja längst schon zur Liebe reif! 

L 24. 

Wer wol spottete Dein, dass nach dem Teuern Dich 
Masslos Senen erfasst? Spende, Melpomene, 

Du jezt schmerzlichen Trost — Balsam ins wunde Herz 
Ist ein Lied zu der Harfe Klang. 

Ist es Warheit? Umfängt wirklich ein ew’ger Schlaf 
Sein Haupt? Wann wird ein Mann, schlicht und geraden Sinns, 
Dem für Er nur und Recht glüte das treue Herz, 
Widerkommen wie 6r es war? 

Vielen Guten zum Schmerz sank er ins frühe Grab, 

Doch zu grösserem Schmerz keinem als Dir, Vergib 
Ach, umsonst warst Du fromm — flehtest der Götter Huld 
Ach, umsonst auf den Freund herab. 

Aber — schlügest Du selbst süssere Töne an 
Als der Harfe dereinst Orfeus entströmen liess — 

Nimmer kerte zurück Leben dem Schattenbild. 

Wem erst einmal des Todes Hand 
Um das brechende Aug ewiges Dunkel wob, 

Dem löst frommes Gebet nimmer des Grabes Bann. — 

Schwer ists — leichter doch wird, fügst Du Dich willig drein, 
Alles was Du nicht ändern kannst. 

II. 3. 

In allen schlimmen Lagen des Lebens, Freund, 

Beware Gleichmut, hüte vor Übermass 
Der Freude Dich in guten Tagen — 

Denke des Endes, das Deiner wartet, 

Ob Du im Leben immer Dich abgequält, 

Ob Du im weichen Grase dahingestreckt, 

Als gäbs für Dich nur Feiertage, 

Selig geträumt beim Falernerausbruch. — 

Wo ihr Gezweige gastlich die Pinie 
Und Silberpappel einen zum Schattendach, 
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Wo rastlos sich die klare Welle 
Mühet der Windung des Bachs zu folgen, 

Dahin lass Weine bringen und Nardenöl 
Und zarter Rosen duftige Blütenpracht, 

Solang Dir Augenblick und Jugend 
Freude noch gönnt und — der Schicksalsfaden. 
Verlassen wirst Du Haus einst und Grundbesiz, 

Die schmucke Villa, die sich im Strom beschaut, 

Du gehst — und all die aufgetürmten 
Schäze besieht sich Dein Erbe schmunzelnd. 

Ob Du auf Erden wandelst als reieher Kauz 
Von altem Adel oder als armer Wicht 

Von dunkler Herkunft — was verschlägt es? 

Du bist ein Opfer des grausen Orcus. 
Demselben Ziele treiben wir alle zu 
Und in der Urne wirbeln die Lose stets, 

Die früher oder später jeden 

Ein in die Schatten des Hades füren. 

II. 11. 

Ob, Freund, im Westen Krieg der Cantabrer plant. 
Und ob der Skythe fern an der Donau Strand 

Auf Schlimmes sinnt, lass Dichs nicht kümmern. 
Auf und entschlag Dich der kleinen Sorgen 
Des Lebens, das nur weniges heischt. Dahin 
Ist rasch der Jugend Frische und Reiz; das Har 
Erbleicht — dahin sind dann der Liebe 
Freuden, dahin ist der süsse Schlummer. 

Der Frülingsblume Farbe und Duft ist bald 
Entflobn und immer wechselt des keuschen Monds 
Gestalt: was machst Du, Mensch, Entwürfe, 
Deren Vollendung Äonen fordert? 

Hier lass uns lagern unter den Pinien 
Und den Platanen; fort mit den Sorgen all ! 

Lass uns mit Rosen unsern Graukopf 
Kränzen, uns salben und wacker trinken! 

Noch ists vergönnt uns. Sorgen entfliehn ja stets 
Beim vollen Becher. Wo ist der Knabe, der 
Zuerst den Feuerwein Campaniens 
Dort in den Wellen des Baches abkült? 

Wer will aus ihrer Klause die Freundin uns 
Zufüren? — Sag, sie solle in Eile nur 
Zur Laute greifen und in schlichten 
Knoten die wallenden Hare schlingen I 
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II. 14. 

Im Flage schwinden, merk es, mein lieber Freund, 
Dahin die Jare; nicht wird Dein frommer Sinn 
Dem runzelreichen Alter weren 
Oder dem Tode, der unentfliehbar — 

Nicht wenn Du jeden Tag, der da kommt und geht, 
Ein überreiches Opfer dem grausen Herrn 
Des Hades darbringst. Pluto fesselt 
Alle die sündigen Erden9öne 
An jenen Schlammpful, den einst ein jeglicher, 

Der jezt der Erde Segen mit Dank geniesst, 

Befaren muss, ob er nun Fürst sei 
Oder ein Knecht nur des reichen Grundherrn. 
Magst Du Dich fern auch halten von blut’gem Krieg 
Und von des Meres brüllendem Sturmgebraus, 

Magst Du auch sorglich des Scirocco 
Giftigen Atem im Herbste meiden — 

Du must doch endlich schaun des Cocytus Flut, 

Der träg dahinschleicht, schauen des Danaus 
Verflucht Geschlecht, des Äoliden 
Immer vergeblich erneutes Muhen. 

Du must doch lassen Erde und Haus und selbst 
Die traute Gattin, und von den Bäumen all, 

Die Du gepflanzt, wird einst dem Gärtner 
Nur die Cypresse zu Grabe folgen. 

Dann wird Dein würd’ger Erbe dem Feuerwein 
Die Freiheit geben, die Du ihm sorglich namst, 

Und mit dem Nass, das selbst der Priester 
Nektar beschämet, den Estrich nezen! 

H. 16. 

Ruh erfleht von Gott, wer in grauser Sturmnacht 
Treibt auf hoher See, wenn die Wetterwolke 
Ihm den Mond verhüllt und der Sterne sichre 
Leuchte verlöscht ist; 

Ruh erfleht das Land, das der Krieg schwer heimsucht, 
Ruh erfleht das Volk, das den Waffenrum liebt; 

Ruhe ist ein Gut, das für aller Welten 
Schäze nicht feil ist. 

Denn die Leidenschaft, die im Menschenherzen 
Tobt, die Sorgen all, die in Prunkgemächern 
Hausen — sie kann Gold, kann die höchste Ere 
Niemals verbannen. 
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Warhaft glücklich ist wem das Silbersalzfass 
Noch vom Vater her auf dem schlichten Tisch glänzt 
Und nicht Fnrcht noch schnöde Begier den süssen 
Schlummer verscheuchen. 

Warum gönnst Du, Mensch, Dir im kurzen Leben 
Ruhe nicht? was suchst Du das Glück nur immer 
Fern im fremden Land? kann der Heimatflücht’ge 
Sich auch entfliehen? 

Folgt Dir doch aufs Mer das Gespenst der Sorge, 

In den Kampf Dir nach — mit des Hirsches Schnelle, 
Mit des Windes Eil’, der am Regenhimmel 
Jagt das Gewölke. 

Freu der Gegenwart Dich und lass die Sorgen 
Um die Zukunft, trag mit gelassnem Lächeln 
Jedes Ungemach; denn ein reines Glück ist 
Uns nicht beschieden. 

Denk nur an Achill und sein frühes Ende, 

An Tithonus denk und sein kläglich Alter; 

Mir auch kann das Glück, was es Dir versagte, 
Gnädig gewären. 

Wolgenärtes Vieh von erlesnem Schlage 
Brüllt im Stall Dir zu, die Araberstute 
Trägt zur Rennban Dich und in dunkelroten 
Purpurgewändern 

Gehst Du stolz einher: was die Gottheit mir gab, 

Ist ein Fleckchen Land, ein erfindungsreicher 
Dichtergeist, ein Sinn, der die kleinen Neider 
Gründlich verachtet. 


II. 18. 

Nicht von Elfenbein und Gold 
Erglänzt in meinem Hause das Getäfel, 

Nicht ein attisch Epistyl 
Vereint die Säulen, die man brach im fernen 
Afrika, nicht Attalus’ 

Geschenk verdank ich plözlich Fürstenreichtum, 
Nicht Lakoner Purpurwoll’ 

Verspinnt für mich ein Schwarm Clientenweiber. 

An Gedankengold doch bin 

Ich reich und Liederschaz; der Reiche sucht mich 
Armen; mer erfleh ich nicht 

Für mich vom Himmel und bestürm’ den mächt’gen 
Freund um mer mit Bitten nicht, 
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Mit meinem 6inen Gütchen überglücklich. 

Tag auf Tag folgt one Rast 

Und neue Monde kommen, um zu schwinden. — 

Du bestellest Marmor Dir 

Am Rand des Grabes noch und baust Paläste, 
Gleich als lebtest ewig Du, 

Und mühst gewaltig Dich ins Mer zu senken 
Deiner Marmorhauten Grund; 

Denn nicht genügt Dir mer die feste Scholle. 

Ja Du achtest selbst nicht mer 

Des Nachkarfeldes Marken, sondern sezest 
Über des Clienten Rain 

In schnöder Habsucht. Fort vom trauten Herde 
Treibst Du, unbarmherzig fort 

Den Vater und die Mutter mit den Kleinen. 

Sichrer aber als das Haus 

Des gier’gen Orcus, draus kein Pfad mer leitet, 
Harret auch des Millionärs 

Kein Schloss. Was willst Du mer? Die gleiche Erde 
Öffnet sich dem Bettlerkind 

Und Fürstensone; und umsonst versuchte 
An dem finstern Charon einst 

Des Goldes Macht Prometheus. Orcus bändigt 
Selbst den Sünderfreveltroz 

Der Tantaliden; er erhört des armen 
Dulders lauten Schmerzenschrei 

Und endet sanft des Elends stumme Qualen. 

III. 6. 

Der Anen Schuld, Rom, hast Du erst dann gesünt, 

Wenn die verfallnen Tempel der Himmlischen 
Und ihre rauchgeschwärzten Bilder 
Wider ein würdiges Antliz zeigen. 

Nur wer vor Gott sich beuget, kann Herscher sein: 

Nur Gott kann Kraft uns, Gott nur Erfolg verleihn.- 
Ach, schwer hat, da man sein vergessen, 

Gott schon das blutende Land gezüchtigt. 

Schon zweimal machte parthische Heresmacht 
Der Unsern Angriff, da ihn der Himmel selbst 
Verbot, zu Schanden, und der Parther 
Rümet noch jezt sich der reichen Beute. 

Fast hätte Rom selbst, als es in Aufrur war, 

Zerstört der Daker und der Ägyptier, 
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Im Kriege beide vielgefürchtet, 

Jener als Schüz, als Matrose dieser. — 

Der Wollust Laster drängte zuerst sich frech 
In der Familie heiligen Frieden ein : 

Aus diesem Quell ergoss ein Giftstrom 
Bald sich ins Leben des ganzen Volkes. — 
Unnüzer Künste Pflege erfreut allein 
Die reife Jungfrau, Tanz ist ihr Hochgenuss; 

Nur noch gemeinen Liebeshändeln 
Gelten die Seufzer des Mädchenbusens. 

Als Gattin späht sie, wären d der Gatte zecht, 

Nach jüngern Bulen; one zu wälen lang, 

Verschenkt an jeden sie verbotne 
Freuden, im Fluge, in dunkler Kammer. 
Selbst wenns der Gatte höret, sie folgt dem Ruf 
Des frechen Lüstlings, sei’s ein Hausirer nur, 

Sei’s eines Spanierschiffes Eigner, 

Der mit Dublonen die Schande ablont. 

Nicht solcher Eltern Sprösslinge waren es, 

Die einst die Mere färbten mit Pönerblut, 

Den Pyrrhus zwangen und den Teufel 
Hannibal endlich zur Hölle schickten. 
Streitbarer Bauern kerniger Nachwuchs wars, 

Gewönt mit schwerem Karste den harten Grund 
Zu lockern, aufs Geheiss der strengen 
Mutter im Walde noch Holz zu fällen 
Und heimzuschleppen, wenn schon der Abend sich 
Herniedersenkte, der dem ermatteten 

Pflugstier das Joch nimmt, der erwünschte 
Senlich erwartete Feierabend. — 

Die Zeit verschlechtert alles, die schlimme Zeit! — 
Der Anen Hochsinn feite den Vätern schon; 

In uns erlosch der Väter Tugend — 

Was wird erst werden aus unsern Kindern? 


LiYius IX, 45, 13. 

Itaque postquam inter multas sententias una est audita , ut prima 
vigilia diversi e castris ad deportanda omnia tuendasque m o enibus 
in urbe8 abirent , cuncti eam sententiam accepere . Weissenborn 
will diese Stelle durch Auswertung von in heilen; allein viel einfacher 
und entsprechender ist die Heilung durch Veränderung von tuend as - 
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que in tuendaque. Denn der Gedanke, sie sollten sich in ver- 
schiedenen Richtungen in ihre Städte entfernen, um alles (von den 
Ländereien) fortzuschaffen und hinter den Stadtmauern zu schützen, 
entspricht nicht blos im allgemeinen dem Zusammenhänge vollständig^ 
sondern insbesondere den Sätzen movet plerosque vastatio futura 
agrorum ac deinceps cum levibus praesidiis urbium relic- 
tarum excidia und quae omissa cura communium ad respectum 
suarum quemque rerum verteret. Wenn man dagegen tuendas stehen 
lassen und in streichen wollte, so würde mindestens in urbes bei 
abire ,v ermisst und bei tuendas moenibus urbes wäre mo enib us 
überflüssig, wenn man nicht am Ende gar den unmöglichen Gedanken 
bekommen würde, dass sie die Städte erst befestigen wollen. 


L ivius IX, 13, 9. 

Turn quoque profectos inde ad Luceriam , juxta ob s ident e s 
ob 8 es so s que , inopia vexavit. Die Erklärer des Livius beziehen, 
meines Wissens, alle obsidentes auf die Römer, obsessos auf die Sam- 
niter. Ich glaube , dass sich beide Bestimmungen auf die Römer 
beziehen und dass also juxta obsidentes obsessosque Part. conj. ist, 
sich auf profectos bezieht und durch einen Causalsatz aufzulösen ist. 
Trotzdem quälte sie, nachdem sie von da nach Luceria marschirt 
waren, die Not, da sie in gleicher Weise belagerten und 
belagert wurden. Gründe: 1) passt obsessi ganz gut auf die Römer, 
weil das ganze Gebirg im Besitze der Samniter war und weil so die 
belagernden Römer von den Samnitern eingeschlossen wurden, so dass 
sie nur unter beständigen Kämpfen sich die nötigsten Lebensmittel 
verschaffen konnten. 2) passt obsessos auf die Samniter nicht, weil in 
dieser Zeit, wo der Consul Publilius noch nicht angekommen war, in 
Luceria noch kein Mangel herrschte, wie aus § 10 hervorgeht, obsessis 
prius , quam alter consul Victore exercitu (also Publilius) advenit , et 
commeatus ex montibus Samnitium invecti erant et auxilia intro - 
missa, und weil in dem Satze tum quoque inopia vexavit nur von den 
Römern die Rede sein kann. 

Livius X, 16, 6. 

Samnites exponunt, JEtruscos habere accolas Gallos, inter ferrum 
et arma natos , feroces cum suopte ingenio tum adversus II o- 
manum populum. Die Verbindung von suopte ingenio mit adversus 
Romanum populum durch cum — tum scheint mir kaum richtig. Ent- 
weder sollte man beidemal einen Abi. oder beidemal adversus haben. 
Ich glaube, diese Schwierigkeit Hesse sich sehr leicht heben, wenn man 
vor adversus odio hineinsetzen würde. Odio konnte vor adversus 
sehr leicht ausfallen und würde dem Zusammenhänge vollkommen 
entsprechen. 


i 
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Livius X, 19, 18. 

Hier haben die Handchriften : Haec precatus, velut instigante dea, 
et ipse collegae et exercitus virtutem aequavit ducis Im- 
perator ia munera execuntur et milites adnituntur. Wenn man die Lese- 
art der (dieser? D. R.) Handschriften beibehalten wollte, so müsste man 
ducis abhängig denken von virtutem und nach ducis ein Kolon setzen. 
Der Gedanke würde dann lauten : so kam sowohl er der Tapferkeit seines 
Amtsgenossen als auch sein Heer der Tapferkeit seines Anführers gleich. 
Allein wir bekommen da zwei Schwierigkeiten. 1) das Heer desAppius 
war ohnehin schon tapfer und karupfesmntig und brauchte nicht erst 
durch das Gelübde des Appius tapfer zu werden oder gar der Tapfer- 
keit seines Anführers gleich zu werden. 2) fehlt dann das Subjekt zu 
imperatoria munera execuntur , welches als Gegensatz zu et milites 
kaum entbehrt werden kann. 

Weissenborn sucht nun dadurch zu helfen, dass er nach ducis et 
duces einschiebt. Die zweite Schwierigkeit wäre dadurch allerdings 
gehoben, aber die erste nicht. 

Viel einfacher ist es, wenn man statt ducis — duces schreibt und 
es zum folgenden Satze zieht *). Auch ein e t könnte man nach aequavit 
leicht hineinergänzen. Diese Schreibweise hätte nicht nur alle Vorteile der 
Weissenbornischen , sondern wäre auch viel einfacher und würde dem 
Satze et ipse collegae et exercitus virtutem aequavit den , wie mir 
scheint, einzig möglichen Gedanken geben: nachdem er dieses Gehet 
verrichtet hatte , kam auch er (er ebenfalls) der Tapferkeit seines 
Amtsgenossen und seines Heeres gleich. 

Dilingen. Geist. 


* Valerius Maximus V, 2, 10. 

Der citirte § enthält das lezte Beispiel von römischer Dank- 
barkeit: M. Cornuto praetore funus Hirtii et Pansae jussu senatus 
locante , qui tune libitinam exercebant , cum rerum suarum usum tum 
ministerium suum gratuitum polliciti sunt , quia hi pro republica dimi- 
cantes occiderant cet. Als dankbare Ausländer werden sodann auf- 
gefübrt: Darius I, Mitridates, Attalus, Masinissa. Zwischen den röm- 
ischen und den ausländischen Beispielen steht jedoch ein rhetorischer 
Übergang, welcher in der Halm’ sehen Ausgabe lautet: Pace cinerum 
suorum reges gentium exterarum secundum hunc tarn contemptum 
gregem referri se patientur , qui aut non adtingendus aut [non] in 
ultima parle domesticorum exemplorum conlocandus fuit . sed dum 
honesti etiam ab infinite [esto’s] editi memoria non intercidat , licet 


*) Damit glaubt der Verf. doch nichts neues vorzuschlagen? D. R. 
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separatem locum obtineant , ut nec his adjecti , nec illis praelati 
videantur. 

Zu dem eingeklammerten non sagt Halm in der Anmerkung : 
„ aut in b*), aut non in Bern ., aut nonnisi in dett.; cf. Vahl. mus. 
rhen. XI, 592“ Im Rheinischen Museum erlaubt sich Vahlen zuerst 
die höhnische Bemerkung : „wie Kempf denn überhaupt wunderliche 
Begriffe von Abschreibern hat“, um sofort zu verraten, was für Begriffe 
von Abschreibern er selber hat. Vahlen docirt ex cathedra : In dem 
(verlorenen) Archetypus habe nur aut non adtingendus aut in gestanden ; 
nachdem nun der Schreiber des Bern, bereits das zweite aut copirt 
hatte, habe er aus Versehen auf das erste aut im Archetypus hin- 
geschaut, hinter diesem ersten aut das Wort non erblickt und nun- 
mehr dieses non hinter sein bereits geschriebenes zweites aut gesezt* 
Ich brauche jezt nur im Geiste Vahlens fortzufahren, um die Falschheit 
seiner Erklärung ad oculos zu demonstriren. Nach Schreibung des 
zweiten non sah der Schreiber wieder in den Archetypus hinein, 
woselbst er hinter non das Wort adtingendus erblickte. Folglich, wenn 
das Princip Vahlens richtig wäre, dann müste ja offenbar im cod. Bern. 
stehen: aut non adtingendus aut non adtingendus aut in ultima parte . 
Vahlen wird sich nun freilich damit verteidigen: Beim zweitmaligen 
Anblick des Wortes adtingendus merkte eben der Abschreiber sein 
Versehen und schrieb daher adtingendus nicht zum zweitcnmale. Allein 
hierauf replicire ich: Dann wäre es seine Pflicht gewesen, das lediglich 
aus Versehen wiederholte non wieder zu tilgen! Nun kommt aber noch 
etwas. Die Tatsache, dass alle übrigen Handschriften, mit alleiniger 
Ausnahme des Bern., aut nonnisi in haben, hat Vahlen einfach tod- 
geschwiegen, was allerdings leichter und bequemer ist, als das Erklären. 

Dagegen kann ich Vahlen nicht Unrecht geben, wenn er die 
KempPsche Erklärung mit der Exclamation „wie complicirtl“ verwirft 
Kempf behauptet nemlich , die Lesart des Bern. „ aut non in il habe 
schon im Archetypus gestanden und fährt dann fort: „Negationem ,non l 
equidem seclusi , interpositam fortasse a librario quodam propter se- 
quentia ,ut nec his adjecti nec illis praelati videantur 1 , quae profecto 
hominem istum in eam adducere potuerunt suspicionem, necessario dici 
debere, ülud exemplum non in ultima domesticorum parte collocandum 
fuisse. Atque adeo probabilior etiam haec conjectura est, qua delendum 
,non‘, quam altera illa, qua ,nisi l excidisse putatur “ 

Die Wahrheit, obwol sie jedem Besizer von paläographischen 
Kenntnissen förmlich in die Augen sticht, ist weder von Kempf, noch 
von Vahlen , noch von Halm erkannt worden. Im Archetypus hatte 


•) b — manus secunda vel tertia Bernensis. 
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ohne allen Zweifel gestanden: autnönin. Der Schreiber des Bern. 
(oder sein Dictator) übersah nun aber sowol das Querstrichlein über 
dem o y wie auch das Häkchen auf dem n: daher das unsinnige aut non 
in des Bern. Dagegen hat der andere Abschreiber des Archetypus 
(d. h. der Schreiber des verlorenen und daher von Kempf mit X be- 
zeichneten Stammvaters sämtlicher deteriorum) entweder seine Vorlage 
gewissenhaft, also samt Strichlein und Häkchen copirt, oder aber er 
hat richtig das nö des Archetypus in non und das n in nisi aufgelöst. 
Alle früheren Herausgeber des Val. Max. (der lezte vor Kempf war 
K. B. Hase, Paris 1822) haben mit richtigem Instinct und Takt 
geschrieben: aut nonnisi in. Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts konnte es geschehen , dass man aus exclusiver Verliebtheit 
in den cod. Bern, die richtige Lesart zerstörte. Es ist also , troz 
Kempf, Vablen und Halm, wiederherzustellen: aut nonnisi in. 

Zu dem eingeklammerten estis, einer crux interpretum ersten 
Ranges, hat Halm angemerkt: ,, honesti etiam ab infimae sortis editi 
hip s. t honesti actus etiamsi ab inf. sint editi Torr enius\ nos , estis* in - 
clusimus .** Wenn Halm die Kempf’sche Conjectur „ honesti etiam ab 
inhonestis editi “ nicht einmal der Erwähnung für würdig erachtet hat, 
so kann ich ihn deswegen nicht tadeln; aber auch die Conjecturen des 
Lipsius und des Torrenius verdienten in Wahrheit keine Erwähnung. 
Demjenigen, welchem es gelungen ist, das Authentische zu entdecken, 
können natürlich auch die scheinbar besten Conjecturen doch bloss den 
Eindruck jener falschen Griffe und Lufthiebe machen, wie sie beim 
Blindekuhspiel vorzukommen pflegen. Meiner Wenigkeit war es nem- 
lich Vorbehalten, das Monstrum „estis 11 aus seiner mehr als 1000jährigen 
Verzauberung zu erlösen. In dem Münchener Cod. lat. 3883 fand ich : 
ab inßmis extis. Zum Glück fiel mir sogleich im nemlichen Augen- 
blick ein , dass im Mittelalter die Sylbe ter in der Regel nicht ausge- 
schrieben, sondern durch V abgekürzt wurde. Wir brauchen also nur 
das extis des cod. Mon. in ext’is zu verwandeln, und wir haben die 
unzweifelhaft richtige, echte Lesart wieder: Sed dum honesti etiam ab 
infimis exteris editi memoria non intercidat. . 

Doch nunmehr kommt erst die Hauptsache ! Da nemlich kein Philo- 
loge vor mir im Stande gewesen war , die Hieroglyphe „ estis “ zu ent- 
rätseln, da ferner keiner das Richtige auch nur geahnt hatte, so konnte 
selbstverständlich auch keiner einen richtigen Überblick über die ganze 
Periode gewinnen und konnte keiner merken, dass zwischen den Worten 
intercidat und licet nichts Geringeres als der ganze Hauptsaz aus- 
gefallen ist. Alle Philologen vor mir haben licet für den Hauptsaz 
gehalten, während doch in Wahrheit dieses licet die Conjunction „wenn- 
gleich“ ist. Ich will nun versuchen, den verlorenen Hauptsaz dem Sinne 
nach wiederherzustellen. „Aber solange das Andenken an eine selbst 
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Ton den untergeordnetsten Ausländern vollbrachte schöne Tat nicht 
erlischt, [so lange sollen auch die braven römischen libitinarii nicht 
todgeschwiegen werden ,] wenngleich sie einen abgesonderten Plaz ein- 
nehmen, so dass sie weder diesen ( domesticis exemplis) ebenbürtig an 
die Seite gesezt, noch jenen ( regibus gentium exterarum ) vorgezogen 
scheinen.“ Alle früheren Philologen haben zu ab infimis lediglich 
ergänzt: hominibus. Jezt aber, da es heisst ab infimis exteris, ver- 
langt das honestum ab infimis exteris editum notwendig einen Gegen- 
saz , und zwar: honestum ab infimis Romanis editum ; und von 
diesem iezteren muss im Hauptsaze die Rede gewesen sein. Aber auch 
diejenigen, welche die richtige Lesart exteris noch nicht kannten, 
hätten sich denn doch die Frage vorlegen sollen: Wo ist denn das 

Subject zu obtineant'i und an welches Substantiv sollen sich denn die 
beiden Participia adjecti und praelati anlebnen? Es ist also ursprüng- 
lich jedenfalls ein subst. masc. plur. im Nominativ vorausgegangen, 
welches entweder generell infimi Romani oder speciell und concret 
libitinarii Romani gelautet haben muss. Das lezte Wort des Haupt- 
sazes hatte höchstwahrscheinlich geheissen intercidant und war ge- 
schrieben intercidät. Nachdem nun der Schreiber des Archetypus das 
erste intercidät geschrieben hatte, schaute er aus Versehen auf das 
zweite intercidät seiner Vorlage bin und schrieb nun natürlich 
weiter: licet separatum cet.*) — Lipsius und, wie mir scheint, 
überhaupt alle bisherigen Erklärer haben das dum — dnmmodo ge- 
nommen. Allein erstens heisst „wenn nur nicht“ niemals dum non, 
sondern stets dum ne; zweitens, wie hätte denn jemals ein Römer 
gleichsam als das Allerwichtigste dieses hinstellen können: „wenn nur 
das Andenken an eine selbst von den niedrigsten Ausländern voll- 
brachte schöne Tat nicht erlischt 1“ Nach einer solchen nqoxaais 
müste eigentlich als an o&oatg folgen: „dann mag meinetwegen die ganze 
r ömi sch e Geschichte zu Maculatur werden!“ Ein Gedanke, zu welchem 
sich kaum ein römischer Historiker verirrt haben würde! Es wird also 
für unser dum wol schwerlich eine andere Bedeutung übrig bleiben, 
als: solange. 

Renk Binet (Paris 1796) hat die Stelle so übersezt: „ Mais 
pourvu que la memoire d'une bonne action ne perisse pas, fut - eile des 
plus vils des komme s; rien n'empeche d'en faire un article ä part . 
de Sorte quHls ne paroissent ni associes ä ceux qui les pricldent , nt 
places par honneur ä la tete de ceux qui les suivent Zufolge meiner 
Entdeckung muss der Ausdruck „des plus vils des hommes “ umgewandelt 


*) Ich misbillige also keineswegs schlechthin das oben von Vahlen an- 
gewendete Princip; aber nur alles zur rechten Zeit und am rechten Ortei 
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werden in: des plus vils des Strangers; und nun sieht man sogleich 
an dem ti d*en faire un article ä part u , dass das Ganze nicht mehr 
klappt. Denn Val. Max. hat ja aus keines Ausländers Tat einen 
„ article ä part " gemacht, sondern vielmehr aus der Tat der röm- 
ischen Leichenbesorger. Es ist nun einmal nicht anders: der Haupt- 
saz muss ausgefallen sein. — Seine Hochwürden , der Hr. Diakonus 
Friedr. Hoffmann (Stuttg. 1829) haben übersezt: „Damit (!) aber edle 
Handlungen, wenn sie auch von Menschen des niedrigsten Standes 
verrichtet wurden, im Andenken bleiben, so mögen sie eine besondere 
Stelle einnehmen etc.“ Eine neuere Übersetzung des V. M. ist mir 
nicht bekannt. 

Der Ausdruck separatum locum obtineant entspricht dem vorher- 
gehenden non nisi in ultima parte domesticorum exemplorum conlocandus 
fuit und Sit aliquis in summo splendore etiam sordibus gratis locus 
(Anfang von § 10). 

Die Gedankenentwickelung ist folgende: „Es könnte als einVerstoss 
gegen die Etikette erscheinen , wenn ich ausländischen Königen ihren 
Plaz unmittelbar hinter römischen Proletariern anweise. Allein da ich 
gegen das Ausland so gerecht bin, dass ich sogar jeden ausländischen 
Proletarier, sobald mir eine schöne Tat von einem solchen bekannt 
ist, erwähne, [so werde ich doch hoifentlich auch römische Proletarier 
im analogen Falle anführen dürfen.] Übrigens ist die Etikette genügend 
dadurch gewahrt, dass ich die braven Leichenbesorger ans Kazentischchen 
verwiesen habe.“ Wenn die antiken Schriftsteller bereits den Unter- 
schied zwischen Text und Anmerkungen gekannt hätten , dann würde 
V. M. den § 10 höchst wahrscheinlich in eine Anmerkung ver- 
wiesen haben. 

Das falsche estis dürfte durch die italienische Aussprache eines 
Dictirenden verschuldet sein. Das lat. x ist nemlich im Italienischen 
zu s geworden ; exterus — estero, folglich extis — estis. 

Voranstehendes dürfte denn doch beweisen , dass auch in den 
jüngeren und minder guten Handschriften noch gar manches verirrte 
Goldkörnlein zu finden wäre; aber freilich wäre es eine Riesenarbeit, 
alle diese Codices durchzusehen! München allein besizt 9 Valerius - 
Handschriften , Paris 28 , Rom noch mehr u. s. w. — Der cod. Mon. 
3883 scheint zu Anfang des 15. Jahrhunderts geschrieben zu sein und 
ist aus der Augsburger Dombibliothek nach München gekommen. 
Rätselhaft ist es mir, woher gerade dieser einzige Codex das relativ 
richtige extis hat. 

München. Aug. Thenn. 


Blätter f. d. bayer. Gymn. - u. Real- Schul w. XIII. Jahrg. 19 
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Der griechische Roman*). 

• \ 

Eine der interessantesten Culturepochen ist wohl die hellenistische, 
d. h. jenes Zeitalter, wo seit Alexander dem Grossen die griechischen 
Bildungseleraente sich mit den orientalischen vermischten , wo die 
Wurzeln und Stämme hellenischen Lebens in Griechenland selbst all- 
mälig abstarben , während ihre nach Asien und Ägypten verpflanzten 
Ableger neue und fremdartige Blütben trieben. Diese Jahrhunderte 
bilden einen Gegensatz zur altgriechischen Zeit besonders auch in 
Bezug auf die Litteratur , die früher durchaus einen nationalen und 
öffentlichen Charakter trug, jetzt aber eine Domäne der Gelehrten wird 
und nach der Lampe zu riechen beginnt; denn es entwickelt sich ein 
gelehrtes und litterarisches Stilleben, und „der Gebildete“ hebt sich 
mehr und mehr von der grossen Masse des Volkes ab. Die reiche 
Litteratur des hellenistischen Zeitalters ist, wenn wir die Biographien 
Plutarchs und einige philosophirende Studien des geistreichen Spötters 
Lucian ausnehmen, im Ganzen wenig bekannt, indem sie keinen Bestand- 
teil unserer Gymnasialbildung ausmaebt, für welche sich nur die kräftige, 
stählende Luft der altgriechischen Epoche und nicht die parfümirte 
Atmosphäre des Hellenismus eignet. Indcss ist doch in der letzteren 
manches hoch Interessante gediehen und neu entstanden, so insbesondere 
das ganze Gebiet der „Belletristik“ oder poetischen Prosa. In dieses 
Gebiet gehört nun auch der griechische Roman d. b. die künstlerisch 
ausgeführte Erzählung einer frei erfundenen und auf erotischem 
Gebiete spielenden Begebenheit. 

Nachdem bereits A. Chassang ( histoire du roman et de ses rap - 
ports avec Vhistoire de Vantiquite greque et latine. 2meed Paris 1862) 
und dann Nicolai (Über Entstehung und Wesen des griech. Romans, 
2. Aufl. Berlin 1867) mit jener Litteraturgattung sich beschäftigt 
hatten, so hat jüngst E. Rhode in dem oben citirten Buche die allmälige 
Entwicklung derselben bis in ihre letzten Wurzela verfolgt. Er theilt 
die ganze Untersuchung in vier Bücher, wovon das erste und zweite 
die stofflichen , das dritte die formalen Grundlagen der griechischen 
Romanlitteratur behandelt, während sich das vierte mit der Analyse 
der einzelnen Romane beschäftigt. Wir wählen für unser folgendes 
Referat eine andere Gruppiruug, wobei wir zugleich Resultate eigener 
Studien auf diesem Gebiete einflechten und es stets gewissenhaft 
bemerken werden , wenn wir auch den Ausdruck vom Verfasser 
entlehnt haben. 

I. 

Da die griechischen Romane sich hauptsächlich mit Liebesaffairen 
beschäftigen, so war vor Allem die Entwicklung des erotischen Elementes 
in der griechischen Litteratur nachzuweisen (S. 11 — 167). In der 
erzählenden und dramatischen Poesie der klassischen Epoche tritt 
dasselbe bekanntlich sehr bescheiden auf: nur arabeskenartig umrankt 
es die epischen Bilder Homers oder einige Tragödien des Sophokles. 
Es lag das in der Anschauungsweise jener starken Zeit, welche die 
Liebe als eine die Thatkraft lähmende Krankheit betrachtete und „das 


*) Vgl. Erwin Rohde , der griechische Roman nnd seine Vorläufer. 
Leipzig. 1876. (X und 552 S.) 




Digitized by Google 


265 



Hecht der Leidenschaft über das Leben enger begrenzte“. Erst nach- 
dem Euripides in seinen „Ehebruchstragödien“ das erotische Element 
als treibendes Agens auf die weltbedeutenden Bretter geführt hatte, 
gewann dasselbe in der Poesie mehr und mehr Boden. Man verlässt 
die herbe Grösse der alten mythischen Stoffe, und an deren Stelle tritt 
die „Legende“ — ein von Welcker erfundener, sehr glücklicher Aus- 
druck , um jene meist mit Liebesabenteuern der Götter und Heroen 
beschäftigten Volkssagen und Localmythen zu bezeichnen, welche von 
nun an die Lieblingsthemen der hellenistischen Dichter, eines Philetas, 
Kallimachus, Nikander bildeten uud auch von antiquarischen Forschern 
eifrig gesammelt wurden, wie z. B. von Parthenius in seinen noch vor- 
handenen „Liebesabenteuern“ (negi igaßtixtSy na&rj/uazcov , abgedruckt 
bei Hercher, Erotici gr. script. I, 3 — 33). Es ist also nicht freie 
Dichtung, was uns diese poetischen Erzeugnisse aus der ersten Epoche 
des Hellenismus bieten, sondern ihre Stoffe tragen durchaus noch den 
Charakter der „Urkundlichkeit“ und des Traditionellen; aber die Ge- 
stalten der älteren Sage werden allmälig in modernem Geiste umge- 
formt, jene „gewaltigen Recken werden mehr und mehr umgebildet zu 
kühnen und zarten, um Frauengunst nicht minder als um Heldenruhm 
werbenden Rittern“. Achilles verwandelt sich in einen Weiberhelden, 
Odysseus wird sentimental, während Herakles sich zu einem förmlichen 
Don Juan entwickelt; wenigstens erinnert die Liste seiner Abenteuer 
(S. 105 Anm- 3) lebhaft an die „Tausend und zwei“ des spanischen 
Helden. Aber auch die Götter selbst beginnen recht menschlich zu 
empfinden; Zeus war das zwar längst gewohnt, nun wird auch Apollo 
zum galanten Ritter und „die ewig wechselnden Neigungen der Götter 
zeigen jenen fatalen Beigeschmack der galanten Unternehmungen eines 
grand seigneur , über den sich mit Recht der grimmige Spott der 
späteren christlichen Apologeten ergoss“ (S. 107). Kurz , der Olymp 
verliert seinen Nimbus und tritt in jene menschliche Beleuchtung, wie 
wir ihn aus Ovid’s Metamorphosen kennen, oder aus den mythologischen 
Gemälden des 18. Jahrhunderts, welche Gregorovius irgendwo „das 
Zeitalter des barocken Parnasses“ genannt hat. 

Um die Entstehung der griechischen Romanlitteratur besonders 
nach ihrer stilistischen Seite zu begreifen, muss man noch eine andere 
Erscheinung berücksichtigen , nämlich die seit den Zeiten Hadrians 
auftretende sogenannte „zweite“ Sophistik (S. 288 — 370), welcher das 
Verdienst gebührt, die belletristische Prosa ausgebildet zu haben. Sie 
trug , entsprechend dem Character und der Vergangenheit des griech- 
ischen und römischen Volkes ein vorwiegend rhetorisches Gepräge; 
die Sophisten übten und lehrten systematisch die ars dicendi, die Kunst 
des schönen Prosastiles , gleichsam die „ humaniora “ jener Zeit. In 
mehreren Städten des römischen Reiches , besonders in Kleinasien, 
wurden theils aus staatlichen theils aus städtischen Mitteln förmliche 
Lehrstühle der Rhetorik errichtet, die man mit Sophisten besetzte. 
Diese Professoren bezogen meistentheils einen spärlichen Gehalt, und 
die Honorare der Schüler flössen nicht selten kärglich und unregel- 
mässig , so dass viele Sophisten es vorzogen , auf rhetorischen Kunst- 
reisen durch alle Theile des römischen Reiches sich ihren Unterhalt 
verdienen und dass auch die angestellten Professoren wenigstens die 
Sommerferien zu solchen Reisen benützten , wo sie sich in grösseren 
Städten gegen Entrö producirteu. W»r können es uns nicht versagen 
nach den in unserm Buche beigebrachten und nach anderweitig ge- 
wonnenen Materialien dem Leser ein kleines Bild von dem Auftreten 
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und Treiben dieser Sophisten zu geben. Es gibt nämlich noch genüg 
litterariscbe Überreste ihrer Kunst , meist geistesarme Producte mit 
unbedeutenden Gedanken in hoch aufgebauschten Worthüllen, bei deren 
Beurtheilung man übrigens bedenken muss, dass diese Aufsätze und 
Abhandlungen über alles Mögliche nicht für das einsame Lesen, sondern j 

für das lebendige Hören bestimmt waren und in der gesprochenen i 

Form ganz anders wirken mussten als in der geschriebenen. Der ] 

Sophist will also in irgend einer Stadt öffentlich auftreten; das 
Theater wird für den bestimmten Tag in Beschlag genommen , Pro- 
gramme werden angeschlagen und in die Häuser getragen; zur fest- 
gesetzten Stunde erscheint der Redner oft mit einem Gefolge von 
Freunden in ausgesuchter Toilette — der Sophist ist ja der Mann des 
Salons im Gegensätze zur proletarischen Strassenfigur des Philosophen ; 
als Thema ist entweder ein Gegenstand aus der Stadtgeschichte gewählt i 

oder ein fingirter Prozessfall. Der Redner beginnt: jede Nüanoe der I 

Stimme, jede Geste der wohlgepflegten Hand, jeder Rythmus im Satz- 
bau ist genau berechnet; bei einem geistreichen Einfall, bei einer 
feinen Redewendung bricht ein Beifallssturm los; man erhebt sich von 
den Sitzen, man applaudirt und weht mit den Taschentüchern, wobei 
auch die bezahlten Claqueure nicht fehlen; beglückwünscht vom Publi- | 

kum verlässt der Gefeierte die Tribüne. Manchmal sprachen die 
Sophisten auch vor einem kleineren , gewählteren Zuhörerkreise in 
irgend einem gemietheten Saale, und dann oft über ein unbedeutendes, 1 

läppisches Thema , aus dem jedoch Geist und Witz etwas zu machen 
wussten. Das reizendste Muster einer solchen adogog vno&eaig ist wohl , 

Lucian’s „Lob der Fliege“ (Mvictg iyxoZfuov III, 135 — 139 ed Jacob.). 

Auf Grund feiner und sorgfältiger Naturbeobachtung wird hier sozu- 
sagen eine poetische Anatomie dieses Insektes gegeben und eine ganz 
hübsche Schilderung seines Lebens, Alles überflossen von einer leisen 
Ironie , die zum Schlüsse in dem Gedanken aufblitzt : „Ich muss 
schliessen, damit ich nicht nach dem Sprichworte aus der Fliege einen j 

Elephanten mache“. — Der höchste Triumph dieser rhetorischen Kunst 
war aber die Improvisation. Nachdem eine kurze , wohlgedrechselte i 

Ansprache die Production eröffnet hat, wird das Publikum vom Redner ' 

mit graziösem Lächeln eingeladen, ein Thema zu proponiren, etwa wie 
bei uns der Taschenspieler die Damen und Herren der Gesellschaft j 

um eine Uhr oder Münze für seine Escamotagen ersucht Ist ein Thema 
gestellt, oder wohl auch mehrere, wobei dem Redner oder den Zuhörern 
die Wahl überlassen bleibt, so beginnt nach einer kurzen Meditation 
die Ausführung oft in meisterhafter Weise , wie denn das Improvisiren 
überhaupt eine angeborne Kunst des lebendigen Südländers ist. Freilich ! 

kamen auch Betrügereien vor : das Thema wurde oft von Freunden 
oder Schülern gestellt und war längst einstudirt. 

Aber es ist Zeit, dass wir den Zusammenhang dieser Sophistik 
mit dem Roman betrachten. Unter den rhetorischen Themen befinden 
sich nämlich schon vielfach auch erotische , und zwar nicht bloss 
traditionelle Legenden , wie bei den oben erwähnten hellenistischen 
Dichtern, sondern bereits auch solche von freier Erfindung. Muster 
von derartigen frei erfundenen Themen bieten unter Anderen die 
„Controversien“ des älteren Seneca , flüchtige Entwürfe zu rhetorisch 
ausgeführten Erzählungen , worunter häufig erotische Themen mit 
wechselvollen, tragischen Schicksalen und Scenen wilder Leidenschaft, 
bluttriefende Sujets im Stil der heutigen Criminalgeschichten. Anderer 
Art sind die erotischen „Briefe“ Alciphron’s , eigentlich novellistische 
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Studien, worin ans „das geistig- sinnliche, geniessende Stilleben der 
Athener aus der beginnenden hellenistischen Zeit in fein gezeichneten 
Skizzen vor Augen gestellt wird“ (S. 343). Hier sehen wir also die 
Knospen und Keime der Roman- Litteratur ; „es bedurfte nur eines 
Zusammenwachsens der verschiedenen Bestandtheile sophistischer Kunst- 
übung mit einem erotischen Grundstoffe und der Roman (oder wie die 
späteren Griechen , besonders Photius, diese Litteraturgattung nannten, 
„das Drama“) war fertig“ (S. 348). 

Im vierten Buche (S. 361 --542) behandelt der Verfasser die Romane 
im Einzelnen. Nachdem er die ganze Sophistik in drei Perioden ab- 
getheilt hat: die erste von Hadrian bis Septiraius Severus, dargestellt in 
den Sophistenbiographien des älteren Philostratus ; die zweite bis Con- 
stantia, nur schattenhaft gezeichnet durch Hesychius Ulustris; die dritte 
zur Zeit Julians, durch den Biographen Eunapius repräsentirt — ver- 
weist er in die erste Epoche die „babylonischen Geschichten“ des 
Jamblicbu8 und Xenophons „ephesische öeschicbten“ , in die zweite 
Heliodor’s „ Aethiopica “ und in die dritte „Leukippe und Klitophon“ 
von Achilles Tatius; für „Cbäreas und Kalirrhoö“ des Chariton, sowie 
für Longus’ „Dapbnis und Chloe“ konnte eine genauere Zeitbestimmung 
nicht ermittelt werden. Zwei von diesen Romandichtern erklärt Rohde 
für Christen, aber nicht etwa den Heliodor, welcher von der Tradition 
als solcher bezeichnet wird, dessen Werk aber, wie in unserm Buche 
überzeugend dargethan ist, aus neupythagoräischen Kreisen stammt, — 
sondern den Achilles Tatius und Chariton. Wer etwa an den Obscöni- 
täten besonders des erstereu von beiden z. B. an seiner frivolen Causerie 
Über die Vorzüge der Weiber- und Knabenliebe (II, 35 — 38) Anstoss 
nehmen und eine derartige litterarische Thätigkeit mit dem christlichen 
Bekenntnisse des Autors nicht vereinbar finden möchte , den erinnern 
wir an einzelne christliche Dichter des lateinischen Abendlandes, unter 
Andern an Ausonius , von dessen „Idyllen“ die erste einen Hymnus 
auf Christus enthält, während eine der späteren, der „Cento nuptialis“, 
an derben Zoten in der ganzen Litteratur ihres Gleichen sucht. 
Heidnische und christliche Lebensanschauung lagen eben in den Menschen 
jenes eigenthümlichen Zeitalters noch unvermittelt nebeneinander. — 
Unter diese griechischen Romane muss wegen frappanter Familien- 
ähnlichkeit auch die lateinische historia Apollonii regis Tyri gerechnet 
werden, ein Volksbuch des Mittelalters, in Bezug auf welches Rhode 
die Ansicht des neuesten Herausgebers Al. Riese (Lips. 1871) adoptirt, 
dass nämlich hier „ein ursprünglich von einem griechischen Anhänger 
des alten Glaubens griechisch geschriebener Roman von einem Christen 
der lateinischen Reichshälfte in seine Sprache frei übertragen wäre“ 
(8. 4141. 

Diese sechs oder sieben Romane nun — glücklicherweise keine 
neunbändigen Werke wie die „Ritter vom Geist“, sondern an Umfang 
etwa unsereren grösseren Novellen gleich — zeigen fast sämmtlich eine 
nabe Verwandtschaft sowohl unter sich als auch mit der ganzen 
sophistischen Litteratur. Es sind schematische Arbeiten, nach gleichem 
Recept gefertigt. Ein Compositionstalent zeigt sich nirgends, mit Aus- 
nahme Heliodor’s etwa, der eine Ahnung besitzt von kunstreicher Dis- 
position der Erzählung. Dabei ist das Ganze durchflochten mit anti- 
quarischen , in sophistischem Geiste ausgearbeiteten Paradestudien, 
indem ja die meisten dieser Geschichten in einer „künstlich restaurirten 
Vergangenheit“ spielen. Gewöhnlich hebt die Erzählung an mit der 
Schilderung irgend eines religiösen Festes oder einer Prozession, wobei 
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sich die jungen Leute, natürlich beide von ausgesuchter Schönheit, zum 
erstenmale sehen, um sofort sich aufs heftigste zu verlieben. Dass es 
auch eine psychologische Entwicklung der Leidenschaft gibt, erfahren 
wir hier nicht. Nachdem man sich nun flüchtig gefunden , beginnt 
der Kampf mit einem widrigen Schicksal , mit der leidigen Tycbe. 
Die Liebenden werden auseinandergerissen , unter allerlei Abenteuern, 
wobei die Seeräuber keine kleine Rolle spielen , durch die ganze 
bekannte Welt gejagt , und erfahren mancherlei Anfechtungen ihrer 
Tugend und Treue, die nicht immer ganz glücklich ablaufen , bis sie 
endlich zu dauerndem Glücke vereinigt werden. In der Schilderung 
dieser Abenteuer ist besonders eine Vorliebe für unheimliche und 
grässliche Situationen, für Scheintod und Gräber bemerklich, etwa wie 
in manchen Novellen unserer deutschen Romantiker. Bei Jamblichus 
scheint, soweit der dürftige Auszug des Photius sehen lässt, die Doppel- 
gängerei eine bedeutende Rolle gespielt zu haben , fast wie in Th. A. 
Hoffmann’s „Elixieren des Teufels“. Und ist es nicht unheimlich, 
wie die Todtenkutsche Arnims, wenn bei Xenophon (V, 1) der sicilische 
Fischer den Gastfreund in das Innere seiner Hütte führt, wo die 
mumisirte Leiche seiner Geliebten liegt, und wenn er dann sagt: „Ich 

rede und esse mit ihr und schlafe bei ihr, als wäre sie noch lebendig; 
wenn ich ermüdet vom Fischen heimkomme, ist sie mein Augentrost; 
für dich ist sie eine hässliche Leiche, für mich ein schönes Mädchen.“ — 
Ferner haben auch die Porträte der Romanheldinen durchaus etwas 
Typisches, eine gewisse Familienähnlichkeit; die Züge dazu sind viel- 
fach aus der früheren hellenistischen Dichtung hergeholt, wenn auch 
noch nicht die stereotype, steckbriefähnliche Personalbeschreibung des 
byzantinischen Romans auftritt. Man liebt schlanke, hohe Blondinen; 
die Augen müssen „blitzen“ (aaTQanTeiv), aber doch einen schüchternen, 
ja scheuen Blick haben ; die Haut besitzt den blassen Schimmer des 
Mondlichts; doch kommen für den Teint als Schönheitsrecepte auch 
schon „Milch und Rosen“, später so beliebte Ingredienzen, zur Ver- 
wendung; Achilles Tatius versteigt sich gar zu der unappetitlichen 
Vorstellung, die Wangen der Leukippe seien mit Milch „bestrichen“ 
(xs/Qiff&at). Bei demselben Dichter wird die Schöne zu einem förm- 
lichen Bouquet: „die weisse glänzende Haut eine Narzisse, die Wange 
eine Rose , das leuchtende Auge ein Veilchen , die wallenden Locken 
Epheuranken“ (I. , 19). — Eine merkwürdige Ausnahme von diesen 
schablonenhaft gearbeiteten Romanen bildet die auf Lesbos spielende 
Hirtengeschichte des Longus. Rohde zeigt gegen diese friedliche Idylle 
eine eigenthümliche Animosität und alterirt sich über das „abscheuliche 
muckerhafte Raffinement, welches uns auf das Unangenehmste spüren 
lässt, dass alle Naivetät dieses Idyllikers nur eine künstlich präparirte 
ist“ (S. 616). Gegen den Vorwurf des Muckertbums ist die Erzählung 
des Longus schon durch jene derbe Scene (III, 18) geschützt, wo die 
üppige Hirtenfrau Lykainion am Waldbrunnen dem unerfahrnen Daphnis 
praktischen Unterricht in den „Werken des Eros“ ertbeilt; in den 
übrigen incriminirten Stellen aber finden wir nicht so fast eine ver- 
schleierte Lüsternheit als einen Versuch, die geschlechtliche Neigung 
bei einem in ländlicher Einsamkeit abgeschlossenen Paare pathologisch 
zu entwickeln. Im Übrigen hat uns dieser Roman stets angesprochen 
wegen des darin pulsirenden , zarten Naturgefühles , das den Dichter 
veranlasste, auf den ganzen Zauberpossenapparat der übrigen Roman- 
schreiber zu verzichten und sich mit einer einfachen ländlichen Scenerie 
zu begnügen. 
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Zum Schlüsse werden uns noch die byzantinischen Liebesromane 
des Eustathius Makrembolita, Theodorus Prodromus, Nicetas Eugenianus 
und Constantinus Manasses vorgeführt, sämmtlich dem Zeitalter der 
Koinnenen (12. Jahrh ) angehörig, und eigentlich nichts als abgeblasste 
Reflexe des sophistischen Romans, besonders des Heliodor und Achilles 
Xatius, die als die besten Muster angesehen wurden. Was die byzan- 
tinischen Autoren ausser dem Talent zu copiren selber mitbringen, ist 
die grenzenlose Geschmacklosigkeit ihres Zeitalters, jener ödesten 
Region der Weltgeschichte, deren dürftige Geistesproducte man unbe- 
greiflicher Weise vor einigen Decennien als „Nachblüthen des hellen- 
ischen Geistes“ anzupreisen versucht hat Von der byzantinischen 
Rarbarei, die sich so recht in der Rohheit dieser Erzählungen spiegelt, 
hier nur ein paar Beispiele! Bei Theodorus werden die zwei Liebenden 
von einander getrennt; diese Trennung ist ihr Tod, natürlich: „denn 
■wenn du einen Ochsen in zwei Theile schneidest, zerschneidest du 
damit auch sein Leben“ (VI, 203 f). Oder ein hübsches Seebild: „Die 
Ruder peitschen das Meer; es ist als beohrfeige man ein altes Weib 
mit tbränenfeuchten Wangen; sie schäumt und tobt in ohnmächtigem 
Zorn“ (V, 101 — 106). Ap’s Unglaubliche gränzt aber das Compliment, 
welches bei Nicetas der Jüngling der Schönheit seines Mädchens macht: 
„Eros selber hat dich gemalt mit zwei Farben (Rosen und Milch, 
natürlich) und zwar — im Mutterleibe , rrjs yaargi /uijtqos i/ißaXwv 
x ovs dctxTvkovs“ (IV, 188 — 190). 

Dem Geschichtsforscher drängt sich gegenüber dem sophistischen 
Romane die Frage auf: Spiegelt sich in demselben das Leben der 
spätgriechischen Jahrhunderte und können sie demnach als Quelle für 
die Culturgeschichte jener Zeit benützt verden? Es ist das ebensowenig 
der Fall, als man aus unsern historischen Romanen, etwa aus den 
„Ahnen“ Gustav Freitag’s das 19. Jahrhundert kennen lernen würde. 
Jene Erzählungen bewegen sich, wie oben erwähnt, grösstentheils in 
weit zurückliegenden Zeiten. Und auch hiefür hat der Autor gewöhn- 
lich keine plastischen Bilder geschaffen, sondern nur matte Schatten- 
risse, wie sie der gelehrte Forscher nach seinen Büchern am Schreib- 
tische zeichnet; ja sogar die viel verwendeten Räuber und Piraten 
scheinen nur stereotype Geschöpfe der Rhetorenschulen zu sein , mit 
Ausnahme der ägyptischen Bukolen , jener schon von Eratosthenes 
erwähnten räuberischen Rinderhirten in den Surapfgebieten der Nil- 
mündungen. Aber dürfen wir nicht wenigstens aus diesen Liebes- ~ 
geschichten auf eine veränderte Stellung des Weibes in der Gesellschaft 
schliessen, welches ja bekanntlich im früheren Alterthum zu der harem- 
artigen Abgeschlossenheit der Gynaikonitis verurtheilt war? Rhode hat 
in einer eigenen Abhandlung (S. 59 — 72) nachzuweisen versucht, dass 
diess wenigstens in der ersten Epoche des Hellenismus , in der Dia- 
dochenzeit, nicht der Fall gewesen ist, und dass also die hellenistischen 
Dichter nicht eine wirkliche, sondern eine erträumte Frauenwelt besingen, 
wie die persischen Poeten oder deutschen Minnesänger, was wir ihm 
gerne glauben, da ja derartige sociale Umgestaltungen sich immer nur 
sehr langsam vollziehen; aber wenu er auch für die spätere Zeit dieser 
Romanlitteratur, also für die „ersten Jahrhunderte nach Christus, eine 
thatsächliche Änderung der gesellschaftlichen Stellung des Weibes“ als 
nicht nachweisbar erklärt (S. 355) , so möchten wir ihn dagegen auf 
christliche Autoren des Morgenlandes verweisen, vor Allem auf eine an 
interessanten Sitteuschilderungen reiche Schrift, nämlich den „Päda- 
gogen“ dea Clemens von Alexandrien aus dem 3. Jahrhundert. Hier 
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erscheint — man vergleiche die ersten Kapitel des dritten Baches 
(p. 250 — 275 cd. Sylb.) — die Frau vollständig in der modernen Un- 
gebundenheit des Daseins und ist aus den engen Kreisen des antiken 
Lebens gänzlich herausgetreten , wobei allerdings zugegeben werden 
muss, dass in Alexandrien, diesem Paris oder London des Altertbums, 
der Verkehr der beiden Geschlechter von jeher einen mehr ungenirten 
Charakter getragen hat. 

II. 

Aus den Andeutungen über den Inhalt der griechischen Romane 
ersieht man, dass die Helden derselben viel in der weiten Welt umher 
irren und dass demnach diese Erzählungen einen bunten geographischen 
Hintergrund haben müssen. Es frägt sich nun, ob dieser nach eigner 
Anschauung gezeichnet, so dass er sich für den Culturgeographen als 
„historische Landschaft“ verwerthen Hesse, oder ob wir es mit Dar- 
stellungen aus zweiter Hand zu thnn haben , welche den bereits vor- 
handenen Schilderungen nachgezeichnet sind, oder gar nur mit schema- 
tischen , willkürlich combinirten Landschaftsbildern. Dass letztere in 
der sophistischen Kunst beliebt waren, wissen wir aus einer spöttischen 
Bemerkung Plutarchs (Amator. 1); dass ferner eine aus Büchernotizen 
zusammengeflickte Schilderung mehr galt als die nach Autopsie her- 
gestellte , darf bei der Pedanterie dieser gelehrten Dichter nicht 
befremden : hat man doch auch später Geographien nach den Büchern 
der Alten geschrieben, obwohl man die geschilderten Länder vor Augen 
hatte, und ein Gelehrter der Renaissancezeit, Muretus, hat die Frage, ob 
das Öl gefriere, durch ein Citat aus Aristoteles entschieden, obwohl er 
in Frankreich und Italien lebte. Daraus ist erklärlich, dass der Geo- 
graph bei den wenigen Spuren autoptischer Darstellung auf eine 
bedeutende Ausbeute aus den griechischen Romanen nicht rechnen darf. 
Wir wollen übrigens das Wichtigste davon herausheben und dann einen 
Überblick über den geographischen Roman überhaupt . daran 
knüpfen , welcher ja mit den besprochenen Liebesromanen in engem 
Zusammenhänge steht. 

In jenen Erzählungen , die sich auf dem grossen Culturbecken des 
Mittelmeeres bewegen, wird der Geograph keine Belehrung zu suchen 
haben, zumal da manche Autoren selbst auf diesem Gebiete schlecht 
orientirt sind. So reist bei Xenophon der Held der Geschichte , um 
von Italien nach Ephesus zu kommen , erst nach Creta , dann nach 
Cypern und von da nach Rhodus — Wege im Zikzak, welche nur geo- 
graphische Ignoranz ersinnen kann. Ob Jamblichus die Gegenden des 
mittleren Asiens , wo seine Erzählung spielt , aus eigener Anschauung 
kannte, wie Rhode meint (S. 378), lässt sich aus dem dürftigen Auszuge 
des Photius nicht mehr erkennen. Es sind demnach für den geograph- 
ischen Gesichtspunkt nur Longus und Heliodor von einigem Belange. 

Die Insel Lesbos ist der Schauplatz von Longus’ Hirtengescbichte 
und seine landschaftlichen Schilderungen sind so farbig und lebendig, 
dass sie wohl der Autopsie entstammen könnten. Im Eingänge wird 
die Stadt Mytilene recht hübsch beschrieben: eine Art Venedig, wo die 
Kanäle mit weiss schimmernden Brücken überbaut sind. Interessant 
ist auch die Beschreibung derWeincultur auf der Insel: die Weinstöcke 
sind nicht baumartig an Spalieren gezogen, sondern kriechen am Boden 
wie Epheu. Hören wir auch , wie er einen Garten schildert (IV, 2) : 
„Der Garten war etwas recht Feines, im Style der persischen Königs- 
gärten. Seine Länge betrug ein Stadium — er lag auf einer Anhöhe — 
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die Breite vier Plethren; er hatte so ziemlich die Form eines Recht- 
eckes. Alle Baumsorteu enthielt er: Äpfel-, Myrthen-, Birnbäume, 
den Granat-, Feigen- und Ölbaum; andrerseits die hochwachsende 
Rebe; diese hing in den Äpfel- und Birnbäumen und ihre dunklen 
Trauben wetteiferten gleichsam mit deren Früchten. Soweit die Obst- 
bäume. Es war aber auch die Cypresse da, der Lorbeer, die Platane, 
die Fichte, ln allen diesen rankte statt der Rebe der Epheu, und seine 
Fruchtbüschel , gross und schwärzlich , ahmten die Traube nach. Die 
Obstbäume befanden sich auf dem innem Raume, gleichsam gehütet; 
aussen herum standen die Waldbäume, wie ein künstlicher Zaun; rings 
um diese lief eine Dornhecke. Alles war abgezirkelt und abgegrenzt, 
jeder Stamm hatte seinen bestimmten Abstand vom andern, oben aber 
verschränkten sich die Zweige io einander und das Laub verwob sich ; 
jedoch erschien auch bei diesen wilden Bäumen der natürliche Wuchs 
als künstliche Bildung. Da gab es auch Grasflächen mit Blumen, wo- 
von die einen wild wuchsen, die andern künstlich gezogen waren: der 
Rosenstrauch, die Hyacinthe und Lilie waren gepflanzt; Veilchen, Nar- 
cisse und Anagallis wuichsen wild. Schatten war da im Sommer , ein 
Blumenflor im Frühling, Obstfülle im Herbste, üppiges Gedeihen zu 
jeder Jahreszeit“. — Äus dieser Schilderung eines Phantasiegartens, 
die wir wörtlich übersetzten, weil doch nicht leicht Jemand nach dem 
Originale greift, ergibt sich im Zusammenhalte mit andern derartigeu 
„Beschreibuugen“ (exfpQftasig der Sophisten) — wir besitzen nämlich 
auch historische Beschreibungen von Gartenanlagen, wie die von 
Daphne bei Libanius (Wxrio/. I» 350) und vou dem syrischen ßatnä 
bei Julian ( ep . 26) — es ergibt sich, sagen wir, jedenfalls so viel, dass 
das hortologische Ideal der späteren Griechen der parkartige englische 
Garten war, wenu auch mit Annäherung an die geradlinige französische 
Manier, während die geschmackloseren Römer bereits auf den steifen 
Zopfstyl der holländischen Gärten verfallen waren , wo der Buxbaum 
zu allen möglichen geometrischen und animalischen Formen zuge- 
schnitten war, wie es der jüngere Plinius beschreibt: buxus in formas 
mille descripta (ep. V, 6). — Überhaupt aber ersieht man auch aus 
Longus, wie aus allen übrigen Naturbeschreibungen der Alten, dass da- 
mals nur die cultivirte Landschaft als volleudete Verkörperung des 
Naturschönen galt. Die mit Villen besetzten Ufer des Starnberger- 
sees z. B. würden auch zu jener Zeit gefallen haben ; dagegen hätte 
wohl kein Grieche oder Römer ein Verständniss gehabt für die einsame 
Schönheit des Eibsees oder für die öde Romantik in den Hochtbäleru 
des Tauerngebirges. — 

Der Roman Heliodor’s spielt ausschliesslich auf afrikanischem 
Boden : erst in Unterägypten, dann in Memphis, zuletzt in Äthiopien. 

Der Nordrand Ägyptens zwischen den Nilmünduugen trägt von 
jeher „amphibischen Typus“ (um einen Ausdruck Pescheis zu gebrauchen) ; 
zwischen weiten Lagunen mit zahlreichen Inseln und dichten Schilf- 
wäldern dehnte sich grasreiches Sumpfland , heute noch wie in alter 
Zeit. Und hier hatte sich früher unter den mit ihren Heerden umher- 
ziehenden Rinderhirten ein eigenthümliches Räuberleben entwickelt, von 
dem wir die ausführlichste Schilderung eben bei Heliodor (1,5) finden. 
„Hirtengau (BoaxoAt«), heisst es hier, nennt man die ganze Gegend an 
der ägyptischen Küste. Es ist da eine Bodenvertiefung , welche das 
überfliessende Nilwasser aufnimmt und zugleich eine Meeresbucht bildet, 
in der Mitte von grosser Tiefe , gegen die Ränder zu versumpfend. 
Was bei dem Meere das Ufer, das ist bei diesen Lagunen der Sumpfrand. 
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Hier haust, was Ägypten an Raubgesindel birgt. Der eine baut sich 
seine Hütte auf einer kleinen Insel, welche Über das Wasser ragt; der 
andere lebt auf seinem Kahne, welcher ihm Haus und Fahrzeug zu- 
gleich ist; auf ihm spinnen die Weiber, auf ihm gebären sie; ist das 
Kind geboren, so wird es Anfangs mit Muttermilch genährt, dann aber 

mit Fischen der Lagune, die an der Sonne gebraten werden 

Die Lagune gilt dem Hirten als Heimath ; sie ist auch ganz geschaffen 
zu einem Ilort für ltäuber; das Wasser ist die Festungsmauer, das dichte 
Röhricht des Sumpfes der Graben. In dieses hauen sie nämlich vielge- 
wundene Wasserpfade, die durch eine Unzahl von Krümmungen ia die 
Irre führen , und für sie selbst bei ihrer Ortskunde leicht zu finden, 
für Fremde aber nicht fahrbar sind“. — Heliodor kann diese Schilderung 
aus älteren Autoren entnommen haben — denn schon Rratosthenes 
(200 v. Chr. bei Strabo p. 802) spricht von den ßovxoXoi XyarcU — oder 
ans Nachrichten seiner eigenen Zeit, wo die Bukolen noch ihr altes 
Wesen trieben (Bio Cass. 71, 4); vielleicht auch kannte er diese Dinge 
aus eigener Anschauung. Wir halten diess für möglich trotz der geo- 
graphischen Irrthümer, die der niederländische Philologe Naber (Mne- 
inosyne 1873 S. 147) dem Heliodor in Bezug auf Ägypten nachweist, 
und von denen wenigstens einer etwas irrelevant ist. Heliodor lässt 
einipal am untern Nil Krokodile erscheinen, die es jetzt allerdings dort 
nicht mehr gibt, da dieses Thier im Nil nur mehr bis Beni - Hassan und 
Minieh heraufgeht. Dagegen möge man aber bedenken, dass auch das 
Nilpferd seit dem 4. Jahrhundert bis Dongola zurückgegangen , und 
dass der Vogel Ibis , früher in Ägypten so häufig , fast gänzlich nach 
Süden ausgewandert ist. 

Mit nicht geringem Interesse wendet sich der Geograph dem 
zehnten Buche Ileliodor’s zu, das in Äthiopien spielt, diesem halb 
mythischen Lande des Alterthums , mit dessen Namen sich nur vage 
und ungewisse Vorstellungen verbanden , etwa dem heutigen Nubien 
und Abessinien entsprechend. Wir können in den alten Berichten 
über Äthiopien vier Perioden unterscheiden. Herodot schildert es 
bekanntlich als eine Art Schlaraffenland mit wenigen in’s Märchenhafte 
gesteigerten Thatsachen. Unter den Ptolemäern, besonders unter 
Ptolemäus Philadelphia (Strabo p. 789), wurden militärische und wissen- 
schaftliche Expeditionen dahin unternommen, wobei man auf das viel 
genannte Culturreich von Meron stiess, eine vom Nil und seinen Neben- 
flüssen gebildete Insellandschaft, deren Lage bekanntlich noch streitig 
ist, da die einen Geographen sie nördlich von Cbartum verlegen, die 
andern aber (worunter Klöden Erdk. III, 074) südlich davon auf die 
kleine „schildförmige“ Insel Hoje. Die in der römischen Kaiser- 
zeit unter Augustus (vgl. Strabo p. 820 ff.) und unter Nero (Flirt. 6, 29) 
nach Äthiopien abgesandten Expeditionen fanden Meron bereits als ein 
Land der Ruinen. Um 150 n. Chr. war die Stadt Auxumis, das heutige 
Axum 6782' hoch auf einem weiten Wiesenplan des abessynischen 
Alpenlandes gelegen, der Mittelpunkt eines neuen äthiopischen Reiches 
geworden. Die Nachrichten über diesen afrikanischen Grossstaat sind 
sehr spärlich. Der Geograph Ptolemäus ist der erste, welcher (IV, 8) 
den Nameu jener Stadt unter den äthiopischen „Binnenstädten“ (fieao- 
yeioi 7 loXetg d. h. nicht im Bereiche des Nil gelegen) aufführt und sie 
zugleich als Residenz (er $ ßnaiXetor) bezeichnet. Eine weitere Notiz 
über dieses Reich findet sich in einem um die Mitte des 3. Jahr- 
hunderts geschriebenen Lootsenbuche des rothen Meeres ( Periplue 
maris Erythraei § 5) , wo es noch bescheidene Dimensionen hatte. 
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Aber in der adulitaniscben d. b. zu Adulis, der Hafenstadt von Axum, 
gefundenen Inschrift (Böckb, C. J. gr. III, 5127 B) reicht dieser auxum- 
itische Staat schon bis an die ägyptischen Grenzen und bis nach 
Arabien hinüber. Reminiscenzen von denselben finden sich nun auch 
bei Heliodor (X, 25) Unter den Abgesandten der unterworfenen Völker 
erscheinen vor dem äthiopischen Könige auch die Araber; daneben 
die Axiomiten , diese aber als Freunde und Verbündete. Als 
Geschenk bringen sie ein Wunderthier, die Giraffe {y.ctfir^.onaQ^aXig), 
die von Heliodor recht gut und ausführlich beschrieben wird. Ohne 
Zweifel hat er das Thier selbst gesehen, da die Giraffe zuerst unter 
Cäsar und in der späteren Kaiserzeit mehrfach ins römische Reich ein- 
geführt wurde, wie neuestens Friedländer (in seiner Abhandlung: 
„Über die bei den römischen Venationen verwendeten Thiere“ Sitten- 
gesch. Roms IX. 524 — 631) nachgewiesen hat 

Auf diesem geographischen Gebiete stehen nun die bisher betrachteten 
griechischen Romane im Zusammenhänge mit den „ethnographischen 
Utopien und Fabeln“, wie Rhode es ausdrückt, oder, wie wir lieber 
sagen möchten, mit der geographischen Dichtu ng des Alterthums. 

Die Einbildungskraft der Griechen hat nämlich Erdräume geschaffen, 
die nicht existieren und dieselben mit allerlei Phantasiegeschöpfen 
bevölkert. Man kann in dieser dichtenden Thätigkeit zwei Strömungen 
unterscheiden: erstens die reflexionslose Freude am Sonderbaren und 
Abenteuerlichen : und ihr entsprang dasgeograpbiscb e Mährehen; 
zweitens die philosophische Sucht, eine fehlerlose, glückliche Welt, ein 
verlornes Paradies zu erbauen: und daraus entstand das geograph- 
ische Ideal. Aus beiden zugleich wuchs dann hervor, was wir den 
g e o g r apis cb e n Roman nennen. 

Vom geograpischen Mährchen zeigt die Odyssee die ersten Spuren 
in jenen Schiffersagen von der Zauberinsel der Circe, von der Scylla 
und Charybdis, von dem Eiland der Calypso, von den menschenfressenden 
> Lästrygonen , worin vielleicht Erinnerungen an den hohen Norden 

schlummern, von den kleinen Pygmäen, wozu neuestens G. Schweinfurth 
die Originale im „Herzen Afrika’s“ entdeckt hat. In jüngster Zeit hat 
man diese Schiffermährchen , deren Schauplatz offenbar das von phö- 
nizischen Kauffabrern besuchte Mittelmeer mit seinen Hinterländern ist, 
mehrfach mit indischen, ja mongolischen Sagen in Parallele gestellt, 
ein vergleichendes Verfahren , gegen das wir ebenso sehr protestiren 
möchten, wie etwa gegen die Behauptung, als ob ein Hindumädchen 
oder gar eine Mongolin mit schief geschlitzten Augen zur mediceiscben 
Venus Modell gestanden sei. 

Solche Phantome bevölkern naturgemäss nur den äussersten Rand 
des geographischen Horizonts; und sowie dieser seit dem Zeitalter der 
Odyssee weiter hinausrückt, weichen auch diese Gebilde in immer 
grösserer Ferne zurück. Es lassen sich in der folgenden Zeit haupt- 
sächlich drei Freistätten geographischer Gespenster unterscheiden: der 
indische Südosten, der hohe Norden und der atlantische Westen. 

Am reichsten in natürlichen und menschlichen Bildungen. ist Indien, 
welches seit Alexander mit dem Westen, insbesondere mit Ägypten in 
nähere Berührung trat. Die phantastischen Hindu hatten nicht genug 
an ihrer haroken Götterwelt in den Wolken, sie verpflanzten die sonder- 
barsten Geschöpfe der brütenden Einbildungskraft auch herunter auf die 
verschiedenen Gebiete ihrer an kolossalen Gebilden reichen tropischen 
Heimath. Und so kamen die Griechen zu den ihrem abendländischen 
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Geschmacke eigentlich so wenigzusagenden Vorstellungen von Menschen 
mit Ilundsköpfen, von „Schaufelöhrigen“ , die auf ihren ungeheueren 
Ohrmuscheln wie auf Matratzen schlafen, von „Mundlosen“, die nur 
von Blumen - und Bratenduft lehen. Übrigens hat auch dem englischen 
Africu - Reisenden Petherick erst in unsern Zeiten ein Neger versichert, 
er habe im Innern des Continents unter andern Monstrositäten Menschen 
gefunden , deren Obren bis an den Boden reichten. „Hautmalereien, 
schwere Ohrgehänge, künstliche Entstellungen der weichen Theile des 
Gesichtes und auffallende Trachten haben solche Sagen veranlasst“ 
(Peschei, Gesch. d. Erdk , S 27). — Diese orientalisch -indischen Mähr- 
chen haben sich besonders um das Leben und die Thaten Alexanders 
des Grossen angesammelt, wie man aus dem unter dem falschen Namen 
des Kallisthenes überliefeferten Volksbuche ersieht und haben die 
Gestalt dieses ausserordentlichen , iu der Weltgeschichte einzig da- 
stehenden Mannes mit einem eigenthümlichen Glorienschein umwoben. 

Während also der indische Osten hauptsächlich zum Tummelplatz 
geographischer Mährchen geworden ist, erscheint sowohl diese Region, 
als insbesondere der äusserste Norden und Westen als Heimath der 
von den Philosophen ersonnenen geographischen Ideale. Der 
Vater dieser Utopien ist kein geringerer als Plato, der als ersten 
abstracten Idealstaat seine „Atlantis“ schuf. Auf den ersten Blättern 
des Timäus (p. 20D — 25 E) sowie im Kritias- Fragmente sind die Grund- 
linien dieses Phantasiegebilde9 gezeichnet, welches man lange Zeit auf 
irgend einer Stelle der Erde zu localisiren gesucht hat, bis man endlich 
einsah, dass das Ganze in die Luft gebaut ist. — Eiue ähnliche philo- 
sophische Phantasie ist die, „Meropis“ des Theopomp, im Auszuge von 
dem Curiositäteusammler Älian (III, 18) aufbewahrt. „Europa, Asien 
und Lybien seien Inseln , heisst es hier , vom Ocean umflossen ; der 
wahre Kontinent sei ein ausserhalb dieses Kosmos gelegener und seine 
Grösse sei unbegrenzt“ — und diess sei die glückselige Meropis. Von 
einem Festland im Süden des indischen Oceans , das dieseu in ein 
Binnenmeer verwandelte , träumte überhaupt das Alterthum vielfach, 
und Ilipparch hielt Taprobane (Ceylon) für die nördlichste Spitze des- 
selben. Merkwürdig genug ist es nun, dass die neueste geographische 
Wissenschaft die beiden an der indischen und afrikanischen Küste 
gelegenen Inseln Ceylon und Madagascar nicht etwa für Bruchstücke 
der benachbarten Continente erklärt, sondern, gestützt auf gewisse 
Analogieen der Thier- und Pflanzenwelt, als die Reste eines zer- 
trümmerten Erdtheiles im Süden der alten Welt, den sie „Lemurien‘*‘ 
oder einen „äthiopischen Welttheil der Vorzeit“ nennt (Peschei, Neue 
Probleme d. vergl. Erdk., S. 36 — 38). 

Der Skeptiker Hecatäus, wahrscheinlich am Hofe des ersten Ptole- 
mäus lebend, ist ein weiterer Vertreter dieser philosophisch -geograph- 
ischen Poesie. Der Skepticismus ist nicht nur ein Zweifel an Theorieen, 
sondern auch eine Verzweiflung am menschlichen Glücke. Nichts 
anderes als die Kehrseite dieser pessimistischen Weltanschauung sind 
alle jene optimistischen Träumereien , wie sie auch Hecatäus ausge- 
grübelt hat in seinem Buche über die Hyperboräer (wovon die Fragmente 
gesammelt sind bei Müller, fragm. hist, graec. II, 386 — 388). Jenseits 
der rhipäiscben Berge d. h. des Ural wohnt dieses Volk, durch einen 
breiten Eisgürtel von unserer Welt getrennt, in seliger Abgeschieden- 
heit. Es ist bekannt, welche religionsgeschichtlichen Specuiatioueu 
man in unserer Zeit an dieses Mährchenvolk knüpfte und wie mao sie 
sogar zu einer über den Norden der alten Welt verbreiteten „geistlichen 
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Ordensbruderschaft“ etwa im Style der heutigen Freimaurer machen 
wollte. Die Hyperboräer des Hecatäus wohnen auf einer Insel des 
nördlichen Oceans , so gross wie Sicilien , von tropischer Fruchtfülle, 
zwei Ernten im Jahre spendend. Als priesterliche Nation feiern sie 
täglich den Apollodienst mit Gesang und Saitenspiel, und alle neunzehn 
Jahre schwebt der Gott selbst in prachtvoller Theophanie , umflattert 
von weissen, singenden Schwänen zu seinem auserwählten Volke hernieder. 

In den atlantischen Westen versetzte der antike Volksglaube die 
Insel oder die Inselgruppe der Seligen , ein Aufenthalt von solcher 
„Überfülle des Glückes“, wie Diodor (V, 19) berichtet, dass er für 
Götter nicht für Menschen geschaffen zu sein schien. Phönicische 
Schiffer hätten die Insel entdeckt, aber auch gegen jeden Besuch 
Fremder eifersüchtig bewacht. „Die wirkliche Weltkunde, sagt Hum- 
boldt (Kosmos II , 166) , die frühesten Entdeckungen der Phönizier 
haben wahrscheinlich nicht zu jener Mythe von seligen Inseln Ver- 
anlassung gegeben; e9 ist die Mythe erst nachher gedeutet worden.“ 

In der bisher betrachteten geographischen Dichtung lagen bereits 
die Keime zu einem geographischen Romane mit mehr oder weniger 
ausgeführter erzählender Staffage, etwa in dem Style, wie sie neuestens 
der Franzose Jule Verne geschrieben hat in seiner „geheimnissvollen 
Insel“ und anderen derartigen Büchern, dieser allerdings mit der Vor- 
aussetzung gründlicher Studien auf dem Gebiete der Erdkunde und 
Naturwissenschaft. Wir besitzen die Beste von drei geographischen 
Romanen aus dem Alterthum: die „heilige Urkuude“ des Euchemerus, 
den Reisebericht des Jambulus und „die Wunder jenseits Thule“ von 
Antonius Diogenes. 

Der „utopistische Reiseroman“ des Euhemerus, das älteste Product 
dieser Gattung, ungefähr 300 v. Cbr. enstanden, bildet die farbige Ein- 
leitung zu seinem farblosen Buche über rationalisirende Mytbendeutung. 
Im fernen Südosteu habe er auf einer weiten Reise die „heilige Insel“ 
gefunden mit tropisch reicher Natur. Hier wohnt das fromme Volk 
der „Panchäer“, aus autochthonen, indischen, scythischen und kretischen 
Elementen bestehend, kastenartig gegliedert. Auf einer goldenen Säule 
im Tempel des Zeus Triphylios fand er seine „heilige Urkuude“, eine 
Pergamentrolle mit Mythendeutung. Dieser Erzählung ein bestimmtes 
Eiland an der ostindischen Küste, etwa Ceylon, anzuweisen, i9t nicht 
thunlich; wir haben es nur zu schaffen „mit Reminiscenzcn an indische , 
Natur uud Lebensweise mit rein phantastischen und griechischen Zügen 
stark versetzt“ (Rohde, S. 224). Diodor hat die Berichte des Euchemerus 
als historisch aufgefasst und im Auszuge seinem Geschichtswerke ein- 
verleibt (V, 41 — 46), während besonnenere Forscher, wie der Geograph 
Eratosthenes, den Erzähler als einen „Münchhausen“ (Begyctiov) erklärten. 

Von Jambulus wissen wir nur, dass er vor Diodor, also vor der 
Zeit Cäsar’s lebte ; denn jener hat in seinem historischen Sammelwerke 
(II, 55 — 60) verworrene Excerpte aus dessen Roman aufbewahrt. Jam- 
bulus stellt sich selbst als den Helden der Erzählung hin. Er ist 
Kaufmann und wird auf einer Reise mit seinem Freunde au die Küste 
der Äthiopier geworfen , welche dann die Schiffbrüchigen auf einem 
Fahrzeug in den Ocean hinaustreiben lassen Nach Süden steuernd 
gelangen sie in der Nähe des Äquators auf einen Archipel von sieben 
Inseln , deren eine 5000 Stadien gross und mit seltsamen Thieren und 
Gewächsen ausgestattet ist. Die Menschen sind Riesen und werdeu 
150 Jahre alt. Sie sterben poetisch; haben sie nämlich ein bestimmtes 
Alter erreicht, so legen sie sich auf eine grosse Blattpflanze, deren 
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betäubender Duft ihnen einen süssen Tod gibt. Im Übrigen herrscht 
der Communismus des platonischen Staates mit Weiber- und Kinder- 
gemeinscbaft. Nach mannigfachen Schicksalen kehrt Jambalus mit 
seinem Gefährten in die Heimath zurück. Philosophisch- erbauliche 
Tendenzen mit Anklängen an stoische Gesellschaftsideale treten in 
seiner Schrift nur wenig hervor und man wird sie für eine blosse 
Robinsonade zu halten haben, besonders wenn man bedenkt, dass 
Diodor nur die ernsthaften und nach seiner Meinung historischen 
Elemente ausgehoben bat und dass nach Lucian’s Andeutung ( ver . hist. 
I, 3) Jambulus einer der verwegensten Phantasten auf diesem Gebiete 
gewesen sein muss. — Eine gewisse Bedeutung hat diese Erzählung in 
unserer Zeit dadurch erhalten , dass ein grosser Forscher , nämlich 
Lassen in seiner „Indischen Alterthumskunde“ (I, 253 — 271) dieselbe 
auf den Sundainseln und zwar auf Bali zu localisiren versuchte und 
darin willkommene Aufschlüsse über die ältesten Zustände jener Eilande 
zu finden glaubte. Rohue hat diese Meinung (S. 233 fi.) mit schlagenden 
Argumenten zurückgewiesen, wornach also jetzt auch Peschei, der Lassen’s 
Anschauung adoptirte (Gescb. d. Erdk. S. 15), zu corrigiren sein wird. 
Vielmehr sind Beziehungen auf Ceylon erkennbar , was einen älteren 
Forscher, Samuel Bochart, veranlasste , den Bericht des Jambulus als 
getreue Beschreibung jener Insel aufzufassen und wiederzugeben (Canaan 
I, 46). Noch ist derartigen Bruchstücken über die Kunde von Ceylon 
im Alterthum nicht hinlänglich nachgespürt. Diese Insel war ja auch 
in späterer Zeit noch die Schaubühne geographischer Phantasieen, wie 
unter anderm des „Joannes de Marignola, des päpstlichen Legaten, 
christlich - katholisch • theologische Ansicht von Ceylon“ aus d. J. 1349 
(bei Ritter, Erdk VI, 57 — 62) beweist. 

Nur im uneigentlichen Sinne durften wir die Erzählungen des 
Jambulus und Euhemerus als „Romane“ bezeichnen, da ihnen im 
Grunde die Handlung fehlt. Die Verbindung einer solchen — und 
zwar erotischen — Handlung mit geographischen Wunderberichten wird 
nun in dem Buche des Antonius Diogenes versucht, das den Titel führt: 
„Die Wunder jenseits Thule in 24 Büchern“ (abgedruckt nach dem 
Auszug des Pbotius bei Hercher , erot. gr. script. I, 233 — 238). Diese 
Erzählung mag uns vielleicht sogar der Zeit nach — denn nach der 
gelehrten Untersuchung Rohde’s (S 251 —258) dürfte sie wohl dem 
1. Jahrhundert der christlichen Ära angehören — jedenfalls aber nach 
ihrem Inhalte als Übergangsstufe zu den oben besprochenen Liebes- 
romanen gelten, in denen die Handlung mehr und mehr in den Vorder- 
grund tritt. Bei Antonius schweben die menschlichen Gestalten noch 
scbattenartig über die leuchtende, phantastische Landschaft. — Der 
greise Dinias in Tyrus erzählt einem Bekannten die mit ein paar 
Freunden bestandenen abenteuerlichen Fahrten seines Lebens. Sie 
fahren zunächst durch das schwarze und kaspische Meer (das im Alter- 
thum vielfach als Busen des „östlichen Oceans“ galt) rund um Africa 
und durch den atlantischen Ocean nach dem fernen nördlichen Thule. 
Hier findet Dinias ein Mädchen, Namens Derkyllis, die durch ähnliche 
Abenteuer so weit verschlagen war und ihm dieselben mittheilt, nachdem 
ihre Herzen sich gefunden hatten. Derkyllis kehrt nach mancherlei 
Schicksalen, wobei Scheintod und Zauberei eine ähnliche Rolle spielen 
wie in den späteren Liebesgeschichten, nach ihrer Heimath Tyrus zurück. 
Dinias aber setzt mit seinen Freunden die Fahrt nach Norden fort — 
also die ersten Nordpolfahrer und ältesten Vorläufer von Payer und 
Wey pr echt! Freilich fanden sie da ganz andere Dinge als Packeis uod 
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unsichere Küstenconturen : die Polarnacht dauert nicht bloss sechs 
Monate, sondern ein ganzes Jahr; Menschen gibt es von der allerselt- 
samsten Gestalt, und schliesslich gelangen die Eutdecker sogar auf den 
Mond, der als xa&aQ(OTfhrj yrj bezeichnet wird d. h. wohl als ein Welt- 
körper aus irdischen Formen bestehend, aber aus reinem Licbtstoff 
gewoben. Leider ist der Auszug des Pbotius gerade bei dieser Nord- 
polpartie , die doch das eigentliche Thema des Buches enthielt, sehr 
dürftig und unklar; wäre der Roman unverkürzt erhalten, so besässen 
wir darin ohne Zweifel eine vollständige Zusammenfassung summtlicher 
Nachrichten und Phantasien des Altertbums über den hohen Norden. 

Schliesslich muss noch einer Art von Revue über die gesummte 
Litteratur der geographischen Dichtung .im Alterthum gedacht werden. 
Der Sophist Lucian nämlich , dieser Heinrich Heine der alten Welt, 
dieser wunderbar vielseitige Schriftsteller, dem keine Schwäche seiner 
Zeit entging, hat in seinen „Wahren Geschichten“ mittelst Erzählung 
einer höchst abenteuerlichen Reise eine Parodie der geographischen 
Mälirchendichtung geliefert, eine Art Hohlspiegel, worin jene Fabeln 
zu lächerlichen Fratzen verzerrt werden. Der Verfasser unseres Werkes 
hat es mit Glück versucht (S. 192 Anm. 4) zu einigen dieser Carricaturen 
die ursprünglichen Originale aufzufinden. 

Wir scheiden von Robde’s geistvollem und gewandt geschriebenem 
Buche, indem wir dem Verfasser die Versicherung geben, dass uns — 
gewiss kein kleiner Vorzug bei einem gelehrten Werke — nicht eine 
einzige Zeile darin gelangweilt hat , und zwar nicht bloss im Texte, 
den der Verfasser ohnehin für ein grösseres Publicum bestimmt hat, 
sondern auch in dem „gelehrten Bodensatz“ der Anmerkungen, wo ein 
überaus reiches Wissen aufgespeichert liegt. Hier hat sich der Autor 
auch ein geräumiges Revier für die „Conjecturenjagd“ offen gehalten, 
so dass er auch den Freunden dieses philologischen Sports eine treude 
machen wird. Einzelne Theile des Buches, wie die Abhandlung über 
die „erotischen Erzählungen der hellenistischen Dichter“ (S. 59 — 72) 
stellen wir unbedenklich neben die bedeutendsten Schriften über hellen- 
istische Litteratur, neben Meineke’s „Analecta Alexandrina“, neben 
0. Schneider’ 8 „Callimachea “ , neben Dilthey’s „ de Cullimachi 
Cydippa “ und neben die Leistungen R. Hercher’s, dieses grossen 
Kenners spätgriechischen Schriftthums. Für die historische Behandlung 
eines einzelnen Litteraturgebietes aber muss Rohde’s Buch geradezu 
als Muster gelten, da es sich nicht mit einer isolirten Betrachtung und 
Analyse der betreffenden Schriftwerke begnügt, sondern überall die 
weitesten Perspectiven in die ganze Culturgeschichte eröffnet. 

München. J. Wimmer. 


Die Amazonen in der attischen Litteratur und Kunst. Eine archäo- 
logische Abhandlung von Adolf Klügmann. Stuttgart. W. Spemann. 
1875 (VI, 98 S. Lex. 8). 

Als einen erfreulichen Beweis für die innige Wechselbeziehung der 
beiden Schwesterdisciplinen , Philologie und Archäologie , heissen wir 
obengenante Schrift von Herzen willkommen. Der Verfasser derselben 
hat in gründlicher und erschöpfender Weise sein Thema nach beiden 


278 


Seiten bin behandelt. Wir glauben den Fachgenossen einen Dienst zu 
erweisen, wenn wir den Inhalt dieser gelehrten Abhandlung in grossen 
Zügen hier vor Augen führen, ohne uns an die vom Verf. beliebte An- 
ordnung und Eintheilung des Stoffes strenge zu halten. — Ausgehend 
von dem Studium der künstlerischen Darstellungen hat der Verf. die 
literarische Behandlung der die Amazonen betreffenden Sagen bei den 
griechischen und römischen Schriftstellern untersucht und die Momente 
der wichtigsten unter diesen Sagen, der attischen, erläutert. Während 
im Allgemeinen bemerkt werden kann, dass kriegerischer Ruhm fremder 
Weiber und nabe Verbindung derselben mit dem Kultus einer Gottheit als 
Hauptmomentc aller Amazonensagen erscheinen, stehen die attischen 
Amazonensagen in direkter Beziehung zum Kultus des Ares, als dessen 
Töchter und Dienerinnen sie galten. Zugleich sind sie aufs Innigste 
verknüpft mit den Sagen von Theseus, dem Nationalheros der Athener. 
Theseus raubt eine Amazone (bald Antiope, bald Hippolyte genannt) 
aus ihrer Heimat und führt sie nach Athen, die übrigen aber eilen ihm 
nach, kämpfen mit ihm und den Seinen in Athen und werden besiegt. 
Ausser und vor dieser speziell attischen Überlieferung war sowohl eine 
herakleische als eine ilische Amazonensage in der älteren Dichtung und 
Kunstübung häufig vertreten; allein die attische Sage wurde in Bälde 
nicht nur die verbreitetste, sondern auch die einflussreichste und 
bedeutsamste aller Amazonensagen. Daher verdient sie auch eiDe ganz 
besondere, eingehende Betrachtung. 

Der älteste Gewährsmann für eine von anderen Überlieferungen ab- 
weichende Tradition ist Acschylos. Was sich bei diesem Tragiker über 
das Verhältniss der Amazonen zu den Männern, über die Auffassung 
der Etymologie ihres Namens und über ihre Wohnsitze ergibt, hat der 
Verf. S. 8 — 12 eingehend behandelt. Er kommt zu dem Schluss, dass 
für Aeschylos und seine Zeitgenossen die Amazonen kriegerische Be- 
wohnerinnen des Nordens sind, männerlos und männerhassend. Von 
den nachhomerischen Epikern hat erst der Troizenier Hegias oderAgias 
die Fahrt des Theseus nach Themiskyra zu den Amazonen in seine 
Nosten aufgenommen und der Verfasser einer epischen Theseis sodann 
den Amazonenkampf in Athen geschildert. Auch bei Pindar findet sich 
attische Überlieferung der Amazonensage. Dass sich die Atthidenschreiber, 
wie Hellanikos, Kleidemos und Andere, desgleichen die Mythographen, 
diesen Stoff nicht entgehen Hessen, erfahren wir aus Plutarchs Theseus 
und aus Pausanias. Die günstigste Verwendung aber fand das Thema 
von den Amazonenkämpfen bei den attischen Rednern im Verein mit 
den attischen Künstlern. Beide ergriffen diesen Stoff als willkommenes 
Mittel, die Urzeit der Athener und die Grossthaten ihrer Vorfahren zu 
verherrlichen. Die Kämpfe mit dem fremden Weibervolke dienten ihnen 
zum Hintergrund für die glorreichen Perserkämpfe. Was nun zunächst 
die Redner betrifft, so spricht der Verf. ausführlich von ihnen S. 65 — 78. 
Hier kommen hauptsächlich die zum Lobe gefallener Krieger gehaltenen 
Epitaphien in Betracht und es ergeben sich dabei interessante Auf- 
schlüsse über die Beziehungen der verschiedenen uns überlieferten Epi- 
taphien zu einander, besonders auch über die Beziehung des Panegyrikos 
des Isokrates zu Lysias’ Leichenrede. Noch in später Zeit benützen 
Redekünstler, wie Aristides in seiner Lobrede auf Athen und Himerios 
im Polemarcbikos , die Amazonensage, freilich in ganz anderer Weise 
als jene berühmten Redner, ein Lysias, ein Isokrates u. A. Die Universal- 
historiker behandelten, je nach ihren Quellen und Neigungen, die Ama- 
zonensagen in sehr verschiedener Weise. Unser Verf. erläutert besonders 
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das von Diodoros und Justinus in seinem Auszug aus Trogus Pompejus* 
grossem Geschichtswerke Überlieferte ausführlich und führt die Angaben, 
welche beide in ihrem sonst weit von einander abweichenden Berichten 
übereinstimmend haben, auf Ephoros, also auf die Sehule des Redners 
Isokrates zurück. Die reichste Fülle von Erzählungen .aus der attischen 
Amazonensage verdanken wir dem Abschnitte in Plutarchs Lebens- 
beschreibung des Theseus Cap. 26 — 28. Von den römischen Dichtern 
behandelt Statius episodisch in seiner Thebais die siegreiche Heimkehr 
des Theseus von seinem Zuge , Domitius Marsus aber dichtete eine 
Amazonis , die mit der attischen Überlieferung in keiner Beziehung 
gestanden zu haben scheint. Überhaupt hat die spätere Zeit weniger 
an lokal -patriotischen Sagen festgehalten und Sagen aus den ver- 
schiedensten Gegenden unter einander gemischt. Nie aber hat man auf- 
gehört, die Amazonensagen , sei es nun in Verbindung mit Herakles 
oder Theseus oder Achilles oder Bellerophon, zu erzählen, zu erweitern 
und zu erklären. Wir sind also über die Amazonensagen durch lite- 
rarische Überlieferung sehr gut unterrichtet. Zur Ergänzung und Er- 
läuterung dieser schriftlichen Überlieferungen dienen nun aber ganz 
besonders die künstlerischen Behandlungen dieses Themas, die wir 
theils in Bildwerken , theils in Beschreibungen solcher besitzen. Wir 
können an diesen die allmähliche Entwickelung und Umgestaltung der 
Sage , parallel mit den literarischen Traditionen, verfolgen. Antiopes 
Raub finden wir dargestellt auf vier in Vulci gefundenen Vasen, andere 
Vasengemälde stellen die Hochzeit des Theseus mit Antiope dar. 
Diess sind meist Vasen älteren Stils , die der Verf. an verschiedenen 
Stellen seiner Schrift aufzählt und bespricht. Von wirklich durch- 
greifendem Einfluss aber wurden die Darstellungen dieses Gegenstandes 
durch die Künstler der Kimonischen und Perikleischen Zeit. Die grossen 
Künstler, welche die Aufgabe erhielten, das reich und mächtig gewordene 
Athen mit Werken monumentaler Kunst zu verherrlichen , haben mit 
Vorliebe die Amazonensage zur Darstellung gebracht. Der Verf. sagt 
hierüber S. 42: „Der Kampf zwischen den attischen Heroen und den 
kriegerischen Weibern bot in künstlerischer Beziehung das mannicb- 
fachste Interesse, indem sich Gegner gegenüber traten von verschiedenem 
Geschlechte, verschiedener Nationalität, Kampfesweise, Tracht und Be- 
waffnung.“ Sowohl die Malerei als die Skulptur hat den dankbaren 
Stoff benutzt und die Darstellungen , welche von den gefeiertsten 
Künstlern Athens geschaffen sind, gehörteu zu den populärsten Werken 
griechischer Kunst und verliehen dem Volksglauben neuen Halt, der 
künstlerischen Tradition aber eine feste Stütze. Die eng mit einander 
verbundenen Maler Mikon und Polygnotos brachten neben anderen 
nationalen Stoffen auch die Kämpfe der Athener unter Theseus gegen 
die Amazonen in den berühmten Wandgemälden der Stoa poikile und 
des TheseuBtempels zur Anschauung. Phidias schmückte die Aussenseite 
des Schildes der Athene Partheuos mit Reliefs desselben Inhalts. 
Ausserhalb seiner Vaterstadt stellte derselbe Künstler Amazonenkämpfe 
an den Querriegeln und am Schemel des Zeus zu Olympia dar. Auch 
die belebten , herrlichen Skulpturen am Fries de9 Apollotempels zu 
Phigalia und am Mausoleum zu Halikarnassos führen den gleichen 
Gegenstand vor Augen. Kurz die Kunst wetteiferte in Variirung, Er- 
weiterung und Verherrlichung dieses Themas. Zwar stehen die ausser- 
athenischen Darstellungen der Amazonenkämpfe mehr in Beziehung zu 
Herakles, als zu Theseus, allein der Einfluss der athenischen Auffassung 
und Behandlung zeigt sich mehr oder minder in Wiedergabe einzelner 
Blätter f. d. bayer. Gymn. - u. Eeal - Schul w. XIII. Jahrg. 20 
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Scenen und Motive an den verschiedenen Denkmälern. Auch auf Vasen- 
bildern edleren Stiles lässt sich entweder direkte attische Darstellung 
oder deren Einfluss deutlich erkennen. DerVerf. weist diese Erschein- 
ung an einzelnen Beispielen nach , die leicht vermehrt und besonders 
durch beigefügte Abbildungen anschaulich gemacht werden konnten. 
Überhaupt würde eine Wiederholung der bedeutendsten Kunstwerke, 
von denen der Verf. ausführlich spricht, der Schrift zum Vortheil ge- 
reichen; denn eine so allgemeine Verbreitung derselben, wie sie der 
Verf. im Vorwort voraussetzt, findet leider nicht statt. Dafür bringt 
uns der Verf. am Anfang und am Schluss seiner Schrift je eine Ab- 
bildung zweier in der Pariser Bibliothek befindlichen, noch unbekannten 
Gemmen , die er mit Recht für eine neue Untersuchung über die von 
Phidias, Polykletos, Kresilas und Phradmon im Wettstreit für den Tempel 
der Artemis zu Ephesos verfertigten Amazonenstatuen, von denen wir in 
unseren Museen zahlreiche Nachbildungen haben, für wichtig hält Andere 
Darstellungen sind auf jenes berühmte Geschenk des pergamenischen 
Königs Attalus zurückzufübren, das auf der Burg von Athen aufgestellt 
wurde und in zahlreichen Figuren ausser anderen Heldentbaten auch 
den Kampf der Athener mit Amazonen darstellte. Nach langem Zwischen- 
räume begegnen wir Amazonenkämpfen in Athen an der Basis des 
Olympischen Zeus, den Kaiser Hadrian der Stadt geschenkt hat (Paus. 
1, 17, 2). Alsdann finden sich zahlreiche Amazonendarstellungen an 
griechischen und römischen Sarkophagen , von denen der Verf. mit 
Bestimmtheit einzelne auf attische Vorlage zurückleitet. Auch auf Terra- 
cottaplatten , geschnittenen Steinen , Lampen u. s. w. finden sich die- 
selben Gegenstände, nur in anderer Weise behandelt. Der römischen 
Geschmacksrichtung entsprach jedoch mehr die Verbindung der Amazonen 
mit den troischen Sagen , wie die Darstellung des Todes der Penthe- 
silea u. dgl. Auch stellte man auf Terracottareliefs und Vasenbildern 
Kämpfe zwischen Amazonen und Greifen dar und brachte alle möglichen 
Variationen desselben Themas zur Anschauung. So erweitert sich all- 
mählich das Gebiet der Darstellungen und , wie in der Literatur , so 
hat in der Kunst das spätere Alterthum mehr und mehr die einzelnen 
Anschauungen durcheinander geworfen. Die Amazonensagen, welche 
an andern Orten Griechenlands in Chalkis, Megara, Troizeo, Chäronea 
u. a. gang und gäbe waren , erörtert der Verf. unserer Schrift in dem 
letzten Abschnitte. Eine Menge von Fragen mythologischen, literar- 
ischen, kunstgeschichtlicben und topographischen Inhalts kommen ausser- 
dem an verschiedenen Stellen zur Sprache und werden vom Verf. meist 
in eingehender Weise behandelt. Für die Reichhaltigkeit des Inhalts 
ist das beigefügte Register etwas zu spärlich ausgefallen , erleichtert 
aber immerhin den Gebrauch des Buches in erheblichem Masse. Wie 
man schon aus der der Abhandlung vorangesetzten Inhaltsangabe ersieht, 
ist die Anordnung und Eintheilung des Stoffes nicht recht glücklich 
gewählt; die gleichmässige Berücksichtigung der chronologischen und 
eidographischen Gesichtspunkte beeinträchtigt die Übersichtlichkeit des 
reichen Materials in mancher Beziehung. Eine strengere Scheidung 
des literarischen und künstlerischen Gebietes hätte diesem Übelstand 
leicht abhelfen können. Immerhin aber gewährt die interessante Schrift 
nach der einen Seite hin reichliche Belehrung, nach der andern fördernde 
Anregung und darf allen Fachgenossen aufs Wärmste empfohlen werden. 

Bayreuth. Dr. Schmidt. 
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Reidt, Die Elemente der Mathematik, dritter Theil: Stereometrie; 
2. Aufl., Berlin, Grobe 1877. (8.. 112 S., Preis: 1 M. 20.) 

Bei nnserer dermaligen Lebrweise der Geometrie sehen wir zunächst 
davon ab, dass dem Schüler die Anschauung räumlicher Gebilde ange- 
boren ist. Wir zwängen den Schüler in den engem Kreis der ebenen 
Gebilde, verlangen von ihm vollständige Vernachlässigung der 3. Dimension 
nnd gewöhnen ihn daran, alles Vorgestellte durch Zeichnung in der 
Ebene sich direct sinnlich vorzuführen. Wenn dann der Schüler glück- 
lich zu einem Wesen herangezogen ist (durch gewonnenes Verständnis 
von Sätzen und deren Entwicklung«} - und Beweisverfahren) , dessen 
mathematischer Horizont über die ebenen Gebilde nicht hinausgeht, 
wenn er kaum mehr von einer zweiten Ebene etwas weiss, ja die Eigen- 
schaften der Ebene im Grunde gar nicht kennt, soll er plötzlich die 
ihm als Menschen eigentümliche , als Schüler fast verlorengegangene 
dreidimensionale Raumanschauung erst künstlich wiedergewinnen und 
mathematisch gestalten ; auch dies wieder ausgehend von Sätzen der 
ebenen Geometrie, von einer Ebene zu einer zweiten, in eine dritte 
übergehend. In diesem Stadium bieten naturgemäss die Lagenver- 
hältnisse sich kreuzender Geraden dem Schüler die grössten Schwierig- 
keiten, sie treten am fremdartigsten in seinen gewohnten Anschauungskreis, 
sie sollten also am gründlichsten und eingehendsten betrachtet werden. 

Hier zeigen nun die meisten unserer Lehrbücher , auch das vor- 
liegende, eine merkbare Lücke. Das 1. Capitel des 1. Abschnittes soll 
von den „Verbindungen der Geraden unter sich und mit Ebenen“ 
handeln. Ausser der dem Capitel vorangehenden Erklärung nebst Nach- 
weis der Möglichkeit sich kreuzender Geraden, ausser einigen Aufgaben 
am Schlüsse des Capitels über diese Lage findet sich kein Satz , kein 
Satztheil in diesem Capitel, welcher Eigenschaften eben dieses Lagen- 
verhältnisses behandelte. Es Hessen sich ganz sacbgemäss die Winkel 
zwischen windschiefen Geraden, das Senkrechtstehen solcher nach seinen 
Merkmalen und damit verknüpfte Sätze bereinziehen bei Lehrsatz 2 
und 8; in beiden Sätzen wurden jedoch von allen einschlägigen Geraden 
nur jene in die Betrachtung gezogen, die sich schneiden. Bei dem 
didaktischen Geschick, das sich in der Anordnung und Vertbeilung des 
Lehrstoffes nach Sätzen, wie im Beweisverfahren kund gibt, gelangt 
man zur Annahme absichtlicher Vernachlässigung der sich kreuzenden 
Geraden innerhalb der betr. Sätze. Da dürfte zu erwägen sein, dass 
die Schwierigkeiten, welche erfahrtingsgemäss dem Schüler dieser Theil 
der Raumlehre bietet, mit dem Übergehen nicht aus der Welt geschafft 
sind , dass sie früher oder später bewältigt werden müssen. Welche 
Wichtigkeit für das Einleben in die veränderte Anschauung der Verf. 
gerade den einleitenden Sätzen zuerkennt, zeigt die Beigabe der 3 üb- 
lichen Beweise des zweiten Lehrsatzes nach Euklid, Cauchy und 
Legendre umsomehr, als nach der Vorrede das Büchlein die ergänzende 
Thätigkeit des Lehrers ausgedehnt voraussetzt. 

Auch das vom Verf erfolgreich angewandte Zerlegen eines Lehr- 
satzes in mehrere erleichtert für den Schüler die Einführung in die 
Denen Verhältnisse. Die vielen in den Lehrgang eiugestreuten Sätze 
und Aufgaben zur Einübung des Lehrstoffes sind geschickt gewählt 
und erscheinen geeignet, das Interesse für die Sache lebhaft zu erregen. 

Bei der Berechnung von Oberfläche und Inhalt fällt auf, dass die 
Formeln nicht gleichartig gegeben sind. So findet sich: 2r7iA, rsn 
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g- q* n h -f- ä- ä 3 7T } «- 7r ä 3 etc. Ti ist doch eine bekannte absolute Zahl 

1 

so gut wie 2 oder g-, sie sollte ebenso consequent an den Beginn des 
Ausdrucks gesetzt werden. 

Der Beweis des Eulerscken Satzes über Polyeder wird durch 
Induction vom Tetraöder ausgehend geführt. Die Strenge des Beweises 
ist ungenügend. Es wurden nicht alle möglichen Fälle bei der Zu- 
sammensetzung eines Polyeders aus Tetraedern in’s Auge gefasst und 
auch nicht beachtet, dass während des Aufbaues Polyeder mit ein- 
springenden Winkeln entstehen können. Der Beweis nach Caucby, Auf- 
bau des Körpers aus seinem Netze, vermeidet diese Klippen. 

Der dem Buche zu Grunde gelegte Weg ist der Euklidische. Die 
Gebilde werden als starr, als unbeweglich betrachtet, als so gegeben, 
wie sie eben zur Demonstration des Satzes nothwendig sind. Von Ent- 
wickelungen, vom Bioslegen des innern Zusammenhangs der Satzgruppen 
wird abgesehen, ebenso consequenterweise von der Darstellung der paral- 
lelen Lage von Geraden und Ebenen als speziellem Falle des Schneidens. 

Bamberg. K. Rudel. 


Lehrbuch der organischen Chemie von Prof. Dr. J. Lorscheid. 
(Freiburg im Breisgau , Herder’sche Verlagshandlung 1877.) Zweite 
verbesserte Auflage. 

Schon die in verhältnissmässig kurzer Zeit möglich gewordene 
zweite Auflage vorstehenden Lehrbuches liefert den Beweis der Brauch- 
barkeit desselben, so dass eigentlich jegliche Kritik überflüssig erscheint. 
Verfasser steht auf modernem Boden, und versteht es, die neuen chem- 
ischen Theorien in einer für Schulzwecke passenden Weise darzustellen. 
Das Einzige, w r as ich an dem Buche auszusetzen habe, ist die Behandlung 
mehrerer Theorien gleichwerthig neben einander, sowie die nicht in 
allen Puncten anzuerkennende Eintheiluug des Stoffes. Warum z. B. 
Kreatin und Kreatinin nicht zu den Cyanverbindungen gezogen sind, 
sondern neben Guanin und Sarkin ihre Stelle finden , ebenso warum 
Harnstoff und Harnsäure, welche doch beide zu den Derivaten der 
Kohlensäure zählen , ziemlich weit auseinander gerissen sind , ferner 
warum der einsäurige Allylalkohol fast an das Ende der Sumpfgas - 
Derivate (Fettkörper) wandern musste, ist nicht leicht einzuschen. Was 
nun den ersteren Punct anlangt, so bin ich durchaus nicht der Ansicht 
des Kritikers desselben Werkes in der „pbarmaceutischen Centralhalle“, 
dass es für Schüler zweckmässig ist, manche Körper, deren Zusammen- 
setzung sich leichter nach der Radical- oder Typentheorie ersehen 
lässt, abweichend von der Structurtheorie zu behandeln , weil dieses zu 
Begriffsverwirrungen bei den Schülern führt. Auch sehe ich keinen 
Grund ein, warum der Schüler z. B. die Auffassung eines Alkohols oder 
Äthers leichter nach der Typen- als nach der Structurtheorie begreifen 
soll. Meine Erfahrung spricht dafür, dass den Schüler gerade die ein- 
fache natürliche Behandlung der Structurtheorie (wo möglich mit Be- 
nützung von Modellen) anspricht , weil sie auf seine Phantasie wirkt. 
Rechne ich noch eine kleine Überbürdung mit Stoff ab, so muss ich 
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anerkennen, dass ich vollständig durch vorliegendes Lehrbach zufrieden 
gestellt bin und nur wünsche, es möchte zur Erzielung eines ein- 
heitlichen Unterrichtes an allen bairischen Realschulen eingeführt 
■werden *). 

Augsburg. Bachmeyer. 


1) Hi 8 toi re de mon temps von Friedrich dem Grossen. Zweiter 
Theil: Der zweite schlesische Krieg. Für die oberen Klassen höherer 
Lehranstalten bearbeitet von Wilhelm Knörich, Dr. phil. Berlin. 
Weidmann’sche Buchhandlung 1876. 

Die Absicht, die der Herausgeber zu haben scheint, den deutschen 
Stndirenden als französische Lektüre ein Stück aus der deutschen 
Geschichte zu bieten, ist ohne Zweifel lobenswerth ; aber kein Abschnitt 
der Geschichte konnte unglücklicher gewählt sein, als die Geschichte 
der Jahre 1743 und 1744. Schon auf der ersten Seite (— pour chasser 
le8 frangais et les B avarois de V Allemafjne) scheint der Verfasser 
ja Bayern nicht zu Deutschland zu rechnen! Und dann die Engländer 
und Franzosen in Deutschland und die deutschen Fürsten gegenseitig 
im Kriege ! — Die vom Herausgeber gegebenen Anmerkungen be- 
schränken sich lediglich auf Notizen zu den Eigennamen und geben 
dem Schüler keine Aufklärung über den Zusammenhang der immerhin 
ziemlich verwickelten Thatsachen. 

2) The Spectator. Eine Auswahl zum Schulgebrauch zusammen- 
gestellt und bearbeitet von E. Schridde. II. Theil. Berlin, Weid- 
mann’sche Buchhandlung 1876. 

Eine kurze Einleitung gibt Aufklärung über den Zweck, die Be- 
schaffenheit und die Verfasser des Spectator. Die Auswahl ist so 
getroffen, dass die besprochenen Gegenstände grösstenteils allgemeines 
Interesse gewähren, also durch die Änderuug der Zeitverhältnisse an 
Werth nicht verlieren. Die gegebenen Anmerkungen aber scheinen 
mir für eine Schulausgabe zu spärlich zu sein , da eiüe derartige 
Lektüre bei Schülern weniger Vertrautheit mit den betreffenden Zeit- 
verhältnissen voraussetzen muss , als man dies etwa im Allgemeinen 
bei den Lehrern thun zu dürfen glaubt. 

3) Choix de lectures fr an^aise s ä Vusage des classes 
inferieures des ecoles supirieures par Hilbert II Wing erat hi 
docteur en Philosophie et professeur ä Vecole pi'ofessionnelle de Mul- 
house ( Alsace ). Cologne , 1875. Libraire de M. Dumont- Schauberg. 

Diese Sammluug französischer Lesestücke bietet eine Mannig- 
faltigkeit, wie wenig andere. Vom einfachen und zusammengesetzten 


*) Statt je eines besonderen Lehrbuches für die anorganische und or- 
ganische Chemie dürfte man wol ein einziges Lehrbuch der Chemie, welches 
auch den organischen Teil genügend berücksichtigt, vorziehen. Noch besser 
wäre es vielleicht, wenn die vereinigten Lehrfächer „Chemie und Minera- 
logie“ auch in einem Buche sich vereinigt fänden. A. K. 


Satze ausgehend gibt der Verfasser Erzählungen, Lehrfabeln, Gleich- 
nisse, Mythen, Legenden und Anekdoten in reicher Auswahl. Am meisten 
Interesse bieten die dann folgenden Lesestücke aus der alten Geschichte. 
Auch die sich anreihenden Abschnitte aus der Geographie und Natur- 
geschichte, sowie die mathematischen Begriffe werden vielen Lehrern 
willkommen sein. Den Schluss bilden kleinere poetische Stücke. — 
Wenn der Verfasser das Buch für Knaben von 9 bis 12 Jahren bestimmt 
bat, so kann er nur den Eisass, wo er lebt, im Auge gehabt haben und 
auch so noch macht er den Knaben ein nicht zu verkennendes Compliment 
geistiger Keife. Bei uns beginnt der französ. Unterricht später und 
möge das Buch getrost auch älteren Knaben in die Hände gegeben werden. 

München. Dr. Wallner. 


Mosatque Frangaise ou Extraits des Prosateurs et des Poetes 
frangais ä l'usage des Allem nnds , par A. d e la F ontaine. lere 
parte. 3e. ed. Berlin 77. Libr. Langenscheidt . 8. S. 286. 

„Das Gute bricht sich Bahn“ 1 Mit Freuden sehen wir diess an 
diesem Buche wieder bestätigt, welches nnn in dritter Auflage vor uns 
liegt. Trotzdem der Büchermarkt mit ähnlichen Erzeugnissen sozusagen 
überschwemmt ist, können wir behaupten, dass vorliegende Chresto- 
mathie das Beste in ihrer Art bietet. Man trifft auf nichts Unver- 
mitteltes in diesem Buche; ganz nach dem pädagogischen Principe des 
methodischen Fortsch reiten s vom Leichteren zum Schwereren gearbeitet, 
bietet es anregenden und lehrreichen Stoff in Menge und enthält, 
namentlich im poetischen Theile , eine reiche Auswahl von passenden 
Stücken zum Memoriren; mit einem Worte: man sieht es dem Büchlein 
an seiner zweckmässigen Einteilung an , dass es einen praktischen 
Schulmann zum Verfasser gehabt. Am Fusse jeder Seite finden sich 
zahlreiche Noten , in denen vor Allem der Grammatik gebührende 
Rechnung getragen wird , aber auch — soweit es natürlich für die 
Altersstufe und die dadurch bedingte Auffassungsgabe der Schüler 
geeignet erscheinen konnte — die so reiche Idiomatik, Phraseologie und 
Synonymik der französischen Sprache zu ihrem Rechte gelangt. Eine 
sehr schäzenswertbe Bereicherung wurde dieser Auflage in den Er- 
gänzungen zu den Noten zu Th eil , welche Lernenden wie Lehrenden 
in gleicher Weise willkommen sein möchten, da wohl in keinem der- 
artigen Buche das für uns Deutsche so schwierige Kapitel Regimes 
des Verben“ in so umfassender und dennoch durchsichtiger Weise — 
in wenige Tabellen zusammengedrängt — erläutert zu finden ist. Das 
beigegebene Vocabulaire ist sorgfältig gearbeitet und mit leichtver- 
ständlicher genauer Angabe der Aussprache nach dem bahnbrechenden 
phonetischen System der Methode Toussaint- Langenscheidt versehen. 
Die Ausstattung des Buches ist geschmackvoll und ebenbürtig den übrigen 
Publicationen der um das Studium der modernen Sprache so verdienten 
Firma Langenscheidt. Geben wir dem „ Mosatque Frangaise 11 noch den 
aufrichtigen Wunsch auf den Weg: es möge ihm, ganz seinem inneren 
Werthe entsprechend — die weiteste Verbreitung zu Theil werden. 

Augsburg. Augustin Geisser. 


< 
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Methodisch -geordnete Aufgabensammlung, mehr als 8000 Aufgaben 
enthaltend, über alle Teile der Elementar- Arithmetik , von Dr. E. 
Bardey, Leipzig Teubner, 1877. Sechste, unveränderte (Doppel -)Aufl. 

Die fünfte Auflage dieses Buches, dessen 1. Aufl. 1871 erschienen, 
wurde erst gelegentlich in diesen Blättern, S. 92, erwähnt, da desselben 
Verfassers „Algebraische Gleichungen, über 1000 Beispiele“ (2. Auü.) 
angezeigt wurden. Obiges Buch ist dem berühmten Physiker F. Neu- 
mann, als dem Lehrer des Verfassers, gewidmet. Das Vorwort zur 
6. Aufl. besagt nur, dass das Wort „Zinsfuss“ beseitigt und „Ziusfaktor“ 
oder „Prozent“ an dessen Stelle gesetzt wurde An das klassische 
Aufgabenbuch von Meier Hirsch erinnernd, ist die modernere Aufgaben- 
sammlung entsprechend umgeändert und erweitert, so dass sie sogar 
noch reicher erscheint als das oft aufgelegte Buch des jüngst ver- 
storbenen Heis (dem übrigens auch in diesen Blättern ein Denkmal 
gebühren würde). Ich hebe noch mit Clebsch die einleitenden Bemerk- 
ungen hervor, welche in vielen Fällen ein Lehrbuch ersetzen können, 
und empfehle das Buch ebenso für den Lehrer als, wo immer thunlicb, 
zur Einführung in der Schule. A. Kurz. 


Zur Statistik der höhern Lehranstalten in Preussen, 
gleichzeitig ein Beitrag zur Realschulfrage, von Alwin 
Petersilie. Aus der Zeitschrift des k. pr. Statist. Bureau I. 1877. 
S. 95 — 119 (gr. 4). 

S. 105. „Gleichberechtigung der Realschulen mit den Gymnasien, 
namentlich hinsichtlich des Überganges auf Universitäten, ist eben eine 
Lebensfrage für die Realschule, und so lange ihr diese vorenthalten 
bleibt, wird sie nicht nur in ihrer äusseren und inneren Entwicklung 
gehemmt sein, sondern ebenso lange wird an ihr auch gegen den Geist 
und den Fortschritt der modernen Wissenschaften fortdauernd schwer 
gesündigt werden.“ S. 106. „Fast ausschliesslich wird der Unterrichts- 
verwaltung die Schuld an der Zurücksetzung der Realschulen gemacht“. 
„Uns erscheint viel wichtiger, dass die übrigen Ressorts mehr als bis- 
i her für die Realschule gewonnen werden; die Unterrichtsverwaltung 
dürfte an sich eher geneigt sein, für als wider die Realschule Partei 
zu nehmen.“ Das kann auch für uns inBaiern geschrieben gelten und 
um so mehr , je mehr die Einheit im Schulwesen Deutschlands Fort- 
schritte macht; nur betrifft die dermalige bairische Frage vorerst 
bloss unsere Realgymnasien, während die neu geschaffenen (beziehungs- 
weise getauften) bairisctien Realschulen vorerst noch im Hinter- 
j gründe stehen. Ob diese nicht auch eine Fortsetzung zur Hochschule 
(abgesehen von den spezifisch technischen Industrieschulen) verlangen 
S und erhalten werden, das sind Fragen der Zukunft. * Kurz 


Zur Realschulfrage. Sollen den Abiturienten der Realschulen die- 
selben Rechte eingeräumt werden, wie denen der Gymnasien? Im Auf- 
träge der Versammlung von Realschulmännern Schlesiens und Posens 
beleuchtet von Dr. G. Stenzei, Oberlehrer an der Realschule am 
Zwinger zu Breslau, und 
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Beiträge zur Statistik der Realschule 1. Ordnung bearbeitet von 
Br. Beyer, Oberlehrer an der Realschule zu Rawitsch. Breslau. In 
Commission bei E. Morgenstern. 1876. 50 Pf. 

Die obige Frage wird natürlich bejaht. Referent hat auch schon 
in diesen Blättern (Bd. 11, S. 269) Gelegenheit genommen, die Zulassung 
der bair. Realgymnasien wenigstens noch für die ärztliche Carriere zu 
empfehlen. Unsere Zeit verlangt noch viel mehr in Dahingabe bis- 
heriger Gepflogenheiten : in dieser Beziehung ist nämlich das Thema 
von der Frauenbildung dem obigen ganz verwandt und kann ich nicht 
umhin den Artikel „die Geheimratstochter“, in der „Gegenwart, red. v. 
Paul Lindau, 1877“ sowie einen Leitartikel der Münchner Neuesten Nach- 
richten d. J. zur Lektüre anzuempfehlen, wie auch die obigen Aufsätze. 

A. Kur z. 


Literarische Notizen. 

Demosthenes. Neun philippische Reden für den Schulgebraucb er- 
klärt von C. Rehdantz. Erstes Heft. I — III r Olynth. Reden. IV: 
Erste Rede gegen Philippos. Fünfte verbesserte Auflage. Leipzig, 
Teubner. 1877. 1 M. 20. 

Herodotos. Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. K. Abicht. 
Erster Band. Zweites Heft. Buch II. Dritte verbesserte Aufl. Leipzig, 
Teubner. 1877. 1 M. 50. 

Platons Protagoras. Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. J. 
Deuschle. Dritte Aufl. Bearbeitet von Dr. Chr. W. J. Cr on. Leipzig, 
Teubner. 1877. 1 M. 50. Unter fleissiger Benutzung der einschlägigen 
neueren Literatur sorgfältig revidiert. 

Homers Ilias. Für den Schulgebrauch erklärt von K. Fr. Ameis. 
Erster Band. Erstes Heft. Gesang I — III. Dritte berichtigte Aufl. 
Besorgt von Dr. C. Hentze. Leizig , Teubner. 1877. 90 Pf. Die 
neue Aufl. entfernt sich noch w T eiter von der Ameis’schen Bearbeitung 
als die zweite , wobei der Kommentar wesentlich gewonnen hat. Die 
nähere Darlegung und Begründung gibt der gleichzeitig neu aufgelegte 
„Anhang zu Homers Ilias, Schulausgabe, von Ameis. I. Heft. Erläuter- 
ungen zu Gesang I — III. Zweite berichtigte und mit Einleitungen 
versehene Auflage. Besorgt von Dr. Hentze“. 

Homer3 Ilias. Für den Schulgebrauch erklärt von J. La Roche. 
Gesang I— IV. Zweite vielfach vermehrte und verbesserte Auflage. 
Leipzig, Teubner. 1877. 1 M. 50. 

Homers Odyssee. Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. K. Fr. 
Am eis. Gesang XIII — XVIII. Sechste vielfach berichtigte Auflage, 
besorgt von Dr. C. Hentze. Leipzig, Teubner. 1877. 1 M. 35. 

Anhang hiezu, besorgt von demselben. Zweite berichtigte Aufl. 1 M 20. 

Xenophons Anabasis. Für den Schulgebrauch erklärt von Fcrd. 
Vollbrecht. Erstes Bdchen. Buch I — III. Mit einem durch Holz- 
schnitte und drei Figurentafeln erläuterten Excurse über das Heerwesen 
der Söldner und mit einer Übersichtskarte. Sechste verbesserte Aufl. 
Leipzig, Teubner. 1877. 1 M. 50. Zeigt überall die nachbessernde Hand. 
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Über Begriff und Eintheilung der Philologie, mit besonderer Berück- 
sichtigung August Boeckh’s. 

(Ein Vortrag.) 

M. H.! 

Wenn man untersuchen will, was Philologie sei und wie man sie 
wissenschaftlich einzntheilen habe, so ist klar, dass diese zweitheilige 
Frage eigentlich in dem Zusammenhänge behandelt werden müsste, 
welchen ich so eben angegeben habe: zuerst die Definition, dann die 
Disposition; denn erst aus dem Begriff einer Wissenschaft scheint 
sich ihre E i nth eil ung folgerichtig entwickeln zu lassen. Dennoch 
habe ich die Absicht, in der folgenden Betrachtung den umgekehrten 
Weg einzuschlagen, also mit der Eintheilung zu beginnen und mit der 
Begriffsbestimmung zu schliessen, und zwar un^fähr nach Art eines 
indirecten mathematischen Beweises, indem ich für die Disposition eine 
gewisse altherkömmliche Definition der Philologie vorläufig zu Grunde 
lege, auf Grund derselben eine systematische Gliederung ihrer einzelnen 
Disciplinen vornehme und zum Schlüsse dann erst wieder mit Hilfe 
dieser Gliederung den Werth oder Unwerth jenes Vorbegriffs zu 
erweisen suche. 

In beiden Beziehungen, sowohl in der Disposition als in der Defi- 
nition , gedenke ich mich auch nicht streng historisch und referirend, 
sondern vorwiegend kritisch zu verhalten. Ich werde Ihnen nämlich 
nicht etwa der Reihe nach zuerst alles Dasjenige vorführen, was 
überhaupt in alter und neuer Zeit über Eintheilung und Begriff der 
Philologie gedacht und gesagt worden ist ; denn so interessant diese 
Musterung auch wäre , so umständlich und weitschichtig ist sie auch 
und würde dessbalb allein schon mehr Zeit erfordern, als mir hier zu 
Gebote steht. Vielmehr gedenke ich sofort an diejenige Eintheilung 
und Begriffsbestimmung der Philologie heranzutreten , welche gegen- 
wärtig bei uns in Deutschland wohl ziemlich allgemein als die beste 
unter den neueren anerkannt und verbreitet ist , — ich meine die von 
August Boeckh. Ich kann dies mit um so bessserem Gewissen, 
weil Boeckh selbst seine Disposition und Definition nicht aufgestellt 
hat , ohne zuvor mit eigenem Urtheil die von seinen Vorgäugern und 
Zeitgenossen aufgestellten anderweitigen Anschauungen streng geprüft 
zu haben , und weil es eben Boeckh ist , auf dessen Schultern wir in 
dieser Beziehung stehen. Dies wie alles Folgende, was Boeckh betrifft, 
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entnehme ich aus der Einleitung zu seinen Vorlesungen über Encyclo- 
pädie der Philologie, welche er bei Lebzeiten an der Universität Berlin 
zu halten pflegte und die nun nach seinem Tode zwar noch nicht voll- 
ständig veröffentlicht, aber doch schon seit einiger Zeit i® den Druck 
gegeben und mir in den ersten Bogen durch eine freundliche Hand zu- 
gänglich gemacht worden sind. Übrigens sind ja Boeckh’s Ideen auch 
so schon hinreichend bekannt geworden, und man hat sie daher auch 
sonst schon längst und vielfach litterarisch berücksichtigt. 

Auch Boeckh geht bei seiner von uns zuerst zu betrachtenden Ein- 
theilung aus äusseren Gründen von einem althergebrachten engeren 
Begriff der Philologie aus als der ist, welchen er selbst als den wissen- 
schaftlich allein berechtigten aufstellt: das ist der Begriff der Philo- 
logie im speciellen Sinne als der Wissenschaft vom 
geistigen Leben des griechisch-römischen oder clas9- 
ischen Alterthums. So hat bekanntlich zuerst F. A. Wolf die 
Philologie definirt, und er konnte das um so leichter, als ja zu seiner 
Zeit von germanischer, romanischer, indischer Philologie u. 8. w. that- 
sächlich noch wenig die Rede war. Das Verdienst, die Philologie durch 
diese Definition zum ersten Male mündig, sie zu einer selbstständigen 
Wissenschaft erklärt zu haben, während sie vordem nur gegolten hatte 
als eine Hilfswissenschaft aller andern Wissenschaften , als eine Art 
Aschenbrödel, welches seinen Schwestern nur die „Schleppe“ nach-, 
oder im besten Fall die „Fackel“ historischer Forschung vorantragen 
durfte, — dieses allgemeine Verdienst, sage ich, wird Wolf auch unter 
allen Umständen gesichert bleiben. 

Von diesem überkommenen engeren Begriffe aus nun, den Boeckh 
wie gesagt aus praktischen Gründen als Ausgangspunkt seiner Ein- 
theilug beibehält, zeigt Boeckh zu allererst, dass es etwas Grundver- 
schiedenes sei um die formalen T h ätigk e it e n der Philologie und um 
ihre einzelnen materiellen Disciplinen. Jene Thätigkeiten sind 
zweierlei: erstens die Hermeneutik oder die Kunst der Inter- 
pretation , d. h. die Kunst , die auf uns gekommenen antiken Denk- 
mäler , bildliche sowohl wie schriftliche, als solche erschöpfend auszu- 
legen und uns zum allseitigen Verstäuduiss zu bringen; — zweitens 
die Kritik nebst der daraus fliessenden Emendation, d- h. die Kunst, 
jene auf uns gekommenen Monumente des klassischen Alterthums mit 
Hilfe unserer Gesammtkenntniss desselben im Ganzen wie im Einzelnen 
auf ihre durch äussere Schicksale so oft gestörte Echtheit und Voll- 
ständigkeit hin zu beurtheilen und so weit als möglich wiederherzu- 
stellen. Beide Thätigkeiten zusammen begreift Boeckh unter dem 
Namen des formalen Theils der Philologie, oder, wie wir, ohne ein 
Missverständni8s zu befürchten, auch sagen könnten, der philologischen 
Methodik. Welche tiefgreifende subjective Bedeutung dieser Methodik 
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für die Philologie wie für jede Wissenschaft zukommt, sieht man leicht, 
und sie lässt sich in subjectivem Sinne unbedingt als die Blüthe 
philologischer Wissenschaft bezeichnen , insofern ihre kunstgerechte 
Handhabung wie gesagt bereits eine gewisse materielle Gesammtkennt- 
niss des Alterthums ebensowohl voraussetzt als sie sie selbst geschaffen 
hat. Auch wächst natürlich diese Bedeutung der Methodik in ent- 
sprechendem Masse, wo, wie in der klassischen Philologie, die Quellen 
der Überlieferung im Einzelnen wie im Ganzen unvollständig oder 
getrübt sind, wo also die methodische Eunst desto mehr Alles, was sie 
vermag , gewissenhaft aufbieten muss , um wenigstens aus dem Vor- 
handenen noch einen möglichst reichlichen Gewinn zu ziehen. Allein 
andererseits sieht man gewiss ebenso leicht, dass die hermeneutische 
wie kritische Thätigkeit an sich eben doch weiter nichts sind als 
Tbätigkeiten, die als solche ja gar nicht Selbstzweck sein wollen oder 
können , sondern nur formale Mittel zu einem materiellen Zweck. 
Dieser materielle Zweck oder die eigentliche objective Idee der 
Philologie ist es, die in dem von Boeckh jenem formalen Theile gegen- 
übergestellten materiellen Theile liegt; wir könnten ihn auch die 
philologische Systematik nennen«, und die Disposition dieser Syste- 
matik ist es also, die uns in diesem Vortrage hauptsächlich beschäftigen 
wird. Welche einzelnen Zweige oder Seiten, so müssen wir fragen, bietet 
der philologische Erkenntnissstoff des klassischen Alterthums dar und unter 
welchen Gesichtspunkten lassen sich diese einzelnen Seiten zu einem organ- 
ischen Ganzen, zu einem System philologischer Disciplinen gliedern? 

Die erste Unterscheidung, welche Boeckh auf diesem Gebiete der 
Systematik trifft, ist die zwischen einer allgemeinen Alterthumslehre 
und einer besonderen. Die allgemeine Alterthumslehre enthält bei 
ihm dasjenige, was, wie er sagt, die Philosophen das Princip eines 
Volkes oder Zeitalters nennen, den Kern seines Gesammtwesens , in 
unserem Fall also die Idee des Antiken , aus welcher sich dann eine 
allgemeine Charakteristik der beiden alten Völker herleiten lässt. Die 
besondere Alterthumslehre dagegen ist ihm die eigentliche Cultur- 
geschichte des Alterthums selbst , welche in ebensoviele besondere 
Unterabtheilungen zerfällt als das ganze geistige Leben und Handeln 
der beiden Völker Unterschiede aufweist: bei Boeckh, wie wir sogleich 
sehen werden, vier an der Zahl. Allein hier muss ich bezweifeln, ob 
principiell in einer systematischen Gliederung mit einem allgemeinen 
Haupttheil ein zweiter besonderer in der Weise coordinirt werden dürfe, 
dass dieser besondere Theil in eine Anzahl von Unterabtheilungen zer- 
fällt, deren innere Einheit doch lediglich nur in dem Princip jenes all- 
gemeinen Theiles liegt. Mit anderen Worten: eine einheitliche 
besondere Alterthumslehre neben jener allgemeinen gibt es principiell 
nicht und kann es nicht geben, weil es nicht neben dem allgemeinen 
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griechisch-römischen Volksprincip oder Volksgeist noch einen andern, 
besonderen gibt, sondern dieser allgemeine antike Volksgeist sich eben 
direkt in den vier von Boeckb angenommenen besonderen Unterabtheil- 
ungen wiederiindet; — daher müssen dio letzteren jener allgemeinen 
Alterthumslehre auch nicht erst indirect, sondern direct subordinirt 
werden. Verliert aber die allgemeine Alterthumslehre auf diese Weise 
ihren coordinirten Gegensatz, so verliert sie ebendadurch für uns auch 
ihren systematischen Eintheilungswerth und erscheint uns nur noch 
als der allgemeine Kähmen , der unser ganzes nun erst in und unter 
ihr zu gliederndes System umscbliesst. Wir werden übrigens auf 
diesen allgemeinen liahmen am Schlüsse bei Gelegenheit der Begriffs- 
bestimmung der Philologie noch einmal zurückkommen. 

Der Schwerpunkt unserer gesammten systematischen Disposition 
concentrirt sich vielmehr völlig, wie man sieht, auf die Unterscheidung 
jener vier Boeckh’schen besonderen Unterabtbeilungen. Diese sind nach 
ihm folgende. Das geistige Leben eines Volkes ist theils ein praktisches 
theilB ein theoretisches. Das praktische Volksleben ist wieder ent- 
weder ein ötfentliches , das Staatsleben, oder ein persönliches, das 
Privatleben. Diejenige philologische Disciplin, welche sich mit 
dem antiken Staatsleben beschäftigt, ist die politische Geschichte des 
Alterthums nebst den dazugehörigen sogenannten Staatsalterthümern; 
die zweite Disciplin bilden die sogenannten Privatalterthümer. Eben- 
soviele Disciplinen ergibt die Betrachtung der andern Seite des geistigen 
Volkslebens, des theoretischen Lebens: eine dritte Disciplin, welche 
die Kunst, und eine vierte, welche die Wissenschaft des Alter- 
thums zum Gegenstand hat. Hiebei rechnet Bocckh zum wissenschaft- 
lichen Leben nicht nur die Sprache als das Organ des Wissens sowie 
die Litteratur mit Einschluss der Poesie, sondern auch das innerlich - 
religiöse Leben oder die antike Mythologie ; zur Kunst aber stellt er 
die äussere Manifestation des religiösen Lebens oder den Cultus. Wir 
wollen uns hier diese in zwei Theile zerrissene Behandlung des religi- 
ösen Lebens vorläufig gefallen lassen; der Hauptpunkt, auf welchen 
sich unsere Kritik vor Allem zu richten hat, ist offenbar die doinin- 
irende Unterscheidung, welche Boeckh zwischen dem praktischen und 
dem theoretischen Geistesleben der alten Völker getroffen hat. 

Boeckh’s Begründung dieser seiner Grundeintheilung beginnt folgen- 
dermassen. Aus der Ethik, sagt er, müsse der Grund der gesammten 
besonderen Eintheilung hergenommen werden. Man müsse aber hier 
die Ethik wie in der platonischen Republik als Verhältnisse schaffend 
denken, nicht bloss als Tugend- und Püichteulehre. Die schaffende 
Thätigkeit einer Nation nun sei eine gedoppelte, eine praktische und 
eine theoretische. Das praktische Handeln sei ein äusserliches Wirken 
zur Anbildung einer für die sinnliche Existenz nothwendigen Sphäre; 
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hiezu gehöre, dass zum Behuf aller ferneren Entwickelung eine Ge- 
meinschaft gebildet werde , zuerst die Familie , dann der Stamm und 
Staat; das praktische Handeln sei dann das Wirken zur Erhaltung 
und Verbesserung des gemeinsamen Lebens. 

An dieses gemeinsame Leben möchte ich vor allem Weiteren an- 
knüpfen. Boeckh selbst hat, wie wir uns erinnern, als die Aufgabe 
seiner oben besprochenen allgemeinen Alterthumslehre bezeichnet, das 
Princip eines Volkes oder Zeitalters darzustellen, und auch wir 
mussten diese Darstellung wenigstens als den allgemeinen Rahmen der 
Philologie, wie wir es nannten, anerkennen. Gerade auf Grund dieser 
Anerkennung aber dürfen und müssen wir nun, wie ich glaube, vor 
allen Dingen diejenige geistige Lebensäusserung mit dem grössten 
Nachdruck hervorheben, welche eben ein Volk zum Volke macht, 
oder, um bei dem Ausdruck „gemeinsames Leben“ zu bleiben, welche 
das universelle und constitutive Band dieses gemeinsamen Lebens bildet. 
Boeckh selbst nennt Familie, Stamm und Staat, und ohne Zweifel ist 
es nun in letzter Instanz der Staat, welcher obenan jene gemeinschaft- 
bildende und gemeinschafterhaltende Kraft besitzt. Daraus folgt aber 
dann sofort, dass der Staat gegenüber den drei übrigen geistigen 
Lebensäusserungen in Privatleben, Wissenschaft und Kunst auch eine 
weit höhere, universalere und sie alle mehr oder weniger bestimmende 
Bedeutung beanspruchen darf, dass er zum Mindesten nicht, wie Boeckh 
gethan hat, auf eine Linie gestellt werden darf weder mit allen dreien 
noch mit irgend einer einzelnen von ihnen , sondern dass ihm seine 
faktische Stellung über allen übrigen Äusserungen geistigen Lebens 
auch in unserer EintheiluDg durchaus gewahrt werden muss. 

Dennoch bleibt uns dabei noch eine Frage offen, nämlich die, ob 
denn nun der Staat auch wirklich der einzige universale und conati- 
tutive Faktor der Art sei oder ob ihm nicht doch vielleicht noch ein 
anderer, nach demselben Gemeinschaftsprincip ihm gleichzuordnender 
Factor zur Seite stehe. Um diese Frage zu beantworten, müssen wir 
etwas weiter ausholen. Wir beklagten uns vorhin darüber, dass Boeckh 
das religiöse Leben des Alterthums in zwei Theile zerrissen und theils 
der Wissenschaft, theils der Kunst einverleibt habe. Hier ist der Ort, 
wo wir diesen Protest begründen und zugleich für unseren augenblick- 
lichen Zusammenhang Nutzen daraus ziehen können. Welche Stellung, 
fragen wir, kommt der Religion für das antike Volksleben ins- 
besondere und für nationales Volksleben überhaupt zu. Man hat be- 
hauptet, die Religion sei eine rein persönliche Angelegenheit, sie sei 
Herzenssache jedes Einzelnen. Aber ebendesswegen, weil sie Herzens- 
sache ist, ergreift sie erfahrnngsgemäss den natürlichen Menschen 
in seinem Geistesleben nicht etwa bloss nach irgend einer Seite hin 
und nach einer andern nicht, sondern weil sie sein eigenstes Bewusst- 
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sein bestimmt, bestimmt sie von diesem Mittelpunkt aas auch seine 
gesammte Weltanschauung und somit direct oder indirect sein ganzes 
Denken und Thun; und zwar thut sie diess, mag sie nun echt oder 
ein blosses Surrogat sein. Da nun aber andererseits der Mensch eben- 
falls schon von Natur („rjcvfff*“) , ein £o7ov noXinxov ist, d. h. hinge- 
wiesen und geboren zu einem organisch - geselligen Zusammenleben mit 
seines Gleichen, so ist es nicht zu verwundern, dass sich auf der Stufe 
des natürlichen Volkslebens kein anderes geistiges Gemeinschaftsband 
finden lässt, das von gleicher Bedeutung wäre als jener centrale Factor, 
in welchem jeder Einzelne sein eigenstes Herzensbedürfnis in seinem 
Nebenmenschen wiederfindet, d. h. eben als die Religion. So, meinen 
wir, erklärt sich zur Genüge die Thatsache, dass a 11 e Religionen, auch 
die geoffenbarte nicht ausgenommen, von Hause aus national sind, dass 
insbesondere die Religionen der Griechen und Römer von Anfang an 
durchaus Staatsreligionen waren , kurz dass überhaupt die Religion 
oder die Religionsgemeinde der einzige Factor nationalen Volkslebens 
ist, der als ebenso universell und ebenso constitutiv dem Factor des 
Staates gleichartig zur Seite tritt. 

Allein ein wesentlicher Unterschied in der Bedeutung dieser beiden 
constitutiven Faktoren besteht nun dennoch. Die Religion nämlich ist, 
wie oben schon angedeutet, zunächst constitutiv für das natürliche oder 
Naturleben nationalen Volksgeistes, der Staat aber für das Culturleben. 
Hierüber noch einige Worte. Worin ausser der Religion das Natur- 
leben eines Volksgeistes besteht, wird durch eine Parallele am Leichtesten 
klar werden. Man liebt es ja, das Leben eines Volkes in Analogie zu 
setzen mit den Lebensstufen des einzelnen Menschen: auch ein Volk 
hat seine Kindheit, sein Jünglingsalter u. s. w. In diesem Sinne ent- 
spricht das geistige Naturleben eines Volkes zunächst dem des kind- 
lichen Geistes in den ersten Jugendjahren. Die einzelnen Äusserungen 
dieses kindlichen Geisteslebens nun sind vor Allem das Sprechen als 
erste Äusserung des kindlichen Denkens, ferner das private Handeln, 
wenn ich beim Kinde so sagen darf, d. h. hier besonders das Spielen, 
endlich drittens die kindliche Beschäftigung der Phantasie, namentlich 
das Mährchenerzählen. Dies Alles lernt das Kind nicht berufs- 
und kunstmässig etwa von eigens dazu bestellten Lehrern, sondern un- 
willkürlich und dem Naturtriebe seines Geistes folgend im Schoosse 
seiner Familie. Desgleichen nun bethätigt ein Volk in seinem Kindesalter 
sein geistiges Leben zu allererst durch seine Sprache, demnächst 
durch seine nationale Sitte, und drittens durch seine Sage oder 
Volkspoesie. Dies Alles lernten auch z. B. die Griechen und 
Römer nicht von eigens dazu aufgestellten und befähigten Persönlich- 
keiten, sondern in dem Naturschoosse ihres geistigen Volkslebens, ihre 
Sprache insbesondere im Schoosse der urindogermanischen Völker- 
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gemeinschaft; und nicht minder hat in diesem mütterlichen Schoosse 
geistigen Naturlebens auch die nationale Religion eines Volkes ihre 
ersten Anfänge. Es versteht sich übrigens ganz von selbst, dass 
Religion, Sprache, Sitte und Sage nicht etwa, weder beim Kinde noch 
toei einem Volke, auf jener Anfangsstufe stehen bleiben, sondern dass 
Hand in Hand mit der beginnenden und fortschreitenden Entwicklung 
höheren Culturlebens auch sie an Umfang, Tiefe und Bestimmtheit 
wesentlich und stetig gewinnen. 

Eine andere Basis aber und eine andere historische Anknüpfung 
als dieses Naturleben des Volksgcistos hat nun auch das nationale 
Culturleben eines Volkes nicht. Es kann hier natürlich nicht auf 
die einzelnen inneren Beziehungen zwischen Natur- und Culturleben 
eingegangen werden; einige Andeutungen jedoch, soweit sie unser Ein- 
theilungszweck verlangt, seien gestattet. Wie sich im Altertum Religion 
und Staat zu einander verhielten, wurde schon bemerkt: die Religion 
war Staatsreligion und der Staat ein Religionsstaat. Damit ist selbst- 
verständlich nicht gesagt, dass dieses Congruenz • Verhältniss das einzig 
mögliche wäre; uns kommt es hier nur darauf an, dass, wie für das 
j natürliche Volksleben die Religion, so für das Culurleben einer 

i Nation der Staat von centraler Bedeutung ist, und dass von ihm aus 

gesehen alle übrigen Äusserungen dieses Culturlebens in der Peripherie 
liegen. Diese sind: Wissenschaft, Recht und Kunst. Mit der 
der Stufe des Naturlebens angehörigen Sprache hat die Wissenschaft 
die Sphäre des Erkennens gemein; denn Sprechen ist Denken, und die 
Summe der in einer nationalen Sprache niedergelegten Begriffe und 
Begriffsbeziehungen ist nichts anderes als der tägliche Hausbedarf 
volksthümlichen oder naiven Wissens. Die Sphäre des Wollens und 
Handelns ferner verbindet mit der nationalen Sitte das nationale Recht; 

• daher gründet sich naturgemäss dieses auf jene. In der Sphäre des 
Schaffens endlich schöpft immer wieder die Kunst der Cultur aus defia 
immerfrischen Born nationaler Volksdichtung; man vergleiche z. B. die 
Geschichte der griechischen Tragödie. 

So hat also, wie gesagt, auch das nationale Culurleben eines Volkes 
nur in dem Naturleben seines Geistes die starken Wurzeln seiner Kraft, 
und keine nationale Cultur — das lehrt die Völkergeschichte stets aufs 
Neue -- verachtet und verlässt ungestraft diesen ihren natürlichen 
Boden. Wenn wir demnach hiernit vorschlagen , denjenigen ersten 
Haupttbeil unserer philologischen Systematik, der sich mit dem Natur- 
leben des Volksgeistes beschäftigt, die niedere oder elementare 
Philologie zu nennen, und den andern zweiten, der das Culturleben 
zum Gegenstand hat, die höhere oder Culturphilologie, so geht 
dieser Vorschlag gewiss nicht hervor aus Geringschätzung jenes ersteren: 
Auf jeden Fall aber bin ich der festen Überzeugung, dass in dieser und 
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keiner anderen Unterscheidung das erste und grandlegende Ein- 
theilungsprincip jeder philologischen Systematik gesucht werden 
muss; seinem Wesen nach ist es, wie man sieht, ein historisches. 
Unser zweites Eintheiluugsprincip sodann , nämlich dasjenige, wornach 
wir im Bereich des Naturlebens die Religion und im Bereich des 
Culturlebens den Staat in ihrer centralen und universalen Bedeutung 
erkannten, ist ein politisches; — und unser drittes Eintheilungs- 
princip erst ist dann jenes ethische, welches Boeckh obenangestellt 
hat und welches zurückgeht auf die drei Ideen des Wahren, Guten und 
Schönen (oder Harmonischen) , bezw. auf die drei diesen Ideen ent- 
sprechenden Triebe des menschlichen Geistes: zu erkennen (in Sprache 
und Wissenschaft) , zu handeln (in Sitte und Recht) , und zu schaffen 
(in Sage und Kunst) *). — 

Einen sehr geläufigen culturhistorischen Begriff wird man in dieser 
Disposition vermissen: das ist die Litteratur. Boeck stellt, wie wir 
uns erinnern, die gesammte Litteratur zur Wissenschaft. Allein man 
wird hier nicht unberücksichtigt lassen dürfen den jeweiligen Zweck, 
dem die einzelnen Litteratursparten oder Werke dienen, und dieser 
Zweck ist durchaus nicht immer oder doch nicht immer in erster Linie 
ein wissenschaftlicher, sondern ebenso oft auch ein rein oder ein 
überwiegend künstlerischer. Nun sind ja allerdings bisweilen, 
besonders bei einem Volke wie den Griechen, beide Zwecke so fest mit 
einander verwachsen, dass man Unrecht thun würde, wollte man nicht 
in praxi und aus äusseren Gründen die Literaturgeschichte eines 
Volkes immerhin als ein Ganzes behandeln; im Princip aber und unter 
dem Gesichtspunkt einer systematischen Gesammtdisposition wird man 
sich gleichwohl unserer Forderung nicht entziehen können, die wissen- 
schaftliche oder Fach - Litteratur mit Boeckh zur Wissenschaft, 
die künstlerische oder schöne Litteratur aber gegen Boeckh zur 
Kunst zu stellen. — 

Ich verlasse hiemit den ersten Theil meiner Gesammtaufgabe, 
nämlich die Frage nach der Eintheilung der Philologie, und wende 
mich zweitens zu der von uns bis hieher vertagten Frage nach ihrem 


*) So , in dieser Reihenfolge , haben wiv unsere drei Eintheilungs- 
prineipien aufgezählt dem Range nach; es ist jedoch, wie bei jeder Ein- 
theilung, so auch bei dieser ebenso leicht möglich , sie von oben herab zu 
deduciren als sie von unten nach oben aufzubauen : das letztere Verfahren 
wäre das rein genetische. Unter diesem genetischen Gesichtspunkt oder 
dem der Priorität würde unser Eintheilungsschema dieses sein : 
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Begriff. Diejenige Definition, welche Boeckh selbst an die Stelle der 
traditionellen , aber von ihm als zu eng erkannten WolPschen gesetzt 
hat, ist mit seinen Worten folgende: Die eigentliche Aufgabe der 
Philologie ist das Erkennen des vom menschlichen Geist Producirten 
d. h. des Erkannten. Dieser Begriff der Philologie : Erkenntniss 
des Erkannten fällt ihm mit Recht zusammen mit dem Begriff der 
Geschichte im weitesten Sinn. Vergleichen wir nämlich diese Defi- 
nition mit der WolPschen , so springt eine doppelte Erweiterung des 
Begriffs sofort in die Augen. Erstens eine zeitliche: denn Wolf hatte 
nnr Rücksicht genommen auf das Alterthum ; Boeckh aber bemerkt da- 
gegen sehr richtig, für die Wissenschaft sei alt und neu zufällig, und 
was der eine Philolog am Antiken thue , das thäten andere ebensogut 
am Modernen oder an irgend einem Gegenstand aus dem Mittelalter. 
Man könnte hinzufügen , dass sich über den Begriff des „Alten“ oder, 
um wissenschaftlicher zu reden, des Historischen, sehr leicht streiten 
lässt; denn genau genommen dürfen oder vielmehr müssen wir jedes 
einzelne Erzeugniss des menschlichen Geistes, welches beute zur Voll- 
endung kommt, nicht etwa erst morgen als ein historisches betrachten, 
sondern bereits gestern und heute ruht nothwendig schon seine Idee 
wie seine ganze Entwicklung durchaus auf historischen Grundlagen: 

— alle geistige Tbätigkeit ist eo ipso auch historisch. In dieser Er- 
weiterung de3 Antiken zum Historischen überhaupt stimmen wir also 
mit Boeckh vollkommen übereiu. Weniger unbedingt aber ist unsere 
Zustimmung zu seiner völligen Niederreissung einer anderen von Wolf 
gezogenen Schranke, welche besteht in dem Begriffsmoment des natio- 
nalen, bei Wolf allerdings speciell nur des griechisch-römischen Volks- 
geistes. Hier, fürchten wir, hat Boeckh das Kind mit dem Bade aus- 
geschüttet; denn allerdings ist ja nicht bloss griechische oder römische 
Nationalgeschichte Philologie ; — so weit werden wir ihm Recht geben; 

— aber nicht ausgeschlossen war damit, dass er dennoch das nationale 
Moment im Allgemeinen in seine Begriffsbestimmung mit hätte auf- 
nehmen sollen , kurz, dass er die Philologie nicht hätte definiren 
sollen als Geschichte schlechtweg, sondern als Nationalgeschichte; 
dieses Wort verstanden im umfassendsten Sinn. 

Man kann mir einweDden, im Grunde sei ja doch Beides einerlei: 
alle Geschichte sei eben nothwendig eine national bestimmte und alle 
Nationalitäten seien wieder geschichtlich bestimmt; eins ohne das andere 
seien eben nicht denkbar. Ich glaube diesen Einwand nicht besser be- 
antworten zu können als mit einem Satze von Boeckh selbst: Jede 
besondere Wissenschaft, wenn sie historisch dargestellt wird, zieht 
sich in einer Linie der Entwickelung hin ; die Ph i lo lo gi e fasst 
diese Linien alle in ein Bündel zusammen und legt sie 
von einem Mittelpunkt, dem Volksgeist, aus wie Radien 
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eines Kreises aus einander. Aus diesem Satze, meinen wir, 
hätte eigentlich Boeckh selbst die Consequenz der von uns verlangten 
nationalen Begrenzung des Begriffs der Philologie ziehen müssen; 
ja darauf beruht auch nicht nur unsere , sondern Boeckh's eigene von 
uns vorhin besprochene Disposition. Denn wäre für den Begriff der 
Philologie das nationale Moment nicht von so specifischer Bedeutung, 
so hätte Boeckh und so hätten auch wir kein Recht gehabt, es auch 
nur provisorisch zum Mittel • und Ausgangspunkt unserer ganzen 
Eintheilung zunächst der griechisch - römischen Philologie zu nehmen. 
Denn mit vollem Recht bemerkt wiederum Boeckh selbst gleich im 
Eingang seiner Vorlesungen, der Begriff jeder Wissenschaft müsse sich 
gegen dieTheile so verhalten, dass er das Gemeinsame der Begriffe 
aller Theile umfasse, und jeder Theil den ganzen Begriff wieder in sich 
darstelle, nur mit einer bestimmten Modification, die aus der Eintheilung 
entsteht. Nun gut: dieses Gemeinsame aller Theile der Philologie 
kann in der That nur sein ein ebensowohl historisch als individuell 
bestimmter d. h. eben nationaler Volksgeist. Es ist dies das nämliche 
Volksprincip , -welches uns zum ersten Male schon oben in der von 
Boeckh so genannten allgemeinen Alterthumslehre begegnete und das 
auch wir dort als den allgemeinen „Rahmen“ unserer Eintheilung aner- 
kannten. Jetzt können wir uns über dieses nationale Princip bestimmter 
dahin aussprechen, dass es unserer Ansicht nach mit in den Begriff der 
Philologie selbst aufgenommen werden muss. 

An keinem Beispiel lässt sich vielleicht der principiellc Unterschied 
zwischen historischer Wissenschaft schlechthin und zwischen nationaler 
Geschichte oder Philologie deutlicher machen als an der Sprache. 
Jede einzelne Sprache ist historisch, jede auch individuell d. h. national 
entwickelt. Es ist nun aber principiell durchaus nicht einerlei, ob 
Jemand als Sprachforscher die Sprachen aller Völker als solche 
im fachtechnischen oder generellen Zusammenhang betrachtet, oder 
ob er als Ph ilolog die Sprache eines bestimmten Volkes betrachtet 
in ihrem speciell-nationalen Zusammenhang, also im Zusammen- 
hang zunächst mit Sitte, Sage und Religion des nämlichen Volkes. 
Der einzelne Gegenstand der Betrachtung selbst bleibt freilich in beiden 
Fällen derselbe , aber der massgebende Zusammenhang , das formale 
Princip der Betrachtung ist hier und dort offenbar ein total verschiedenes. 
Selbst für die indogermanische Sprachvergleichung, die doch schon 
durch den Beisatz „indogermanisch“ gewissermassen national bestimmt 
erscheint, besteht dieser Unterschied, wie wir glauben, noch in voller 
Kraft. Die indogermanische Sprachvergleichung als solche ist solange 
noch keine Nationalgeschichte oder Philologie, als die von ihr gesicherten 
sprachlichen Ergebnisse noch nicht als Radien ein und desselben Kreises 
in Beziehung gesetzt sind zur Sitte, Sage und Religion der Indogermanen. 
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Geschieht dies, so haben wir eine indogermanische Philologie; inzwischen 
aber kann alle Sprachvergleichung als solche gegenüber den ver- 
glichenen einzelnen Nationalsprachen durchaus nur eine technische 
oder Fachwissenschaft heissen. Und wie hier nn dem Beispiel der 
Sprache, so liesse sich ebenso gut an allen übrigen einzelnen Richtungen 
geistigen Lebens der gleiche formale Principienunterschied anschaulich 
machen: ich erwähne nur noch die Geschichte der Kunst und die Rechts- 
geschichte. Man wird es verstehen , wenn ich einfach sage : der Idee 
seiner Fachwissenschaft nach hat es der Kunsthistoriker unter Anderem 
zu thun mit griechischer Kunst, der Philologe aber unter Anderem 
mit griechischer Kunst; und dm* Jurist hat es unter Anderem zu 
thun mit römischem Recht, der Philolog aber unter Anderem mit 
römischem Recht. 

Auf diese Weise stehen, um das einmal gebrauchte Bild vom Kreis 
beizubehalten, die einzelne Fachgeschichte und die einzelne Philologie 
allemal nicht in einem concentrischen, sondern in 
einem excentrischen, aber doch sich kreuzenden 
V, Verlaaltniss; denn das Centrum des einen Kreises liegt immer auf 
der Peripherie des andern und umgckhehrt. In unserem Beispiel von 
der Sprache fängt die Aufgabe der allgemeinen Sprachwissenschaft da 
an und hört da auf, wo überhaupt Sprache zu finden ist; die Auf- 
gabe der griechischen oder aber der römischen Philologie dagegen fängt 
da an und hört da auf, wo überhaupt griechischer oder aber römischer 
Volksgeist zu finden ist. Einen solchen, wenn auch im einzelnen 
Fall nur formalen Principienunterschied wird sicherlich Niemand miss- 
achten, der das Wesen der Wissenschaft sowie das Durchnittsmass 
menschlicher Geisteskraft kennt; — wie fruchtbar aber oder vielmehr wie 
unumgänglich nothwendig ebendesswegen das einträchtige Zusammen- 
wirken und der stete Austaucb zwischen beiden Forscbungsprincipien 
sei, das hat gerade wieder die neuere Sprachforschung am Aller- 
glänzendsten bewiesen. — 

Gestatten Sie mir, m. H. I, zum Schlüsse noch ein aus einer ganz 
andern Sphäre, nämlich aus dem industriellen Leben gegriffenes Beispiel. 
Der Grundriss des Gebäudes der allgemeinen Industrie- Ausstellung 
zu Paris im Jahre 1867 bestand bekanntlich aus mehreren in einander 
eingelegten grossen Ellipsen. In diesen Ellipsen oder Galerien wurde 
t der Ausstellungsraum an die einzelnen ausstellenden Staaten möglichst 
so vertheilt, dass jeder Staat einen durch alle Galerien hiudurch- 
sebneidenden keilförmigen Sector angewiesen erhielt, während innerhalb 
jeder einzelnen Ellipse fortlaufend möglichst gleichartige Sparten 
industrieller Thätigkeit zur Aufstellung kamen. Wollte man also — 
mit diesen Worten etwa konnte man damals dieses Verhältniss beschrieben 
lesen — wollte man die säramtlichen Erzeugnisse einer und derselben 


t 


Digitized by Google 


298 


Industriegattung aus aller Herren Ländern besichtigen, so musste 
man einen Rundgang entlang in der betreffenden Galerie machen; 
im Gegentheil aber musste, wer die sämmtlicben Industrie -Erzeugnisse 
eines und desselben Staates studiren wollte, sich in der Richtung von 
der äusseren Umfassungsmauer durch alle Ellipsen hindurch auf den 
Kern des Gebäudes zu bewegen. Wie demnach hier die Wege der ein- 
zelnen Besucher, je nachdem sie den fachtechnischen oder den nationalen 
Gesichtspunkt verfolgten, sich stets an Einem Punkt kreuzten, so durch- 
kreuzen sich auch innerhalb der historischen Gesammterkenntniss 
einerseits der Fachbegriff jeder einzelnen Wissenschaft und anderer- 
seits der von uns als Nationalgeschichte präcisirte Begriff jeder ein- 
zelnen Philologie. 

Erlangen. F. Heerdegen. 


Valer. Max. Y, 3, 4. 

M. Cicero C. Popilium Laenatem . . . non minore cura quam elo- 
quentia defendit eumque causa admodum dubia fluctuantem salvum ad 
penates suos remisit . hic Popilius postea .... vir um , mitto quod 
amplissimae dignitatis, ccrte s alubrit atis Studio praestantis 
officii privatim sibi venerandum , jugulum praebere jussit cet. 

So die Ha lm’ sehe Recension. In der Anmerkung sagt Hr. Director 
v. Halm: „salubritatis b 1 ): salubritati Bern., salubri Fr. Fabricius*), 
possis etiam salubri salutis Studio.“ 

Man sollte es nicht für möglich halten , dass von den zahllosen 
Herausgebern und Lesern unseres Autors auch nicht ein einziger ge- 
sehen hat, dass das so sehr störende, ja absolut sinnlose praestantis 
officii weiter gar nichts ist, als — eine lediglich durch die Geistesein- 
falt eines Abschreibers in den Text hineinverwobene Randglosse zu 
dem fast unmittelbar vorhergehenden amplissimae dignitatis! Irgend 
ein Leser des Archetypus (oder wol eines noch älteren Codex!) hatte 
nemlich , und zwar ganz richtig, darauf aufmerksam machen wollen, 
dass amplissimae dignitatis nicht etwa von der rein menschlichen, 
moralischen Würde des Cicero zu verstehen sei, sondern vielmehr von 
der Stand es würde des vir cotmdaris: und deswegen schrieb der 
Glossator an den Rand hinaus: praestantis officii. Officium war be- 
kanntlich im späteren Latein geradezu die vox solennis für : Amt, 


J ) b = manus 2a. vel 3a. codicis Bern. 

? ) in Ristoria Ciceronis per consules dcscripta. Coloniae 1563 u. öfter. 
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Charge, officielle Stellung u. dgl. *) ; folglich ist, vom Standpuncte des 
barbarischen Lateins, praestantis officii die genaue Wiedergabe von 
amplissimae dignitatis. In dem betr. Codex muss Studio das letzte 
Wort in der Zeile gewesen sein ; hierauf folgte am Rande die Glosse 
praestantis officii , und die nächste Zeile begann mit privatim. Als 
nun dieser Codex später einmal abgeschrieben wurde , da schrieb der 
Abschreiber in aller Unschuld: Studio praestantis officii privatim , und 
unsere HH. Aristarche, — nun, einzelne derselben haben doch wenigstens 
Conjecturen gemacht; z. B. Perizonius: studiose pro tantis officiis, 
Torrenius: salubris artis Studio et praestantis officii. 

Die ursprüngliche Lesart des cod. Bern. „ salubritati studio li ist, 
troz Franc. Fabricins und seinem „ ita e manuscriptis lego u , nicht 
in salubri studio , und noch weit weniger in salubri salutis studio, 
sondern viel einfacher in salubritate studiorum zu ändern. 
Um meine Emendation würdigen zu können, muss man freilich soviel 
paläographiscbe Kenntnisse besizen, um zu wissen, dass die Endung 
orum nicht etwa nur durch o2.u , sondern auch durch o abgekürzt 
werden konnte. Ich ändere also nur i in e und seze auf das o einen 
Circumflex. 

Und nun haben wir, anstatt des bisherigen Nonsens, auch an 
dieser Stelle ein correctes Latein und einen vernünftigen Sinn: virum , 
mitto quod amplissimae dignitatis , certe salubritate studiorum privatim 
sibi venerandum ~ einen Mann , welcher, um von seiner distinguirten 
Rangstellung ganz zu schweigen , jedenfalls wegen der Heilkräftigkeit 
seiner Studien dem Popilius Länas persönlich hoch und heilig hätte 
sein sollen. 

Salubritas ist nach Forcellini = qualitas rei bonam valetudi- 
nem afferentis , und nach J. M. Gesner: facultas illa efficiendae sani- 
tatis quam rebus externis tribuimus. Die eigentlichen Fachstudien des 
Cicero hatten bekanntlich der Jurisprudenz und der gerichtlichen 
Beredsamkeit gegolten; und die gesundheitförderliche Qualität dieser 
juristisch - rhetorischen Studien des Cicero hatte der Vatermörder Popilius 
Laenas insoferne an sich erprobt, als Ciceros advocatische Virtuosität 
ihn vor dem gesundheitschädlichen Ledersacke ( culeus ) glücklich gerettet 
hatte. Ob übrigens dieses advocatische Bravourstück dem Cicero den 
Segen Gottes einbringen konnte, ferner, ob Cicero bei einem per nefas 
durchgeschlüpften Vatermörder eine pietätvolle Dankbarkeit voraus- 
sezen durfte , darüber hätte unser so gern moralisirender Historiker 
doch wol auch ein Wörtchen fallen lassen dürfen 1 


*) Daher noch heute : ex officio > von amtswegen ; franz. office , span. 
oficio, it. ufficio das Amt. 
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VIII, 8. de otio. 

Hr. Dr. K. v. H al m in München hat in der praefalio zu seiner Aus- 
gabe des V alerius Maximus (Leipzig, Teubner, 1865) u. a. folgendes 
drucken lassen : 

p. VII. „Ex his, quae adhuc disputavimus , jam intelligitur codi- 
cem Berneusem 1 * 3 4 ) a me ipso examinatum esse. Cum enim a librariis 
honestissimis invitatus essem , ut exemplorum Valerii Maximi eden- 
dorntn curam susciperem, utile ac fere necessariurn ratus , ut verborum 
contextui lectiones discrepantes codicis optimi , praeter quem reliquorum 
usus est perexiguus , 8ub junger entur , Bernam me contuli , ut codice 
iterum perlustrato cognoscerem , utrum lectionibus a Kempfio *) ex- 
scriptis fides haberi posset , an Uber denuo excutiendus esset. Veilem 
labore totius codicis iterum conferendi supersedere potuissem : sedpro- 
fitendum est Kempfii curam , ut in aliis partibus multa habet , quae 
tollere aut emendare velis , id quod mihi cum in emendationibus Valeri- 
anis'), tum in censura ejus libri nuntiis literariis Monacensibus a.1854 
I , p. 233 sqq. inserta , comprobasse videor , ita in hac quoque parte 
mancam et neglegentem videri. Nam non solum multas optimas aut 
memorabiles lectiones praetervidit , sed etiam aliquot errores in codice 
conferendo commisit, qui inscitiae potius quam neglegentiae adscribendi 
videntur . . . Quod judicium ne iniquius esse videatur , ex praeter- 
missis ab eo lectionibus alias breviter enumcrdbo , de aliis yaulo 
copiosius disseratn.“ 

p. XVIII. „8, 8 adhuc sic vulgabatur : otium, quod industriae et 
Studio maxime contrarium videtur , praecipue subnecti debet, non quo 
evanescit virtus , sed quo recreatur. alterum enim etiam inertibus 
vitandum, alterum strenuis quoque interdum adpetendum est, illis, 
ne proprie vitam inertem exigant, his, ut tempestiva laboris 
intermissione ad laborandum fiant vegetiores. Ad verba ne proprie etc. 
adnotavit Kempfius : ’propriae Aj) inermem pr. A ineruem [immo eneruem] 
corr. A? Hie locus si quis alius docet , nihil prorsus , quod Codex 
primarius habet, praesertim cum agitur de loco corrupto , critico omit- 
tendum esse;’ B enim non habet propriae, sed propriae. Cum virgula 
addita , quae primo adspectu plane inutilis atque inepta videbatur , me 
advertisset , mox intellexi eam non alienam, sed loco suo motam esse ; 
nam apparet (?!) primo scriptum fuisse propria, i. e. pro patria, et 
competidio non intellecto litteram e additam esse, ut saltem vocabulum 


*) geschrieben um’s Jahr 900, seit 1632 in Bern, ehedem in Orleans. 

*) Gymnasialdirector in Berlin; hat 1854 den V.\M. herausgegeben. 

3 ) Programm des Münchener Max - Gymnasiums 1855. 

4 ) Um der deutschen Einigkeit willen bezeichnet Kernpf den cod. Bern. 
mit A, Halm dagegen mit B\ 
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adesset verborum structuram non impediens (//), quamvis esset ineptum 
in hac sententiae conformatione. Hae scriptura recte (/) intellecta fere 
manifestum videtur . . . alteram quoque emendationem (?) ex B pr. m. 
recipiendam esse: ne pro patria vitam inermem exigant.“ 

Soweit Hr. Director v. Halm- Ich freue mich, mit einem so 
namhaften Kritiker insoweit übereinstimmen zu können , dass in der 
Hieroglypho „ propriäe “ des cod. Bern, allerdings ein illegitimer 
Concubinat von zwei Wörtern vorliegt. Nur lasse ich die virgula 
da , wo sie nun einmal tatsächlich steht , und lese nach der Paläo- 
graphie zunächst propriä = proprium. Die littera e, keines- 
wegs „ addita , ut saltem vocabulum adesset verborum structuram 
non impediens (i , ist vielmehr eine lateinische Präposition mit 
dem Ablativ ; also: propriam e. Das in fast allen Handschriften 
und gedruckten Ausgaben figurirende „vitam 11 muss wol oder übel 
seinen seit länger als 1000 Jahren annectirten Endbuchstaben m 
dem rechtmässigen, ursprünglichen Eigentümer, nemlich dem nächst- 
folgenden Worte , wieder zurückerstatten ; also :' propriam e vita. 
Das nächste und lezte Wort heisst im cod. ültraj. Torrenii „inervem u 
und im cod. Berolin. II (— Brandenb. Torrenii) „ enervam Den 
glücklich zurückeroberten Anfangsbuchstaben m vor diese beiden 
Varianten hinsezend , finden wir Miner vam\ Der ganze Saz lautet 
also: ne propriam e vita Minervam exigant. 

Obwol meine Emendation eigentlich gar keiner weiteren Begründung 
bedürfte — weil sie nemlich aus lauter solchen Buchstaben hergestellt 
ist, die sich tatsächlich in Handschriften finden, und weil mit einer 
geradezu mathematischen Notwendigkeit eines aus dem andern sich 
entwickelt — so will ich gleichwol noch folgendes beibringen. 

Das propriam der ursprünglichen Lesart hat sich , ausser im cod. 
Bern., noch erhalten im cod. Ultraj. II, Barberin. I , Leidens. V 
(Torren.), sowie auch in folgenden Incunabeldrucken : j Ed. Moguntina 
a. 1471, Venetiana 1474, Mediolanensis 1478 & 1480, Venetiana Pseudo - 
Omniboni Leoniceni 1482 und öfter, Venetiana Oliverii Arzignanensis 
Vicentini 1487 und öfter, Lipsiensis 1501, Demetrii Chalcocondylae*). 

Die Präposition e ist, abgesehen vom cod. Bern., vorhanden in 
dem Endvocal e der Varianten propriäe , proprie , prope , welche in 
einer wahren Unzahl von Handschriften figuriren. In dem (nicht mehr 
existirenden) Archetypus des cod. Bern, muss notwendig gestanden 
haben propriäe. Der Schreiber des Bern, copirte seine Vorlage ohne 
Verstand , aber gewissenhaft. Dagegen liess ein anderer Abschreiber 


*) Alle diese Incunabel - Ausgaben , mit alleiniger Ausnahme der des 
Chalcoc. (bei Torren), kenne ich aus Autopsie. 
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des Archetypus den Circumüex auf dem a weg, daher stammt propriae. 
Da im späteren Mittelalter anstatt ae consequent überall nur e 
geschrieben wurde, so entstand proprie. Endlich wurde es Mode, die 
Sylbe ri fast gar nie mehr zu schreiben, sondern nur durch ein gewisses 
Häkchen anzudeuten: prope — proprie. Dieses Häkchen einmal über- 
sehen , und man hatte prope. Bezüglich der Lesart propriam vitam 
ist auzunehmen , dass deren Urheber die Präposition e mit bewuster 
Absicht ausgelassen hat, weil er nemlich vor dem bereits in früherer 
Zeit entstandenen falschen vitam das e nicht brauchen konnte. Am 
radicalsten verfuhren die Schreiber des cod. Winchelianus , Coloniensis 
und Cauchianus : sie schrieben nur ne vitam etc. 

Erst jezt, nach meiner Emeudation , kann man sich endlich die 
Menge Varianten inervem, inner vem t enervem , enervam, inermem , iner- 
tem, inertiam erklären. Aus dem ursprünglichen vita minervam wurde 
zunächst vitam inervam. Da nun aber inervam gar kein lateinisches 
Wort ist , so waren die mittelalterlichen Leser gezwungen, hier 
irgendeine Conjectur zu machen. An der allein richtigen Conjectur 
vita Minervam wurden seit mehr als 1UOo Jahren alle Philologen 
verhindert durch den Irrwahn, als ob hier die Redensart „ vitam exigere 
— das Leben hinbringen“ vorliege, und als ob das exigant sein Object 
an dem vitam hätte! In Wahrheit bedeutet exigere hier „hin aus - 
tr eiben“, und das Object zu exigant ist propriam Minervam. Durch 
die unglückliche Conjectur propriae vitae inertiam wurde der bis dahin 
zwar abgeschnitten, aber doch wenigstens noch sichtbar gewesene Kopf 
der Minerva vollends unsichtbar und hiedurch die wahre Emendation 
nicht wenig erschwert. Ich werde später einmal den Valerius- Kritikern 
mitteilen, dass es mir geglückt ist, wenn auch nicht den Archetypus 
des Bern, selbst , so doch einen Sohn oder Enkel desselben (mithin 
Bruder oder Neffen des Bern.) zu entdecken. Dieser Descendent des 
Archetypus und Seitenverwandte des Bern, (prosaisch ausgedrückt: die 
Strassburger editio princeps*) des Valerius M. v. J. 1469 oder 70) hat 
inneruem. Folglich hatte der Vater des Bern, höchstwahrscheinlich 
ineruem , sein Grossvater ineruam und sein Urgrossvater noch das 
richtige mineruam. Die beiden HH. Kempf und v. Halm behaupten 
übereinstimmend, die prima manus des Bern, habe geschrieben inermem. 
Wenn die beiden HH. Kritiker recht gesehen haben, dann ist dieses 
inermem als individueller Schreibfehler de3 Schreibers des cod. Bern. 
zu erklären, welcher Schreibfehler mit Recht von der secunda manus 


*) Die HH. Kempf und Halm haben irrtümlich die Moguntina v. 1471 
für die ed.pr gehalten! Von der wahren (Strassburger) ed. pr. (— exemplar 
Kappianum) besizt München 3 Exemplare. ^ 
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abcorrigirt worden ist und daher nicht a° 1865 für die einzig richtige 
Lesart hätte ausgegeben werden sollen. 

Sezen wir nun den ganzen § mit meiner Emendation her: 

Otium, quod in du striae et Studio maxime contrarium videtur , prae- 
cipue subnecti debet , non quo evanescit virtus , sed quo recreatur. 
alterum enim etiam inertibus vitandum ,\älterum strenuis quoque inter- 
dum adpetendum est : illis, ne propriam e vita Minervain exi- 
gant, his , ut tempestiva laboris intermissione ad laborandum fiant 
vegetiores. 

Zu deutsch: Die Müsse , welche der energischen Tätigkeit dia- 
metral entgegengesezt scheint, muss vor allem anderen hier angefügt 
werden, nicht die, wodurch die moralische Kraft verlottert, sondern 
die, wodurch sie neugeboren wird. Der Müssiggang nemlich muss 
auch von energielosen Naturen gemieden werden, damit sie nicht die 
Selbstbetätigung aus ihrem Leben verbannen; die Müsse ibt auch von 
energischen Männern dann und wann aufzusuchen, damit sie durch 
zeitgemässes Äussezen der Arbeit wieder frischer zum Arbeiten werden. 

Dass die Redensart propriam e vita Minervam exigere bei keinem 
anderen Autor zu finden ist , daran werden diejenigen am wenigsten 
sich stossen, welche den ungewöhnlich originellen Styl des V. M. bereits 
kennen. „ Colligenda producit , dum se ostentat sententiis, locis jactat , 
fundit excessibus' 1 klagt über ihn sein Epitomator Januarius Nepotianus. 
Das sinnverwandteste Analogon , welches ich aufzutreiben vermochte, 
ist das griechische Sprichwort: avv ’AShjvq xai xeiQa xivei, wozu 
Zenobius (5, 93): nagoi/iia ini r or /ut) xQ^ut ini zalg twv Sein v iXniesi 
xet&tj/xivovg agyety. T&ezai de tj netgoi/xia ini yvyaixcoy /tdXtaxa oepee- 
Xovoiöv igyd^e&ay t) ydg A&^yd igydyt). Etgtjxai de an 6 oyt]Xdxov , ov 
6 /uev dvog elg n/jXoy inenxujxey 6 de, deov ßorjd-etv , inexaXeixo xov 
' HgaxXea . . . ” Exegoi de epaaiv , oxi /xiXXeoy xtg dyeaylaaa&ai xQr t o/i6y 
naget xrjg 'A&rjyag eiXr t epev, ort vtxtjtrer ivaxdvxog de xov dyüyog eigeX&ujy 
eig x 6 d-eaxgov , xai xuzio ßaXujy zeig yeigag eioztjxei , ecog xvnxo/xevog 
vno xov eiyzayeovioxov eyixtj&tj. Den Sinn dieses Sprichwortes könnte 
man vollkommen richtig wiedergeben durch : ne propriam e vita Miner- 
vam exegerisl Nur wäre dies negativ formulirt. Affirmativ müste es 
heissen: cum aliena propriam quoque Minervam adhibeto\ In der philo- 
sophischen Kunstsprache wäre propria Minerva „das Princip der 
Spontaneität.“ 

Analog ist ferner das lat. meo, tuo, suo, nostro, vestro Marte , wozu 
Forcellini: „ Marte nostro quippiam facere dicimur, cum solis 
nostris viribus, nostra sponte , sine alieno auxilio facimus — Ähnlich 
Gesner: „Nostro Marte rem aliquam peragere dicimur , quoties 
no8tropte ingenio propriisque viribus aut etiam nostro periculo eam rem 
peragimu8. li — Cic. off. 3, 7: hanc igitur partem relictam explebimus 

22 
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nullis adminiculis , sed, ut dicitur, Marte nostro . — Id. Phil. 2, 37: 
rex ipse sua sponte , nullis commentariis Caesaris , suo Marte, res 
suas recuperavit. Da nun aber sämtliche possessiva enthalten sind 
in dem Adj. proprius, so kann man statt meo , tuo , suo . . . Marte auch 
sagen: proprio Marte , z. B. Ov. Pont. 4, 7, 13: Atque utinam pars 
lxaec tantum spectata fuisset, Non etiam proprio cognita Marte tibi. 
(Sowol wenn mein Nebenmensch vor meinen Augen, als auch wenn ich 
selber von einem Unglück betroffen werde, in beiden Fällen wird meine 
Erkenntnis bereichert; aber im ersteren P'alle habe ich es so bequem, 
aaf fremde Kosten zu lernen , im zweiten dagegen mu89 ich selber 
„Lehrgeld zahlen“.) Die „ propria Minerva “ wird also von den 
Lexikographen der Zukunft als ebenbürtige , legitime Schwester des 
proprius Mars anerkannt werden müssen. 

, Gegenüber der Ha lm’ sehen Emendation habe ich bereits oben 
zu verstehen gegeben, dass dieselbe 1) willkürlich den Circumflex auf 
dem a um zwei Buchstaben zurückversezt, 2) ebenso willkürlich den 
Buchstaben e escroquirt, 3) den im cod. Bern, ganz vereinzelt stehenden 
und längst corrigirten Schreibfehler „ inermem" restaurirt hat. Noch 
schlimmer aber ist der Umstand , dass mit dem Saze „ne pro patria 
vitam inermem exigant “ ein förmlicher Sprachfehler in den Val. Max. 
hineinemendirt worden ist. Wenn ein antiker Römer wirklich eine 
vitam inermem geführt hätte, wäre denn das pro patria gewesen?! In 
correctem Latein müste der Halm’scbe Gedanke entweder heissen : ne 
adversus*) patriam vitam inermem exigant , oder: ut pro patria vitam 
in armis exigant. 

Nachdem nun eine seit 1000 Jahren geradezu verzweifelte Stelle 
von mir wieder hergestellt worden ist, so darf ich wol bitten, es 
möchten auch andere philologische Zeitschriften von meiner Emen- 
dation Notiz nehmen, damit dieselbe nicht innerhalb der Grenzen des 
engeren Vaterlandes zu Grabe gehel 

München. . Au g. Thenn. 


Gemma. 

Dieses Wort bedeutet sowohl die Knospe als auch der Edelstein. 
Es frägt sich also , ob diese weitauseinander gehenden Begriffe sich 
auf Eine Wurzel aurückführen lassen. 


*) Quintil. decl. 371: Quid peccavi, cur abdicer? num adversus 
patriam iners sum ? luxuriae deditus? bella fugio ? 
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Ehe die Beantwortung dieser Frage versucht werden kann, möchte 
ich der gewöhnlichen Erklärnngsweisen des Wortes, die natürlich alle 
auf wohlbegründeten Gesetzen der Sprachvergleichung basieren, Er- 
wähnung thun. 

Die erste Art der Erklärung nimmt gemma zu ydp-w, gem-ere 
seufzen, beladen sein, strotzen; verw. yofios die Ladung, Fracht. Gemma 
bedeutet deranaeh die strotzende, gedrungene, gravida; verw. zu altslv. 
gem-ti (d. i. zem-ti) bedrängen, drücken, comprimere feminam, gravi- 
dare. Hierin liegt auch die Erklärung des ya/ueiv (vom Manne), ya/aeta- 
Stu (vom Weibe). Jenes heisst gravidare, drängen, beschweren, drücken, 
comprimere , dieses aber gedrängt, voll werden. 

Das dem y£ t uao verwandte gemma yifxova«) hat ein Analogon 
an dem mit yeyua sinnverwandten oxivos , dessen Zusmmenhang mit 
skr. 8tana m. die (strotzende) Frauenbrust auf der Hand liegt. Ixiva 
: stanas — yepcj : gemma. 

Frägt man des Weitern um die Verbalbedeutung des Stammes 
gam-, gern-, so weiset das Altindische kein gam-, gam- (= y^u) auf, 
wohl aber ein cam-ati, welches schlürfen bedeutet und mit cam-ara 
grunniens zusammenhängt. Wie das nun zur Bed. „seufzen“ kömmt? 
Das Schlürfen bezeichnet den beim Saufen des Thieres eigentbümlichen 
Laut, den man ein Pfeifen nennen könnte; ganz und gar vergleichlich 
mit mbd. suf-t der Seuf-zer, gemitus , ( suf-en schlürfen, saufen, verw. 
zu 8yph-on die Pfeife). Diese Doppel bedeutung des Einen W. auf- 
kann wieder erinnern an skr. svasiti gemere, verw. to ivhis-tle pfeifen. 
Ähnlicher Begriff liegt in schluchzen, das mit schlucken verwandt und 
die Intensivform von schlingen ist. 

Dass hier gemo f. kemo (= skr. cam -) steht, dafür mag erinnert 
werden an germanus , a, um („zum Geschlechte gehörig“). Das ger- 
in ger-manu8 hängt zusammen mit skr. kar-ira m. der Schössling, 
kar- schiessen , (woher sogar skr. kula n. das Geschlecht [aus „&wra“] 
stammt). Das griech. xvßeQvtjxtjs heisst nicht c ubernator, sondern guber- 
nator ; und gutta der Tropfen gehört zu skr. gcut- träufeln. Und so 
denn auch gemma , nicht cema. 

II. Das W. gern -via der Edelstein kann sich ganz richtig durch Assi- 
milation aus gen-ma herausgebildet haben und mit skr. gan-man n. 
= gen- 8 der Adel Zusammenhängen. Diese Zerlegung des Wortes 
gibt für gemma in allen zweien Bedeutungen das W. „edel“ an die 
Hand: gemma die Knospe, das Edelreis, und gemma der Edelstein. 
Diese Erwägung gewinnt noch an Interesse, wenn wir Grimm um die 
Herkunft der Wörter „Adel“ und „edel“ fragen. „Adel“ heisst nämlich 
origo t enthält also gleichen Sinn mit skr. gan-i-man n, origo , Ur- 
sprung, verw. gan-man — gen- 8 der Adel, und ganman : ganiman — 
Adel: ahd. adal origo. 

22 * 
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Eine Assimilation wie in gemma (aus gen-ma) ist auch der deutschen 
Sprache nicht fremd. Diese bietet uns z. B. das Wort Schimmer, (ent- 
standen aus skin-mer , von ahd. scimo aus scin-mo). Ein anderes Bei- 
spiel wäre altn. dammr der Damm, (aus dan-mr , zu delv-tn ich schlage, 
denn dem griech. d entspricht german. ein d , z B. dtjyw = altn. 
dengja hämmern, deng-eln; dolos turbidus, altn. dul perturbatio ; dvoi 
d. i. dvjui &vvo) — altn. di/ja schütteln; decs f- djeaos , (daher des - in 
dea<pcaos), altn. dis Sfo? f. QquvuS die Drohne, altn. dryn-r das Ge- 
dröhn. Dem skr. dh entspricht eben so d, z. B. dhväga vexillum — 
altn. dökr die Fahne , das Tuch ; skr. dhvaras f. böse Fee, the dwarf } 
der Zwerg; skr. dhragaii ziehen, streichen, altn. draga — to draw). 

Nun können wir zur nächsten Erklärungsweise des W. gemma über- 
gehen. Es gibt nämlich nicht bloss ein gan- y gen- = gen-s , sondern 
auch ein gan- — yav-os der Glanz, yav-do) ich glänze, (verw. skr. 
gan - in gan- gandbhavant glänzend). Gemma , (d. i. gen-ma ) die 
Knospe Messe die hervorglänzende, hervorblickende. So heisst im Hebr. 
(nazaz) sowohl glänzen als auch blühen , grünen. Der Begriff 

„glänzen“ und „blühen“ zugleich tritt auch entgegen in Ant-lit fades , 
Antlitz, ahd. and-lutti y verw. goth. ludjä das Antlitz, (zu ahd. liotan 
crescere ); Grimm W. -B. 1, 500. Also zweifache Bedeutung. Unser W. 
Antlitz hat mit diesem andlutti nichts gemein , kann aber gleichwohl 
wegen seiner zweifachen Bedeutung hieher gezogen werden. Ant-litz 
wurde aus altn. and-lit , goth. anda-vlits , ags. and-vlite und heisst 
eigentlich das Entgegenleuchtende , verw. zu ags. vlite der Glanz. 
Warum aber dieses Beispiel hier von Wichtigkeit ist , ergibt sich aus 
dem hieher gehörigen Zwergnamen Lit-r in der Edda, zugehörig zu 
in and-lit. Der Zwerg Lit-r begleitete die Nanna , d. h. die 
Ostara, das Frühlingsmädchen aus der Fremde, zu goth. nanthö die 
Kecke, Quicke, Erquickliche, frische Blüthengöttin). Lit-r begleitet 
zugleich auch den Baldr, (eig. den glänzenden), und verleiht dem 
durch Nanna und Baldr erzeugten Blüthensegen die blühende Farbe, 
gls. das Antlitz, das Aussehen des Frühlings. S. Simrocks Mytho- 
logie p. 88. Ähnlich kann denn gemma , die (keimende) Knospe, zuerst 
die hervorglänzende bedeutet haben. Wenn gemma der Edelstein 
heisst, ist der Begriff „glänzend“ ohnehin natürlich; es bezeichnet 
eben das Kleinod, das Schaustück, Prachtstück; fällt also die Bed. von 
gemma zusammen mit der von ylijvos das Schaustück , verw. cy. celt. 
glaine y gäl. glan glänzend, (daher der Flussname Glan , Glon s. v. a. 
Lauterbach). rXr,vos y celt. glaine hängt ausserdem zusammen mit mhd. 
klein- ät das Klein -od, das Glanzstück, verw. ylr t -vri der Augenstern. 

rfo)- kann zu gal- „glänzen“ = gr. yav- gehören, verw. yak-rfvq 
die Heitere, yalegos heiter; d-ydl-lai ich erheitere, erhelle. Die Form 
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ykij-yog aus yäX- wie xXrjatg von x«A-, wie x prj<ng von ra/u- , wie 
XQtj-vrj von xapa. 

Die Deutschen besitzen ein mit yXä-, yXij - verw. Wort, nur dass 
es in der Form sich vonyAä- noch dadurch unterscheidet, dass es die 
s. g. gebrochene Reduplication angenommen hat. Es ist diess das mhd. 
kluo-c fein, zierlich, schmuck, herrlich. S. Grimm 5, 1271. Zu oben 
angeführtem „klein“ - glaine) in Kleinod (== yXijvog ) soll hier auf 
das bair.: ein klu-g-er (klue-g-er) Druck, d. h. ein kleiner Druck, 
hingewiesen werden; Schmeller, 2, 357. Verwandt also, wie gesagt, ist 
,,klu“-g zu „yXä“ - yog; — gemma.) 

Das german. k, (nicht !), entspricht nämlich dem y. Daher z. B. 
yvyij =z altn. kona , (nicht gona ); gen-i-tus =. Kin-d. Das skr. 
gära m. der Liebling, der Buhle, wird reflectirt in Kar-1, Ker-1 der 
Geliebte, (nicht etwa „Gerl“). Das Verbum gar-ati laut rufen lautet 
goth. kara die Sorge, quer ela, mhd. kar-n trauern, (eig. laut klagen), 
daher Charwoche, nicht „Gar“ - woche. 

Also germ. k — g, und klu-g =: yXä-. Nun die Frage: Was soll 
das Schluss -g oder Schluss -k in klu-g, mhd. kluo-c ? 

Wir haben hier eine gebrochene Reduplication und klu-g (f. klu-k) 
ist gleichzustellen einer Form klu-kul. Ein recht in die Augen und 
das Gehör fallendes Beispiel ist das WortGlo-cke, das aus einer 
Form „Glo-kul“ entsprang. Im Altslv. besteht die volle Reduplication, 
denn kirchenslavisch heisst die Glo-cke klo-kol-ü . Ein lehrreiches 
Beispiel für unser W. klu-g liefert uns noch das Lat. in cal - co schlage, 
verw. lit. kal-ti schlagen. Besonders aber bietet ein schönes Muster 
das Altindische in seinem Substantiv c arcä f. die Untersuchung, Prüf- 
ung. Dieses car-e'ä geht zurück auf car -, (= cal-), sich rühren, er- 
schüttert werden, reduplicirt in car-car-i-kä f. die Gesticulation, 
(verw. lat. quer- quer -us schüttelnd). Die volle Reduplication brach und 
kürzte sich in car- 6, quer-c und es ergaben sich Formen wie quer- 
cus die Eiche, (verw. mit xeq-xo-g die Zitterespe, leicht zu schütteln). 
Die Sanskritform dar -6 (f. car -car) blieb für die trop. Bd. „prüfen“, 
eig. schütteln, rütteln, ganz analog dem lat. excutio aufrütteln, schütteln, 
dann prüfen, verw. mit discuter untersuchen, la discussion die Erörter- 
ung, Prüfung = dar -cd. 

Aus dar- bildete sich später auch dal- in der Bd. sich rühren, 
rührig sein, lat. cel-er rührig, schnell. Unser W. „schnell“ deckt den 
Begriff von dal- — dar- schütteln, schnell bewegen; denn „sohneil“ 
gehört zu „schnallen“, (f. schnal-nen), sich schnell bewegen, mhd. snal 
plötzliche, schnelle Bewegung. Daher: abschnellen excutere ; Gr. 1, 107. 
Der Begriff car - — quatere liegt auch im mit „schnell“ ( celer ) verw. b* 
schnellen, repercutere dicta , abschnalzen reprobare, (contrahiert aus 
schnallezen); Schm. 489. 491. 
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Geben wir diesem cal- die Form der gebrochenen Reduplication 
6dl- 6 so stellen sich im Griech. zwei Seitenstücke , die zu unserer 
Vergleichung Licht bringen. Zu 6al -6 nämlich stellt sich „xnA-x“, 
xaX - x oder x a % ~ *j daher xuX - x - alvoi oder x a ^ * „/<*“«'« rüttle, rühre auf, 
raquocoi , dann überhaupt von heftiger Gemütbsbewegung. So kömmt die 
Part. -Form KaX-y-äg derBed. nach ganz gleich der von ngofvjdevg , der 
voraus Erwägende, Prüfende; denn fiavS- wie Ar t &ij zu ÄavÄ- 

und skr. manth- bedeutet schüttle, rüttle 8. v. a. 6ar-6 — cal- 6. 

Unser W. „klu-g“ kann daher auch in anderer Form, als in dieser 
gebrochenen Reduplication auftreten. „Klu“-g heisst nämlich ahd. 
clau, clou, woher clawer , clower „klu“-g. Es hängt zusammen mit 
engl, clever schön, hübsch =r äyXaog (d. h. a-yXayog) glänzend. 
Dieses yXüy in a-yXayog gehört aber zu ags. gleav — yXay-xog (i. e. 
yXav-xog ); "j-yAav-pog n. pr. Klu-g- mann. Vgl. Jac. Grimm „Über 
diphth. etc. kleine Schriften III 125. Studien von G. Curtius 4, 144. 

U-yXay-og = klu-g clou . . . führt uns wieder auf yXä-vog, 
yXrj-vog zurück, das viel richtiger für aus yXäy-vog entstanden be- 
trachtet wird. Man nehme z. B. Aä-pos ( laetus ). Es wurde aus Xüy- 
Qog , (zu ano-Xav-ta geniesse). Eben so a-xQä-qg (intactus ) , aus 
a- XQ«F -ng > (zu XQ a * ” w t an 9 ° , contamino). Besonders lehrreich für 
unsern Fall ist „djan tl , (skr. dju = dtv- strahlen), woher dor. Jäv 
(= Z rjy-a aus djay-v); dceXog oder drj-Aog , (aus djäy - Xog) dt] -flog 
das glänzende Fett, ( f öjay-fiog). JIoXv - <prjfiog aus JloXv - q>ay - fiog, 

(ZU 1U-(pttV ~<TX(ü). 

Das lat. gav- in gau-deo, (pf. gav-isua ), verw, skr. gau der Strahl, 
liegt eben so in yq-d-ecj, (aus yay-$£<a). Und dieses Wort ist hier 
von Belang, weil das frz. le Joyau das Kleinod aus gaudiellum wurde, 
(nach Analogie von be-au aus be-llus, von le feau aus flagellum). 
Gaudere heisst nun aber das nämliche wie ydvvfiai, dessen yuv- in 
gemma (aus gen-ma ) gesucht werden darf. 

So nennen wir die Gemmen, die Pretiosen auch einfach Schatz, z. B. 
Schatzgeld ; analog zu lit. nauda f. der Schatz, (aus ,, nandä“), ganz gleicher 
Bedeutung mit le joyau, denn skr. nand - ati bedeutet gaudere, ydwoSai. 

Das Suffixum -ma in gem-ma betrachtet Bopp als einfachen Prono- 
minalstamm, also: gem-ma eig. Knospe - „die“ („die“ Knospe); gem-ma 
Edelstein - „der“, („der“ Edelstein). Griech. -fit} z. B. yvw-fir\ Meinung 
- „die“, („die“ Meinung); lit. -ma z. B. sluz-ma Dienst - „der“, („der“ 
Dienst); Bopp „vgl. Griech.“ § 805. 807. S. Lexicon etymol. p. 243. 
Unser W. Tenne erklärt Fick aus dan-ma, zu ( Öeivio ), der geschlagene 
Boden, die Fläche, (eig. auch nAn{, zu nXtjooa)). Ein Beispiel aus dem 
Altslav. ist piz-ma f., (d. i. pig-ma ) der Pick, Groll; Fick II 606. 

Freising. - Zehetmayr. 
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Sich kreuzende Ebenen zweier Bäume*). 

Vorausschickung: Zwei Gerade derselben Ebene schneiden 
sieb nach einem Punkte dieser Ebene. Alle Punkte jeder derselben 
liegen zu beiden Seiten des Schnittpunktes beider oder : Sämmtiche 
Punkte der einen liegen zu beiden Seiten der andern Geraden. Zwei 
Ebenen desselben Raumes schneiden sich nach einer Geraden dieses 
Raumes; sie liegen je eine auf beiden Seiten der andern, gehen in der 
Schnittgeraden durch einander hindurch. Betrachten wir jede von zwei 
Geraden als Träger all der Punkte , die auf ihr liegen , und all der 
Ebenen, die durch jede von ihnen hindurch gelegt werden können, so 
unterscheiden wir zwei Fälle; entweder haben die beiden Geraden 
einen Punkt und eine Ebene gemein, oder sie kreuzen sich. In letzterem 
Falle ist dann keine Ebene denkbar, die beide Gerade enthält. 

Auch bei zwei Ebenen sollte doch wohl der Vollständigkeit halber 
neben der Möglichkeit, dass sie eine Gerade gemein haben, auch der 
Fall Vorkommen, dass sie nur einen Punkt oder dass sie nichts gemein 
hätten. Wie wir wissen , ist dies in unserm Raume , in welchem wir 
alles Vorstellbare unterzubringen gewöhnt sind, nicht denkbar. Bilden 
wir aber diese Formen unserer Anschauung weiter aus, so sind wir 
zunächst zur Annahme einer Mehrheit von Räumen gezwungen. 
Zwei Räume werden dann analog obigen Formen eine Ebene gemein 
haben; jeder der beiden Räume liegt dann zu beiden Seiten der Schnitt- 
ebene oder des andern Raumes , in der Schnittebene gehen die beiden 
Räume durcheinander hindurch. Mehr als diese Ebene, oder alle Punkte, 
Geraden und aus solchen zusammengesetzte Gebilde dieser Ebene 
können die beiden Räume nicht gemein haben, wenn sie nicht zusammen - 
fallen sollen. Weniger können sie nicht gemein haben, wenn sie sich 
schneiden , wenn sie beide im selben Element nächsthöherer Stufe ent- 
halten sind. Erst wenn sie sich kreuzen , wenn sie in verschiedenen 
Elementen höherer Stufe liegen, können sie eine Gerade, einen Punkt 
oder nichts mit einander gemein haben. 

Die Schnittebene der zwei Räume enthält alle gemeinsamen Ele- 
mente und Gebilde beider Räume. Haben demnach zwei Elemente 
oder Gebilde zweier Räume ein gemeinsames Element oder Gebilde, so 
kann dies nur in der Schnittebene der beiden Räume liegen. Die 
Schnittebene theilt jeden der beiden Räume in zwei Hälften, besitzt in 


*) Vergl. das Programm der Bamberger Gew. -Schule 1877 „Von den 
Elementen und Grundgebilden der syntket. Geom.“ dess. Verf. Insbesondere 
ist die S. 22 dortselbst in der Note gegebene Andeutung im Folgenden 
durchgeführt und die Betrachtung auch auf höhere als 4te Dimensionen 
ausgedehnt. Angezeigt in d. B. S. 316. A. K. 
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jedem Raum zwei Seiten. Qeht irgend ein Element oder Gebilde 
eines der Räume von der einen auf die andere Seite der Ebene , von 
der einen Hälfte des Raumes in die andere über (aber im Endlichen), 
so muss es die Schnittebene und im Scbnitterzeugniss mit dieser auch 
den andern Raum durchschneiden. Demnach schneiden Elemente und 
Gebilde des einen Raumes den andern nur in Elementen oder Gebilden 
der Schnittebenen beider Räume. — Jedes Gebilde des einen Raumes 
erzeugt, wenn es den andern Raum, oder ein Gebilde des anders 
Raumes schneidet, eine ebene Figur (im allgemeinsten Sinne). 

Jede Ebene eines Raumes schneidet die Schnittebene beider Räume 
und damit den andern Raum in einer Geraden. Ihre beiden Hälften 
zu beiden Seiten dieser Geraden liegen ira ersten Raume zu beiden 
Seiten des zweiten Raumes ; im letzteren existirt von ihr nur eine 
Gerade, die Schnittgerade mit der Schnittebene beider Räume. 

Sollen zwei Ebenen zweier Räume sich kreuzen, d. h. soll durch 
sie kein dritter Raum gelegt werden können, sollen sie also keinen dritten 
Raum, keine Schnittgerade gemein haben, so dürfen sie mit der Schnitt- 
ebene beider Räume nicht dieselbe Gerade gemein haben. Es muss 
aber jede der beiden Ebenen mit der Schnittebene eine Gerade gemein 
haben, da sie ja mit ihr DOthwendig in einem der beiden Räume liegt. 
Diese beiden Schnittgeraden sind auch zugleich die Geraden, in 
welchen die Ebenen je den Raum , dem sie nicht angehören , durch- 
schneiden. Die beiden Scbnittgeradeu liegen in derselben Ebene, haben 
also einen Punkt gemein. Dieser Punkt ist ein gemeinsamer Punkt 
beider Räume und beider Ebenen , in ihm geht die Ebene des einen 
Raumes durch die sie nicht schneidende Ebene des andern Raumes. 
Nennen wir zwei solche Ebenen zweier Räume, die keine Gerade 
gemein haben , sich kreuzende Ebenen , so lautet die Aussage : Zwei 
sich kreuzende Ebenen im nämlichen Element vierter Stufe (das nächst 
höhere nach dem Raum) haben jederzeit einen Punkt gemein. 

Der Satz: „Zwei Ebenen, die einen Punkt gemein haben, müssen 
sich nach einer Geraden schneiden, die jenen Punkt enthält“, gilt also 
nur, wenn der Träger beider Ebenen ein Element dritter Stufe ist, 
d. h. wenn die Ebenen im nämlichen Raume liegen. Dies ist aber bei 
allen Ebenen, welche wir uns überhaupt vorstellen, bedingungslos 
der Fall. 

Legen wir durch jede der beiden sich kreuzenden Ebenen alle 
möglichen Räume und suchen den Inbegriff sämmtlicher dadurch er- 
zeugter Schnittgebilde , so werden wir zunächst festzustellen haben, 
was durch den Schnitt der einen Ebene mit all den Räumen entsteht, 
welche durch die andere Ebene gehen. Die erste Ebene schneidet 
diese Räume nach Geraden. Sie hat mit der andern Ebene einen 
Punkt gemein und damit auch mit all den Räumen, die diese Ebene 
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enthalten. Es müssen alle vorhin gefundenen Schnittgeraden der ersten 
Ebene und jener Räume durch den Punkt gehen , den beide Ebenen 
gemein haben. 

Alle Räume der einen Gruppe schneiden die Ebene der andern 
Gruppe nach Geraden, welche den gemeinsamen Punkt beider Ebenen 
enthalten. In jeder der beiden Ebenen entsteht also ein Schnittgebilde, 
bestehend aus allen Geraden der betr. Ebene , welche durch den 
Kreuzungspunkt beider Ebenen gehen (es sind Stralen zweier concent- 
rischer Stralenbüschel beider Ebenen). 

Je zwei Räume derselben Gruppe schneiden sich gemäss der Ent- 
stehungsweise der Gruppe nach einer der beiden sich kreuzenden 
Ebenen. Ein Raum der einen schneidet einen Raum der andern 
Gruppe nach einer Ebene , welche mit keiner der ursprünglichen 
Ebenen zusammen fallen kann. In dieser Schnittebene beider Räume 
liegen alle gemeinsamen Elemente beider , also auch der Kreuzungs- 
punkt der beiden ersten Ebenen, von welchen je eine in einem der 
beiden Räume liegen soll; dann die beiden Schnittgeraden der beiden 
Räume mit den beiden ursprünglichen Ebenen, durch welche sie gelegt 
wurden. Alle Schnittebenen sämmtlicher Räume beider Gruppen ent- 
halten den gemeinsamen Punkt der beiden ersten , sich kreuzenden 
Ebenen. Nehmen wir zwei der Schnittebenen heraus , so können sie 
durch den Schnitt eines Raumes der einen mit zwei Räumen der andern 
Gruppe entstanden sein ; die beiden Schnittebenen haben dann eine 
Schnittgerade gemein , welcho den Kreuzungspunkt enthält. Oder es 
gehören die zwei Schnittebenen keinem der Räume beider Gruppen 
an , es durchschneiden sich in ihnen zwei Räume der einen mit zwei 
Räumen der andern Gruppe ; dann kreuzen sich die beiden Schnitt- 
ebenen , aber im nämlichen Punkt, wie die beiden ursprünglich 
gegebenen Ebenen. 

Wir erhalten als Schnittgebilde sämmtlicher Räume, gelegt durch 
zwei sich kreuzende Ebenen im selben Element vierter Stufe den In- 
begriff aller sich schneidenden und sich kreuzenden Ebenen und aller 
SchniltgeradeD ersterer , welche durch den gemeinsamen Punkt der 
gegebenen, sich kreuzenden Ebenen gehen. 

Wir sprachen bis jetzt nur von zwei Ebenen im Element vierter 
Stufe. Würde man durch beide Ebenen oder durch die Räume , in 
denen die Ebenen liegen sollen , kein Element vierter Stufe legen 
können , so fiele die Notwendigkeit der Schnittebene dieser beiden 
Räume weg. Fassen wir zwei Räume ins Auge , die zwar im selben 
Elemente fünfter Stufe liegen, die aber kein Element vierter Stufe 
gemein haben, so wird das Gemeinsame beider eine Gerade sein. Zwei 
Ebenen dieser Räume können nun entweder durch diese Schnittgerade 
der Räume gehen, sie im selben Punkte oder in zwei Punkten schneiden. 
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Im ersten Falle ist durch sie ein Raum möglich , sie liegen im selben 
Element dritter Stufe, sie schneiden sich in jener Geraden. Im zweiten 
Falle haben sie nur diesen Punkt gemein, ein Raum ist durch sie nicht 
denkbar, sie kreuzen sich in diesem Punkte, sie liegen im nämlichen 
Elemente vierter Stufe. Im dritten und allgemeinen Falle haben sie 
nichts mit einander gemein , kein Element dritter oder vierter Stnfe 
kann durch beide zugleich gelegt werden. 

Ist durch die beiden Räume, in denen unsre beiden Ebenen liegen, 
auch kein Element fünfter Stufe mehr möglich , wohl aber ein solches 
sechster Stufe, so haben sie nur einen Punkt gemein. Unsere Ebenen 
können sich nie schneiden, nur im Ausnahmsfalle werden sie sich in 
jenem Punkte kreuzen , im Allgemeinen keinen Punkt mit einander 
gemein haben. 

Wenn die beiden Räume auch keinen Punkt mehr gemein haben 
sollen, wenn also kein Element sechster Stufe durch beide denkbar ist, 
wenn sie in zwei Elementen sechster oder höherer Stufe liegen, ohne 
dieselben Schnittgebilde dieser beiden Elemente zu enthalten, so können 
auch die beiden in ihnen angenommenen Ebenen nichts gemein haben, 
es kann kein Element dritter oder vierter Stufe durch sie gelegt werden. 

Bamberg. K. Rudel. 


„Die Grundidee des Hermes“ von Dr. Chr. Mehlis. II. Abtheil. 

Referent kann sein günstiges Urtheil über den ersten Theil auch 
für vorliegenden Theil wiederholen. Auf diesem Wege kann Interesse 
für mythologische Untersuchungen geweckt und erhalten werden. S. 90 
wird besonders anziehend das Schaltjahr nach mythologischer An- 
schauung dargestellt. Danu Seite 134 ist namentlich lesenswerth , wo 
Hermes in seinen drei Beziehungen als duixtogog, als (tQyetfpovTtjg und 
iQiovviog in Kürze dargestellt erscheint. Nur darin möchte ich dem 
Hrn. Verf. nicht beistimmen, dass er agyeupoyr^g durchaus nicht mit 
„Tödter“ übersetzen will und zu einem andern Dialekte Zuflucht nimmt. 
H. ist doch der durch sein helles Licht tödtende, der die Nachtnebel 
besiegende. So erschlägt auch Indra mit seiner Donnerkeile (■ vagra ) 
die Dämonen, die den Regen in den Wolken festbannen. Nach ähn- 
licher Analogie heisst nord. der Wintergott, der den Baldr fällte, 
Hödr , d. i. Fäller, (zu skr. gät-ajati fällen). — ’Egiovviog wird S. 131 
mit Segenspender gegeben und die Volksetymologie muss von ’EQivvg 
durch ein ’EQivviog zu iQiovviog gekommen sein. Setzen wir lieber 
,,-oüvtoff“ zurecht und vergleichen die Form mit /uovyiog — fxoviog , 
wie auch ein „ yovviog il — yoviog augesetzt werden darf. Die Form 
(. xovviog , von fiovvog — fxovog nun ging hervor aus fxov - y - og , wie yov- 
vara aus yovycuci (von yovv) , wie ovXog aus oXyog. Und für -ovviog 
liesse sich also das skr. anu in. der Mensch, av-ijp ansetzten, von 
welchem änu „ovy“, sich eben so regelrecht herausbilden konnte, 

wie dovQccra von ifoQyctTccj &oqv. (Dem kurzen skr. ä in änu entspricht 
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das gr. o in owiog). Dieses skr. hnu geht aber auf an-ati athmen 
zurück und kann der an-ima , d. i. der Weltseele, dem an- im ans 
gleichbedeutend sein. Damit soll aber nur die vom Verf. behauptete 
unmittelbare Verwandtschaft des W, igiovytog mit dvtytjpu bestritten 
werden, denn erst ov- = skr. an-, (die Reduplication wie bei on -tn-), 
gehört zum th. an - spirare , fig. aspirare , woher goth. an--sts die 
Gun -st. Sehr wichtig ist also dieses Epitheton tgiovviog der Gunst- 
und Versöhnungs- Bringer gerade im letzten Buche der Iliade, wodurch 
der igiovytog Achilleus günstig, gnädig gegen Priamus wird. II. 
24, 360. Der unmenschliche, immitis Achilles wird durch den Hermes 
(als anu d. h. Mensch) zu menschlichen Gefühlen erweicht. — S. 93 
wird Tgtroysveitc, natürlich ganz richtig, mit „Wassergeborne“ gegeben. 
Referent erlaubt sich hiebei noch an das verwandte altir. triath die 
See , trethan gurges aufmerksam zu machen. Vgl. „zur Gesch. des 
indogerman. Vocalismus“ vou J. Schmidt. S. 332. — S. 106 erscheint 
JTegaevg bloss als Lichtgott. Es gehört zu skr. pars/i-atc triefen, eig. 
sprühen , daher lit. pirk-sz-ni-s die sprühende, glühende Asche, 
(f. pirsz -). Also Jlegaevg Licht- und auch Wassergott; s. Kuhn’sche 
Zt. -Sehr. 10, 104. Fick II, 609. — S. 97 steht nayog — (puvog für nävog 
die Fackel = epavog; s. Curtius’ Studien I b 72. — S. 106 heisst E x«r>? 
die strablenwerfende Mondgöttin, oder die „gnädige“, (zu ex-*] -Xo-g). 
Sonne nimmt excaog als der „fernste“, daher 'Exarti seil. osXtjytj > 'JgTefAig’ ) 
Zt. -Sehr. 13, 422. — S. 94 folgte der Hr. Verfasser bei der Erklärung 
des W. egeog der geistvollen Erklärung des M. Müller. Curtius ist 
anderer Ansicht. „Grundzüge^* p. 114. Gegen die Herleitung des W. 
e Q(og von ar-vat hat Ref. zu erinnern, dass der accus, sgtoy eher auf 
ein eg(a)yog — egiog leitet. Das r in igto x- ist euphonisch und ein 
späteres Suffix ; Bopp „vgl. Gr.“ § 910. — Noch eine kleine Bemerk- 
ung! Ref. möchte nämlich S. 75 Djemshpiter nicht sowohl durch 
Himmelsvater, als mit Brugmann durch Himmel -vater , ( djems ver- 
steinerte Form aus divas) geben. Die erste Deutung freilich käme 
dem Inhalte nach der des nord. Dellingr (aus JÜegliggr) gleich, denn 
„Dellingr heisst des Tages Vater“ ; Edda v. Simrock S 27. — S. 88 
wäre der Gleichstellung von KvkXqyog und Caelius wohl die Zurück- 
führung auf xvX-Xcg = cur-vus vorzuziehen, also so viel als clivus. 
Ich erlaube mir, auf die Analogieen, die Ref. in seinem Lexicon etym. 
zusammengestellt hat, hinzuweisen. 

Freising. Zehetmayr. 


Professor Dr. Carl Arendts: Grundzüge der mathematischen und 
physikalischen Geographie. Regensburg 1876. Druck und Verlag von 
Georg Joseph Manz. 

Die Schulordnung vom 20. August 1874 verlangt , dass in der 
f». Klasse der lateinischen Schule unter anderm auch das geographische 
Wissen der Schüler namentlich hinsichtlich der mathematisch - physikali- 
schen Verhältnisse ergänzt werde. l>a hat nun Arendts ein zur Er- 
reichung dieses Zwecks bestimmtes Büchlein geschrieben; mit welchem 
Glück , mag aus den im folgenden wörtlich mitgeteilten Sätzen ent- 
nommen werden , die wir der angezeigten Schrift entlehnen , wie sie 
uns bei der Lektüre derselben aufgefallen sind. 
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Seite 2. (Dass die Erde nahezu die Gestalt einer Kugel hat, 
beweist) 4. Die runde Gestalt des Schattens der Erde, 
welche sich immer in derselben Weise zeigt, was nicht 
sein könnte, wenn die Erde nicht wesentlich von der 
Kugelgestalt abwiche. 

Also weicht die Erde doch wesentlich von der Kugelgestalt ab ! 
Und deshalb, eben deshalb zeigt der Erdschatten eine runde Gestalt I 

Seite 3 Die höchsten Berge der Erde vergleicht man 
häufig mit Sandkörnern auf einen (doch wohl: einem?) 
Globus, folglich (!) beträgt die Abplattung der Erde noch 
nicht einmal die Höhe von drei Sandkörnern. 

Somit beträgt die Länge des Durchmessers des Äquators nicht ganz 
drei Sandkörner mehr als die Länge der Erdachse!! 

Seite 3. „ Wenn wir in einer heitern Nacht die Sterne 
betrachten, so scheinen sie alle wie an einer hohlen 
'Kugelfläche angebeftet, in deren Mittelpunkt wir uns 
befinden und die man Himmelsgewölbe oder Himmels- 
kugel nennt. Unter Horizont versteht man denjenigen 
Kreis, welchen wir auf einer weiten Ebene als Begrenz- 
ung des Himmels und der Erde wabrnehmen. Durch den 
Horizont wird die Himmelskugel in zwei Hälften ge- 
theilt, von denen sich die eine sichtbar über uns wölbt, 
während die andere für uns unsichtbar unter uns liegt. 
Der höchste Punkt am Himmelsgewölbe über unserem 
Haupte heisst das Zenith oder der Scheitelpunkt, der 
diesem gegenüberliegende, also tiefste, für uns nicht 
sichtbare Punkt wird das Nadir oder der Fusspunkt 
genannt, ln Wirklichkeit theilt indess der Horizont, 
in dessen Mittelpunkt wir uns befinden, das Himmels- 
gewölbe nicht in zwei ganz gleiche Hälften, er (nämlich 
der Horizont!!) wird daher der scheinbare Horizont ge- 
nannt, während die durch den Mittelpunkt der Erde 
gehende, dem scheinbaren Horizont parallele Ebene 
der wahre Horizont heisst. 

Fürs erste befinden wir uns also im Mittelpunkt einer 
bohlen Kugelfläche, die man Himmelsgewölbe oder 
Himmelskugel (1) nennt; ein paar Zeilen weiter unten befinden wir 
uns im Mittelpunkt des Horizonts. Sodann nimmt man den Horizont 
auf einer weiten Ebene (blos auf einer weiten Ebene?) als Be- 
grenzung der Erde und des Himmels wahr. Dann wird die 
Himmelskugel zuerst durch den Horizont in zwei Hälften geteilt , her- 
nach teilt der Horizont das Himmelsgewölbe nicht in zwei ganz gleiche 
Hälften, und der] Horizont wird der scheinbare Horizont genannt; 
zuletzt wird der wahre Horizont als die durch den Mittelpunkt 
der Erde gehende, dem scheinbaren Horizont parallele 
Ebene bezeichnet, während kurz vorher der Horizont als die Be- 
grenzung des Himmels und der Erde, d. h. doch wohl als 
Kreislinie, nicht als Kreisebene erschien. 

Seite 4. Von jedem Punkte der Erdkugel kann man, 
insofern keine Gegenstände der Erde im Wege stehen, 
mindestens die Hälfte der Himmelskugel übersehen. 

Von jedem Punkte der Erdkugel? Was sind Gegenstände 
der Erde ? 
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Seite 4 und 5. Der Horizont wird in vier gleiche Theile 
getheilt, Welt- oder Himmelsgegenden genannt. Es sind 
dieselben bekanntlich: der Ostpunkt oder Morgen, der 
Südpunkt oder Mittag, der Westpunkt oder Abend und 
der Nordpunkt oder Mitternacht. Die Bogen zwischen 
denselben sind noch weiter getheilt und es heissen 
diese Nebenpunkte: Nor dost, Südost, Nordwest, Südwest; 
eine noch weiter gehende Theilung ergibt die Punkte 
Ostnordost, Nordnordost, Nordnordwest u. s. w, und die 
"Windrose oder der Com pass, der dem Gebrauch der 
Seefahrer dient, ist sogar in 32 Striche getheilt. 

"Wir wissen nicht, ob vom scheinbaren oder wahren Horizont die 
Rede ist; doch scheint er diesmal jedenfalls eine Kreislinie, keine 
Kreisebene zu sein. Aber die vier gleichen Teile des Horizonts — 
wie entstehen sie denn? Ist diese Teilung willkürlich? Ist Ostpunkt 
identisch mit Morgen? Ist der Ostpunkt oder Morgen eine 
Welt- oder Himmelsgegend? Wenn ferner die Bogen zwischen 
denselben (zwischen wem? zwischen den Welt- oder Himmelsgegenden ? 
zwischen dem Ostpunkt oder Morgen und wem?) noch weiter geteilt 
sind, wer sind dann diese Nebenpunkte? Wenn Nordost, 
Südost, Nordwest, Süd west Punkte, respektive Neben- 
punkte heissen, wie kann es da einen Ostpunkt oder Nord- 
ost punkt geben? Ganz neu ist auch die Bemerkung, dass die 
Windrose oder der Compass in 32 Striche getheilt ist. 

Seite 59 sind kandische Pässe erwähnt; gemeint sind wohl 
die k au d ini s ch e n. 

Seite 96.... woraus man wahrnimmt, dass der Zu- 
sammenhang beider (nämlich des Grundwassers und irgend 
eines zunächst gelegenen Gewässers) unverkennbar ist. 

Was keisst : Man nimmt wahr, dass der Zusammenhang beider 
unverkennbar ist? 

Seite 120. Ein nicht mit Vegetation versehener Boden 
wird stets wärmer sein als ein bewachsener. 

Stets? Zu jeder Zeit? unter allen Verhältnissen? 

Seite 144. Seiner körperlichen Beschaffenheit 
nach wäre der Mensch dem Thierreiche beizuzäblen, 
aber die Vorzüge, mit welchen ihn der Wille des 
allmächtigen Schöpfers auszeichnete, erheben ihn 
weit über die T h i e r e. 

Also seiner körperlichen Beschaffenheit nach wäre der Mensch 
^ e . m ^ erre i c h beizuzählen ; aber trotz seiner körperlichen Beschaffen- 
heit ist er demselben nicht bcizuzählen. 

Wir halten die „Grundzüge der mathematischen und physikalischen 
Geographie“ von Arendts für kein Buch, dessen Einführung an unseren 
Studienanstalten empfohlen werden kann. Denn so verfehlt es wäre, 
Lateinschülern zum Unterricht in der mathematischen und physikali- 
schen Geographie ein im strengsten wissenschaftlichen Stil abgefasstes 
Werk in die Hand zu geben , so darf doch andrerseits das Streben 
nach populärer Ausdrucksweise nicht zum Mangel an Logik und zu 
unrichtiger Darstellung führen. 
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Von den Elementen und Grundgebilden der synthetischen Geo- 
metrie von K. Rudel*). 

Das Ziel, das sich der Hr. Verfasser des vorliegenden Schriftchens 
gesetzt bat, ist der Nachweis der Möglichkeit einer Erweiterung unserer 
Raumlehre und einer Ausdehnung der so fruchtbaren synthetischen 
Methode geometrischer Forschung auf einen Raum von vier und mehr 
Dimensionen. Das Schriftchen zerfällt in zwei Theile. Im ersten, der 
gewissermassen nur eine Einleitung zum folgenden bildet , behandelt 
der Verfasser die Grundgebilde der synthetischen Geometrie vom Stand- 
punkte gewöhnlicher Raumanschauung aus. Im folgenden Theile geht 
er zu einem Raume von vier Dimensionen, dem All, über und betrachtet 
die Lagenverhältnisse von Geraden und Ebenen im „All“ sowohl unter 
sich , als auch zu dem noch neu hinzukommenden Elemente des Alis, 
dem Raume. Im Folgenden werden die Grundgebilde der Geometrie 
des Alls angeführt, die reellen Elemente desselben gezählt und die 
Schnitte des Raumbüschels und Raumbündels mit Ebenen und Räumen 
aufgesucht. Neben den Grundgebildcn erster, zweiter und dritter Stufe 
wäre noch als alleiniges Grundgebilde vierter Stufe das All mit seinen 
Punkten , Geraden , Ebenen und Räumen zu erwähnen gewesen. Zum 
Schlüsse führt der Verfasser das Gesetz der Reciprocität im All an, 
das gemäss seiner Wichtigkeit etwas eingehender behandelt werden 
dürfte. Die Möglichkeit einer Anwendung unserer synthetischen Methode 
geometrischer Forschung auf einen Raum von vier und mehr Dimensionen 
ist hiemit vom Ilrn. Verfasser mit sehr anerkennungswerthem Fleisse 
dargethan worden. Das Schriftchen kann daher Allen , die sich für 
derartige , bisher vielleicht nicht genügend gewürdigte , geometrische 
Spekulationen interessiren, warm empfohlen werden. 


Lehrbuch der Physik für die oberen Classen der Gymnasien und 
Realschulen von Fr. Jos. Pisko, Direktor der Staatsrealschule in 
Sechshaus bei Wien. 4. Aufl. Carl Winter, Brünn 1877. Preis 4 M. 

Das Buch enthält ausserordentlich viel Material, in Anmerkungen 
sind zahlreiche Notizen untergebracht, die sich theils auf die Anwenduug 
beziehen, theils historischer Natur sind. Dabei ist es durch die Kürze 
der Abschnitte und die Verschiedenheit des Druckes sehr übersichtlich. 
Eine Ausnahme hievon macht die in dieser Auflage umgearbeitete 
Wärmelehre ^ welche im Gegensatz zu den übrigen Abschnitten mit 
langen Abhandlungen ausgestattet ist, so dass dieser Theil wenigstens 
äusserlich einem andern Buche anzugehören scheint. Erwähnt sei, 
dass auch kurze Abrisse der Chemie und der mathematischen Geo- 
graphie aufgenommen sind , die übrigens für unsere Schulen nicht 
genügen. Die Figuren sind zahlreich und im Allgemeinen sauber; 
bei den wenigen , die dieses Prädikat nicht verdienen , muss man eben 
den ausserordentlich billigen Preis berücksichtigen. Ganz vortrefflich 
sind die Darstellungen ganzer Versuche mit Angabe der Aufstellung 
und Verbindung aller Apparate, bes. in den Abschnitten über Magnet- 
ismus und Elektricität. Einzelne derselben dürften übrigens den mit 
der Sache nicht Vertrauten leicht irre leiten durch die unbegreifliche 
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*) Vergl. S. 309 u. f. 
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Wiedergabe der Grössenverhältnisse; auf Bolche Weise können doch 
nähere und fernere, wichtige und unwichtige Theile nicht unterschieden 
■werden. Ein Beispiel bildet die Figur 235, welche die Verbindung 
zweier Telegraphenstationen mit perspectivischer Ansicht der einzelnen 
Theile in den maunichfaltigsten Massstäben darstellte. Da dürfte es 
docb vorzuziehen sein , 'den Schreibapparat und den Schlüssel einzeln 
gross zu geben und für die Zusammenstellung die übliche schematische 
Figur, wie sie sich je in Nr. 236 findet, zu benützen. 

Schliesslich erlaubt sich der Referent noch einen Punkt zu 
berühren : Einzelne Anmerkungen des doch nur für die Hand des 

Schülers bestimmten Buches sind augenscheinlich an den Lehrer 
adressirt und geben demselben Belehrung über die Stellung von Auf- 
gaben etc. Jeder jüngere , der sich Erfahrungen erst sammelt, wird 
solche Winke, woher sie sonst kommen mögen, dankbarst annehmen. 
Nur so dürften sie nicht gut angebracht sein , wie dies zum Beispiel 
unter No. 726 (Regenbogen) geschieht, wo als letzte von 6 Anmerkungen 
wörtlich zu lesen ist: „Zum Schluss: Aufforderung in Zukunft, den 

Regenbogen möglichst genau zu beobachten und zu beschreiben“. — 
Der Lehrer wird sich im Unterrichte immer bemühen, die Autorität 
des zu Grunde gelegten Lehrbuches bei Irrthümern, wie sie ja hie 
und da Vorkommen, zu wahren; hier scheint der Lehrer auf Kosten 
dieser Autorität lächerlich gemacht. 


Lehrbuch der Arithmetik für die 2 ersten Gymnasialclassen von 
J. Schram, Prof, am Communal-, Real- und Obergymnasium in 
Mariahilf. Wien bei Alfred Hölder 1877. 

Wenn man das Buch nur in die Hand nimmt, merkt man schon, 
dass es etwas Besonderes sein müsse, und diese Erwartung wird denn 
auch durchweg bestätigt. Das Buch begnügt sich nicht mit der Auf- 
stellung von Rechenregeln und dem Nachweis ihrer Richtigkeit, sondern 
es sucht durch stufenweise Entwickelung des Stoffes die Einsicht zu 
vermitteln, warum Dieses oder Jenes so und so sein mu89 und gar 
nicht anders sein kann. Der Unterricht in der Arithmetik ist, so gut 
wie jeder andere, doch erst in 2ter Linie Mittel zum Zweck, hier also 
zu dem , Aufgaben des praktischen Lebens zu lösen ; darum ist mit 
Recht das Verständnis der Zahlgesetze und die Sicherheit in der An- 
wendung derselben höher gestellt, als die Geläufigkeit in der (schablonen- 
mässigen) Ausführung von Exempeln, die mehr das Gedächtnis, die 
Erinnerung an das Wie in Anspruch nimmt. — Das Buch enthält in 
allen Theilen zahlreiche Aufgaben und zwar lauter ganz vortreffliche. 
Allerdings wird nebenbei., eine Aufgabensammlung für die Hand der 
Schüler nöthig sein, im Übrigen aber dürfte sich das Buch zur Zu- 
grundelegung beim Unterrichte an der zukünftigen Realschule sehr 
gut eignen. — Besondere Sorgfalt verwendet der Herr Verfasser mit 
Recht auf das , was bei der Lösung einer Aufgabe gesprochen und 
geschrieben werden soll; in dieser Beziehung gefielen dem Referenten 
ganz besonders die Abschnitte über den grössten Divisor und den 
kleinsten Dividuus, deren ganze Behandlung, vom Einfachen und Nahe- 
liegenden ausgehend und stufenweise weiterschreitend , überhaupt 
geradezu musterhaft ist. Als eben so vortrefflich seien hier noch 
folgende Kapitel hervorgehoben und zwar desswegen, weil sie gewöhnlich 
in ähnlichen Büchern nicht mit solcher Sorgfalt behandelt werden: 
Zerlegung in Factoren, die Lehre von den Resten und von der Theil- 
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barkeit der Zahlen, ferner die Behandlung der anendlichen Decimal- 
brnche, ihre Entstehung, Abhängigkeit der Art des Decimalbrucbes von 
den Factoren des Nenners, Rückverwandlung in gemeine Brüche. 
Schliesslich muss noch als besonders werthvoll der Abschnitt Über die 
Approximationsrecbnung angeführt werden. 

System der Geometrie für Gymnasien und andere Lehranstalten 
von Dr. A. J. Temme, Oberlehrer am Gymnasium zu Worendorf. 
2ter Theil : Ebene Trigonometrie und Stereometrie. 2te Auflage. 
Paderborn bei F. Schöningh 1876. Preis 1 M. 

Das Büchlein gibt in der herkömmlichen Weise, knapp und über- 
sichtlich die Sätze der Trigonometrie und Stereometrie , ausserdem zu 
den einzelnen Abschnitten passende Aufgaben. 

Grundriss der Mathematik für Gymnasien von J. Arronet 
2te durchgesehene Auflage, Leipzig bei J. Klinkhardt. 1877. 

Auf 139 Seiten enthält das Buch kurz und präcis Planimetrie, 
Stereometrie, ebene und sphärische Trigonometrie, Anwendung der Al- 
gebra auf Geometrie, dann die allgemeine Arithmetik und die Algebra 
bis zu den Gleichungen 3ten und 4ten Grades incl. Die Figuren, 
besonders auch im stereometrischen Theil, sind sehr schön und sauber. 


Zur Gymnasialpädagogik. Schulreden von Dr. Karl Wilhelm 
Piderit, weil. Director des Gymnasiums in Hanau. Herausgegeben 
von Dr. Albert Freybe, Oberlehrer am Gymnasium zu Parchim. 
Gütersloh, C. Bertelsmann 1877. 

Unter vorgenanntem Titel hat ein ehemaliger Schüler des vor nun 
2 Jahren verewigten in weiteren Kreisen hochgeachteten Piderit dessen 
Schulreden veröffentlicht. Sie sind meist bei den Feierlichkeiten seines 
Gymnasiums gehalten (die frühesten in Marburg und Uersfeld, seit 1854 
in Hanau); einige auch bei den Preisevertheilungen der Hanauer Zeichen- 
academie , deren Direction er als Mitglied angehörte. Piderit hatte 
seine Reden selbst noch als „zur Gymnasialpädagogik“ gehörend be- 
zeichnet, sonst wäre der Herausgeber geneigt gewesen , ihnen um ihres 
wegeweisenden Characters willen den Titel „Gymnasialhodegetik“ vor- 
zusetzen , da sie „die Grenzen der üblichen Uymnasiaipädagogik weit 
übergreifen“. Nächst dem unvergesslichen Eindruck der Persönlichkeit 
des Verfassers und den Wahrnehmungen über seine bedeutende Wirkung 
auf mehrere seiner Schüler, die ihren späteren Leistungen nach zu den 
hervorragenden unter ihnen gerechnet werden dürfen, ist es gerade die 
Richtung dieses Übergreifens , welche den Referenten veranlasst , die 
Reden Piderits in diesen Blättern anzuzeigen. 

Gewiss sind es abgesehen von ausführlichen Lebensbeschreibungen 
vorzüglich die Schulreden bedeutender Directoren, welche ihr Bild auch 
solchen, die sie persönlich nicht kannten, charakteristisch entgegentreten 
lassen. In besonders hohem Grade ist dies der Fall bei einem Manne 
wie P. , dessen Reden sich weniger durch die classische Form oder 
geistreiches Spiel der Gedanken auszeicbnen, als durch das warme und 
entschiedene Eintreten für allgemeine psychologische Wahrheiten und 
sittliche Grundsätze, die ihm selbst persönlich zur Grundlage seines 
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Denkens , Lebens und Wirkens geworden sind. Wir führen beispiels- 
weise an : IY : inwieferne wir die Geistesaugen unserer Schüler auf 

die Zukunft zu richten haben; IX: über einige der hauptsächlichsten 
Feinde der Einheit im Gymnasialunterricht; X: vom geistlichen Gehör- 
sinn und dessen Übung; XIII: von der rechten Hingabe der Seele; 
XVI: über die Pflege des Rechtssinnes in der Schule; XXIX: von der 
wahren und falschen Energie; XXXI: über die rechte Versöhnung der 
Gegensätze; XXXII: vom geistlichen Gesichtssinn; XXXIII: das Wesen 
des rechten Gehorsams; XXX1Y: von der Genusssucht; XXXIX: von 
der Unerschrockenheit des Geistes: XLIII: über die Gabe die Geister 
zu prüfen; XLIV : über die Bewahrung eines unverletzten Gewissens; 
XliVlI: die verderbliche Macht der Gewohnheit. Diese Reden können 
füglich als Zeugnisse „von der Macht des Persönlichen im Leben“ 
bezeichnet werden, von der Wiese jüngst in einem sehr beachtens- 
werthen Aufsatz gehandelt hat. Und P. selbst sagt in einein vor der 
10. Versammlung mittelrheinischer Gymnasiallehrer gehaltenen Vortrag 
über das Lernen: „Hören sollen die Jünger, um das subactum in- 
genium , den durchgearbeiteten, warhaft lernfähigen und tüchtigen Sinn 
zu bekommen. Sie Bollen die Wissenschaft und das Zeugniss aufnebmen 
so wie sie in irgend einem Lehrer eine bestimmte Gestalt gewonnen ; 
an dem Lehrer zunächst und nicht an der Sache sollen sie lernen; 
den Gedankengang, die Anschauung, Zuneigung und Abneigung des 
Lehrers sollen sie mit in sich aufnehmen , nicht einen Haufen todter, 
abstrftcter Begriffe. Jünger sollen sie sein und der Lehrer ein 
Meister“ (vgl. den Aufsatz von A. Korcll: über die Erziehung in 
England iü den Jbchrn. f. Pb. u. P. 1877 , 2. H. 2. Abth. p. 71: „die 
Worte, die Lehren, die Strafen, die schaffen sie (rechte Idealität) nicht, 
sondern die Personen). Die verständige und zweckmässige Schul- 
ordnung lässt wie jedes Gesetz das jugendliche Trcmüth kalt und 
schreibt der geistigen und sittlichen Entwicklung zwar vielleicht ganz 
richtige Bahnen vor, ist aber unfähig die zu begeistern, welche 
sie wandeln sollen. Das vermag nur die persönliche Wärme, mit 
welcher die Lehrer und namentlich der Rector die geistigen und sitt- 
lichen Grundsätze der Schulgesctzgebung zu ihren eignen zu maoben, 
nöthigenfalls sie zu verbessern und zu ergänzen vermögen, das persön- 
liche Beispiel, durch welches sie den Schülern den Eindruck des Mit- 
arbeitens und Miterlebens, des liebevollen und theilnehmenden Eingehens 
auf ihre eigne Stufe des Erkennens und Wollens machen. Auf solcher 
persönlicher Einwirkung beruhte hauptsächlich der Erfolg Piderits bei 
seinen Schülern- Sie hingen ihm mit Liehe und Verehrung an und 
blieben selbst nach dem Abgang von der Schule vielfach in Verkehr 
mit ihm; beispielsweise sei erwähnt, wie er schon als Rector, damals 
selbst noch in jugendlicher Frische stehend, eine Anzahl seiner Schüler 
während seiner Sommerferien auf der Universität besuchte, sie in ihre 
Vorlesungen und in ihre Freundeskreise begleitete und durch seinen 
väterlich freundlichen Verkehr mit ihnen auch die Herzen ihrer Freunde 
alsbald für sich gewann. Auch ist es gewiss ein sprechendes Zeugniss 
für seinen anregenden Einfluss auf seine Schüler, dass die von ihm 
selbst mit patriotischem Sinn getriebenen deutschen Sprach- und Litte- 
raturstudien bei vielen seiner Schüler nachhaltige Pflege fanden. (Hier 
seien erwähnt: Rede XVII: Schillers Dichtergabeu an unsere Jugend; 
XXV: die Leipziger Schlacht vom 16. und 18. October 1813; und XL: 
Rede zur Feier der Enthüllung der Gedenktafel für Jakob und 
Wilhelm Grimm.) 

Blätter f. d. bayer. Gymn. - u. Beal - Schulw. XIIL Jabrg. 23 


Digitized by Google 


320 


Es lässt sich freilich nicht verkennen , dass das starke Hervor- 
treten der Persönlichkeit auch die Gefahr einseitiger Richtung mit sich 
bringt , ja sogar die selbstständige Entwicklung der Charaktere beein- 
trächtigen kann; besonders dürfte sich in unserem Falle diese Besorg- 
niss bei denen steigern , welche den bei Geltendmachung persönlichen 
Einflusses so bedeutsamen religiösen Grundzug bedenklich finden , weil 
sie die Richtung und die Anschauung Piderits nicht theilen. Auf diesen 
religiösen Grundzug sämmtlicher Reden (so wie auf gelegentlich vorge- 
tragene politische Ansichten) mag sich die Bemerkung des Herausgebers 
hinsichtlich des Übergreifens beziehen ; ersterer verleiht ihnen für 
Religionslehrer besonderes Interesse. Der Geist, welchen die Reden 
athmen, ist durchaus der der heiligen Schrift; die politische Grundan- 
schauung conservativ. Es ist hier nicht der Ort, über beides uns aus- 
zusprecheD ; wir bemerken nur, dass wir zwar die positiv -christliche 
Grundanschanung Piderits theilen, jedoch ohne in allen Stücken seinen 
kirchlichen, noch weniger seinen politischen Anschauungen beipflichten 
zu können; wir vermuthen, dass P. selbst manches aus früheren Zeiten 
Abgedruckte jetzt nicht mehr so aussprechen würde, wie er damals 
gethan. Die Gedanken der Weltregierung, die sich in den Geschicken 
der Völker vollziehen, sind eben doch höher als alle Menschengedanken. 
Dennoch finden wir jene Bedenken unnöthig in der Überzeugung, dass 
nicht das möglicherweise Einseitige eines solchen Einflusses , welches 
mehr oder minder jeder religiösen oder politischen Richtung eigen ist, 
das Nachhaltige daran ist, wohl aber die Gewöhnung den sittlichen 
Werth der Personen und Dinge ins Auge zu fassen und nach festen 
Grundsätzen zu denken und zu handeln, die im letzten Grunde immer 
religiöser Natur sein werden. Wir würden desshalb eine persönliche 
auf die Gesinnung der Jugend einflussreiche Wirksamkeit , selbst 
wenn wir die religiösen Anschauungen nicht theilen könnten, von denen 
sie ausginge, einer andern vorziehen, welche mit einer noch so wider- 
willig geübten Gesetzlichkeit zufrieden ist. Mag also immerhin der 
Eindruck von Piderits Reden zuweilen der sein, als ob man nicht den 
Director, sondern den Religionslehrer der Anstalt reden höre, so können 
wir darin nicht Anlass zu berechtigtem Tadel finden; vielmehr erinnern 
wir uns einer jüngst in den Jbchrn. f. Ph. u. P. enthaltenen Betrachtung 
des Verfassers der noctes scholasticae , worin derselbe in der Frage, 
wer den Religionsunterricht an Gymnasien ertheilen solle, sich gegen 
die theologischen zünftigen Religionslehrer ausspricht, dagegen weltliche 
Lehrer mit allgemeiner religiöser Bildung und Gesinnung wünscht. Die 
Hauptsache ist sicher die aufrichtige Vereinigung von beiden Interessen, 
dem humanistisch -classischen und dem religiös -sittlichen, in derselben 
Lehrerpersönlichkeit. So gewiss wir nur den Theologen für innerlich 
berechtigt halten den Religionsunterricht an einem Gymnasium zu über- 
nehmen, der zugleich ein lebendiges Interesse für das classische Alter- 
thum hat, so sehr freuen wir uns über die Wirksamkeit eines Rectors 
und Lehrers, der auf seine Schüler, während er sie in die Kenntniss des 
Alterthums einfübrt, zugleich religiös -sittlichen Einfluss ausübt. Als 
eine Persönlichkeit dieser Art bleibt uns Piderit unter den hervor- 
ragenden Schulmännern unserer Tage bedeutsam und in diesem Sinne 
empfehlen wir sein opus postumum der wohlwollenden Beachtung seiner 
Berufsgenossen. 

B. 


N. 
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Deutsche Sprachlehre für höhere Lehranstalten, sowie zum Selbst- 
studium verfasst von Dr. Theod. Gelbe, Realschuldirector. Eisenach. 
Bacmeister. 

Das Bestreben des Verfassers war ein Buch zu schaffen , das ohne 
grosse Anforderungen an das Wissen zu stellen , den gegenwärtigen 
Stand der deutschen Sprache systematisch und fehlerlos darstelle, 
von diesem Standpunkt aus aber auch weitere Blicke in die Vergangen- 
heit der Entwicklung der deutschen Sprache eröffne: ein Buch, das 

auch nicht genügend bewanderten , namentlich mit fremden Sprachen 
nicht vertrauten Lehrern jene grammaticalische Bildung ermögliche, deren 
sie für ihren Beruf bedürfen, und jedem Gebildeten als treuer und zu- 
verlässiger Rathgeber dienen könne. Wir stehen nicht an , dieses 
Bestreben als ein gelungenes zu bezeichnen. Das Buch entspricht dem 
gegenwärtigen Staude der Wissenschaft, wie dem Bedürfnisse, welchem 
der Verfasser entgegenkommeu will. Ob der geschichtliche Standpunkt, 
von welchem die gegenwärtigen Sprachformen durchgehends betrachtet 
werden , in dem Abschnitt, welcher die Wortbildung oder Etymologie 
behandelt , nicht noch mehr hätte vorwalten können , darüber Hesse 
sich mit dem Verfasser reebteu. Die Verlässigkeit des Buches als eines 
Rathgebers gewinnt nicht wenig durch die stete Berücksichtigung der 
besten deutschen Schriftsteller. Da es blos die Formenlehre enthält, 
so soll ihm, falls es Anklang findet, ein 2. Theil, die Satzlehre, folgen. 
Mögen Wunsch und Absicht des Verfassers sich verwirklichen ! 

A. V. 


1) Übungsbuch für die Unterstufe des französischen 
Unterrichts. Zusammengestellt im Anschluss an die Elementar- 
grammatik von Plötz von W. Bertram. Dritte, umgearbeitete Auflage. 
Berlin, Verlag von E. Kobligk. 1877. 

Dieses mit grosser Sorgfalt bearbeitete Übungsbuch gibt Lection 
für Lection eine Vermehrung der Beispiele und Übungen der Elemen- 
targrammatik von Plötz, fügt einige zusammenhängende Stücke zum 
Übersetzen in’s Französische und im Anhänge I mehrere leichte fran- 
zösische Lesestücke bei. Im Anhänge II scheint die Aufstellung von 
nur 4 Stammformen von Plötz, der in Lection 65 fünf annimmt, abzu- 
weichen ; da aber die von Present de Vlndicatif abgeleiteten Zeiten 
dann teils aus den Personen des Pluriel , teils aus der 2ten Person des 
Singulier gebildet werden, so ergibt sich kein wesentlicher Unterschied. 
— Jenen Lehrern, die eine Erweiterung der Elementargrammatik von 
Plötz für nöthig erachten, kann dieses Übungsbuch enwünscht sein und 
gut empfohlen werden. Ich für meine Person hielte in diesem Falle 
eine erweiterte Bearbeitung der fraglichen Elementargrammatik selbst 
für viel zweckdienlicher, da der Gebrauch zweier sich ergänzender 
Bücher neben einander sicher manches Missliche hat. 

2) Abrege de V histoire de Pncsse , adapte aux exercices 
de conversation frangaise de nos ecoles superieures , par M. Maass , 
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doctenr enphil. Deuxieme idition corrigee , revue et continuie jus guten 
1871. Berlin. E. Kobligk 1877. 

Obwohl ich glaube, dass nicht alle Kapitel dieses Buches in unsern 
süddeutschen Schulen als Couversationsübungen benützt werden können, 
weil bei vielen Fragen auf Einzelnheiten verwiesen wird , die meines 
Wissens unsern Schülern nicht immer bekannt sein dürften, da sie 
speciell zitirte Lehrbücher voraussetzen: so kann ich doch nicht um- 
hin, die Benützung dieser Geschichte auch bei uns als empfehlenswert 
zu erachten, da die Kapitel über die Freiheitskriege, über den Krieg 
von 1866 und jenen von 1870/71 einen gewiss für jeden Deutschen .-j 
interessanten Stoff zur Behandlung bieten. 


München. 


Dr. W a 1 1 n e r. 


Vogel, Dr. 0., Müllen ho ff, Dr. K. und Kienitz-Gerloff, 
Dr. F. , Leitfaden für den Unterricht in der Botanik. Nach method- 
ischen Grundstätzen bearbeitet. Berlin 1877. 

Die Verfasser hatten bei der Herausgabe ihres Buches den natur- 
geschichtlichen Unterricht an einer 6kursigen Realschule im Auge. In 
dem Vorwort geben dieselben eine Darlegung der methodischen Grund- 
sätze, von welchen sie bei ihrer Arbeit geleitet wurden. Den Schülern 
nicht nur ein bestimmtes Reich des Wissens zu erschliessen , sondern 
auch durch eine diesem Gegenstände entsprechende methodische Be- 
handlung seine Geisteskräfte in bestimmter Richtung auszubilden , ist 
ihnen das zu erstrebende Ziel. „Der Unterricht in der Botanik , wie 
in der Naturgeschichte überhaupt, kann dadurch für die gesammte 
geistige Ausbildung ausserordentlich fruchtbar werden, dass er leichter 
und daher erfolgreicher als andere Disciplinen der tiefeingewurzelten 
Neigung, Worte statt der Begriffe gelten zu lassen, entgegen zu treten 
im Stande ist“. Seine specielle Aufgabe in der Gesammtbildung des 
jugendlichen Geistes besteht darin, „eine systematische Anleitung zum 
Vollziehen induktiver Denkprocesse zu geben, und es liegt in der 
Natur der Sache, dass keine andere Disciplin zur Ausbildung dieser 
wichtigen Seite menschlicher Geistesthätigkeit sich so geeignet erweist, 
als die Wissenschaft, die ganz auf ihr beruht. Soll aber dieser Zweck 
erreicht werden, so muss der Schüler sowohl scharf sehen wie scharf 
denken lernen. Von der genauen Beobachtung und Zergliederung des 
Einzelnen ausgehend, hat er Schritt für Schritt die Geistesoperationen 
des Unterscheidens von Wesentlichem und Unwesentlichem , des Zu- 
sammenfassens von Gleichartigem und Abscbeidens von Ungleichartigem 
zu vollziehen, durch welche er die allgemeinen Begriffe gewinnen soll“. 
Von diesen wohl ziemlich allgemein als richtig anerkannten aber selten 
praktisch durchgeführten Grundsätzen wurden die Verf. bei Ausarbeitung 
des vorliegenden Werkchens geleitet. Eine Inhaltsübersicht der für 
die 6 Jahrescurse bestimmten Pensen , mag einigermassen erkennen 
lassen , in wie weit sie diesen Grundsätzen gerecht geworden sind. 

1. Cursus: Pflanzenbeschreibungen und im Anschluss hieran Er- 
läuterungen der morphologischen Grundbegriffe ; systematische Zusammen- 
stellung der letztem. II. Cursus: Vergleichende Pflanzenbeschreibungen, 
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Bildung von Gattungscharakteren ; Erweiterung der morphologischen 
Begriffe und eingehende Begründung derselben; systematische Zusammen- 
stellung der in den beiden ersten Cursen gegebenen Erläuterungen. 
Übersicht der Klassen des Linne’schen Systems. III. Cursus: Ver- 
gleichende Beschreibungen von Pflanzen mit schwierigerem Blüthenbau; 
Erweiterung der morphologischen Begriffe, Begründung derselben durch 
Entwicklungsgesetze, Betrachtung der wichtigsten Lebenserscheinungen ; 
Bildung von Familiencharakteren undÜbungenim Bestimmen. IV. Cursus: 
Beschreibungen von Gymnospermen und Cryptogaraen ; Charakteristik 
einiger der wichtigsten ausländischen Pflanzen; Erläuterungen der bei 
den betrachteten Pflanzen vorkommenden schwierigem morphologischen 
Verhältnisse und Entwicklungsgänge; Grundbegriffe der Pflanzengeo- 
graphie und Paläontologie. Die Klassen des natürl. Systems. V. Cursus: 
Morphologie der Zelle, Morphologie und Anatomie der Gewebe; Dar- 
stellung des Entwicklungsganges einzelner Cryptogame. VI Cursus: 
Elemente der Pflanzenphysiologie. Am Schlüsse der ersten Curse 
befinden sich Repetitionstabellen. Der methodische Grundsatz vom 
Leichtern zum Schwerem fortzuschreiten, ist, wie schon aus obiger 
Inhaltsangabe ersichtlich, strenge eingehalten. Die Auswahl der Objekte 
ist dem praktischen Bedürfnisse angepasst. Das Princip, überall an das 
Beobachtete selbst anzuknüpfen und das Allgemeine aus der Betrachtung 
des Besonderen abzuleiten, ist durch alle Curse festgehalten. Es ergibt 
sich hieraus von selbst, dass es ganz gegen die Absicht der Verf. wäre, 
wenn die Schüler ihre Antworten aus dem Buche und nicht aus der Betracht- 
ung der Pflanzen entnehmen würden; dasselbe ist nicht dazu bestimmt, 
das lebendige Verfahren zu ersetzen, es soll sich vielmehr nur darauf 
beschränken, das durch das Zusammenwirken zwischen Lehrer und Schüler 
während des Unterrichts Erreichte festzuhalten und für die Repetition 
einen Anhalt zu gewähren. Demselben Zwecke dienen auch die bei- 
gegebenen Tafeln, welche schematische Darstellungen der Blattformen, 
Blattstellungen und Blüthenstände, sowie die in Farbendruck ausgeführten 
Blüthendiagramme der behandelten Familien enthalten. 

Ein im Sinne der Verf. durchgeführter methodischer Unterricht in 
der Botanik erfordert allerdings nicht nur eine gründliche fachmännische 
Bildung, sondern auch die volle Hingabe von Seite des Lehrers. Aber 
nur in solcher Weise kann der naturgeschichtliche Unterricht für den 
Schüler zu jener Geistesgymnastik werden, zu welcher er seiner Natur 
nach so vorzügliche Gelegenheit bietet. Leichter ist es freilich , dem 
Schüler die fertigen Begriffe zu geben. Wenn mau den Unterricht etwa 
damit anfängt, eine Übersicht über die äussern und innern Organe der 
Pflanzen zu geben , sofort ihre Bedeutung für das Leben derselben zu 
behandeln und zum Schlüsse ein fertiges System vorführt, etwa mit 
einer Anleitung zum Bestimmen der Pflanzen, so erreicht man auf diese 
Weise sehr leicht etwas, das wie Wissen aussieht, wodurch aber in dem 
Gedächtnisse des Schülers nur eine Menge todten Materials, unver- 
standener Abstraktionen aufgehäuft wird. Das vorliegende Buch ist 
ganz geeignet, einer bessern Begründung des botanischen Unterrichts 
Eingang zu verschaffen, und Ref. kann nur wünschen, dass es bei den 
Lehrern dieses Faches jene Beachtung finden möge , die es wegen 
seiner consequent durchgeführten Behandlung des Stoffes verdient. 
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Reinheimer, A. , Leitfaden der Botanik für die untern Klassen 
der höheren Lehranstalten. Freiburg i. Br. 1877. 

Auch in diesem Werkchen ist der Grundsatz befolgt, mit der 
Betrachtung der einzelnen Pflanze beginnend , vom Besondere zum 
Allgemeinen fortzutsebreiten. Zwar schickt der Yerf. im 1. Theil eine 
Übersicht der morphologischen Begriffe, sowie kurze Bemerkungen 
über die systematische Anordnung der Pflanzen voraus ; aber auch 
ohne seine im Vorwort ausgesprochene Ansicht würde schon die Be- 
handlung des Stoffes im 2. Theile erkennen lassen , dass der erstere 
nur dazu bestimmt ist, dem Schüler eine übersichtliche Gruppirung der 
bei den f^inzelbescbreibungen gewonnenen morphologischen Grund- 
begriffe zu geben. 

Da das Buch nur für die untern Klassen der hohem (bez. mittleren) 
Lehranstalten bestimmt ist, so ist der Stoff entsprechend beschränkt. 
Anatomie und Physiologie sind weggelassen, von Kryptogamen nur ein- 
zelne Repräsentanten der Hauptklassen vorgefuhrt. Übrigens lässt uns 
der Yerf. im Unklaren darüber, für welche und für wie viele Jahres- 
kurse das gebotene Material dienen soll. Die Einzelbeschreibungen 
der Pflanzen sind 70 Gattungen der Phauerogamen und 6 Gattungen 
der Kryptogamen entnommen. Bei ihrer Auswahl ist dem Grundsätze, 
vom Leichtern zum Schwerem fortzuschreiten, nicht genügend Rechnung 
getragen. Arten der Gattungen Salix und Liizula finden sich schon 
unter den ersten 10 vorgeführten Pflanzen. 

Ein wesentlicher Unterschied in der methodischen Behandlung im 
Vergleich mit dem vorhin besprochenen Werkchen besteht darin, dass 
der Verf. gleich bei Beginn des Unterrichts durch Vergleichung der 
Arten den Schüler zur Bildung der Gattungsbegriffe anleitet. Es ist 
nun nicht zu läugnen , dass die Schüler sehr leicht die Zusammen- 
gehörigkeit verwandter Arten erkennen und so zu sagen von selbst zur 
Bildung von Gattungsbegriffen schreiten. Es mag deshalb ganz zweck- 
mässig sein, ab und zu schon im 1. Cursus solche Übungen vorzu- 
nehmen ; aber bei Beginn des Unterrichts ein Hauptgewicht darauf 
zu legen, wie der Verf. gethan, dürfte schon deshalb nicht zu em- 
pfehlen sein , weil die von den Systematikern aufgestellten wissen- 
schaftlichen Charaktere doch in der Regel für Anfänger zu schwierig 
sind. Die Terminologie ist, mit vereinzelten Ausnahmen (Wurzelblatt, 
Nüsscheu der Sabiate?i), den Anforderungen der heutigen Wissenschaft 
entsprechend. 

Von den behandelten Pflanzen sind viele durch recht hübsche 
Habitusbilder , sowie durch die Analysen von Blüthe und Frucht 
illustrirt. Der Werth der erstem für den Unterricht erscheint uns 
übrigens zweifelhaft, da der Schüler nur zu sehr der irrigen Meinung 
sich hingibt, eine Pflanze zu kennen, wenn er sich ein allgemeines 
Bild derselben eingeprägt hat. Wenn Referent im Vorstehenden an 
dem Buche einige Ausstellungen zu machen hatte, so soll damit nicht 
gesagt sein, dass dasselbe nicht dessen ungeachtet beim Anfangsunter- 
richt gute Dienste leisten könne. 
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Lehrbuch der deutschen Geschichte für Seminare und andere 
höhere Lehranstalten. Zur Belebung des Geschichtsunterrichtes mit 
einer Auswahl von Geschichtsbildern aus den Quellenschriften versehen 
und bearbeitet von Dr. G. Schumann, Seminardirektor in Alfeld und 
’WWh. H einze, Seminarlehrer in Alfeld. Erstes Heft — Hannover. 
Helwing’sche Verlags -Buchhandlung (Th. Mierziosky, königl. Hof- 
hvLchhändler 1877). 

Dieses Buch , von dem vorerst nur das 1. Heft (Heinrich II. incl.) 
erschienen, verdient sicherlich Beachtung. Es unterscheidet sich vor- 
teilhaft von dem Schwarme geschichtlicher Lehrbücher , um nicht zu 
sagen Lehr- und Lernfutters, mit denen fast täglich auf’s Neue aus 
allen Winkeln des grossen deutschen Vaterlandes Büchermarkt und 
Schulen überschwemmt werden. Wer es vermöchte diese Flut zu 
bannen ! Ist’s denn wirklich so dringlich und verdienstlich, dasselbe 
hundert und aber hundertmal zu sagen, fast ohne jede principielle 
oder doch teilweise sachliche Neuerung. Währt diese „schulmeister- 
liche Greisenhaftigkeit“ noch lange , so trifft nächstens auf jeden 
. Lehrer — mit wenigen rühmlichen Ausnahmen — ein eigenes Lehrbuch. 
Hm so erfreulicher ist’s, wenn es uns mitunter vergönnt ist, von solch’ 
staubiger Heerstrasse in einen anmutigen Wiesenpfad sich flüchten zu 
können. Hören wir zunächst, was die H. H. Verfasser selbst in ihrer 
Vorrede über Aufgabe und Zweck des Lehrbuchs wie des Geschichts- 
unterrichtes überhaupt zu sagen haben. 

Der Zweck des Geschichtsunterrichts ist im Wesentlichen ein sitt- 
licher, „rechte Pietät, rechte Vaterlandsliebe zu erzeugen“. Die ge- 
wöhnliche Behandlungsweise der Lehrbücher kann aber höchstens ein 
gewisses Mass vielleicht nicht allzu hoch anzuschlagender Kenntnisse 
vermitteln, da Anschaulichkeit und Originalität vor Tatsächlichem und 
vor Reflexionen vollständig zurücktreten. Der Schaden ist gross. Der 
künftige Lehrer — das Buch ist zunächst für Volksschullehrer bestimmt, 
doch werden es auch akademisch Gebildete sicherlich mit Nutzen 
gebrauchen können — entnimmt den Lehrbüchern gewöhnlichen Schlags 
die sogenannte wissenschaftliche Sprache um so mehr, je weniger er 
selbst zu einer klaren Anschauung hat durchdringen können , und 
martert damit Interesse, Fassungsgabe und Phantasie der Jugend zu 
Tode. Fleisch und Blut zum tatsächlichen Geschichtsgerippe will nun 
unser Lehrbuch geben und das entnimmt es mit Recht einzig und allein 
den Zeitgenossen, den Quellschriftstellern selbst. Dabei beschränkt es 
sich in der Auswahl selbstverständlich auf Mitteilung wichtiger Ab- 
schnitte. Zu Grunde gelegt sind vor allen die hervorragendsten Schrift- 
steller aus den „ Monumentis Germaniae “ mit Benützung von deren 
teilweise mustergültigen Übersetzungen in den „Geschichtschreibern 
der deutschen Vorzeit in deutscher Bearbeitung“ , doch sind auch 
andere in den monumentis nicht mitgeteilte Schriftsteller wie z. B. 
Prokop und Jornandes zu Rate gezogen. Dem Abschnitt voraus geht 
immer Angabe und Charakteristik der einschlägigen Quellscbriftsteller 
auf Grund unserer Musterwerke wie Giesebrechts und Wattenbachs. 
Mit den Herausgebern verspricht sich auch Recensent viel Gutes von 
solcher Geschichtsbehandlung. Sie ist der einzig mögliche Weg, die 
äussere politische Geschichte in gemein verständlicherWeise in Kultur- 
geschichte — das geschichtliche Ideal — zu verwandeln. Man wird es 


daher dem Recensenten nicht verübeln, wenn er bei so viel Licht auch 
einigen Schatten wahrzunehmen glaubt In dieser engen Verbindung 
der fortlaufenden Tatsachen und der eingelegten Originalschilderungen 
leidet sicherlich die Übersicht des Lernenden. Wäre es nicht besser, 
etwa bei den hoffentlich bald zu erwartenden Fortsetzungen eine 
Trennung in der Weise vorzunehmen, dass zuerst der geschichtliche 
Überblick und dann als Beilagen die zugehörigen Schilderungen 
gegeben werden. — Wenn die HH. Verfasser meinen „die Sprachweise, 
die der Jüngling durch wissenschaftlichen Unterricht, durch Lektüre 
und deutsche Arbeiten verlernt, lerne er wieder durch die Lektüre der 
Quellen und sie befähigten ihn, sich konkret, populär und doch edel 
auszudrücken, so gibt das Recen'ent bis zu einem gewissen Grade zu, 
möchte aber doch daran erinnern, dass auch sehr viel geradezu Manirir- 
tes und Barbarisches bei uusern mittelalterlichen Schriftstellern mit - 
unterläuft, was freilich im lateinischen Texte mehr hervortreten dürfte 
wie in den Übersetzungen. Die Sprache der Quellen — auch guter — 
ist keineswegs immer wie die der Bibel und Herodots „die Sprache 
der Kinder im besten Sinn des Worts 4 * (cf. z. B. Jornandes). Unter 
dem Durchblättern fiel Recensenten bei Gregor v. Tours die Bemerkung 
auf (S. 05) „Er liebt die Wahrheit , ist aber nicht immer sorgfältig 
genug, um sie zu erforschen“. R glaubt, dass es mit der Wahrheits- * 
liebe Gregors nicht zum Besten bestellt gewesen , sicherlich weicht sie 
der Parteileidenschaft, cf Klodwig’s Benehmen gegeu den Westgothen- 
könig Alarich und Gregors Urteil hierüber. — 

Allen Anstalten, die Latein nicht in ihrem Programm haben, vor- 
züglich den Realschulen, ist dieses Lehrbuch bestens zu empfehlen. 

— sch — 


Lehrbuch der Geschichte des Altertums für die unteren Klassen 
der Mittelschulen von Rud. Sch in dl, Prof, am nied.- österr. Landes-, 
Real- und Ober -Gymnasium in Horn. Mit 15 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Wien 1876. Verlag von A. Picbler’s Witwe und Sohn, 
Buchhandlung für pädagogische Literatur und Lehrmittelanstalt , V. 
Margarethenplatz 2. 

Tabellarischer Grundriss der Weltgeschichte für die Unter-, Mittel- 
und OberklaBsen höherer Bildungsanstalten in einem Bande. Von Dr. 
phil. Franz Pfalz. Leipzig, Verlag von Julius Klinkhardt 1877. 

Das Schindl’sche Lehrbuch der Altertumsgeschichte für untere 
Klassen von Mittelschulen will bei einfacher und leichtfasslicher Er- 
zählungsweise besonders die Cultur- Zustande der betreffenden Völker 
hervorheben. Zu diesem Zwecke sind ihm 15 Abbildungen (aus Lübke 
und Rosengarten) beigegeben. Durch reichliche Gliederung des Stoffes 
und Anwendung verschiedenen Druckes soll Übersicht und Verständnis 
erleichtert werden. Schreiber dieses stellt die Reichhaltigkeit des 
Büchleins nicht in Abrede, glaubt aber, dass reichliche StoffgliederuDg 
und eigentliche Erzählung schwer zu vereiuen sind. Der H. Verfasser 
hat denn auch sichtlich in seiner gedrungenen Darstellung Ersteres im 
Auge behalten. Die beigegebenen Abbildungen sind, um dem Schüler 
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ein wirkliches Bild zu geben, sicherlich zu klein. Dazu empfehlen sich 
grosse Wandbilder, wie wir gerade für die Kunstwerke des Altertums 
treffliche Photographiedrucke besitzen. Zu gleicher Zeit ein würdiger 
Schmuck für jedes Lehrzimmer. 

In seinem „Tabellarischen Grundriss der Weltgeschichte“ hat Dr. 
Fr. Pfalz seiner früheren Auswahl von Tatsachen für Mittelklassen 
eine Ergänzung für Oberklassen in der Weise hinzugefügt, dass er sie 
im kleineren Druck als Noten nnter dem ursprünglichen Texte ange- 
bracht hat. Der Wert solcher Geschichtstabellen für die Repetition des 
geschichtlichen Stoffs ist zur Genüge bekannt, die Ansicht des H. Verf. 
dagegen , solche tabellarische Übersicht könne als Grundlage des 
Geschichtsunterrichtes benützt werden , erscheint Schreiber dieses bei 
wirklicher Durchführung als der Tod des Geschichtsunterrichts. 


Im Nibelungenlande. Mythologische Wanderungen 
von Dr. C. Mehlis. — 

Diese hübsche „Wanderung“ hat schon „das Ausland“ (1876) seinen 
Lesern geboten. Über die Form und ihren anziehenden Gehalt ist 
damit wohl Garantie genug geboten. Sehr ansprechend ist z. B. S. 24 
der Name „Lorelei“ mit „Todtengesangfelsen“ erklärt, weil das „lei“ 
das alts. leia (— Xa-ag) ist und „lören“ heulen, klagen bedeutet. 
Diese Erklärung erinnert uns an lerequin der Haifisch, (aus „reqwiero“), 
weil die romanischen Matrosen vor ihm, das „ Requiem “ aeternam dona 
nobis Domine sangen. — S. 128 folgt Hr. M. bei Erklärung des Namens 
Idua der Ansicht Holtzmann’s, nach der Idunn — Idniwi wäre, d. h. 
die Erneuerin, (wegen ihrer Unsterblichkeitsäpfel). Woher dann, ab- 
gesehen vomVocal w, das doppelte n? ln Idunna dürfte wohl eher der 
Gedanke liegen, der in bona Dea oder Fauna liegt. Letzteres gehört 
unstreitig zu fav-eo gönnen, günstig sein. Gerade „gönnen“ aber, 
(d. h. „g‘-önn-en“) ist stammverwandt zu dem „ unna “ in Id-unna. 
Nämlich altn. unna lieben, verw. ahd. unnan g--önn-en, (gls. ge-unn-en), 
heisst gewähren, (zu goth. an-sts die G„un“st). Das ahd. unnan „ge- 
währen“ enthält, wie gesagt, genau den Begriff auch von Bona dea , denn 
bomts (aus dvonus) liiess altlat. duönus , war also eine Form wie col- 
onus und gehörte zum th. du- = cf i - do - vca , Conj, du-im ...» so 
dass du- onus (später bonus) „gebend“, „gewährend“, gnädig, g„önn“end, 
eben das bedeutet , was Id - unna aussagt. Die Litauer hatten ihre 
Idunna oder Fauna oder Bona dea an ihrer Gabjanja , eig. die 
Gebende, duona , (verw. altn. Gefjoti). Und soll Alles gesagt werden, 
so erlaubt sich Referent bei „wm“ an die reduplicirte Form „oV“ -iv- rjpi 
(f. »ov“ - ,,ov“ - i\(ju , wie 07U7UO f. o 7 i - 07i -a>), zu erinnern. Id-„un ll na 
= Zugleich verweise ich an meine Bemerkung im Lex . 

etym. S. 301. — 

Zur Besprechung der Sage Gunners möchte ich auf die Herkunft 
des W. aufmerksem machen. Es entspricht genau dem skr. ghan-tar , 
han-tar der Schläger, Kämpfer. Das W. gunnr also wurde aus gun-dr. 
Eine ähnliche Assimilation bietet der G ötti n name Nanna, der Gemahlin 
Baldr’8. Nanna bedeutet die Kühne, und die Gemahlin hat also einen 
ganz der Bedeutung von Baldr adäquaten Inhalt. Bald-r ist verw. zu 
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gotb. balths kühn, keck, bald-e, engl, bold, (daher z. B. Liutbold , 
Leobold). Seine Gemahlin Nanna gehört zu einem Wortstamme von 
. ganz gleicher Bedeutung, nämlich Nanna wurde aus Nantna, zu goth. 
nanthö die Kühne, daher Ferdi-nand, (eig. Hari-nand). Baldr und 
Nanna sind die ewig kecken, d. h. frischen, erquicklichen. S. Art. 
vivo. Vgl. Grimm Mythol. 202. — S. 128 steht der „Wanderer“ beim 
Namen Brynbildr. Als eingeladener Theilnehmer an der „Wanderung“ 
erlaubt sich Ref. hierüber seine Ansicht dahin auszusprechen , dass 
Brün-hild einfach das „schlagende Weib“ bedeutet; denn hil-ti gehört 
zu lit. Jcal-ti == per -cel-lere-, brün - f (von brynja secare). 

Freising. Zehetmayr. 


Literarische Notizen. 

Ciceros Rede für Sext. Roscius. Für den Schulgebrauch heraus- 
gegeben von Friedr. Richter. Zweite Aufl. Durchgesehen von Alfr. 
Fleckeisen. Leipzig, Teubner 1877. Pr. 00 Pf. Nur offenbare Ver- 
sehen sind verbessert und einige für den Schulgebraucb wünschenswerte 
Zusätze im Kommentar gemacht worden. Etwas mehr Freiheit hat 
sich der Verf. rücksichtlich des Textes gestattet. 

Des Q. Horalius Flaccus Oden und Epoden. Für den Schulgebrauch 
erklärt von Dr. C. W. Nauck. Neunte Auflage. Leipzig, Teubner 
1877.' Pr. 2 M. 25. 

Die lyrischen Versmasse des Horaz. Nach den Ergebnissen der 
neueren Metrik für den Schulgebrauch dargestellt von Herrn. Schiller. 
Zweite Aufl. Leipzig, Teubner 1877. 32 S. in kl. 8. Pr. 45 Pf. Das 
brauchbare Büchlein weist in der neuen Aufl. einige Berichtigungen 
und Verbesserungen auf. 

Corn. Taciti historiarum libri qui super sunt. Schulausgabe von 
Dr. C. Heraeus. Erster Band. Buch I & II. Dritte vielfach ver- 
besserte Auflage. Leipzig, Teubner. 1877. 1 M. 80 Pf. 

M. Tulli Ciceronis de senectute. Für den Schulgebrauch erklärt 
von Gust. Lahmeyer. 4. Aufl. Leipzig, Teubner. 1877. 60 Pf. 

Cicero’s Rede für P. Sestius. Für den Schulgebrauch herausgegeben 
von Herrn. Ad. Koch. Zweite Auflage, besorgt von Alfr. Eberhard. 
Leipzig, Teubner. 1877. 1 M. 

Cornelius Nepos. Für Schüler mit erläuternden und eine richtige 
Übersetzung fördernden Anmerkungen versehen von Dr. Joh. S ieb elis. 
Neunte Auflage, besorgt von Dr. M. Jancovius. Leipzig, Teubner. 
1877. 1 M. 20 Pf. 

Madvigs lateinische Sprachlehre für Schulen. Nach Dr. Gust. 
Tischers Bearbeitung für die Gymnasialklassen bis Prima erweitert 
von Prof. Dr. Herrn. Ge nt he. 3. verbesserte und mit einem sprach- 
wissenschaftlichen Anhänge vermehrte Auflage. Braunschweig, Vieweg 
„und Sohn. 1877. 331 S- in 8. Pr. 2 M. 50 Pf. 
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Praktische Schul gram matik der latein. Sprache für alle Klassen 
der Gymnasien und Realschulen von Prof. Dr. H. Mo isz isstzig. 
Achte Auflage , herausgegeben von Waldemar Gillhausen. Berlin, 
1877. Verlag von Rud. Gärtner. 395 S. in 8. Die Grammatik als 
bekannt vorausgesetzt, sei bemerkt, dass der neue Herausgeber vor- 
läufig nur schonend und mit Zurückhaltung an Änderungen gegangen 
ist, aber auch damit schon manches besser gemacht hat. Eine ein* 
schneidendere Revision darf man bei künftigen Auflagen erwarten. 

Beispielsammlung zum Übersetzen aus dem Deutschen in das 
Griechische von A. F. Gottschick. Erstes Heft für Quarta und 
Tertia. 4. Aufl. Pr. 1 M. Zweites Heft für Secunda und Prima. 

2. Aufl. Pr. 1 M. 60. Wörterverzeichnis zu dem ersten und zweiten 
Hefte der Beispielsammlung. 3. Aufl. Pr. 50 Pf. Berlin, Verlag von 
Rud. Gärtner. Nach dem Tode des Verfassers hat sich dessen Sohn 
R. Gottschick, der Mühe unterzogen, neue Auflagen zu besorgen. 
Er hat in der Beispielsammlung manches neu eingesetzt, ausserdem 
auch am Ausdruck gebessert und dem Schüler seine Aufgabe zu 
erleichtern gesucht. 

Griechische Schulgrammatik auf Grund der Ergebnisse der ver- 
gleichenden Sprachforschung bearbeitet von Dr. Ernst Koch. 5. Aufl. 
Leipzig, Teubner. 1877. Die neue Aufl. ist durch eine tabellarische 
Übersicht der unregelmässigen Verba und einen Anhang über Kalender, 
Mass, Gewicht, Münzen vermehrt. 

Friedr. Lübker’s Reallexikon des klassischen Altertums für Gym- 
nasien. Fünfte verbesserte Aufl., herausgegeben von Prof. Dr. Max Er 1er, 
Rektor des Gymn. zu Zwickau. Mit zahlreichen Abbildungen. Leipzig, 
Teubner. 1877. 1272 S. in Lex. -Form. Pr. 12 M. Ohne im grösseren 
Massstabe umgearbeitet zu sein — was ja auch gar nicht notwendig war 
— zeigt die neue Aufl doch wieder vielfache Verbesserungen: einzelne 
Artikel wurden an passenderer Stelle untergebracht, andere umgearbeitet 
oder erweitert , alle revidiert , eine Anzahl neu hinzugefügt. Ebenso 
sind die Citate nicht bloss vielfach verbessert, sondern auch vermehrt. 

Deutsch - lateinisches Schulwörterbuch mit synonymischen und stil- 
istischen, insbesondere antibarbaristischen Bemerkungen. Von Fr. Ad. 
He in ich en. Dritte umgearbeitete und vielfach verbesserte sowie ver- 
mehrte Auflage. Leipzig, Teubner. 1877. 5 M. Viele Artikel sind 
erweitert oder umgearbeitet, andere neu hinzugekommen , ausserdem 
bat eine Vermehrung der Belegstellen und entsprechende Bedachtnahme 
auf richtigere Schreibung stattgefunden. 

Sophokles von Schneidewin. I. Bdchen: Allg. Einleitung, Ajas. 
7. Aufl., besorgt von Aug. Nauck. Berlin, Weidmann. 1877. 1 M. 50. 

Tbukydides erklärt von J. Classen. VII. Bd. Siebentes Buch. 
Berlin, Weidmann. 1877. 1 M. 80. 

Livius erklärt von Weissenborn. IV. Bd. Zweites Heft: Buch 
XXII. XXIII. 6 verbesserte Aufl. Berlin, Weidmann. 1877. 1 M 80. 

Herodot erklärt von Stein. II. Bd. Erstes Heft: Buch HI. 

3. verbesserte Aufl. Berlin, Weidmann. 1877. 1 M. 50. 

Eomeri Ilias cum potior c lectionis varietate edidit Aug. Nauck. 
Pars, prior. Berol. Weidm. MDCCCLXXVII. 2 M. 25. 
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In der Weidmann’schen „Sammlung französischer und englischer 
Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen“ sind weiter erschienen: 
Bertrand et Baton ou V art dt conspirer par E. Scribe. Heraus- 
gegeben von Dr. 0. Dick mann. 1 M. 20 — Histoire D’ Alexandre 

le Grand par Ch. Rollin. Bearbeitet von Osw. Co 11 mann. 1 M. 50. 
— Les femmes savantes von Molikre. Herausgegeben von Dr. K. 
Brunnemann. 90 Pf — Ausge^ählte Reden Mirabeau’s. Von H. 
FritBcbe. 1 Heft. Reden aus dem J. 1789. 1 M. 20 2. Heft. 

Reden aus der ersten Hälfte des J. 1790. 1 M. 20. — P. Corneille, 

Horace , herausgegeben von Fr. Strohlke. 90 Pf. — Corinne ou 
Ju Italie von Mdme. de Stael , herausgegeben von Wilh. Knörich. 
1 M. 50. — A Christmas Carol in prose by Charles Dickens. Heraus- 
gegeben von Dr. F. F i sc h e r. 75 Pf. 



Racine's Andromaque. Mit deutschem Kommentar und Einleitung 
von Dr. Ad. Laun. Leipzig, Teubner. 1877. Pr. 1 M. 


Ausgewäblte Oraisons funbbres des J. B Bossuet. Für den 
Schulgebrauch erklärt von Dr. G. Vö Icker. Leipzig, Teubner. 1877. 
Pr. 1 M. 20. 


Le Bourgeois gentilhomme par Moliere. Texte revue et accom- 
pagne de nombreuses remarques en frangais, en allemand et en anglais 
par A. Korell Leipsic, imprimerie et Commission de B. G. Teubner. 
1877. 1 M. 


Ein neuer Scbulorganismus. Zugleich Kritik des gesammten Schul- 
wesens. Von Clemens Kohl. Neuwied und Leipzig. Hauser’sche 
Buchhandlung. 247 S. in 8. Pr. 4 M. Der Verf. handelt vom Unter- 
richtsgesetz , bezüglich dessen er wohl mit Recht schwere Besorgnisse 
hegt, vom Elementarschulwesen, der allgemeinen Mittelschule, welche 
zwichen der Elementarschule und den hohem Lehranstalten (Gymnasium, 
Realschule, höhere Mädchenschule) stehend, eine gemeinschaftliche Ver- 
bindung für letztere geben soll; der Universität, den Fachschulen, und 
bespricht zuletzt noch einige allgemeine Fragen (Schulaufsicht, Schule 
und Haus, Prüfungen). Die Darstellung ist drastisch, der Inhalt viel- 
fach beherzigenswert. 

Die Jugendwelt. Wochenschrift zur Bildung des Herzens und 
Geistes. Herausgegeben von Dr. W. Kaiser, Oberlehrer in Elberfeld. 
Erster Band. Barmen, Verlag der Barmer Geschäftsbücherfabrik Söhn 
und Ackermann. 1877. Die Wochenschrift, deren I. Bd. zwei Quartale 
(das Quartal zu 1 M.) enthält, liefert auf 412 S. in 8 Erzählungen, 
Geschichtliches , Lebensgeschichten , Sagen ; Naturwissenschaftliches, 
Völkerkunde, Reisen; Gedichte; „Knackuüsse“ und „Verschiedenes“. 
Der Inhalt ist also, wie mau sieht, sehr mannigfaltig, er ist grössten- 
teils auch anziehend und lehrreich. 


Umschau in den Unterrichtsräumen der Schule und des Hauses. 
Rede gehalten auf dem Schulaktus im Gymnasium zu Arensburg am 
18. Dezember 1876. Von Oberlehrer J. B. Holzmeyer. Mit einem 
Anhang. Herausgegeben von Dr. med. S. Ritter. Petersburg, Aug. 
Deubner. 1877. 55 S. in 8. Handelt mit Rücksicht auf den Satz 
„ mens sana in corpore sano “ von den wichtigsten beim Unterrichte 
und im Unterrichtslokale in Betracht zu ziehenden schulhygienischen 
Fragen. Der „Anhang“ gibt eine spezielle Anweisung zur Leitung 
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von der Zimmergymnastik entnommenen Leibesbewegungen bei einer 
grösseren Anzahl von Zöglingen , Vie sie in den Erholungspausen vor- 
genommen werden sollen. 

Zur Methodik und Pädagogik. Gesammelte Aufsätze von Dr. 
A. Keber, Oberlehrer an der Realschule zu Ascbersleben. Cöthen, 
1877. Verlag von 0. Schulze. 266 S. in kl 8. Eine ziemlich bunte 
Sammlung von bereits früher gedruckten, teils längeren, teils kürzeren 
Aufsätzen , nicht alle gleich interessant , aber alle frisch geschrieben 
und aus dem Leben gegriffen. 

Festbüchlein für deutsche Schulen. Eine reichhaltige Sammlung 
von Festreden, Deklamationen, Gedichten und Liedertexten. Von 
E. Lausch, Lehrer an der Bürgerschule zu Wittenberg. Leipzig, 
A. Öhmigke’s Verlag. 191 S. in kl. 8. Die Sammlung ist berechnet 
für den Geburtstag des Kaisers, die Sedanfeier, das Weihnachtsfest, 
die Konfirmandenentlassung, zunächst für norddeutsche Verhältnisse. 

Pädagogische Studien. Herausgegeben von Dr. Wilhelm Rein. 
16. Heft. Welcher Anteil gebührt Staat , Schule und Haus an dem 
Werke der Jugenderziehung? Ein Beitrag zur Verständigung über 
Prinzipien der Erziehung mit Rücksicht auf das demnächst zur Beratung 
kommende preussische Unterrichtsgesetz. Von Dr. Gust. Radtke, 
Prorektor der Fürstenschule zu Pless. Eisenach. Verlag von J. Bac- 
meister. 46 S. in 8. 1 M. 20. Vou dem vielen Beachtenswerten, was 

das Schriftchen bietet, hebt Ref. besonders die Partie hervor, welche 
von den Mitteln der Erziehung, besonders in den höheren Lehran- 
stalten handelt. Der Verf. entwickelt hier sehr vernünftige, keineswegs 
laxe Ansichten über Disciplin. 

A. Thomas. Statistische Tabelle für den Schulgebrauch zusammen- 
gestellt. Tilsit bei Rud. Lö,s|cb, 1 Bl. 15 Pf. Verf. ordnet zu einzelnen 
Abschnitten nach Materien die Menge disparater, statistischer Einzelheiten, 
wie sie sich sonst in unsern Lehrbüchern zerstreut finden. Die Ab- 
schnitte 1 bis 9 enthalten die Erdteile, Staaten, die preussischen und 
Ö8treichiscbeu Provinzen , 10 bis 48 die grösseren Städte nach ihren 
zugehörigen Staaten geordnet, 49 bis 57 eine Zusammenstellung der 
höchsten Berge, ^Plateaux, Depressionen, Meere, Seen, Inseln, Flüsse etc. 

Exkursäonsflora für Nord- und Mitteldeutschland. Ein Taschen- 
buch zum Bestimmen der im Gebiete einheimischen und häufiger 
kultivierten Gefässpflanzen für Schüler und Laien. Von Dr. Carl 
Krägelin, Oberlehrer an der Realschule II. 0. zu Leipzig. Mit 
über 400 in den Text gedruckten Holzschnitten. Leipzig, B. G. Teubner. 
1877. — Das interessante Buch zeigt eine originelle Methode für den 
Unterricht in der Botanik, indem es nach einem in vielen Stücken 
neuen künstlichen System zuvor die Pflanzengattungen unterscheiden 
lehrt und dann erst die Arten. Verweisungen durch Zahlen verbinden 
die einzelnen Teile und führen den Suchenden von dem Allgemeinen 
in immer engere Kreise und zuletzt zu dem Gesuchten. Die zahlreichen 
Abbildungen sind zwar klein, aber sie geben jedesmal am rechten Orte 
gerade die Hauptmerkmale. 
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Auszüge. 

Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien. 5. 

I. Dio ungarische Krone und König Georg von Böhmen. Kritischer 
Beitrag zur Beleuchtung der ungarisch - böhmischen Verhältnisse in den 
Jahren 1458 — 1459. Von Dr. Ad. Bach mann in Prag. — Zu Sedulius. 
Von J. Huemor in Wien. 

6 . 

I. Über die Schrift vom -Staate dor Athener. Von Dr. F. G. Rettig. 
— Kritische Miscellen. Von Fr. Pauly. F.inige beachtenswerte Bemerk- 
ungen zu Cic. pvo Mose. A. — Zur Erklärung von Vir ff. Ecl. VIII. 
47 — 50. (v. 48 f. sei zu schreiben : commaculare manus , crudelis ! tu 
quoque mater,) crudelis mater, magis at jpuer improbus ille. 

III. Behandlung der hypothetischen Sätze in der Schule. Von A. Bar an. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 6. 

I. Die Figuren ein 6 xoivov bei Catull, Tibull, Properz und Horaz. 
Von Dr. F. Koldewey. 

Jahresberichte: Livius. Von Dr. H. J. Müller. — Sallust. 
Von Dr. Meusel. 

7. 

I. Über die Namen der Stilarten bei den Römern. Von Dr. H. 
Düntzer. Drei Stilgattungen, aber mit wechselnden Namen. Die Unter- 
suchung ist bis aufs 6. Jahrh. n. Chr. durchgeführt. — Bemerkungen über 
den Unterricht in der Trigonometrie. Von Prof. J. Hoüel in Bordeaux. 
Aus dem Franz, übersetzt ron Dr. C. Ohrtmann. 

Jahresberichte: Ovid und die römischen Elegiker. Von Dr. 

Magnus in Berlin. 


Statistisches. 

Ernannt: Studl. Rubner in Hof zum Gymn. -Prof, in Speier; 

Ass. Altinger in München zum Studl. in Hof; Studl. Zucker in Fürth 
zum Subr. daselbst ; Ass. L o e s c h in Augsburg zum' Studl. in Fürth ; Ass. 
Patin in Nürnberg zum Studl. in Hof; zum Gymn. - Prof, in Kaiserslautern 
der Rektor und Lehrer der Realschule in Neustadt Dr. Hügel. 

Versetzt: Prof. Hundsmann in Speier ans Wilh. - Gymnasium 

in München 1 , Studl. Pflügl in Hof nach Straubing; Prof. Iiüdel von 
Kaiserslautern nach Eichstätt. 

Quiesciert: Prof. Englmann in München. 

Enthoben: Studl. Schnell in Araorbach. 

Gestorben: Ass. Brunner am Ludwigsgymnasium in München. 


Gedruckt bei 3 . Gottcswinter de Mosel in München, Theatinerstrasse 18. 


Versuch einer Parallelen -Theorie. 

Die Lücke, welche Euklid in der Parallelen -Theorie dadurch 
offen gelassen hat, dass er zur Begründung derselben einen Satz, 
welcher nach seiner Eigenschaft Theorem ist, als Axiom (11. Grundsatz) 
aufstellt, ist schon von vielen Seiten auszufüllen versucht worden. 
Alle mir bisher bekannt gewordenen Versuche waren vergeblich , so 
scharfsinnig einige derselben waren. Auch der von Herrn Rektor 

Dr. Recknagel in seiner „ebenen Geometrie“ nach Bertrand’s 
Princip gegebene interessante Beweis dieses Satzes leidet an Mangel 
der Strenge; eben so die von Herrn Professor Stegmann in seinen 
„Grundlehren der ebenen Geometrie (2. Auf!., 1875)“ gegebene gleich 
interessante Parallelen -Theorie, welche mit einer von Herrn Schulrat 
Professor Dr. Bischoff schon früher mir mitgeteilten im Wesentlichen 
übereinstimmt und der von Dr. Ide in seinen im J. 1803 heraus- 

gegebenen „Anfangsgründen der reinen Mathematik“ gegebenen ähnlich 
ist. Die hier bezeichneten Theorien stimmen in dem Fehler überein, 

dass sie nach ihrer Anlage nicht verhindern , die Schlussweise in § 46 

des citirten Lehrbuches von Stegmann auf §52 desselben Buches anzu- 
wenden, wodurch man direkt den falschen Schluss ziehen würde, dass 
von zwei gleichliegenden Winkeln an Parallelen der innere grösser 
sei als der äussere, weil das Game grösser ist als sein Teil. 

Ich habe mit H. Prof. Stegmann über meinen Einwand gegen seine 
Theorie im Jahre 1874 correspondirt und hierauf von ihm über den 
Satz in seinem § 52 folgenden Beweis erhalten , welchen ich in der 
Voraussetzung seiner Erlaubnis hiemit veröffentliche. 

Bat. AB || ab 

' Thes. y = y' (Fig. I) 

Beweis. 

Da die durchschnittenen Geraden sich nicht schneiden, so enthält 

y den ganzen <^C y‘ ; also ist y nicht <C! y\ und eben so e nicht 
<C s‘. Wäre aber, weil y den ganzen <£ y‘ mit enthält, y > y\ so 
müsste aus demselben Grunde auch e ]> e‘ sein ; also wäre y -f- e 

> y' -f- e'. Also wären zwei gerade Winkel ungleich etc. 

Dieser Beweis scheint mir darin eine Schwäche zu haben, dass eine 
nach Anlage der Theorie direkt sich ergebende Folgerung, nämlich die 
Folgerung y !> y' , * als Hypothese behandelt wird. Mit gleicher 

Blätter t d. beyer. Gymn.- u. Real - Schul w. XIII. Jahrg. 24 
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Befngnis8 könnte man den vorher schon bewiesenen Satz über die 
Gleichheit gerader Winkel nachträglich als Hypothese aufstellen. 
Sicher ist nur, dass diese Beweisführung einen Widerspruch zwischen 
scheinbar schon als wahr erkannten Sätzen aufdeckt; welcher von 
diesen Sätzen falsch sei, entscheidet diese Beweisführung nicht. Aber 
hievon ging eine neue und entscheidende Anregung für mich aus , die 
Begründung einer evidenten Parallelen -Theorie, welche keine Lücke in 
der Strenge der Beweisführung aufweise, zu versuchen. 

Die Schwierigkeit , welche dem obigen , trotzdem bestechenden 
Beweise zu Grunde liegt, erkannte ich schliesslich in der bisher unver- 
mittelten Nebeneinanderstellung des 8. und 9. Euklidischen Axioms, 
wodurch in gewissen Fällen Widersprüche entstehen. — Was in 
irgend einer bestimmten Lage als Teil eines Ganzen erscheint, 
ist nicht in allen Fällen wirklich Teil des Ganzen, sondern nur, wenn 
das Verglichene in keiner möglichen Lage einander deckt; z. B. 
zwei Stralen A B und C D (Fig. II) können so auf einander gelegt 
werden , dass sie sich decken (indem man die Punkte A und C und 
die Richtungen von AB und CD auf einander legt); folglich sind sie 
einander gleich. 

Man darf daher nicht schliessen, dass z. B. Stral Stral CD 

sei , obwol Stral C D als Teil des Strales A B erscheint , wenn Punkt 
C zwischen die Punkte A und B und CD in die Richtung von A B 
gelegt wird.*) — 

Ebenso kann nicht geschlossen werden , dass , wenn BC 1 1 DE 

(Fig. III) ist, w > v sei , obwol (zufolge Bertrand’s Definition des 
Winkels) in der gegebenen Lage v als Teil von w erscheint, so 
lange nicht nachgewiesen ist, die Möglichkeit sei ausgeschlossen, dass 
in einer anderen Lage v und w einander decken. 

Um also für alle Fälle den Einklang zwischen dem 8. und 9. Axiom 
Euklid’s (welche ich hier beziehungsweise mit Axiom I und Axiom II 
bezeichnen will) herzustellen, gebe ich das Axiom II jin folgender Fassung: 

„Was in keiner möglichen Lage mit Anderem sich deckt, 
was jedoch als Ganzes in irgend einer Lage das Andere als Teil 
enthalten kann, ist grösser als sein Teil.“ 

Bei Geltung dieser Fassung des Axioms II wird mein Einwand 
gegen die oben erwähnten Theorien, welche nun vollkommene Strenge 
gewinnen, hinfällig. Der oben mitgeteilte Beweis lässt sich nun auf 
folgende Weise verbessern. 


*) Auch darf man nicht schliessen Stral A B <C Stral C D , wenn 
Stral A B so auf Stral C D gelegt wird , dass Punkt A zwischen C 
und D fällt. 
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Bat. AB || CB Thes. v — w (Fig. IV) 

Beweis. 

Weil AB || CD ist (DaL) , so können die Richtungen von AB 
und O D einander nicht schneiden {Defin.) ; also liegt <^C v ganz in 
<3C w und < z ganz in <$1 w, der Streifen- Abschnitt BOQD 
liegt ganz in w und ausserhalb des v, und der Streifen -Ab- 
schnitt A.OQC liegt ganz in <£ u und ausserhalb des <3C z ; folglich 
erscheint in dieser Lage v als Teil von w und z als Teil von u. — 
Zur unmittelbaren Vergleichung zweier Winkel ist indessen das Auf- 
einanderlegen ihrer Scheitel und eines Schenkels des einen Winkels 
auf einen Schenkel des anderen Winkels notwendig. In dieser Lage 
können v und w , eben so u und z sich decken oder nicht. 

Würden v und to sich nicht decken, so müsste, da in der ursprüng- 
lichen Lage v als Teil von w erscheint, w > v sein (Axiom II); um- 
gekehrt wäre v <C w; folglich müsste, weil v — u und w — z ist 

(als Scheitelwinkel), u <C z sein (Subst.), was unmöglich ist, weil ent- 
weder, wenn u und z congruent sind, u — z ist (Axiom I), oder, wenn 

u und z nicht congruent sind, u^> z ist (da in der ursprünglichen 
Lage z als Teil von u erscheint) (Axiom II). Also ist es unmöglich, 
dass v und to in ihrer zweiten Lage sich nicht decken, folglich müssen 
in dieser Lage v und w sich decken. 

Da nun v und w sich decken, so ist v — to (Axiom I). Q. e. d. 

Auf der Grundlage dieses Satzes liesse sich nun eine einfachere 
Parallelen - Theorie fest begründen. 

Bei Anerkennung der revidirten Fassung des Axioms II lässt sich 
indessen folgende verhältuissmässig einfache Parallelen - Theorie auf- 
stellen. Der Vollständigkeit wegen werden einige Definitionen und die 
beiden Axiome der Geometrie vorangeschickt. 

Defin itionen. 

Eine Linie , deren Lage durch die Lage von jeden beliebigen zwei 
in ihr liegenden Punkten bestimmt ist (d. h. deren Lage zwischen jeden 
beliebigen zwei in ihr liegenden Punkten auf eine einzige Art möglich 
ist), heisst gerade Linie. — Eine unbegrenzte Gerade von bestimmter 
Art der Lage und nach bestimmter Reihenordnung der in ihr liegenden 
Punkte heisst Richtung. — Jeder von den beiden Teilen, in welche 
eine unbegrenzte Gerade durch einen Punkt geteilt wird, heisst Stral. 

Jeder von den beideü Ausschnitten einer Ebene, in welche dieselbe 
durch zwei von einem Punkte auslaufende Stralen geteilt wird, heisst 
ebener Winkel oder Linien- Winkel. Die den Winkel begrenz- 
enden Stralen heissen Schenkel des Winkels. Der gemeinschaftliche 
Ausgangspunkt der Schenkel heisst Scheitel (Spitze) des Winkels.— 

24 * 
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Derjenige Winkel, ausserhalb dessen die rückläufigen Verlängerungen 
der Schenkel liegen, heisst hohler (concaver) Winkel. Der zuge> J ’’ 
hörige Winkel heisst erhabener (convexer) Winkel. 

Gerade Linien in einer Ebene, deren Richtungen einander nicht 
schneiden, heissen parallele (gleichlaufende) Gerade oder (nach 
Eerrn Prof. Dr. R. Wolf in Zürich) Zeillinien (Zeilen). — Der 
zwischen zwei parallelen Richtungen liegende Teil der Ebene heisst 
Streife n. 

Von den Winkeln an zwei in einer Ebene liegenden Geraden, 
welche von einer dritten Geraden geschnitten werden , ist jeder nach 
seiner Lage zu den geschnittenen Linien entweder ein innerer oder 
ein äusserer Winkel. — Zwei auf einerlei Seite der schneidenden 
Geraden, an den beiden geschnittenen Geraden liegende Winkel heissen 
Gegen wink el. — Zwei auf entgegengesetzten Seiten der schneidenden 
Geraden, an den beiden geschnittenen Geraden liegende Winkel heissen 
Wechselwinkel. — Die Benennung der Winkel in Rücksicht auf 
ihre Lage zu den geschnittenen Linien wird combinirt mit der Benennung 
der Winkel in Rücksicht auf ihre Lage zur schneidenden Linie. — 

Ein äusserer Winkel und sein innerer Gegenwinkel heissen corre- 
spondirende Gegenwinkel (nach H. Dr. Deter) oder gleich- 
liegen d e W in kel. — Ein äusserer Winkel und sein innerer Wechsel- 
winkel heissen correspondirende Wechselwinkel (nach H. Dr. 
Deter) oder querliegende Winkel (verschränkte Winkel). 

Hieran reihe ich noch folgende drei Definitionen: 

I) Die Verlegung einer Geraden AB (Fig V), welche dadurch 
bewirkt wird, dass durch Verschiebung einer sie schneidenden Geraden 
CB in ihrer eigenen Richtung die Figur der beiden Geraden verlegt 
wird, heisst Verschiebung der Geraden AB an der sie 
schneidenden Geraden CD. 

II) Zwei in einer Ebene liegende Gerade AB und CD (Fig. IV), 
deren Richtungen einander decken , wenn an einem Teile E G einer 
sie schneidenden , in einem beliebigen Punkte ( G , E) zwischen den 
Schnittpunkten 0 und Q geteilten Geraden E F die eine AB so 
verschoben wird, dass Schnittpunkt 0 auf Schnittpunkt Q fällt, heissen 
Gerade von gleicher Richtung gegen die sie schneidende 
Gerade E F. 

III) Zwei in einer Ebene liegende Gerade A B und C D (Fig. VI), 
deren Richtungen einander schneiden, wenn an einem Teile E G einer 
sie schneidenden , in einem beliebigen Punkte ( G f H) zwischen den 
Schnittpunkten 0 und Q geteilten Geraden EF die eine AB so ver- 
schoben wird, dass Schnittpunkt 0 auf Schnittpunkt Q fällt, heissen 
Gerade von verschiedener Richtung gegen die sie 
schneidende Gerade EF. 
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Axiome. 

I) Was in irgend einer möglichen Lage einander deckt, ist ein- 
ander gleich. 

II) Was in keiner möglichen Lage mit Anderem sich deckt, 
was jedoch als Ganzes in irgend einer Lage das Andere als Teil 
enthalten kann, ist grösser als sein Teil. 

Parallelen-Tbeorie. 

Theorem I. 

Parallele Gerade AB und CD (Fig. IV) haben gegen eine beliebige 
sie schneidende Gerade EF gleiche Richtung. 

Bat. AB || CD. 

Thes. AB und CD haben gleiche Richtung gegen EF . 

Be weis. (Indirekt.) 

A B und C D haben gegen E F entweder gleiche oder ver- 
schiedene Richtung. 

Hätten AB und CD verschiedene Richtung gegen E F, so würden 
AB und CD einander schneiden, wenn die eine AB an einem Teile 
EG der in einem beliebigen Punkte (G, H) zwischen den Schnittpunkten 
0 und Q geteilten EF so verschoben wird, dass Schnittpunkt 0 auf 
Schnittpunkt Q fällt (Defin. III). Bei dieser Verschiebung könnten 
also weder die Schenkel 0 B und Q D der Winkel v und w noch die 
Schenkel 0 A und Q C der Winkel u und z sich decken ; folglich 
könnten in dieser Lage weder v und w noch u und z einander decken. 
Da aber die Schenkel OE und QH der auf einander liegenden Winkel 
t; und w , eben so die Schenkel 0 G und Q F der auf einander 
liegenden Winkel u und z einander decken, so müssten in dieser Lage 
v und w, eben so u und z einander decken, wenn sie beziehungsweise 
congruent wären. Da in dieser Lage weder v und w noch u und z 
einander decken könnten, so könnten sie in keiner möglichen 
Lage einander deckeD. 

Weil AB || CD ist (Dat.), so können in der ursprünglichen 
Lage die Richtungen von AB und CD sich nicht schneiden (Defin. 
der Parallelen). Da A B und CD auf derjenigen Seite von EF, auf 
welcher v und w liegen, sich nicht schneiden, so liegt v ganz in 

<£ io und der Streifenabschnitt BOQD ganz in <£ w und ausserhalb 
des <3C v ; da A B und CD auch auf der entgegengesetzten Seite von 
EF, auf welchem und z liegen, sich nicht schneiden, so liegt <^C z ganz 
\q <^f u und der Streifenabschnitt AO QC ganz in <£ « und ausserhalb 

des <5C z. Folglich erscheint in dieser Lage v als Teil von w und 
zugleich z als Teil von u. 

Da nun v und w , eben so u und z in keiner möglichen Lage ein- 
ander beziehungsweise decken könnten, da ferner in der ursprünglichen 
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Lage v als Teil von w und z als Teil von u erscheint, so müsste 
to v und m !> z sein (Axiom II). Wäre aber u > z , so müsste, 
weil u — v und z — w ist (als Scheitelwinkel), v > w sein {Stibstit). 

Es wäre also w > v, umgekehrt v <C to und zugleich v > w , was un- 
möglich ist, weil es einander widerspricht. Also ist es unmöglich, dass 
AB und CD verschiedene Richtung gegen EF haben; folglich müssen 
A B und C D gleiche Richtung gegen E F haben.* Q. e. d. 

Theorem II. 

Gerade Linien AB und CD (Fig. VII und VIII), deren Richtungen 
einander schneiden, haben gegen eine beliebige sie schneidende Gerade 
EF verschiedene Richtung. 

Dat. AB A CD. 

Thes. AB und CD haben verschiedene Richtung gegen EF. 

Beweis. (Direkt). - 

I) Geht EF durch den Punkt P, in welchem die Richtungen von 
A B und C D einander schneiden (Fig. VII) , so haben A B und C Z) 
verschiedene Richtung gegen EF (Defin. III). Q. e. d. 

II) Schneidet E F die A B in 0 und die C D in Q (Fig. VIII), so 
denke man sich eine Gerade GH, welche durch 0 geht und zu CD 
parallel ist ; GH schneidet die A B. 

GH und CD haben gleiche Richtung gegen E F (Theorem I). 

Nun verschiebe man AB und GH an einem Teile EJ der in 
einem beliebigen Punkte ( J,K ) zwischen den Schnitt-Punkten 0 und Q 
geteilten EF so, dass Schnittpunkt 0 auf Schnittpunkt Q fällt, so 
decken sich die Richtungen von GH und CD (Defin. II). Da AB die 
GH in 0 schneidet, so schneidet sie nun die CI) in Q ; folglich haben 
AB und CD verschiedene Richtung gegen EF (Defin. III). Q. e. d. 

Theorem III. 

Gerade Linien A B und C D (Fig. IV) von gleicher Richtung 
gegen eine sie schneidende Gerade E F sind unter sich parallel. 

Dat. AB und CD haben gleiche Richtung gegen E F. 

Thes. AB || CD. 

Beweis. (Indirekt.) 

Entweder ist A B j| CD oder die Richtungen von AB und CD 
schneiden sich. 

Würden die Richtungen von A B und C D sich schneiden , so 
hätten AB und CD gegen EF verschiedene Richtung (Theorem II), 
was unmöglich ist, weil AB und CD gegen EF gleiche Richtung 
haben [Dat.). Also ist es unmöglich, dass die Richtungen von AB und 
CD sich schneiden; folglich muss AB || CD sein. Q. e. d. 
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Theorem IV. 

Gerade Linien AB und CD (Fig. VIII) von verschiedener Richtung 
gegen eine sie schneidende Gerade EF schneiden sich bei genüg- 
samer Verlängerung. 

Dat. A B und C D haben verschiedene Richtung gegen E F. 

Thes. AB /\ CD 

Beweis. (Indirekt.) 

Entweder schneiden sich die Richtungen von A B und C D oder 
es ist AB || CD. 

Wäre AB || CD, so hätten AB und CD gegen EF gleiche 
Richtung (Theorem I), was unmöglich ist, weil AB und CD gegen 
EF verschiedene Richtung haben (Dat.). Also ist es unmöglich, dass 
AB || CD ist; folglich müssen die Richtungen von AB und CD 
sich schneiden. Q. e. d. 

Theorem V. 

An parallelen Geraden AB und CD (Fig. IV) ist jeder Winkel (o) 
seinem gleichliegenden Winkel (u>) gleich. 

Dat. AB || CD Thes. v =s. w. 

Beweis. 

Da A B || CD ist, so haben AB und CD gegen EF gleiche 
Richtung (Theorem I). Wenn man also A B an einem Teile E G der 
in einem beliebigen Punkte (6?, 2?) zwischen den Schnittpunkten 0 und 
Q geteilten EF so verschiebt, dass Schnittpunkt 0 auf Schnittpunkt Q 
fällt, so decken sich die Richtungen von AB und CD (Defin. II). Da 
nun die Schenkel OB und QD , so wie die Schenkel OE und QH 
einander beziehungsweise decken, so decken sich die Winkel v und w; 
folglich ist v = (Axiom I). Q. e. d. 

Theorem VI. 

An parallelen Geraden AB und CD (Fig. IV) ist jeder äussere 
Winkel («) seinem äusseren Wechselwinkel (z), jeder innere Winkel («) 
seinem inneren Wechselwinkel ( w ) gleich. 

Beweis durch Theorem V. 

Theorem VII. 

An parallelen Geraden betragen zwei beliebige äussere Gegen- 
winkel, eben so zwei beliebige innere Gegenwinkel zusammen 2 22. 

Beweis durch Theorem V. 

Theorem VIII. 

An parallelen Geraden betragen zwei beliebige querliegende Winkel 
zusammen 2 22. 

Beweis durch Theorem V. 
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Theorem IX. (I. Kriterium des Parallelismus) 

Zwei Gerade AB und CD (Fig. IV), welche unter zwei gleichen 
gleich liegen den Winkeln t; und w geschnitten werden, sind unter 
sich parallel. 

Dat. v — io Thea. AB || CD. 

Beweis. 

Man verschiebe A B an einem Teile E G der in einem beliebigen 
Punkte ((•?, H) zwischen den Schnittpunkten 0 und Q geteilten E F 
so, dass Schnittpunkt 0 auf Schnittpunkt Q fällt, so decken sich die 
Schenkel OE und QH der Winkel v und w. Da v == w ist ( Dat .), 
so decken sich nun die Winkel v und w , weil gleiche Winkel congruent 
sind; also decken sich die Schenkel OB und QD) daher decken sich 
auch die Richtungen von AB und CD; also haben AB und CD 
gegen EF gleiche Richtung (Defin. II); folglich ist AB JJ CD 
(Theorem III). Q. e. d. 

Theorem X. (II. Kriterium des Parallelismus.) 

Zwei Gerade AB und CD (Fig. IV), welche unter zwei gleichen 
äusseren Wechselwinkeln v und z oder unter zwei gleichen inneren 
Wechselwinkeln u und w geschnitten werden, sind unter sich parallel. 

Beweis durch Theorem IX. 

Theorem XI. (III. Kriterium des Parallelismus.) 

Zwei Gerade, welche so geschnitten werden , dass zwei äussere 
Gegenwinkel oder zwei innere Gegenwinkel zusammen 2 B betragen, 
sind unter sich parallel. 

Beweis durch Theorem IX. 

Theorem XII. (IV. Kriterium des Parallelismus.) 

Zwei Gerade, welche so geschnitten werden, dass zwei querliegende 
Winkel zusammen 2 B betragen, sind unter sich parallel. 

Beweis durch Theorem IX. 

Die folgenden Sätze können entweder auf die gewöhnliche oder auf 
folgende Art bewiesen werden. 

Theorem XIII. 

Die Richtung einer Geraden EF (Fig. IX), welche die Richtung 
der einen AB von zwei Parallelen AB und CD schneidet, schneidet 
die Richtung der anderen C D. 

Dat. AB || CD. 

EF A AB 

Thea. EF f\ C D 

Beweis. 

Durch den Schnittpunkt 0 und einen beliebigen Punkt Q von C D 
ziehe man GH. « 
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Da AB || CD ist (Da£.), so haben AB und CD gleiche Richtung 
gegen GH (Theorem I). Wenn man also AB und E F an einem 
Teile GJ der in einem beliebigen Punkte ( J, K) zwischen den Schnitt- 
punkten 0 und Q geteilten G H so verschiebt, dass Schnittpunkt 0 auf 
Schnittpunkt Q fällt, so decken sich die Richtungen von A B und C D 
(Defin. II). I)a E F die A B in 0 schneidet, so schneidet sie nun die 
CDinQ; daher haben EF und CD verschiedene Richtung gegen GH 
(Defin. III); folglich schneiden sich die Richtungen von EF und CD 
in der ursprünglichen Lage (Theorem IV). Q. e. d. 

Theorem XIV. 

Durch einen Tunkt 0 gibt es zu einer Geraden A B (Fig X) eine 
einzige Parallele C D. 

Dat. CD || AB. 

Thes. C D ist die einzige Parallele zu A B durch 0. 

Beweis. 

Jede beliebige durch 0 gehende, von Ci) verschiedene Gerade EF 
schneidet die C D in 0. Da EF die eine CD von zwei Parallelen 
CD und AB schneidet, so schneidet ihre Richtung die Richtung der 
anderen A B (Theorem XIII). Also kann keine durch 0 gebende, von 
CD verschiedene Gerade EF || AB sein; folglich ist CD die einzige 
Parallele zu AB durch 0. Q. e. d. 

Theorem XV. 

Zwei Gerade AB und CD (Fig. XI und XII), welche einer dritten, 
mit ihnen in einerlei Ebene liegenden Geraden EF parallel sind, sind 
unter sich selbst parallel. 

Dat. AB || EF. 

CD || EF. 

Thes. AB || CD. 

Beweis. (Direkt.) 

Die Strecken AB und CD liegen entweder auf entgegengesetzten 
Seiten (Fig. XI) oder auf einerlei Seite (Fig. XII) der Richtung von EF. 

Man ziehe durch Q eine Gerade, welche die EF schneidet, so 
schneidet ihre Richtung die Richtung der zu EF parallelen AB und 
die Richtung der zu EF parallelen CD (Theorem XIII); die schneidende 
Gerade sei GH. 

Da AB || EF und CD || EF ist (Dat .) , so haben AB und 
UP, eben so C D und UP gegen CU beziehungsweise gleiche Richtung 
(Theorem I). Also kann A B so verschoben werden , dass sie in die 
Richtung von UP fällt; eben so kann CD «o verschoben werden, dass 
sie in die Richtung von UP fällt (Defin. II); daher decken sich nun 
die Richtungen von AB und CD; also haben AB und CD in der 
ursprünglichen Lage gleiche Richtung gegen G H (Defin. II) ; folglich 
ist AB || CD (Theorem III). Q. e. d. 
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Anderer Beweis. 

I) Liegen die Strecken A B und 0 D auf entgegengesetzten Seiten 
der Richtung von E F (Fig. XI) , so können die Richtungen von uA 2? 
und CD die Richtung von EF nicht schneiden, weil AB || EF und 
CD || EF ist (Da*.). Da die Richtungen von AB und CD die 
zwischenliegende Richtung EF nicht schneiden können,- so können sie 
einander selbst nicht schneiden; folglich ist AB ]| CD. Q. e. d. 

II) Liegen die Strecken A B und CD auf einerlei Seite der Richtung 
von EF (Fig. XII), so ist entweder AB l| CD oder es schneiden 
sich die Richtungen von A B und CD . — Würde die Richtung von 
CD die Richtung von AB schneiden, so müsste sie auch die Richtung 
der zu AB parallelen EF schneiden (Theorem XIII), was unmöglich 
ist, weil CD || EF ist ( Dat .). Also ist es unmöglich, dass die 
Richtungen von .AD und CD sich schneiden; folglich muss AD || CD 
sein. Q. e. d. 

U. s. f. 

Würzburg. Polster. 


Wärmewirkung bei der Electrolyse. 

Das bekannte Gesetz der Wärmewirkung des galvanischen Stromes, 
wenn derselbe durch feste Leiter von einigem Widerstand gebt , ist 
zuerst von Joule bei Gelegenheit der Beantwortung einer Preisfrage 
der französischen Akademie (1846) auch auf flüssige Leiter ausgedehnt 
worden. Er bestimmte die bei dem Durchgänge des Stromes durch 
eine Quecksilberspirale auftretende Wärmemenge und ebenso diejenige, 
welche bei der Zersetzung des Kupfervitriols zwischen Kupferelectroden 
auftritt*). In beiden Fällen war die \Värmewirkung proportional dem 
Widerstand und proportional dem Quadrat der Stromstärke. Dieses 
Resultat, die Zersetzung des Kupfervitriols zwischen Kupferelectroden 
betreffend wurde von E. Becquerel**) unter Anwendung grösserer 
Vorsichtsmassregeln geprüft und bestätigt. Die Becquerel’schen Angaben 
bei der Zersetzungswärme des Kupfervitriols stimmen jedoch unter 
einander nicht sehr gut, wie ich aus dem von Wiedemann in seinem 
Werke über „Galvanismus“ gegebenen Auszug entnehme. Man darf 
darin wohl kaum die am schlechtesten stimmenden Resultate Becquerel’s 
vermuthen. Ich hielt es unter diesen Umständen für angemessen , den 
Gegenstand noch einmal experimentell zu behandeln und suchte mich 


*) Wiedemann. Galvanismus Bd. I. p. 904. (2te Auflage.) 

**) L c. 
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mit den Schwierigkeiten und deren Überwindung zu beschäftigen, welche 
die Untersuchungen solcher Wärmewirkungen begleiten. 

Da bei der Zersetzung des Kupfervitriols zwischen Kupferelectroden 
weder eine Polarisation noch eine Änderung der Concentration der 
Flüssigkeit eintritt, so fallen Störungen dieser Art hierbei weg. Grosse 
Schwierigkeiten treten auf, wenn auf der negativen Electrode das Metall 
sich in einer weniger dichten Form absetzt, als die Dichte des an der 
positiven Polplatte sich ablösenden Metalls ist. Diese Umstände mögen 
wohl auch P. A. Favre*) begegnet sein und deren Nichtbeachtung ihn 
zu der Behauptung veranlasst haben, bei der Electrolyse des Kupfer- 
vitriols zwischen Kupferplatten absorbire das Voltameter eine gewisse 
nicht übertragbare Wärmemenge, welche wahrscheinlich dazu verbraucht 
werde, um das abgeschiedene Kupfer aus demjenigen besonderen Zu- 
stand, in welchem es sich in seinem Salz befindet, in den gewöhnlichen 
Zustand zu versetzen. Wiederholt man, sagt Herr P. A. Favre, den 
zuerst mit gewalzten Kupferplatten angestellten Versuch, indem man 
nun galvanisch verkupferte Platten anwendet, so zeigt sich, dass das 
Kupfer in gewalztem Zustande eine gewisse Wärmemenge weniger 
besitzt, als das galvanisch niedergeschlagene“. 

Die Erklärung, dass bei diesem ersten Vorgänge eine Verminderung 
des Widerstandes durch eine Abnahme der Entfernung der Polplatten 
eingetreten ist, hat den Vorzug grösserer Wahrscheinlichkeit, um so 
mehr als meines Wissens noch keine directen Versuche vorliegen, 
welche sich auf den Unterschied der Verbrennungswärme des gehäm- 
merten und des galvanisch abgeschiedenen Kupfers beziehen. Hierdurch 
entsteht eine Verminderung des Abstandes der beiden Electroden und 
also eine Verminderung des Leitungswiderstandes, sowie eine Ver- 
mehrung der Stromintensität , und zwar letzteres, wenn nicht gerade 
der Widerstand innerhalb der Kette sehr gross ist, gegen den Leitungs- 
widerstand. Beide Veränderungen heben sieb nicht immer auf, man 
muss daher bei diesen Zersetzungen einen grossen Tbeil der Wärme- 
wirkung durch möglichste Vergrösserung des Abstandes der Polplatten 
in den Widerstand verlegen und zugleich Elemente mit grossem 
inneren Widerstand anwendeu , so dass einerseits eine kleine Ver- 
änderung der Entfernung der Polplatten wenig Einfluss auf den 
Leitungswiderstand in der Zersetzungszelle ausübt, während andrer- 
seits hierdurch die Stromstärke nur wenig alterirt wird. Sehr störend 
wirkt mitunter auch die Ablösung kleiner Kupfertheilchen von der 
Kupferplatte , was sich sofort durch beständiges Schwanken der 
eingeschalteten Galvanometernadel bemerkbar macht. Schwache Ströme 


*) Jahresbericht f. Chcm. 24. pag. 137. Compt. rend. (73) 1258. 
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verdienen daher in allen Fällen den Vorzug. Ich habe mit Vortheil 
2 bis 3 kleine Daniell’scbe Becher verwendet, bei welchen das 
Zink sich entweder in Zinkvitriol- oder in Bittersalzlösung befand. 
Zugleich habe ich als positive Electrode bei der Zersetzung de 
Kupfervitriols eine Kupferplatte verwendet , auf welcher Kupfer be 
.einer Stromstärke niedergeschlagen war, welche so beiläufig mit der- 
jenigen übereinstimmte, die bei den Untersuchungen der Wärme Wirkung 
der Electrolyse nicht überschritten wurde. Die negative Electrode war 
eine Platinplatte, die ich einerseits zu dem Zwecke anderweitiger 
Versuche, andrerseits in Folge der Beobachtung wählte, dass das ab- 
geschiedene Kupfer sich besser und dichter auf einer Platin - als a ui 
einer Kupferplatte absetzt. Ein solches Plattenpaar mit unveränder- 
lichem Abstand wurde in den mit Eis umgebenen Cylinder eines 
Bunsen’schen Eiscalorimeters eingeführt und in demselben die bei 0°C. 
gesättigte Kupferlösung (8 C C) zersetzt. Die Poldrähte wareo in einem 
das innere Gefäss des Kalonimeters wohl verschliessenden Kork ein- 
gepasst. Die Wärmemenge habe ich nicht, wie diess Bunsen*) ge- 
than hat, durch den Rückgang einer Quecksilberscala bestimmt, sondern 
nach dem Vorschläge von Wartha und Müller**), die bei dem Ver- 
such durch eine eigens dazu construirte Saugspitze eingesaugte Queck- 
silbermengc mittelst Differer.zwägung gefunden. (Hierdurch wurde der 
Fehler der Capillarität auf ein Minimum reducirt.) Zugleich befand 
sich das Kalorimeter zunächst in einem mit destillirtem Wasser gefüllten 
Gefäss, an dessen inneren Wandungen ein dicker Eiscylinder angefroren 
war. Das Kalorimeter passte gut in einen Deckel von 'Weissblech, welcher 
das erwähnte Gefäss bedeckte, um das Eindringen von Stücken unreinen 
Eises, welche sich in einem weiteren umhüllenden Blechgefäss befanden, 
zu verhindern. Ich erwähne noch, dass der gesammte Apparat in einem 
eigens zu diesem Zweck construirten Eisschrank sich befand und die 
Veränderungen des Kalorimeters vor und nach dem Versuche bestimmt 
und geignet in Rechnung gezogen wurden. Die Richtung des Stromes 
war bei den Zersetzungen zunächst so, dass ein Abscheiden von Kupfer 
auf der Platinplatte stattfand Nach Beendigung dieses Versuches wurde 
die Richtung des Stromes umgekehrt und ein Tbeil des vorher abge- 
schiedenen Kupfers dabei auf die ursprüngliche Kupferplatte zurück 
transportirt. In beiden Fällen war, wie sich erwarten liess, die 'Wärme- 
wirkung genau dieselbe. Das Überziehen der Platinplatte mit einer 
Kupferschicht vollzieht sich zu rasch , als dass der electromotorische 
Gegensatz der beiden Metalle auf das Gesämmtresultat einen über die 
gewöhnlichen Fehlergrenzen gehenden Einfluss haben könnte. 


*) Pogq. Ann. CXLI p. 1. 

**) Ber, d. deutsch, chem. Ges. Bd. 8. p. 10. 
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ln den nachfolgenden experimentellen Resultaten ist als Zeiteinheit 
Stunde und als Stromstärke die in einer Stunde auf der negativen 
Electrode abgeschiedene Kupfermenge in Milligrammen angegeben. 
Die Stromstärke selber wurde mit Hülfe eines Kupfer- Voltameters 
gemessen , während zugleich ein Galvanometer mit astatischem Nadel- 
paar die kleinen Schwankungen des Stromes anzeigte. Ich habe 
nur das Gewicht des a b ge sch i ed e n e n Kupfers bestimmt, da ich 
mich durch directe Versuche überzeugt habe, dass die am andren 
Pole gelöste Kupfermenge absolut dieselbe ist. Ich führe die Resultate 
Zunahme der (— ) Kupferplatte, Abnahme der (-j-) Kupferplatte 

O, 1 0 3 9 Grm. 0, 1 0 3 6 Grm. 

0, 0 7 6 9 „ 0, 0 7 69 „ 

aus dem Grunde an , weil davon abweichende Resultate von andern 
Autoren *) angegeben wurden, welche sehr wahrscheinlich mit unreinem 


Kupfer gearbeitet hatten. 


K 

.»• 

Die Resultate der Wärmewirkungen waren folgende: 
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Nach einer Veränderung des Leitungswiderstandes 

in der 

Zersetzungs- 


zelle erhielt ich: 
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Der Vergleich dieser Resultate mit denen Becquerel’s **): 
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8, 5 8 3 

3 0, 4 3 3 

0, 4 1 
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zeigt, wie wenig nothwendig es für mich war, noch weitere Versuche 
in dieser Richtung anzustellen. Wir wollen jedoch hierbei nicht über- 
sehen, dass Becquerel innerhalb weiterer Intensitätsgränzen arbeitete, 
was wohl zum Nachweise des Grundgesetzes der Wärmewirkung noth- 
wendig war , für den Zweck , welchem meine calorimetrischen Unter- 
suchungen dienen sollten, jedoch nicht geboten schien. Diese Versuche 

zeigen weiter , dass man mit einiger Sicherheit die Zersetzungswärmen 

» , 

i 

f 

♦ 

*) Wiedemann, Galvanismus p. 495. 

**) Wiedemann, Galvanismus Bd. p. 904. 
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chemischer Verbindungen auf dem Wege galvanischer Zersetzung ab- 
leiten kann. Diess ist schon von Joule*) geschehen. Unter der Vor- 
aussetzung , dass der galvanische Strom , wenn er bei der Zersetzung 
eines Salzes an dem einen Pole ebensoviel auflöst , als er an dem 
andren abscheidet, eigentlich keine chemische Arbeit leistet, und daher 
alle frei werdende Wärme in Folge des Widerstandes der Electrolyten 
auftritt, und unter der weiteren Voraussetzung, dass dieser Electrolyt 
sich dem Strom gegenüber wie ein dünner Metalldraht verhält, hat 
Joule die Grösse dieses Leitungswiderstandes aus der Veränderung des 
Standes der Tangentenbussole, bei dem Strome ohne Leitungswiderstand 
und mit dem Leitungswiderstand des Electrolyten, bestimmt und durch 
die Länge eines Silberdrahtes angegeben. I)ic Wärme, welche dieser 
Silberdraht bei dem Durchströmen eines galvanischen StromeB von 
gemessener Stärke innerhalb einer bestimmten Zeit ergab, wurde calori- 
metrisch bestimmt und musste der Angabe gemäss übereinstimmen mit 
derjenigen , welche der Electrolyt bei Abwesenheit von chemischer 
Arbeit gegeben haben würde. Unter den gleichen Bedingungen wird 
nun ein galvanischer Strom , welcher chemische Arbeit leistet, eine 
geringere Wärmewirkung geben , da ein Theil der Wärme zur Ab- 
scheidung des Metalls verwendet wird und zwar besteht diese Arbeit 
bei der Zersetzung des Kupfervitriols zunächst in einer Trennung des 
Kupferoxyds von der Schwefelsäure und in der weiteren Trennung des 
Kupfers vom Sauerstoff. Joule fand auf 1 Atom des in der Zersetz- 
ungszelle abgeschiedenen Kupfers den Wärmeverlu9t, also die zur Ab- 
scheidung des Kupfers aus dem Kupfervitriol nötbige Wärmemenge — 

5 3 0 8 6 Kalorien. Die von Thomsen hierfür auf anderem Wege 
gefundene Zahl ist 5 5 9 6 0, eine Übereinstimmung, über deren Werth 
sich schwer ein Urtheil bilden lässt. Offenbar ist die Joule’sche Methode 
viel zu umständlich, da es gar nicht nothwendig ist, den Widerstand 
der der Electrolyse unterworfenen Flüssigkeit als solchen zu kennen, 
wenn nur die Polplatten (eine Kupfer- und eine Platinplatte) bei beiden 
Zersetzungen an derselben Stelle bleiben. 

Berücksichtigt man, dass bei der Zersetzung mit chemischer Arbeits- 
leistung an der positiven Electrode Sauerstoff gasförmig auftritt, welcher 
seine Wärme niemals vollständig an das Kalorimeter abgibt, so dürfte 
man ein grösseres Resultat erwarten, als das durch directe chemische 
Zersetzung erhalten ; denn die Differenz zwischen der Wärmewirkung 
des galvanischen Stromes ohne und mit chemischer Arbeitsleistung wird 
aus dem angeführten Grunde vergrössert und wird zugleich abhängig 
sein von der Stärke des galvanischen Stromes. Dieser mechanischen 


*) Dr. Joh. Müller, Lehrb. d. Phys. u. Met. 7. Aufl. Bd. II p. 883. 
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Entführung von Wärme, durch den galvanisch entwickelten Sauerstoff, 
steht eine Wärmesteigerung entgegen, welche die Folge eines ver- 
grösserten Widerstandes ist, der durch die auf der Platiuplatte befind- 
liche Gasschichte herbeigeführt wird; ein Einfluss, welcher sich jedoch 
jeder genaueren Berechnung entzieht. 

Ebensowenig lässt sich über den Einfluss des electromorischen 
Gegensatzes der beiden Platten, Kupfer und Platin etwas Bestimmtes 
bei dieser Stromesrichtung angeben; aber sehr wahrscheinlich wird er 
-von der Polarisation des Sauerstoffs an der Platinplatte mehr als auf- 
gehoben. Ehe man über die Tragweite dieser Störungen genugsam 
unterrichtet ist, darf eine möglicherweise zufällige einmalige Überein- 
stimmung des auf dem Wege der galvanischen Zersetzung erhaltenen . 
Resultates mit dem Resultate , welches bei directer chemischer Zer- 
setzung gefunden wurde, nicht massgebend erscheinen. 

Ich beabsichtige nun die Bildungswärme des Kupfervitriols auf 
folgendem, dem Principe Joule’s sich anschliessenden, aber viel ein- 
facheren Wege zu bestimmen. Die bei dem Strome ohne chemische 
Arbeitsleistung, durch Überführen einer gewissen Menge Kupfer der 
Kupferplatte zur Platinplatte, auftretende Wärmemenge wird zunächst 
bestimmt. Die Zersetzung in umgekehrter Richtung ergibt eine erwünschte 
Controle, wenn die Zersetzung nicht bis zum vollständigen Ablösen des 
Kupfers von der Platinplatte erfolgt. Diese vollständige Ablösung des 
Kupfers von der Platinplatte bat gesondert (im Calorimeter) zu geschehen, 
da das Galvanometer Unregelmässigkeiten d. h. lebhafte Oscillationen 
in den Augenblicken zeigt, in welchen die letzten Reste Kupfer von 
der PJatinplatte abgelöst werden. Die weitere Zersetzung in dieser 
Richtung liefert einen galvanischen Strom mit chemischer Arbeitsleistung 
und dem entsprechend geringerer Wärmewirkung. Da bei dieser Zer- 
setzung die Concentration der Flüssigkeit abnimmt, wodurch möglicher- 
weise der Leitungswiderstand bedeutend modificirt wird, so ist es noth- 
wendig, noch einmal den Strom ohne chemische Arbeitsleistung durch 
die Zersetzungszelle gehen zu lassen und einen mittleren Werth für 
die entwickelte Wärme in Rechnung zu bringen. Bei der eben er- 
wähnten Stromleitung ohne chemische Arbeitsleistung tritt noch als 
störendes Moment der Umstand auf, dass wie F. C. G. Müller*) 
gezeigt hat, bei der geringsten Spur freier Säure an der Kupferanode 
Kupferoxyd entsteht , während zugleich eine schwache Polarisation 
durch Spuren von Wasserstoff, welche neben metallischem Kupfer an 
der Kathode ausgeschieden werden, bemerkbar wird. Es erscheint also 
der kalorische Effect nicht mehr als Function des Leitungswiderstandes 


*) Pgg. Ann. 151. pg. 286, 398. Jahreßber. f. Chem. 1874 p. 127. 
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allein, da die chemischen Wärmevorgänge sich nicht gegenseitig 1 , wie 
zu Anfang des Versuches, so lange noch die Kupfervitriollösung 
neutral war, aufheben. 

Obgleich ich schon nach der angegebenen Methode experimentirt 
habe, ziehe ich vor, die Versuchsresultate, welche mich noch nicht 
vollständig befriedigten , zunächst noch nicht zu veröffentlichen , ehe 
weitere übereinstimmende Resultate von mir gewonnen wurden. 

Speier. C. Bender. 


Orthographische Metamorphosen. 

1. Gzar, Czaar, Zar, Zaar. 

• t 

• So verschiedenen Formen begegnen wir in Lehrbüchern und wissen- 
schaftlichen Schriften aller Art. Die vom phonetischen Standpunkt 
richtige Schreibung zu begründen, soll Zweck dieser Zeilen sein. 

Das zunächst in Frage stehende Wort hat im Rassischen eine sehr 
einfache Orthographie. Der Herrscher aller Reussen führt ausser dem 
Titel Imperator, auch den Titel „Zarj“ , König. Wird nun letzteres 
germanisirt , so bleibt „Zar“. Der Zischlaut am Anfang des Wortes 
entspricht, wie, in den russischen Grammatiken gelehrt wird , ganz und 
gar unserm deutschen „Z“. Diese einfachste und einzig richtige 
Schreibung beginnt sich zwar Bahn zu brechen, ist aber durchaus noch 
nicht eingebürgert. Über die übrigen Formen ist zu bemerken: 

Die missbräuchliche polnische Form „czar“ (= tschar gespr.) wurde 
vom Dictionnaire der Academie frangaise adoptirt und von den fran- 
zösischen Schriftstellern dem nachahmungsbedürftigen Europa auf- 
octroyirt. Die richtige polnische Form ist „car“ (c — z); vgl. Weigand, 
Deutsches Wörterbuch , II. Aufl. , 1872, pg. 300. Dass „Zaar“, wie 
Weigand schreibt, aus „Caesar“ entstanden ist, muss als unwahrschein- 
lich bezeichnet werden. Denn der Russe pflegt erstlich mit Fremd- 
wörtern sehr conservativ umzugehen; dann existirt vom Stamme „Zar“ 

( rex ) auch ein Verbum (= regnare) und auch das Fremdwort „Zesar“, 
Kaiser, findet sich unverändert. Die Schreibung „Czaar und Zaar“ fällt 
also von selbst, da von irgend einer Contraction keine Rede und „Zar“ 
als ein echt slavisches Wort zu bezeichnen ist. — 

2. Mahomet, Mahomed, Mohamed, Mohammed, Muha- 
med, Muhammed, Mahmud. 

Die falschen Formen haben eine ganz ähnliche Entstehungsgeschichte, 
wie die oben besprochenen. Im Biet, der Academie finden wir die 
erste Schreibweise; ebenso bei Voltaire in seinem Drama. An diese 
lehnen sich die meisten anderen an. Über die* richtige Schreibung sei 
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bemerkt , dass das Wort arabisch „ Muhammad “ „der Lobenswerte“ 
heisst, welches seltner auch Mohammad gelesen wird. Wir haben ger- 
manisirt somit: Muhammed, (weniger gut: Mohammed). 

3. Calif, Kalif, Khalif, Chalif 

Der JDict. der Academie hat Calife. Das arabische Wort, welches 
„Nachfolger“ bedeutet, wird mit dem arab. „cAa“ (=: hebr. Kaph ohne 
Dagesch lene ) geschrieben. Dieser Gutturallaut entspricht einem ver- 
nehmlichen deutschen „ch“, ungefähr wie dieser Consonant ira Hoch- 
gebirg gesprochen wird (vgl. Silvestre de Sacy : Arabe „cAa“ ripond au • 

,ch“ des Allemands). Somit nur zu schreiben: Ghalif. Ebenso Chan. 

Scheich, Scheik, Scheickh. 

Das nämliche „cAa“ , welches bei Chalif am Anfang steht , ist in 
diesem Worte am Ende hörbar; die anderen zwei Schreibungen sind 
phonetisch unrichtig. 

5. S c h ah, Schach. 

Da man im Deutschen gewohnt ist, ein am Schlüsse eines Wortes 
stehendes H als Debnungs-H zu betrachten und nicht auszusprechen, 
so muss Schach geschrieben werden , in welcher Form das Wort im 
Deutschen seit Jahrhunderten erscheint. 

Wie eingebürgert diese Schreibung ist, beweist das merkwürdige 
deutsche Adjectiv „schachmatt“, entstanden aus pers. schah König 
und dem arab. mala — er ist gestorben. Das französelnde Schah 
erinnert unwillkürlich an das bekannte komische Wortspiel l 

b. Egypten, Aegypten. 

Dem Franzosen beliebt Egypte : ergo ! Der Gebildete- schützt * 
freilich „Aegypten“ mit Rücksicht auf die Etymologie des Worts, eine 
nach meiner Ansicht sehr löbliche Abweichung vom phonetischen Prin- 
cip, die mir zu einer Bemerkung Anlass gibt. 

Leider sieht man in vielen d e uts che n Wörtern von den ursprüng- 
lich wohllautenden Stammformen ganz und gar ab und bereichert da- 
durch unsere Muttersprache , die ohnehin schon so übermässig viele 
E- Laute aufzuweisen hat, noch mit weiteren Kakophonieen. Bildungen 
dieser Art wären: Schwäher verw. mit Schwager, wälsch (mhd. 
walhisch), Spängler, Schämel (mhd. scliamel ), Schlägel, Gebärde, 
gang und gäbe, Ärnte (ahd. arnot) u. a.. Schreibt man bestätigen, 
warum nicht auch stät? „Gränze“ hängt zusammen mit poln. granica. 
„Altern“ und „nämlich“ scheinen freilich fast schon verloren. 
Schleicher in dem Buch „Die deutsche Sprache“ spricht Beherzigens- 
wertes über einzelne dieser Punkte. Es ist nicht zu bezweifeln, dass 
manche von den aufgeführten Wörtern noch vor 
drohenden Verunstaltung behütet werden könnten. 

Edenkoben. 

• . — . . _ 

1 

Blittor f. d. bayer. Gymn. - «. Real - Schul w. XIII. Jahrg. 
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Nochmal die Aussprache von sp und st. 

Die Berliner Orthographie -Konferenz hat, wie ich Dudens Schrift 
„die Zukunftsortbogrupbie“ (Tcubner) entnehme, in der von ihr ent- 
worfenen Buchstabentabelle neben sch in Klammern s angeführt nebst 
den erläuternden ßeispielen Stein und Spiel. Zur Verdeutlichung 
enthält § 25- A. 3. des Kommissionsentwurfes (Duden p. 65) die Regel: 
„Anlautendes sch vor p undt bezeichnet man durch 8, 
z. B. spielen, stehen“. — Gewiss ein schwerwiegender Autori- 
tätsbeweis! 

M. A. B.. 


Einige Gedanken über den Unterricht in der Muttersprache, besonders 

Uber Syntax. 

Über „Gedankenarmut“ der Schüler an den Mittelschulen samt 
und sonders und obenan an unseren „Realschulen“ ist bekanntermassen 
oft genug und offen genug Klage gefürt. Die Blätter für das bayrische 
Gymnasial- und Realschulwesen vom Jare 1875 enthalten zu wider- 
holtenmalen Auseinandersetzungen über deu fraglichen Funkt: die eine 
Partei sieht den Ursitz des Übels .in der schlimmen Einrichtung 
unserer Gewerbschulen , in dem Zuviel, in der Überladung mit mathe- 
matischen Gegenständen — und damit hatte sie seinerzeit nicht unrecht — , 
schliesslich sogar in der vielverlästerten „Richtung unserer Zeit“, eine 
allgemeine Phrase, die mich an das Göthesche Wort erinnert: „Was 
ir den Geist der Zeiten heisst, das ist der Herren eigner Geist, in dem 
die Zeiten sich bespiegeln“; feiner und scharfsinniger geht die andere 
Partei zu Werke, die in überzeugenderWeise zwischen wirklicher, 
scheinbarer und einseitiger Gedankenarmut unterscheidet und zugleich 
beachtungswerte Mittel zur Hebung des Übelstandes in Vorschlag bringt, 
wie: methodische Gewönung des Schülers ans Zerlegen der Erfarungen 
in ire Einzelheiten als geeignet zur siegreichen Bekämpfung der wirk- 
lichen Gedankenarmut, dann eine gründliche Reform der Stilistik zom 
Zwecke der Hebung scheinbarer Gedankenarmut. — Ich wünschte, die 
beiden rürigen Herren Amtsgenossen machten sich recht bald an die 
Lösung dieser schwierigen Aufgabe. 

Dass übrigens auch noch andere Umstände obwalten, von denen 
ein allgemein besserer Erfolg im Unterricht in der deutschen Sprache, 
namentlich im Aufsatze, bedingt erscheint, sei mir gegönnt, in diesea 
Blättern nach Kräften anzudeuten 1 

Die Gründe suehe ich nicht auswärts , sondern geradezu beim 
Lerer selbst. Ja von den Unterrichtenden geht oft genug, wol meistens 
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das Übel aus! Es ist eine alte Warheit, hinlänglich oft gepredigt, aber 
leider immer wider neu, dass das den Lernenden zugedachte Thema 
nach dem in im liegenden Stoffe nicht den Jaren und dem Gesamt- 
talente, den Kenntnissen und Erfarungen des „Gesamtschülers“ sorg- 
fältig genug angepasst ist, und daher kommt es wol zumeist, dass die 
Aufsätze „dürr“ und „matt“ und „one Schwung der Rede“. Wie sollte 
»ch mich für einen Gegenstand begeistern, in den ich keine volle Ein- 
sicht, zu dem ich demgemäss auch keine volle Liebe habe? Begeisterung 
ist der Quell, aus dem eine begeisternde und begeisterte Rede fliesst. 
Mit jeder Aufgabe fällt also von vorneherein — nicht etwa bloss 
interber! zugleich auch dem Lerer eine keineswegs leichte, gewissen- 
haft auszufürende Aufgabe zu, nämlich: die Auswal eines Themas, 
welches nach dem darin eingeschlossenen Stoffe dem 
geistigen Gesichtskreise des Gesamtschülers, der ganzen 
Klasse vollkommen angemessen sei. Diese Warheit sollte 
jeder, aber auch jeder Lerer immer wider von neuem bedenken. Oder 
glaubt man vielleicht, es werde nicht zur Stunde noch oft genug gegen 
diese unbestrittene Warheit gesündigt? Bedächte stets jeder, der jüngere 
wie der ältere Lerer, dass gerade in der Auswal der Themate sich ein 
ganz beträchtliches Stück Ler^escbick zeige, dass es leicht ist 
„aufzugeben“, aber nicht leicht, selbst zu machen und zu schaffen; 
würde jeder Lerer, bevor er das Thema aufstellt — wenn es sich nicht 
durch Besprechung eines angemessenen Lesestücks gleichsam wie von 
selbst ergibt, und dieaerlei Aufgaben scheinen mir die besteo — selber 
den Griffel zur Hand nemen und dasselbe möglichst erschöpfend zu 
behandeln suchen: daun gingen im wol alle mit der Aufgabe verknüpften 
Schwierigkeiten im Geiste klar auf, und nur äusserst selten würde ein 
grober Verstoss gegen die „Aufgabe“ vor der Aufgabe schon begangen. 
Denn wie fruchtbar wird dann erst die Leitung bei der Aufsuchung 
(svqeois) des Stoffes; wie klar werden erst die Winke über Anordnung 
(dispositio) und über die geeignetste Verbindung der Gedanken unter- 
einander {compositio) werdeu! Welche Lust wird der Schüler zur Arbeit 
selbst gewinnen, wenn er fült, wie leicht ein Gedanke aus dem andern 
hervorgeht, wie schön sich alle Gedanken schliesslich abrunden zu 
einem harmonischen Ganzen 1 Lust und Liebe zur Sache aber ist an 
und für sich schon von dem weittragendsten Belang für die ganze 
Sprache und Ausdrucksweise ( genus eloquendi ). — 

Ein weiterer Grund, warum die Aufsätze der Schüler oft gedanken- 
arm und matt und dürr erscheinen, liegt in der Art und Weise, wie 
man das Lesen betreibt. Man weiss sich heutzutage recht viel mit 
der grossen Bedeutung des Lesens und pflegt dasselbe scheinbar in 
ganz ausgedehntem Masse. Spricht man doch von einem mechanischen 
einem richtigen , guten, schönen, auch von einem verständnisvollen’ 
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geistvollen und von einem gemütvollen Lesen : nur von stilistischem 
Lesen habe ich noch wenig gehört. Und wie will man one dasselbe 
dem Schüler irgend ein Lesestück zum vollen geistigen Eigenbesitz 
machen? Oder lässt man vielleichtauch Beschreibungen, Schilderungen, 
Vergleichungen, Charakteristiken und Abhandlungen der verschiedensten 
Art nacherzälen? Ist bei allen diesen Stilgattungen nicht die erste 
und notwendigste Arbeit die, an jedem einzelnen Muster den Schüler 
selbst die Auffindung des Stoffes widererzeugen zu leren ? Wird er 
hierauf nicht die Disposition herstellen müssen? Wird man ira nicht 
da und dort die Art der Verbindung der Gedanken andeuten, 
in vielleicht auch einmal eine andere Anordnung als besser (aus 
Gründen!) wälen heissen? Ist hiebei nicht Gelegenheit genug vorhanden, 
dem stets gespannten Schüler anzugeben, welches andere historische 
Material an irgend einer geeigneten Stelle hätte verwertet werden, 

> welche Beweismittel der Auctorität oder der Anschauung (Historie) im 
weitesten Sinne hätten gebraucht werden können? Und wird sich bei 
solcher Behandlung der Lesestücke nicht öfters naebweisen lassen, 
dass irgend ein stilistisches Gauzes wol erschöpfender hätte 
behandelt werden können, und wie dies geschehen konnte? — Mit 
solchen Mitteln macht man nicht bloss den gelesenen Stoff zum vollen 
Eigenbesitz des Schülers; man bereichert mit inen nicht bloss des 
„armen?“ Jungen GedaDkenschatz ; mau lert in auf diese Weise nicht 
allein richtig betonen, überhaupt stilistisch lesen: man fiirt in auf 
solchem Wege — vielleicht einzig und allewi richtig oder methodisch — 
also sogar one jedes Stilbuch! — in die Kenntnis der notwendigsten 
Gesetze der Stilistik (der Inventio , Dispositio , Compositio etc) ein; 
man gibt im (was noch grösseren, ja unermesslichen Wert hat) zugleich 
den Schlüssel in die Hand, jederzeit mit Nutzen und nach Belieben in 
den immer lichter und erfreulicher sich auftuenden Tempel der 
Selbstbildung durch vernünftige Lektüre eiuzugehen. — 

Als weitere Ursache, warum die Aufsätze unserer Zöglinge nicht 
selten „rasseldürr“ und „matt“ und „one Schwung“ erscheinen, ist die 
Methode zu betrachten, in der meistens noch Syntax gelert wird. 
Ich gestehe zum voraus, dass mir G r am ra atik k e n n tniss überhaupt, 
was man wol beherzigen wolle, nicht Zweck, sondern lediglich 
ein Mittel zur formalen und sprachlichen Ausbildung des Schülers ist. 
Hier gilt vor allem das Wort, das jeder Lerer tief im Herzen tragen 
sollte: „Das Was bedenke, mehr bedenke Wie!“ Was kann uns nicht 
eine warhaft praktische Satzlehre alles bieten? Den sprachlichen 
Ausdruck im besondern wie im ganzen und grossen fördert nichts 
in höherem Masse, als eine vernunftgemässe Betreibung der Lehre 
vom einfachen Satze und vom Satzgefüge (denn auch das 
letztere ist in der Tat nur als einfacher Satz zu betrachten, da der 
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Nebensatz nur als 1 ich tvo 1 1 e r er Vertreter irgend eines Satzteiles 
am geeigneten Platze erscheint 1). Wie wird nun aber der sprachliche 
Ausdruck durch die Lere vom einfachen Satze am besten gefördert? 
Ich antworte wie folgt: Nicht dadurch, dass man „Grammatik 
1 e r t“ — der Standpunkt hat sich gottlob so ziemlich überlebt — ; 
auch nicht dadurch, dass man lediglich Sätze bilden lässt; noch 
weniger dadurch, dass man das Lesebuch zum Tummelfeld für 
alle möglichen grammatischen Zwecke macht, und am 
allerwenigsten dadurch, dass man — weiss Gott, wie vielel — Sätze 
suchen heisst? Aber warum sollen auf einmal diese altbeliebten 
Wege nicht eingehalten werden? Nun, was will man denn mit einer 
theoretischen Grammatiklcre ? Was ist denn Zweck des deutschen 
tnteTrichts? Grammatikkenntnis? Doch wol nicht! Endziel des 
deutschen Sprach Unterrichts muss jederzeit der zweck- 
gemäss c mündliche und schriftliche Gebrauch unserer 
lieben Muttersprache und namentlich auch das Ver- 
mögen bleiben, die in unserer Litteratur hinterlegten 
. Geistes schätze infolge unserer Sprachbildung uns zu- 
gänglich und verständlich zu machen. In Bezug auf Gram- 
matik unterricht scheint mir hier ein Wort des Altmeisters Göthe am 
Platze zu sein: „Die Grammatik missfiel mir, weil ich sie nur als ein 
willkürliches Gesetz ansah ; Regeln schienen mir lächerlich, weil sie 
durch so viele Ausnamen aufgehoben wurden , die ich alle wider 
besonders lernen sollte. — Die Sprach formen und Wendungen 
fasste- ich leicht.“ — Auch das viele Sätzebilden lont 
uicht die aufgewandte Zeit und Mühe. Was will man mit 
diesen meist holen Sätzen, au deuen nicht selten der Lerer selbst sein 
Gutteil vorneweg hat, anderes, als die Grammatikregel tüchtig „ein- 
bleuen“? Soll aber der Schüler nicht auf praktischere Weise mit den 
Sprachgesetzen vertraut gemacht, werden können? — „Sätze suchen!“ 
„Das ist doch recht bildend? Nicht war?“ Est modus in rebusl Aber 
wie angenem liest sich nicht schon die folgende Aufgabensammlung 
im § 30 eines auch in diesen Blättern besprochenen Buches. 

„Suche 10 Sätze, in welchen das Verhältniswort ein Zeitverhältnis 
angibtl Desgleichen 10 Sätze, in welchen das Verhältniswort eine Orts- 
beziehung ausdrückt! Desgleichen 5 Sätze, in welchen das Verhältnis- 
wort eine Art und Weise ausdrückt! Desgleichen 6 Sätze, in welchen 
das Verhältnis des Grundes durch das Verhältniswort angegeben i3t! 
Suche 15 Verhältniswörter, welche verschiedene Verhältnisse ausdrilcken 
können! etc — Wie geistreich! Nicht? Und welche Folgen zieht erst 
diese Methode nach sich! Versuchte es wol der betreffende Herr selber 
schon einmal, um zu erfaren, wie es mit dieser lästigen Arbeit bestellt 
ist? Ich glaube, kaum. Sonst müsste er wissen, dass man oft ganze 
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Seiten mit festem Blick und ungeteilter Aufmerksamkeit durchlesen 
muss , bis man die verlangte Regel möglichst oft und möglichst ent- 
sprechend findet; müsste er wissen, dass gerade durch derartige 
Arbeiten das geistlose Lesen in ungewönlich hohem Grade 
gefördert und somit dasLesebuch, das des Schülers stütes Lieblinga- 
buch sein sollte, zu allererst und zumeist dessen Abscheu erregt ? 

„Hat er ja doch schon alles gelesen!“ Und weiss nichts von 
dem Gelesenen , als höchstens ein par zusammenhangslose Sätze, in 
denen des Lerers beliebte und „wichtige“ Regel sich findet. — Änliche 
Folgen zieht der Missbrauch des Lesebuchs zu allen mög- 
lichen grammatischen Zwecken nach sich. Erinnert doch 
L innig, der althewärte Meister auf dem Gebiete echt deutschen 
Wissens und Lernens, daran, dasLesebuch könne infolge seiner ganzen 
/Anlage der Grammatik nicht jene Rücksicht schenken, die ir gebürt, 
will man nicht Leute in die Welt schicken, die am Ende von vielem 
vieles wissen, aber doch des innern Zusammenhangs der Dinge nicht 
inne werden und in Bezug auf sprachliche Form vernachlässigt 
erscheinen. DasLesebuch hat höheren Zwecken zu dienen: Neben den 
mer realen Zwecken der Ausbeutung desselben für stilistische Zwecke 
aller Art, der Ergänzung und Belebung anderer Unterrichtszweige 
muss das Lesebuch obenan die Hebung des sittlichen Gefüls überhaupt, 
dann Läuterung unseres Geschmacks und überhaupt Begeisterung für 
das warhaft Schöne, Ware, Gute im Auge behalten. Warum den wirk- 
lichen Genuss durch alle möglichen grammatischen Nergeleien ver- 
gällen? Hier muss die Satzlere*) helfend eintreten. Vor allem er- 
scheine der betr. Satz selbst als ein sti listisches Gl ied 
in der Kette eines grösseren Ganzen! D ie Sprach stücke 
seien so gewält, dass der beabsichtigte grammatisch- 
syntaktische Zweck sich in ungezwungener Weise fast 
wie von selbst ergibt! Und nun gehe es von Seiten des Schülers 
so recht ans Sprechen oder, wenn man lieber will, ans Sprachefinden! 
Wie das zu machen sei? Man biete z. B. ein sorgfältig gewältes Stück, 
das der objektiven Genitive — diese sind bei Schülern und Erwachsenen 
nicht mehr recht in Schwung — viele enthält! 

Was lässt sich nun nicht alles tun, bevor man an das vielbeliebte 
Sätzebilden und Sätzesuchen geht? Man schaut und hört vor allem 
das Richtige, dann amt man es nach, endlich erzeugt man selbst. 
Also auch hier Anschauung, Übung, Selbsterzeugung! Diese 
ist immer das letzte, und mit ir muss auch die Kenntnis des gram- 
matischen Gesetzes gegeben sein. In unserm Falle z. B. würden — 


*) Vgl. Der deutsche Satz auf stilistischer Grundlage. Übungsbuch, 
Würzburg bei Staudinger. 
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zuerst dem Stilganzen seine Rechte! — zunächst die regierenden Verbe 
und Adjektive mit iren Objekten angegeben! Hierauf müssten passende 
sinnverwandte Verbe und Adjektive gesucht und hiebei die oft ganz 
feinen Unterschiede der synonymen Wörter bestimmt werden; dann 
lässt man vielleicht einmal auch die regierten Satzteile durch andere 
passende ersetzen, dabei natürlich die äussere Form (Endungen) immer 
deutlich hervorheben; ferner werden ein andermal die vorkommenden 
Verbe und Adjektive nach irer Siunverwandtschaft, ein drittesraal nach 
irer Bedeutung gruppirt , oder es können die regierenden oder die 
regierten Satzteile ganz und gar ausgelassen sein und ergänzt: kurz- 
um, auf die vielfachste Wei9e muss der Schüler mit den Gesetzen 
der Syntax nicht bloss, nein mer noch mit dem Wortschätze und den 
Wendungen und Formen der Muttersprache vertraut werden; immer 
muss er se 1 b s t s e h e n, selbst reden, selbst suchen, selbst 
vergleichen und endlich selbst erzeugen. Immer muss also 
der engere stilistische Wert des Graroniatikgesetzes im Auge behalten 
sein, muss klar werden, was es sei um Sprachreinheit und -Richtigkeit, 
um Wolklang, Deutlichkeit und Bestimmtheit, um Angemessenheit und 
Würde und Wechsel de3 Ausdrucks. — 

Was bleibt aber dem zusammengesetzten Satz für eine 
Aufgabe? Keine geringere als deu logischen Zusammenhang 
zweier oder merer zu einem kleineren Spracbganzen vereinigten Urteile 
darzutun. Wärend also dem einfachen Satze und dem einfachen Satz- 
gefüge mer die Förderung des richtigen, treffenden und gewandten Aus- 
drucks, der sog. Diction , als Hauptaufgabe zufällt, rückt die Satz- 
verbindung dem eigentlichen Aufsatz als einem in sich abgeschlossenen 
kleinen einheitlichen Sprach - Ganzen schon eine bedeutende Stufe näher, 
ist gewissermassen für sich selbst schon ein Aufsatz, eine Abhandlung 
im kleinen. Liegt es nicht nahe anzunemen, dass, wer einen zweiten 
Gedanken mit einem gegebenen ersten in die richtige Beziehung zu 
bringen weiss , der nämliche mit nicht allzugrosser Schwierigkeit einen 
verwandten dritten und vierten Gedanken findet und so allmählich ein 
in sich abgerundetes, einheitliches und wolgefälliges Ganzes, einen 
kleinen Aufsatz schafft? Wer wollte daher die Wichtigkeit der Kenntnis 
jener Wörtchen (Partikeln) bestreiten , die uns äusserlich schon den 
Wert und das gegenseitige Verhältnis zweier oder merer Urteile — 
nicht Begriffe wie beim einfachen Satz! — darlegen? Wie wichtig, an 
irer Hand zu erfuren , welche Urteile (Gedanken) gleichartig seien; 
welche von den gleichartigen den allgemeinen Gedanken (Gattungs- 
begriff) , welche nur Teile eines allgemeinen Gedankens und zuweilen 
als im Raume nebeneinander, in der Zeit nacheinander oder in der 
Reibe aufeinanderfolgend ausdrücken ! Wie wichtig inne zu werden, 
wie bestimmte allgemeine Urteile durch andere Urteile geradezu auf- 
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gehoben oder in irer Geltung beschränkt werden ! Wie wichtig endlich 
zu wissen, wie ein Urteil begründet wird durch ein anderes allgemeineres, 
wie hinwiderum aus einem allgemeinen Urteile ein besonderes gefolgert 
wird! Welche Geistesoperationen alle vollziehen sich nicht bei solchem 
Tun in dem jugendlichen Kopfe? Wird nicht durch Verbindung, Ver- 
gleichung, Unter- und Überordnung der Urteile das Denkvermögen 
fortwärend in reger Tätigkeit erhalten? Nicht durch Anschauung des 
nichtigen und Schönen die Phantasie, die empfangende sowol als 
(durch Schaffung eines Änlichen) auch die gestaltende, stets beschäftigt? 
Durch Zusammenfassung der entwickelten Gesetze nicht Verstand 
und Gedächtnis zugleich in Anspruch genommen? — 

So hätte denn sogar die Lere vom Satze eine doppelt erspriess- 
liche stilistische Seite. Beuten wir auch sie geschickt aus , und mit 
dem Stil im engeren wie im weiteren Sinne wird es unbedingt besser 
werden, zumal wenn wir gelernt haben, zuerst immer dem Stilganzen 
sein Recht werden zu lassen ; gelernt haben, den gebotenen Stoff zum 
vollen Eigenbesitz des Zöglings zu machen; gelernt haben, den Schüler 
anzuweisen, wie man mit Nutzen liest, und iu dahinzubringen, dass er 
lesen muss, weil der Durst nach Erweiterung seiner Kenntnisse durch 
vernünftige Lektüre in voller Stärke wach geworden ist! — 

W. H. 


PrivatlektUre. 

Die letzte Generalversammlung des Gymnasiallehrervereins hatte 
sich bekanntlich mit der kontrol. Privatlektüre zu beschäftigen; da zu 
einer mündlichen Erörterung die Zeit nicht reichte , sollte der diese 
Frage behandelnde eingehende Vortrag des Referenten H. Rekt. Adam 
gedruckt und die Debatte hierüber in diesen Bl. veröffentlicht werden. 
Ersteres ist längst geschehen; die Debatte will ich damit einleiten, 
dass ich die Thesen, welche ich denen des H. Koll. Adam gegenüber- 
stellen wollte, zum Abdrucke bringe, vorläufig ohne weitere Begründung. 

1. Unsere Schüler sind in den oberen Klassen jetzt schon 
überbürdet. 

Die grosse Zahl der täglichenUnterrichtsstunden [meistens 
5 (ohne Turnen)], die dafür notwendige häusliche Vorbereitung 
— unter 3 Stunden im Durchschnitt nicht möglich — der ausgedehnte 
Stoff in Mathematik, Geschichte, zu dessen Bewältigung auch noch die 
Ferientage erforderlich sind, gestatten viel zu wenig Erholung 
während des Schuljahres. 

Nur leichtfertige Schüler schaffen sich freie Zeit und erhalten sich 
damit mehr körperliche und selbst geistige Frische. Unsere gewissen- 
haften Schüler arbeiten mehr als in Bureaux und selbst in Fabriken 
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gearbeitet wird, strengen damit den Geist mehr an, als das dort 
geschieht, uud arbeiten unter Umständen, die für die Körperentwicklung 
minder günstig sind. 

2. Hat etwa ein begabterer Schüler noch über seine obligate 
Pflichterfüllung hinaus einen Rest von freier Zeit, so will und soll er 
auch fakultative Fächer treiben — Zeichnen, Musik, neuere Sprachen, 
Stenographie, lauter Disciplinen, die für das Leben und für allgemeine 
Bildung von eminenter Wichtigkeit sind. Hier ist der freien Thätigkeit 
ein weiter Spielraum gegeben. 

3. Die Schule soll diese Privatthfitigkeit nicht dadurch stören, 

* dass sie kontrolirte Privatlektüre in den fremd en Sprachen während 
der Unterrichtszeit zur Pflicht macht. Dagegen mag sie es 
während der Ferien (Weihnachten, Ostern, Herbstforien) in 
bescheidener und vernünftiger "Weise thun. 

4 Deutsche Privatlektüre dagegen ist selbstverständlich und, 

da sie nicht so fast neue Arbeit als Erquickung ist, soweit es die Zeit 

erlaubt, anzuregen und zu überwachen. Hier muss und kann die 

Schule das meiste dem häuslichen Fleisse überlassen. 

5 Die Ü b er wa c h u n g hat in einerWeise zu geschehen, dass sie 
nicht den) Schüler neue Lasten auferlegt, also möglichst wenig durch 
Hausaufgaben, sondern tbunlichst in der Schule } indem man hier 
mündlich oder schriftlich Rechenschaft verlangt uud im Anschluss 
daran die richtigen Gesichtspunkte hervorhebt. 

6. Zur fremdsprachlichen Lektüre während der Ferien sind nur 
solche Schriften oder Abschnitte zu verwenden, die der Schüler mit 
Hilfe des Wörterbuches und eines guten, reichlich unterstützenden 
Kommentars — ohne Übersetzung, und ohne sich mit halbem Ver- 
ständniss zu begnügen, d . h. ohne sich au Oberflächlichkeit zu gewöhnen — 
genügend verstehen kann. Gründlichkeit müssen wir ja vom Gym- 
nasialstudium in allererster Linie verlangen ; ohne diese fehlt ihm 
das Beste. 

7. Ausgeschlossen ist natürlich nicht, dass der Lehrer unter 
besonderen Umständen mit einzelnen Schülern, die mehr leisten können 
oder bestimmte Ziele verfolgen (z. B. künftigen Philologen) , sich 
spezieller beschäftige und ein Übriges thue. 

8. Das kompetenteste Urteil darüber, in welchem Umfange unsere 
Schüler durch die Anforderungen der Schule in Anspruch genommen 
sind oder weiter in Anspruch genommen werden können, haben die- 
jenigen, welche ihre häusliche Thätigkeit unmittelbar beobachten können, 
die Angehörigen derselben sowie die Vorstände der Seminarieti. 

W. Bauer. 
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Die Kämpfe der Helvetier und Sueben gegen C. J. Cäsar. Eine kritische 
Studie von Max E i c h h e i m. Neuburg, Baader 1876. V und 98 S. kl. 8 

Verf. setzt in vorgenanntem Schriftchen den an sich dankenswerten 
Versuch fort, Casars Commentare über den gallischen Krieg auf ihre 
Glaubwürdigkeit zu prüfen. Mit dem Secirmesser der Kritijt in der 
Hand gelangt derselbe, ähnlich wie Lipsius bei Kraner S. 39 Note 2, 
zu dem Endergebnis (S. V), dass Casars gallische Commentare zu den 
oberflächlichsten, lügenhaftesten und vertraktesten Memoiren gehören, 
welche die Literatur der Kriegsgeschichte aufzuweisen hat. Dieses 
Paradoxon wird sodann in vier Kapiteln zu begründen gesucht. Die 
Einleitung handelt von der allein richtigen Methode der Geschichts- 
forschung, ebarakterisirt Casar als Stilistiker, Canardier, Rodomond 
und abgefeimten Memoirendicbter, bezeichnet die irrtümlich angestaunten 
Legionen Casars (hier an Husarengeneral Warnery ankliDgend) als 
eine zwar wohlorganisirte und zahlreiche, aber nichtsnutzige Bande 
und bringt Einiges über Abfassungszeit und Ächtheit der Commentare. 
S. 16 — 56 wird der Kampf mit den Helvetiern durchgesprochen und 
mit militärdialektischer Schärfe nachgewiesen, dass dieses Volk nicht 
von Cäsar geschlagen worden, sondern das9 es dem Bramarbas das ihm 
angedichtete Schicksal bereitet habe. Das dritte Kapitel verbreitet sich 
über den Krieg Cäsars gegen Ariovist und erklärt alles von Cäsar 
Berichtete al9 reinen Schwindel; der Imperator sei von Ariovist schmählich 
in sein Lager zurückgetrieben worden, durch Meuchelmord habe er 
sich seines furchtbaren Gegners entledigt. S. 85 — 98 folgen Ergänz- 
ungen und Berichtigungen zu den früher herausgegebenen Schlaglichtern 
desselben Verfassers (Regensburg 1866), welche Cäsar als vollendeten 
politisch - strategischen Münchhausen qualificiren Ref. ist nun aller- 
dings nicht in der Lage, vorliegende Schrift vom Standpunkte der 
Kriegswissenschaft aus gebührend zu würdigen , kann jedoch nicht um- 
hin, darauf hinzuweisen, dass abgesehen von manchen Missverständnissen 
des Grundtextes, ein etwas eingehenderes Studium der so reichen 
Literatur über das deutsche Altertum den Verf. vor mancher gewagten 
Behauptung bewahrt haben würde, ferner dass die Helvetierschlacht 
von M. in der Österr. militär. Zeitschrift 1867 (Bd. 4. S. 1 — 20), der 
Kampf mit Ariovist bei General von Peucker, das deutsche Kriegswesen 
der Urzeiten (Thl. 3, Berlin 1864) , also auch von competenter Seite 
behandelt wurden , ohne dass diese beiden Fachgelehrten in Cäsars 
Darstellung ein Chaos von Lug und Trug gefunden hätten. Hiebei soll 
aber nicht verkannt werden, dass der Verf. nach bestem Wissen und Können 
den aufrichtigsten Ernst betätigte, der Wabreit ihr Recht angedeihen 
zu lassen und den von ihm gefeierten Helden ihre von C. J. Cäsar 
zur Selbstverherrlichung gestohlene Waffenehre wieder zu verschaffen. 


München. 


H. Strobl. 


Lehrbuch der Zeitbestimmung und Zeitrechnung für höhere Lehr- 
anstalten und zum Selbstunterrichte von Jos. Hartmann, k. Lyceal- 
professor. München, Druck und Verlag von Ernst Stahl. 1876. 

Das acht Druckbogen enthaltende Büchlein zerfällt in zwei Ab- 
theilungen, von denen die erste von der Zeitbestimmung, die zweite 
von der Zeitrechnung handelt. • 
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In Cap. I der ersten Abtheilnng wird vor Allem der Begriff 
„Sternentag“ und „wahrer Sonnentag“ gegeben, und wird das Gnomon 
im Allgemeinen beschrieben. Es wird dann die Berechnung des Winkels 
gelehrt,' den der vom Gnomon auf eine Horizontalebene geworfene 
Schatten mit der Mittag9Ünie bildet, und Berechnung von Länge und 
Lage des Schattens, wenn derselbe auf irgend eine andere Ebene 
geworfen wird; endlich wird gezeigt, welche Lage man dem Gnomon 
gehen muss, damit die Lage 'des Schattens von der Deklination der 
Sonne unabhängig ist. Im zweiten Kapitel folgt dann eine ausführliche 
Theorie der Sonnenuhren , und werden alle möglichen Arten von 
Sonnenuhren als: Äquatorial-, Horizontal-, südliche und nördliche 
Vertikal-, Meridian-, Polar-, deklinirende Vertikal-, deklinirende 
Horizontal-, inklinirende, und deinklinirende Sonnenuhren eingehend 
und gründlich behandelt. Das dritte Capitel bandelt von der Ein- 
schreibung der Thierkreislinien, der Länge von Tag und Nacht, der 
babylonischen, italienischen und jüdischen Stundenlinien in die Sonnen- 
uhren. Im vierten Kapitel wird die Zeitbestimmung der neueren Zeit 
mittels des Quadranten und Sextanten, Berechnung der Zeitgleichung 
und Regulirung der Räderuhren besprochen. 

Die zweite Abtheilung handelt von der Zeitrechnung und behandelt 
der Reihe nach die Zeitrechnung 1) der Ägypter, 2) der Griechen, 
3) der Macedonier, asiatischen Griechen und Syrier, 4) der Juden, 
5) der. Römer, 6) der christlichen Völker, 7) der Araber, Perser 
und Chinesen. 

In einem Anhänge ist noch der Meton’scbe und Kallipiscbe Cyklus, 
sowie der immerwährende Julianiscbe und Gregorianische Kalender 
beigegeben. 

Die dabei vorausgesetzten mathematischen Kenntnisse überschreiten 
uirgends das Mass dessen, wa9 jeder einigermassen vollständige Leit- 
faden der Elementarmathematik enthält. Nur in Cap. III der ersten 
Abtheilung bei Bestimmung der Bahn, die der Endpunkt des Schattens 
auf der Ebene der Sonnenuhr beschreibt, musste der Verfasser die 
geometrische Interpretation einer Gleichung des zweiten Grades herein- 
ziehen. Wir können das klar geschriebene Büchlein Allen , welche 
sich eine gründliche Belehrung io den in demselben behandelten 
Materien erwerben wollen, bestens empfehlen. 

Landshut. Jos. Eilies. 


Lehrbuch der Arithmetik mit den nöthigen Übungsaufgaben für 
Latein- und Gewerbschulen, sowie für Privat- Lehrinstitute und ins- 
besondere für den Selbst -Unterricht von Joh. Nep. Rapp, kgl. Studien- 
lehrer. Ingolstadt. ' A. Ganghofer’sche Buchhandlung. 1877. 

Dieses Buch hat dem Vorworte des Verfassers gemäss einen drei- 
fachen Zweck; es soll zum Selbstunterricht dienen, soll Leitfaden der 
Arithmetik an Latein- und Gewerbschulen und zugleich auch Auf- 
gabensammlung sein. Den ersten Zweck, der auf dem Titelblatte als 
hauptsächlicher bezeichnet wird, erfüllt es in umfassendster Weise; 
denn es behandelt ausführlich die Gesetze der sog. vier Species für 
unbenannte und benannte Zahlen oder Grössen ; Theilbarkeit der Zahlen, 
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das grösste gemeinschaftliche Mass, das kleinste gemeinschaftliche Viel- 
fache; die gemeinen Brüche und Decimalbrüche; die Schlussrechnungen, 
Verhältnisse und Proportionen mit mannigfachen eingehend behandelten 
Anwendungen. Den zweiten und dritten Zweck erfüllt es im Ganzen 
betrachtet nicht minder und empfiehlt sich insbesondere zur Einführung 
in die drei mittleren Lnteinscbulklassen und in die mit denselben auf 
gleicher Stufe stehenden Unterrichts - Anstalten. Für die erste Klasse 
der Lateinschule indessen ist es nach der Ansicht des Ref. zu theoretisch 
gehalten und erfordert zu viel Abstraktion von Seite des Schülers, 
namentlich S. 10 bei der Erklärung der negativen Zahlen und deren 
Addition etc. ; ferner wäre es nach der Meinung des Ref. an gezeigt 
gewesen, in der Aufgabensammlung gerade für die erste Klasse, den 
Kliimmerrechnungen, durch die der Schüler zur Achtsamkeit gezwungen 
wird, mehr Raum zu widmen, als im angez. Buche geschehen ist. 

Mehrere Definitionen und Regeln sind nicht präcis genug, so z. B. 
S. 1: „Arithmetik ist die Lehre von den Zablenverbin düngen“ 
statt Zahleneigenschaften. Seite 6: „In einer Addition“ statt 
Additionsaufgabe oder Summe „lassen sich die Summanden vertauschen“ ; 
ebenso mit Subtraktion etc. DasStreben nach Kürze ist hie und da 
etwas zu weit getrieben, z. B S. 47: „Die unvollendete Geburts- 
und Sterbezeit hat man vor dem Ansatz in vollendete Zeit umzu- 
wandeln.“ Auffallend ist, dass als Markzeichen in der zweiten Hälfte 
fast immer Wl. statt des allgemein eingefiibrten JC. zu finden ist; oder 
sollte etwa diese Ungenauigkeit in typographischen Schwierigkeiten 
am Druckorte ihren Grund haben? 

Was den Gesammteindruck anlaugt, so muss die Anordnung des 
Stoffes, die sich auf’s genaueste den hierüber geltenden Bestimmungen 
des Schulplanes anschliesst, die Verbindung der einzelnen Tbeilc 
untereinander zu einem harmonischen Ganzen, die Wahl und Reich- 
haltigkeit der Aufgaben in anerkennenderWeise bervorgehoben werden, 
so dass das Buch, das bereits in die Zahl der genehmigten Lehrbücher 
aufgenommen ist, als für den Selbstunterricht und die obengenannten 
Schulen höchst empfehlenswert!! bezeichnet werden kann. 


Speier. 


Dr. N a c h r e i n e r. 


Ergänzende Beigabe zu dem Iten Theile von Prof. Dr. II o f m a n n s 
Grandzügen der Naturgeschichte. 

Nachdem bisher an unseren Realschulen der zoologische Unterricht 
mit den höhern Thieren begonnen und mit den niederen geendet hatte, 
wurde durch die jüngste allerhöchste Verordnung vom 29. April 1877 
der entgegengesetzte Weg vorgeschrieben. Ob damit grössere Erfolge 
beim Unterricht erreicht werden, mag dahin gestellt bleiben; es wird 
das auf diesem wie auf jenem Wege hauptsächlich von der Tüchtigkeit 
des Lehrers und von Fleiss und Fähigkeiten der Schüler abhäugen. 
Ein unzweifelhafter Übelstand, der durch jene Verordnung hervor- 
gerufen wurde, ist aber jedenfalls der, dass der neue Lehrgang mit 
den bisher eingeführt gewesenen Lehrbüchern in Widerspruch geräth, 
wenn auch ein sonst gutes Buch dadurch nicht unbrauchbar wird. 
Der Verfasser obengenannter Grundzüge hat sich nun beeilt, diesen 
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Missstand dadurch möglichst zu heben, dass er in einem als „Ergän- 
zende Beigabe etc.“ erschienenen Nachträge die Hauptabtheilungen 
und Klassen des Thierreiches in der durch die erwähnte k. Verordnung 
vorgeschriebenen Stufenfolge kurz schilderte, bezüglich der weiteren 
Ausführung aber auf die betreffenden Abschnitte seines Grundrisses 
verwies. Ausserdem sind darin noch 3 weitere Abschnitte beigefügt, 
welche solche Theiie der Zoologie betreffen, denen in der neuen k. Ver- 
ordnung erhöhte Wichtigkeit beigelegt wurde Diese ergänzende Beigabe 
enthält demnach auf 42 beiten folgende 4 Abschnitte: 

I. Vom Baue des thierischen Körpers im Allgemeinen. S. 1. 

II Die Hauptabtbeilungen und Klassen des Thierreichs. S. 10. 

III. Charakteristik der Fauna verschiedener Länder. S 17. 

IV. Leben und Pflege des menschlichen Körpers. S. 28. 

Diese Beigabe wird gratis geliefert und dadurch der ursprüngliche 
Preis des Buches (l 1 /? Mk.) nicht erhöht. 


Dr. Kriechbaume r. 


Marschall, G. N., Deutsches Lesehuch für höhere Lehranstalten. 
I. Band. Für die unteren Klassen, gr. 8. 264 S. München, im kgl. 

Central- Schulbücherverlage. Preis 1 M. 7;'». geh. 2 M. 

Bei der hervorragenden Stellung, welche der Lehrplan für die 
Realschulen dem Unterrichte im Deutschen zuweist, ist die Wahl eines 
zweckmässigen Lesebuchs eine Sache von höchster Wichtigkeit. Wohl 
gibt es eine grosse Anzahl vortrefflicher deutscher Lesebücher; die 
grösste Berücksichtigung wird jedoch dasjenige verdienen , das neben 
sonstiger Gediegenheit den Verhältnissen unseres engeren Vaterlandes, 
insbesondere der Eigenart der neuen Schulanstalten am meisten Rechnung 
trägt. Es muss sonach als ein Vorzug des vorstehend bezeichneten 
Buches angesehen werden, dass es bei aller Aufrichtigkeit uud Wärme 
der nationalen Gesinnung diese berechtigte landschaftliche Färbung 
besitzt. Die weitere Besprechung wird jedoch zeigen , dass es auch 
in den übrigen Beziehungen , nach denen ein Lesebuch beurtheilt 
werden muss, deu besten vorhandenen an die Seite gestellt werden 
darf, wie dies von einem Werke des auf dem Gebiete der deutsch- 
sprachlichen Schulbücherliteratur rühralichst bekannten Verfassers nicht 
anders zu erwarten war. 

Der p o e t i sc h e Theil enthält aufeinanderfolgend Fabeln, Märchen, 
Firzäblungen , Balladen, lyrische Gedichte und Sprüche. Die Auswahl 
ist geschmackvoll und der Entwickelungsstufe 10 — 12jähriger Knaben 
vollkommen angemessen. Für ungeeignet halten wir nur das „Soldaten- 
lied“ von Götbe und das „Lied vom Winde“ von Mörike; an Stelle 
des ersteren stünde besser das „Lied eines deutschen Knaben“ von 
F. L. Stolberg. Auch den Wunsch möchten wir dem Ilorrn Verfasser 
ans Herz legen , dass in einer jedenfalls recht bald nothwendig 
werdenden 2. Auflage den Schülern die so vortreffliche Geisteskost der 
Poesie etwas reichlicher zugemessen werden möge. Obwohl wir gerne 
zugesteben, dass das vorliegende Lesebuch viel weniger mittelinässige 
Waare enthält, als die meisten uns bekannten, so sind 61 Gedichte auf 
35 Seiten für zwei Jahrescurse unseres Bedünkens denn doch etwas 
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zu wenig. Der Werth desselben würde durch eine Vermehrung der 
Fabeln , Mythen und Märchen jedenfalls erhöht werden. Auch Hessen 
sich für die grosse Lücke in den chronologisch aufgereihten Balladen 
zwischen „Herzog Christophs Stein“ und „der alte Derfiinger“ gewiss 
einige passende Nummern finden; wir erinnern nur an das prächtige 
Landsknechtslied „die Schlacht bei Pavia“ von Hoffmann von Fallersleben. 

Die Kargheit des poetischen Theils wird einigermassen gut gemacht 
durch die grosse Reichhaltigkeit des prosaischen, der auf 211 Seiten 
142 Nummern umfasst. Er enthält „1. Erzählendes“ von Nr. 63 — 150 
und „2. Beschreibendes, Schilderndes etc.“ von Nr. 150 — 205. Die 
Erzählungen sind so beschaffen, dass die verschiedensten ethischen 
Verhältnisse daran erörtert werden können und die den Schluss 
der ersten Abtheilung bildenden 14 Sagen und 25 historischen Dar- 
stellungen eignen sich vortrefflich , der Forderung des Lehrplans 
gerecht zu werden , an der Hand des Lesebuchs auf den im 3. Curs 
beginnenden Geschichtsunterricht vorzubereiten. Die beschreibende 
Prosa bietet 23 geographische und 30 naturkundliche Charakter- 
bilder, und No. 205 enthält, nach den Satzarten geordnet, eine 
grosse Anzahl Sprichwörter und Dichtersprüche. Der Verfasser hat 
nicht nach bekanntem Recepte aus 9i Lesebüchern ein zehntes fab- 
riciert, sondern aus den Quellen geschöpft; daher bietet denn auch 
sein Buch möglichst correkte Texte und viele vorzügliche Stücke, die 
in andern Lesebüchern noch nicht Vorkommen. Nur wenige Nummern 
sind es, die wir durch Besseres ersetzt sehen möchten. Bei der Fabel 
No. 76, „die Bäurin und der Falke“, ist eine ziemlich gewaltthätige 
Logik vonnöthen, wenn die darunter stehende Moral daraus entwickelt 
werden soll. Die in No. 176, „Das Gras“, zum Ausdruck kommenden 
Gefühle sind zu schwärmerisch und zu subjektiv , als dass die natür- 
liche Empfindungsweise lebensfroher Knaben daran Gefallen finden 
könnte. No. 192, „Das Reh“, von Wunderlich, in welchem dieser Ver- 
fasser die „blauen“ Augen dieses Thieres „aufmerksam lauschen und 
horchen“ lässt, ist nicht entfernt ein stilistisches Musterstück. Von 
den Sprüchen dürften „Scham findet Schande“ und „Schadenfreude 
lässt auf Selbstsucht schliessen“ fehlen. — Auch einige gramma- 
tische Unebenheiten bedürfen der bessernden Hand. Auf Seite 103 
Zeile 24 v. u steht statt „unterliessen“ und auf Seite 225 Zeile 5 v. o. 
statt „frässe“ richtiger der entsprechende Conjunctiv des Präsens. 
Der Satz aufSeite240: „Ein Paar schöne Felle kann 50 Rubel kosten“ 
würde besser lauten entweder: „Ein Paar schöner Felle kann etc.“ 
oder die Construktion nach dem Sinne: „Ein Paar schöne Felle 
können etc.“. Hart klingt auch auf Seite 106 der Satz: Der Anfang 
der Stadt war freilich nichts als einige mit Schilf und Stroh bedeckte 
Hütten“. In der Orthographie hält der Verfasser im wesentlichen 
die herkömmliche Schreibweise fest und nimmt die Berliner Beschlüsse 
nur in den Fällen als Norm , wo die vorgeschlagene Schreibung schon 
häufig Anwendung gefunden hat. Wir können diese Mässigung nur 
gutheissen. Im einzelnen sei Folgendes bemerkt Mit der Schreibung 
„nachhause“ (S. 20, 40, 41, 46, 70, 101, 158, 159, 241,242,244) und 
„zuhause“ (52, 76, 169) werden sich nur wenige Lehrer des 
Deutschen befreunden. Ausserdem halten wir für richtiger: Kommode 
statt K om od e (75), Kn i ee (PI.) st. Kn ie (97), spieen st. spien (139), 
Totenfeuer und Totenstille st. Todenfeuer (109) und T o d e n - 
stille (182) in Consequenz von „tot“ und „töten“, quieken st. 
quiken (233), Luginsland st. Lug ins Land (170), im Nu st. 
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im na ( 213 ), cs ward Nach ra ittag st. es ward nachmittag (87). 
S. 237 steht sprüchwortlich, 38 und 250 da3 richtigere Sprich- 
wort ; S. 251 findet sich fI sein lebtag“, S 253 das bessere „seiner 
Liebtage“. ZVlit d* r Interpunktion kann man im allgemeinen ein- 
verstanden sein. Einen sehr häufigen Gebrauch macht der Verfasser 
vom Strichpunkt. Die Interjektion „gottlob“ bat auf Seite 155 zwei 
Komma, indess „leider“ S.203 ohne Komma steht „Der Mensch denkt; 
Gott lenkt“ und „Reden ist Silber; Schweigen ist Gold“ sind Satzver- 
bindungen , deren einfache Sätze nicht durch Punkte getrennt sein 
sollten. S. 254 Zeile 4 von oben ist nach „bist“ ein Ausrufezeichen, 
Zeile 20 v. u. nach „Menschen“ ein Strichpunkt zu setzen. — In einem 
Anhänge sind erstlich behufs vergleichender Betrachtung zu ein- 
zelnen Nummern Stücke ähnlichen oder verwandten Inhalts bezeichnet 
und zweitens der gesamte Inhalt auf die zwei Jahrescurse vertheilt; 
die Brauchbarkeit des Buchs kann dadurch nur gewinuen. Anmerk- 
ungen , wie sie auf S. 29 und 85 Vorkommen, sind wohl überflüssig); 
dagegen wünschten wir sie zur Erklärung der Ausdrücke Freibart (20), 
Weigerte gekammert (147), seht to, dat jyt got kriegt (158), Grad (171), 
Abfödeln (181), Läuterkoch (181) und Wildschur 184. Folgende Druck- 
fehler finden sich noch im Buche: S. 104 Zeile 8 v. u. fehlt ein Wort, 
10$ Sternschmuck st. Stirnschmuck, 162 Wasserlein, 166 Arme st. 
Armen, 251 tbeures Lehrmeister, 253 in dem Spruche : „das Schenken etc. 
das st. dass, 252 Schwierigkeit st. Schwierigkeiten, gleicht st. gleichen. 
Im übrigen verdient die Ausstattung alles Lob Papier und Druck 
sind vorzüglich. Der Wechsel verschiedener Druckarten kann die 
Lesefertigkeit nur fördern. Der Preis ist ein sehr niedriger. 

Wir fassen unser Urtheil über das Buch dahin zusammen, dass es 
ein vorzügliches Lehrmittel ist und können es um so mehr em- 
pfehlen , als die demselben noch anhaftenden Mängel seinen Werth 
nicht wesentlich beeinträchtigen. 

Passau. Schricker. 


Logik, Stilistik und Rhetorik von C. H. Reichardt. 
Erster Theil. Logik und allgem. Stilistik. Leipzig. Hahn. 1877. 
296 S. M. 2,70. 

Die ersten 50 Seiten enthalten einen klaren, nicht zu weitläufigen 
nnd an Beispielen reichen Abriss der Logik , der gar wohl unseren 
Schülern in die Hand gegeben werden könnte Auf S. 51 — 175 folgt 
Dun „die allgemeine Stilistik,“ die das in den stilistischen Handbüchern 
gewöhnlich Behandelte in freilich zu ausführlicher Weise vorträgt und 
an (meist neuen) Beispielen erläutert. Häufig sind methodische Vor- 
schriften und Citate aus der einschlägigen Literatur eingeflochten, so 
dass man glauben würde, das Buch sei für Lehrer geschrieben, wenn 
der Verf. nicht ausdrücklich verlangte, dass es nicht nur dem Schüler 
in die Hände gegeben, sondern auch mit ihm vollständig durchgenommen 
werden solle.*) Gegen diese Forderung nun kann nicht entschieden 

*) „Sache des Lehrers ist es, die einzelnen Paragraphen genau durchzu- 
gehen und nicht eher zudem folgenden fortzuschreiten, bevor 
nicht dasVorhorgohende gehörigverstanden ist.“ Vorw. S. IV. 
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genug protestirt werden. Wenn irgendwo , so gilt in der Stilistik der 
Satz: Grau ist alle Theorie. Uebung ist das Alpha und Omega aller 
stilistischen Tüchtigkeit. Wie in der Grammatik, so gewinnt anch in 
der Stilistik nur das für den Schüler fruchtbare Bedeutung, was in 
Beziehung zu dem zunächst Vorliegenden gebracht wird, d. h. zu den 
Aufsätzen, zu der Lektüre. Dass einzelne wenige Kapitel eine mehr 
systematische Behandlung zulassen, soll nicht geleugnet werden. — 
Den 3. Teil des Buches bildet ein über 100 Seiten umfassendes Uebungs- 
buch, dessen Aufgaben den Schüler, der oft eben erst das Opfer der 
greulichsten grammatikalischen Aufgaben gewesen, häufig auf eine 
neue Folter spannen; z. B. wenn es heisst: Bilde 10 steigende Perioden l 
Der Schüler bilde 20 Metaphern, die das Sinnliche vergeistigen! und 
dgl. Nicht selten begegnet man der Forderung: Memorire folgende 
Srtlprobe oder folgenden Monolog (aus Schiller u. dgl.j! Viele Auf- 
gaben können freilich von einem verständigen Lehrer anch zum Nutzen 
der Schüler verwendet werden. — Doch über die Unzulässigkeit all 
dieser Dinge lässt sich streiten, nicht streiten aber kanu man über die 
Unrichtigkeiten uud die vielen Taktlosigkeiten, die sich der Verf. zu 
schulden kommen liess. Ich führe nur einige wenige an. Das Märchen, 
dass im Deutschen zwei Negationen eine Bajahung geben , wird auch 
von H. Reicbardt (S. 122) aufgetischt. Falsch ist die Definition von 
Latinismen, Gallicismen etc., nach welcher z. B. „Gouvernante“ ein 
Gallicismus wäre (S. 95). „Blitzmädel“ = Telegraphistin (S. 100) 
ist doch kein Beispiel für Purismus, sondern ein Witz. Die „kohlen- 
saure“ Jungfrau (S. 253) will ich nicht erwähnen, wohl aber das 
Epigramm über die ausgeschnittenen Kleider (S. 89), den Hieb auf die 
„geistlichen Reden der Erlanger Schule“ (S. 123) und einen Satz, der 
auf S. 257 des für Schüler bestimmten Buches steht: Die Übungen im 
Unterscheiden synonymischer Wörter eignen sich vorzüglich gut als 
Strafarbeiten für solche Schüler, die häufig gegen den Gebrauch 
der Synonyma verstossen. 

München. Au g. Brunner. 


Deutsches Lesebuch für die lateinische Schule und die beiden 
unteren Kurse des Realgymnasiums. Mit sachlichen uud sprachlichen 
Anmerkungen von Karl Zettel, Prof, am Realgymn. in Regensburg. 
Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. München 1876. Lindauer. 

Der Zweck dieser Zeilen ist, das oben genannte Buch auch den 
neuen Realschulen zu empfehlen. Wenn der Unterzeichnete Zettel’s 
Lesebuch als vorzüglich brauchbar bezeichnet und dessen Einführung 
in unsern Realschulen als höchst wünsebenswerth erachtet, so spricht 
er damit eine Erfahrung aus, deren Richtigkeit er seit zwei Jahreft 
während des praktischen Gebrauchs des genannten Lesebuches an der 
hiesigen k. Gewerbeschule erprobt hat. Dasselbe enthält nicht nur 
jene angenehme Abwechslung des Stoffes, die es dem Lehrer wie dem 
Schüler gleich beliebt macht , sondern der Lesestoff ist auch syste- 
matisch für die eiuzelnen Curse geordnet und gegliedert, und besonders 
die Anmerkungen sind höchst anregender Natur. Der Verfasser hat 
mit dem grössten Fleisse und der genauesten Sachkenntniss jedes / 
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einzelne Lesestück in Bezug auf seinen Stil, seine Stimmung, seine 
Eintheilung und Durchführung gründlich erläutert, hat sich aber dabei 
vorsichtig gehütet, bloss stofflichen Unterricht zu ertheilen, um desto 
mehr Zeit für Entwicklung der Gedanken und Gedankenformen zu 
gewinnen , den logischen Fortschritt (namentlich in den Abtheilungen 
für die oberen Classen) und die Satzform zu beachten, manchmal zu 
zeigen, wie der Gedanke ein anderer sein würde, wenn man die Satz- 
form änderte , u. s. w. Dadurch wirkt der Unterricht nach dem 
Zettel’schen Lesebuche auch sprachbildend , denn der Schüler wird an- 
gehalten, auf Alles zu merken, über Alles nacbzudenken, besonders 
den Inhalt eines Satzes mit andern Ausdrücken wiederzugeben. Die 
Herren Collegen an den Realschulen werden desshalb besonders auf 
das Zettel’sche Lesebuch aufmerksam gemacht; ja der Schreiber dieser 
Zeilen steht nicht an , es geradezu als das allergeeignetste auch für 
die Realschulen zu erklären. Der Lehrer wird an demselben eine 
angenehme , von sehr heilsamen Einflüsse auf die Schüler begleitete 
Unterstützung bei dem deutschen Sprachunterrichte finden, der Schüler 
aber zugleich nicht nur ein Buch für die Schule, sondern auch für’s 
Haus dabei erhalten , und dasselbe auch in seinen MuBsestunden gerne 
zur Hand nehmen. 

Neuburg a./D. Fr. Xav. Seidl. 


Adolf Beer: Zehn Jahre österreichischer Politik 1801 — 1810. 

F. A. Brock haus, Leipzig 1877. 

Wer irgend eine politische Geschichte des jetzigen Jahrhunderts 
seit Napoleons I. Sturz in die Hand nimmt , der wird das Gefühl nicht 
los, dass, so unleugbar die darin vorgeführten Thatsachen sein mögen, 
die Erklärung und Verbindung derselben doch so lange nur auf Kom- 
binationen und Vermutungen des Schriftstellers beruht, bis diejenigen 
Quellen veröffentlicht werden, in denen die eigentlichen d. h. geheimen 
Motive der Verhältnisse und Aktionen hervortreten. Diese Quellen 
sind diejenigen Korrespondenzen der leitenden Fürsten und Staats- 
männer, deren sofortige Publikation aus staatlichen oder persönlichen 
Rücksichten unterlassen wird. Wem es aber gestattet ist, solche 
Aktenstücke zu durchforschen und für die Wissenschaft zu verwerten, 
dem gelingt es , manches , was vorher der Autorität des Geschicht- 
schreibers zu liebe für untrüglich angesehen worden ist, in das Reich 
der Träume und Visionen zurückzuweisen, ln den neuesten Zeiten hat 
insbesondere die österreichische Regierung die Benützung des Staats- 
archivs in Wien in der liberalsten Weise zu gestatten angefangen: 
diesem System, das, anderen Staaten zum nachahmungswürdigen Bei- 
spiel, auch in Bezug auf die nächste politische Vergangenheit das Licht 
der Öffentlichkeit nicht scheut , verdankt die historische Literatur eine 
grossartige, wertvolle Bereicherung. 

So hat A. Beer seine politische Geschichte Österreichs von 1801 % 

— 1810 grossenteils auf bisher unbenutzten Aktenstücken , die die 
Direktion der k. k. Archive , speziell des Staatsarchivs in Wien 
entgegenkommendst zur Verfügung gestellt hat, aufgebaut; mit Recht 
bemerkt der Verfasser im Vorworte, dass fast jede Seite seines 

Blatter L d. befer. Gymn.- u. ßeal - Schul w. XIII. J&hrg. 26 
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Buches auf durchaus selbständigen Studien beruhe. Mit Vorliebe hat 
man, um die österreichische Politik der Zeiten des Konsulats und des 
napoleoniscben Kaiserreichs zu beurteilen oder zu verurteilen, bis heute 
französische und preussische Quellen zu Kate gezogen: wie sehr die 
herkömmlichen Ansichten über die damaligen Verwicklungen moditiciert 
werden müssen, beweist eine Vergleichung der Beer’scben Studien mit 
Häussers Deutscher Geschichte vom Tode Friedrichs des Grossen bis 
zur Gründung des Deutschen Bundes. Es wäre eine Thorheit, Häussers 
Verdienste irgendwie verkennen zu wollen : Beer aber verdient das 
besondere Lob, dass er zum erstenmal die politische Thätigkeit der 
beiden Cobenzl, Stutterheims, Metternichs, Merveldts, Schwarzenbergs, 
Stadions u. a. in ihrem eigenen Lichte erscheinen lässt; dass er den 
Erzherzog Karl nicht bloss als einen bedeutenden Heerführer, sondern 
auch „als einen weit- und scharfblickenden Staatsmann darstellt, der, 
von wahrhaft schöpferischen Ideen getragen, mehrere Jahre hiudurcb 
ein beredter Fürsprecher der inneren Umformung Österreichs im Kate 
der Krone war, bis seine Kraft infolge des unglücklichen Krieges von 
1809 für immer bracbgelegt wurde“; dass. er für die Thätigkeit und 
bewusstvolle Haltung des Kaisers Franz von Österreich und des Kaisers 
Alexander von Russland unser Interesse in Anspruch zu nehmen ver- 
steht. Um Stadion noch besonders zu erwähnen, so mutet uns die 
Schilderung dieses Mannes, seines Charakters und seiner Bestrebungen, 
geradezu an; überhaupt ist der Teil des Buches, der mit Stadions 
Wirksamkeit (vom Pressburger bis zum Schönbrunner Frieden) anhebt, 
der weitaus anziehendste. 

Zu bedauern ist nur, dass dem Werke nicht mehr Dokumente bei- 
gegeben worden sind; man wäre oft begierig, den Gang der Verhand- 
lungen , die Entwicklung der Ansichten im Detail kennen zu lernen. 
Wer jedoch die Mühsale einer Publikation von Handschriften gekostet 
bat, wird dem Verfasser schon dafür dankbar sein, dass er uns mit 
46 Nummern aus der Korrespondenz des Kaisers Franz, mit 7 kaiser- 
lichen Resolutionen , fünf Denkschriften des Erzherzogs Karl , drei 
Denkschriften Metternichs und einem Memoire Johannes Müllers (vom 
24. September 1804) bedacht hat. Aber auch abgesehen von diesen 
Aktenstücken ist das Beer’sche Buch für jedermann, der sich in dem 
Wirrsal der österreichischen und in den Irrgängen der preussischen 
Politik von 1801 — 1810 orientieren will, unentbehrlich ; denn auch die 
letztere erhält eine interessante Beleuchtung. 


| 


München im Mai 1877. 


M. Rottmanner. 


F. W. Putzger’s historischer Schulatlas in 27 Haupt- und 
48 Nebenkarten. Verlag von Velhagen und Klasing. Bielefeld und 
Leipzig. 1877. Preis 1V 2 M. 

Das geflügelte Wort Reuleaux’s „schlecht und billig“ können wir 
nur in seiner besseren Hälfte auf dieses neueste Erzeugniss des 
bekannten Verlages anwenden, das uns schon den allgemeinen Volks- 
schulatlas von R. Andree lieferte. 

Die Verlagsbuchhandlung wandte formell dasselbe Princip an, 
wie beim Atlas von Andree , um so billig ein solches gutes Produkt 
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herzustellen, nemlich die zwei Seiten eines Blattes mit kartographischen 
Darstellungen zu bedrucken. 

Inhaltlich genügt der Atlas vollständig für alle Arten der Mittel- 
schulen, und ist er z. B. an Nebenkarten viel reicher, als die Atlanten 
von Dittraar, Roth, Wolff. Die chorographische Darstellung ist sehr 
rein und deutlich; die orographische fiel uns nur bei Ägypten, Palästina, 
Kleinasien auf. 

Mit bestem Gewissen kann man diesen historischen Schulatlas 
allen Schulen zur Einführung empfehlen ; als einziges Desiderat er- 
wähnen wir die Beigabe eines kurzen Textes ähnlich wie bei dem 
jüngst vollendeten vortrefflichen Kartenwerke von Wolff. 

Dürkheim. Dr. C. Mehlis. 


A. Raszmann: die Niflungasaga und das Nibelungenlied. Gebr. 
Henninger, Heilbronn. 1877. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass epochemachende Ereignisse 
in Kunst und Literatur stets ihren Schatten auch werfen auf die Pro- 
dukte der Wissenschaft, So hat die Aufführung des „Ringes der 
Nibelungen“ eine Reihe von wissenschaftlichen Erläuterungen geschaffen, 
und rechnen wir auch die vorliegende Schrift nicht dazu, so fällt sie 
jedem der Interesse hat für das angeführte Thema, auffallender in den 
Gesichtskreis als zu anderer Zeit. 

Der Verfasser, Pfarrer zu Holzhausen in Oberhessen, bekannt 
durch eine gründliche Schrift über die deutsche Heldensage, mit der 
er in die Fnsstapfen J. Grimm’s trat, versucht in vorliegendem Buche 
die Bedeutung der Niflungasaga, eines der wichtigsten Denkmäler 
unserer Heldensage, ins rechte Licht zu setzen. 

Er geht hierbei aus von einer Polemik gegen B. Dörings Abhandlung 
über die Quellen der Niflungasaga, der hierin den Werth dieser Quelle 
zu einem sehr secundären herabzudrücken versucht hat. 

Raszmanns Schrift zerfällt demnach in zweiTheile; einen negativ - 
polemischen und einen positiv -constructiven. 

Im 1. weist er mit Glück nach , dass weder das Nibelungenlied, 
noch die Edda die Quellen der Saga sein können, und dass die 
Berührungen mit Edda in den scandinavischen Anschauungen nicht 
entlehnt, sondern autochthon- sächsisch en Ursprungs sind. 

Im 2. Theile wird zuerst das Nibelungenlied nach seinen Quellen 
analysirt, und der Prozess der Verschmelzung, der sich bis zum 
10. Jahrhundert vollzieht zwischen den sächsisch - niederdeutschen und 
der fränkisch - oberdeutschen Redaktion, einer allgemeinen Betrachtung 
unterzogen. Das Lebendigwerden des alten Epos Ende des 10. Jahr- 
hunderts schreibt der V. S. 75 den Einfällen der Ungarn zu. Der 
politischen Machtfülle des deutschen Reiches im 12. Jahrhundert ent- 
spricht auch die höhere Stufe, welche unter dem Einflüsse der ritter- 
lichen Kunstpoesie das Lied erreicht hat. 

Daneben aber liefen stets die vulgären Formen der Nibelungensage 
einher, besonders’ im alten Sachsenlande, und wie^mit dem politischen 
Einflüsse die fränkische Behandlung dieses Stoffes ins Sachsenland 
eindrang, verbanden sich beide Liederweisen zu einem neuen Produkte, 
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das uns in der Niflungasaga erhalten vorliegt. Im Ganzen mögen 
besonders die sangeslustigen Rheinfranken zu diesem Verscbmelzungs- 
prozess Anlass gegeben buben. 

Dieser Vorgang wird nun im exegetischen Theile der Schrift durch 
Vergleichung der einzelnen Parthieen der Niflungasaga mit Edda und 
Nibelungenlied nachzuweisen versucht. Eine ebenso mühsame als 
sorgfältig ausgeführte Arbeit! Eine übersichtliche Zusammenstellung 
der Ergebnisse bescbliesst diesen Theil. Als Hauptergebnis constatirt 
der Verfasser wiederholt das Eindringen rbeinfränkischer Lieder im 
12. Jahrhundert nach Sachsen, aus deren Contamioation mit der säcbs- 
ischen Sagenform die vorliegende Niflungasaga entstand, ein Ergebniss, 
das auch vom anderen Standpunkte aus durch die Lokalisirung der 
Nibelungensage in den rheinfränkischen Gegenden bewiesen wird. Der 
Einfluss der s a lisch en Herrscherfamilie mit ihrem selbstbewussten 
Auftreten darf für das 11. Jahrhundert nicht unterschätzt werden, und 
so möchten wir den Anfang dieses Prozesses um ein halbes Jahrhundert 
hinaufgerückt haben. 


Dürkheim. 


Dr. C. Mehlis. 


Schulausgaben französischer Classiker mit Einleitung, 
Wort- und Sacherklärung und vollständigem Wörterverzeicbniss. Her- 
ausgegeben von J. Adelmann und G. Zeiss I. Alexander der Grosse 
von Racine. Landshut. Ph. Krüll’sche Buchhandlung. 1877. 

Alle Anerkennung verdient das Bestreben, nicht nur die für die 
Schule bestimmten lateinischen und griechischen Autoren einer 
streng philologisch - wissenschaftlichen Bearbeitung zu würdigen, sondern 
auch die bedeutendsten Erscheinungen in der Literatur der Cultur- 
völker des Mittelalters und der Neuzeit durch sachgemässe Behandlung 
rücksichtlich der Form und des Inhalts der deutschen Jugend zu- 
gänglich und verständlich zu machen. Unter den mannigfachen in 
dieser Richtung gemachten Versuchen scheint uns der vorliegende bis 
jetzt der gelungenste zu sein. Die Verfasser haben sich alle Mühe 
gegeben, was sie in der Vorrede versprochen haben, zu leisten. Einer 
bündigen historischen Einleitung nebst einer kurzen Biographie des 
Autors folgt eine gedrängte Darstellung von dem Wesen und dem Bau 
des Alexandriners, die freilich etwas ausführlicher sein dürfte. 
Überhaupt dürfte es sich empfehlen, der ganzen Sammlung eine um- 
fassendere Einleitung in einem Separatabdruck vorauszuschicken , da 
doch unmöglich bei jedem einzelnen Werk die allgemeinsten Erörter- 
ungen neuerdings abgedruckt werden können. Jedoch dies formale 
Bedenken wird sich leicht lösen lassen. 

Was den eigentlichen Commentar betrifft, so ist einerseits zu loben, 
dass er nicht an Dickleibigkeit leidet und auch nicht durch spitzfindige 
Silbenstecherei ermüdet, anderseits sich durch Exactheit und Sicherheit 
empfiehlt. Nimmt man noch dazu, dass das beigegebene Wörterver- 
zeicbniss wegen der beigefügten Ableitungen viel Interessantes bietet, 
so lässt sich hoffet, dass das Werk von Schülern und Lehrern wird 
begrüsst werden. 

Bamberg. Dr. Schramm. 
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Französische Sprachlehre für den formal bildenden Unter- 
richt. Mit vergleichender Berücksichtigung des deutschen Sprach- 
unterrichts bearbeitet von Dr. Alb. Wittstock, Schuldirector in 
Reudnitz - Leipzig. Erste Stufe. Leipzig, Verlag von Julius Klink- 
hardt. 1877. 

Der vom Verfasser bki Erteilung des fremdsprachlichen Unter- 
richts eingenommene Standpunkt, die Denkkraft am Erkenneu des 
Gesetzmässigen zu üben und dem Schüler Klarheit und Sicherheit zu 
geben , wird von mir vollkommen gebilligt. Die Behandlung des 
Gegenstandes in der mir vorliegenden ersten Stufe (nur 28 Übungen) 
lässt eine gute französische Sprachlehre hoffen. 


Französisches Übungsbuch für die mittleren Klassen höherer 
Lehranstalten von Dr. Edmund Franke, Gymnasiallehrer in Beuthen 
0. S. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner 1877. 

Dieses Übungsbuch enthält eine reiche Fülle von Sätzen, durch 
deren Übersetzung in’s Französische sicher sowol die regelmässigen als 
unregelmässigen Zeitwörter geübt und eine Kenntniss der wesentlichsten 
Teile der Syntax ungebahnt werden können. Da jeder Paragraph eine 
Inhaltsangabe als Überschrift trägt, so ist der Gebrauch des Buches 
neben jeder Grammatik möglich. Die g.iuze Bearbeitung ist gut. Aber 
wozu all diese Übungsbücher? Entweder genügen die in den einzelnen 
Elementarbüchern und Schulgrammatiken gegebenen Übungen, oder sie 
genügen nicht. Im ersteren Falle erweisen sich die zahlreichen in 
letzter Zeit enscheiuenden Übungsbücher als überflüssig, im letzteren 
erweitere man lieber die Grammatiken in zweckmässiger Weise. 


Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen in’s Fran- 
zösische. Mit grammatikalischem Appendix. Von Karl Frosch, 
Lehrer an der höheren Bürgerschule zu Guhrau. Liegnitz, Verlag der 
Th. Kaulfuss’schen Buchhandlung. 1877. 

Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen in’sEnglische. 
Mit Wörterbuch und grammatikalischem Appendix. Von Karl Frosch, 
Lehrer au der k. Gewerbeschule zu Brieg. Liegnitz, Verlag der 
Th. Kaulfuss’scben Buchhandlung. 1875. 

Beide Übungsbücher sind sehr sorgfältig gesammelt und gearbeitet. 
Die auf den ersten Blick sehr schwierig erscheinenden Aufgaben werden 
durch die Angabe der meisten, oder gewiss aller nur einigermassen 
unbekannt erscheinenden Ausdrücke und durch den Hinweis auf den 
grammatikalischen Appendix bedeutend erleichtert. Da aber der Stoff 
der Übersetzungsstücke fast gänzlich den exakten Wissenschaften ent- 
nommen ist und dessbalb der Geist bei diesen Übertragungen nur ein- 
seitig gebildet wird , so sind diese Übungsbücher weder an unBern 
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bayr. Realgymnasien noch an den neu organisirten Realschulen ver- 
wendbar, weil an diesen Schulen die sprachliche Bildung zunächst den 
Grund zur allgemeinen Bildung zu geben bat. Wenn sich zur Ab- 
wechslung einige derartige Stücke über chemische und pbysicalische 
Erscheinungen in andern Übungsbüchern als Beigabe fänden, so wOrde 
ich dies freudig begrüssen, um die Schüler auch mit den Ausdrücken 
nach dieser Richtung bekannt zu machen. 



Englische Gramm atik und Übungsbu ch für höhere Schalen 
von Dr. R. Blaum, Oberlehrer am k. Lyceum zu Strassburg. Strass- 
burg. Verlag von Karl J. Trübner. 1877. 

Die kurzgefasBte Formenlehre und Syntax sowol als das Übungs- 
buch sind einzeln genommen recht gut; sie scheinen mir aber in einem 
zu losen Zusammenhang, oder in zu geringer Beziehung zu einander 
zu stehen. Nach meiner Erfahrung müssen den einzelnen Abschnitten 
der Formenlehre notwendig eine entsprechende Zal von Übungsbei- 
spielen zur Seite stehen. Den Anfang dieser letztem mit zusammen- 
hängenden Stücken zu machen, kann ich nicht billigen, wenn ich auch 
gerne bekenne , dass die in diesem Buche gegebene Auswahl eine i 
einfache ist und die behandelten Gegenstände interessant sind. 


Englisches Lesebuch in drei Stufen für höhere Lehranstalten 
von Karl Kaiser, Director der höheren Töchterschule für Mittel - und 
Oberbarmen, 2. Teil. Mittelstufe. Leipzig, Druck und Verlag von 
B. G. Teubner. 1877. 

Sowol die Auswahl und die Anordnung des mannigfaltigen und 
reichhaltigen Stoffes, in dem die besten englischen Schriftsteller ver- 
treten sind, als die das Verständniss sichernden Erläuterungen des mir 
vorliegenden 2. Teiles dieses englischen Lesebuches in drei Stufen 
berechtigen zur Annahme , dass das Ganze zu den allerbesten von 
jenen, die mir bekannt sind, gehört. 

München. Dr. Wall ne r. 


Regeln zur leichteren Erlernung der hebräischen Formenlehre von 
W. Grossmann, II. Pfarrer zu Hof und Lehrer der hebr. Sprache 
am Gymnasium daselbst. Teubner, Leipzig 1877. 

Wie man die griech. und lat. Formenlehre auf den kürzesten Um- 
fang zu bringen sucht, um dem Anfänger die Erlernung der fremden 
Sprache möglichst zu erleichtern, so hat der Verf. obigen Büchleins 
die Regeln der hebr. Formenlehre auf 27 Octavseiten zusammengestellt. 
Dieselben sollen das Lernen erleichtern, wie der Verf. sagt, indem sie 
einmal so gefasst sind, dass sie sich dem Gedächtniss leicht einprägen, 
und zum andern lediglich das enthalten, was dem Anfänger auf dem 
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ersten Gang durch die Grammatik notbwendig ist. Dass dieser Gedanke 
■vollständig berechtigt ist, weiss jeder, der das Hebräische gelernt hat: 
ist ja auch schon mancher durch die eigentümlichen Schwierigkeiten 
dieser Sprache vom Studieren der Theologie abgehalten worden. So 
dürfte es denn auch für die weniger begabten Gymnasiasten keine zu 
schwierige Aufgabe sein, unter Anleitung des Lehrers in zwei Semestern 
die 58 §§ des vorliegenden Büchleins sich so einzuprägen, dass er sie 
als sein Eigenthum besitzt und getrost an die Lectflre des alten 
Testamentes gehen kann Jeder Abschnitt unsres Büchleins verräth 
den praktischen Schulmann , der nicht mehr und nicht weniger vom 
Schüler verlangt, als derselbe zunächst nöthig bat, um auf dieses feste 
Fundament gestützt den Bau seiner hehr. Sprachkenntnisse sicher und 
ohne Zagen weiterzuführen. Jeder § enthält in einem oder mehreren 
kurz und präcis formulirteo Sätzen das Nothwendige von der betreffenden 
Spracherscheinung. Die ganze wichtige und umfangreiche Lautlehre 
s&mint den Präfixen und Suffixen und dem Relativ ist in 29 §§ auf 
10 Seiten zusammengefasst. In der Declination (§§ 30 — 41) scbliesst 
sich das Büchlein, das ja nichts weiter als ein praktischer Auszug aus 
den gebräuchlichsten Grammatiken sein will, genau an die Grammatik 
von Gesenius- Rüdiger und Nägelabach an, indem die ganze Declination 
durch Zurückfübrung auf eine Grundform (mit 4 Fällen) vereinfacht 
wird. Eingeatreute Fragen und Hinweisung auf die in der betreffenden 
Form zur Anwendung kommenden §§ sind jedenfalls anregender als 
die "Wiedergabe massenhafter Paradigmen. In der Conjugation (§§ 42 — 58) 
ist das schwache Verb, das ja eine Hauptschwierigkeit bildet, immer 
wieder auf das starke zurückgeführt; auf die Hauptregel folgen in der 
Regel die anderweitigen Besonderheiten der betreffenden Verben in 
präcisester Form. 

Das Büchlein kann den Lehrern der hebräischen Sprache zum 
Gebrauche für den ersten Anfang bestens empfohlen werden. 

Sp. Rubner. 


Literarische Notizen. 

Deutsche Schulgrammatik von Gottfr. Gurcke. ll.Aufl. Hamburg, 
Meissner 1876. Das gefällig ausgeslattete Büchlein, das zunächst die 
Bedürfnisse gehobener Bürger- und Realschulen im Auge hat, nimmt 
auch auf die historische Grammatik Bezug. Demgemäss hätte wohl 
auch die Schreibung mit th in Walther, Lothar (Günther fehlt) u. a. 
und in den Eigennamen auf bilde (G. führt nur das einzelne Mathilde 
an) aus der Zusammensetzung erklärt werden können. Ein Satz wie 
„Erbarme dich unserer, besser unser“ gehört auch in keine aus- 
führlichere Schulgrammatik. 

Die Hauptpunkte der deutschen Sprachlehre von G. Gurcke. 
7. Aufl. Hamburg , Meissner 1877. Der mit dem orthographischen 
Wortregister 64 S. umfassende Auszug aus der 156 S. zählenden Schul- 
grammatik (s. v.) scheint uns im ganzen gut angelegt. Während ein- 
zelne Kapitel entschieden zu dürftig behandelt sind (z. B. die Kom- 
paration, bei der nicht einmal des Umlautes gedacht ist), fallen anderer* 
seit» ungehörige Weitschweifigkeiten auf, die fast bedenklich sind. 
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So wird S. 36 todt als die übliche Schreibweise bezeichnet , dann aber 
bemerkt, besser schreibe man tot. Auf S 33 wird von dem historisch 
richtigeren wol gesprochen. — An beide Bücher schliesst sich an: 

Übungsbuch zur deutschen Grammatik (von demselben Verfasser 
und in demselben Verlage erschienen). Es ist nach Jahreskursen der 
Volksschule geordnet, kann aber von Liebhabern grammatischer 
Exercitien auch in den Mittelschulen recht gut verwendet werden. 
S. 7 ist uns der erheiternde Satz aufgefallen: Wer sein Wort nicht 
buchstabieren kann, muss es etwa zwölfmal abschreiben. 

Leitfaden für den Unterricht in der deutschen Sprachlehre für 
die unteren und mittleren Klassen höherer Lehranstalten von Dr. 
J. Buschmann. 2. Aufl. Trier, Lintz 1877. Die laut des Vorwortes 
nicht unwesentlich veränderte 2. Aufl. erscheint unter etwas ver- 
ändertem Titel und in anderem Verlag als die erste (cfr. B. X S. 214 
dieser Bl.). Unser dort ausgesprochener Wunsch, es möchten die 
Adjektivs, welche im Komparativ umlauten, aufgezählt werden, ist 
nicht erfüllt worden. Bezüglich der Orthographie schliesst sich der 
Verf. noch den Grundsätzen des Berliner Lehrervereines an (während 
es andere mit der Adoption der Beschlüsse der Berliner orthograph- 
ischen Conferenz gar eilig haben) , jedoch ist das th am Ende der 
Stämme überall in t verwandelt. Diesmal ist als 3. Anhang ein 
Wörterverzeichniss angehängt. 

Der deutsche Aufsatz, ein Hand- und Hilfsbuch von Karl F. 
A. Geerling. I. Stufe. Wiesbaden, Gestewitz 1878. — Dasselbe 
II. Stufe. Die Schriften, auf deren Gestaltung offenbar Linnigs Lese- 
bücher bedeutenden Einfluss geübt, behandeln alle von Sexta bis 
Obertertia üblichen Aufsatzformen und sind namentlich deshalb em- 
pfehlenswert, weil sie nicht nur Stoff, sondern auch Anleitung zur Ver- 
wendung desselben bieten. Grosses Gewicht legt der Verf. auf die 
Nachbildung und Umformung von Fabeln (und Parabeln). Viele Skizzen, 
namentlich diejenigen, welche sich an Gedichte anschliessen , werden, 
besonders dem jungen Lehrer, für die Analyse von Lesestücken gute 
Dienste leisten. I. 5 (Umbildung einer Fabel), I. 97 (Behandlung von 
Uhlands Einkehr) , II. 96 — 99 (Beschreibung des Pferdes) scheinen 
uns ganz vortrefflich. I. 60 und 62 (die Stube , der Tisch) sind zu 
allgemein, wenigstens für den Anfang, I. 79 (die Steinkohle) gehört 
unseres Bedünkens an den Anfang der Beschreibungen , II. 53 — 57 
(Scene aus der Ilias) sind erst in Obersekunda verwendbar. Die II. 89 
mitgeteilte Anekdote ist fast anstössig. Kleinere Bedenken gegen 
Einzelheiten unterdrücken wir. Die Lehre von den Geschäftsaufsätzeu 
ist für Mittelschulen, wenigstens für Lateinschulen, viel zu ausführlich, 
der Eingang (I. S. 5 — 9) doch gar zu pueril. 

Deutsche Mythologie und Heldensage von Dr. H. Heskamp. 
Hannover, Hahn’sche Buchhandlung. 1877. 111 S. in 8. Das Büchlein 
gibt in kurzen Umrissen das Wissenswürdigste von den Vorstellungen 
unserer alten germanischen Vorfahren über die Entstehung der Welt, 
des Himmels, der Menschen , über das Walten der Götter, Riesen und 
Zwerge, wie über den grossen Weltuntergang, wobei nicht versäumt 
wird , an noch erhaltene Anklänge zu erinnern. Daran reiht sich ein 
Überblick der deutschen Heldensage und in einem Anhänge eine kurze 
Mitteilung über die alten Deutschen und die Teutoburger Schlacht. 
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Die deutschen Klassiker erläutert und gewürdigt für Gymnasien, 
Real- und höhere Töchterschulen von Eduard Kuenen. 2. Bdchen. 
Schillers Jungfrau von Orleans. 1878. Rönike und Cie. in Köln. 1 M. 
In derselben Weise bearbeitet wie das Bd. XI S. 386 angezeigte 
1. Bdchen. dieser Sammlung. 

Leasings Minna von Barnhelm. Historisch - kritische Einleitung nebst 
fortlaufendem Kommentar von Prof. Dr. Eduard Nie me y er. Zweite 
verbesserse Auflage. Dresden, C. Höckner. 1877. 102 S. in 8. Das 
Schriftchea kann dem, der das Lustspiel ohne Lehrer liest, gute Dienste 
leisten ; aber auch der Lehrer , der es zu erklären hat , wird es mit 
Nutzen gebrauchen. 

Ästhetische und historische Einleitung nebst fortlaufender Er- 
läuterung zu Göthe’s Hermann und Dorothea. Von Dr. L. Cholevius. 
Zweite verbesserte Auflage. Leipzig, Teubner 1877. In der neuen 
Aufl. ist einiges abgekürzt, anderes ergänzt. Beigefügt ist jetzt auch 
• der vollständige Text des Gedichtes. 

Auswahl Deutscher Gedichte. Im Anschluss an die Geschichte 
der deutschen Nationalliteratur von Dr. Herrn. Kluge. Altenburg, 
Oskar Bonde. 1878. 488 S. in 8. Der Bestimmung des Buches ent- 
sprechend wurden in die vorliegende Sammlung nur Dichter aufge- 
nommen , die auch in der Literaturgeschichte eine Stelle gefunden 
haben ; Bruchstücke aus dem Gebiete des Epos , des Drama’s wie der 
Prosa, wurden, da sie ziemlich wertlos sind, mit Recht ausgeschlossen. 
Die Auswahl , welche nur kräftige und gesunde Nahrung bietet und 
besonders geeignet ist, christlichen und vaterländischen Sinn in den 
Herzen der Jugend zu wecken, empfiehlt sich zum Gebrauche neben 
der Literaturgeschichte desselben Verfassers, kann übrigens, da die 
alphabetische Ordnung das Auffinden der Dichter leicht macht, auch 
zu jeder anderen Literaturgeschichte benützt werden und ist selbst 
für sich betrachtet wertvoll. 

Zeittafeln der griechischen Geschichte zum Handgebrauch und zur 
Grundlage des Vortrages in höheren Gymnasialklassen mit fortlaufenden 
Belegen und Auszügen aus den Quellen von Dr. Carl Peter. 5. verb. 
Auflage. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses. 1877. 4 M. 50 Pf. 
Das treffliche Werk bedarf keiner neuen Empfehlung; es genügt, auf 
das Erscheinen der neuen , sorgfältig revidierten und da und dort 
verbesserten Auflage aufmerksam zu machen. 

Bilder aus der Weltgeschichte. Für das deutsche Volk dargestellt 
von H. Keck, 0. Kal Isen, A. Sach. Vierter Teil. Bilder aus der 
neuesten Zeit. Von Prof. Dr. 0. Kal Isen. Halle, Buchhandlung des 
Waisenhauses. 1877. 367 S. in 8. 2 M. 70 Pf. Da* Buch , vom 

Ausbruch der französischen Revolution bis auf den Frankfurter Frieden 
reichend, schliesst sich den drei Bd. XI S. 339 dieser Bl. angezeigten 
Teilen an und gilt das dort abgegebene günstige Urteil auch von diesem. 

Festschrift der Gymnasien und evangelisch - theologischen Seminarien 
Württembergs zur vierten Säkularfeier der Universität Tübingen, über- 
reieht von Dr. K. A. Schmid. Stuttgart. In Commission bei Carl 
Krabbe. 1877. 163 S. in 4. 6 M. Die Sammlung enthält in eleganter 
Ausstattung ausser einer Dedicqtio und Praefatio 1. Die epitaphische Rede 
des Perikies, von H. Kraz (Übersetzung und Kommentar). 2. Kleine 
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Beiträge znr Textgestaltung griech. Schriftsteller, von Dr. J. R i eckh er. 
(Stellen aus Xen. An. und Plato). 3 Zur Lehre vom Ablativ Gerundii, 
von J. N. Ott. 4. Über Takteleichbeit in der antiken Metrik, mit 
besonderer Rücksicht auf deu Dochmius, von Dr. A. Vogelmann. 
5. Der Verfall des röra. Kriegswesens am Ende des 4. Jhdts. n. Chr. 
Eine geschichtliche Studie nach Vegetius, von Dr. M. Planck. 6. Über 
das dritte Buch der Äneide , von Dr. Heinr. Georgii. 7. Lineare 
Differentialgleichungen I. Ordnung, vom geometrischen Standpunkt bear- 
beitet, von Wiedmann. 8. Das Göttliche und das Menschliche in 
der hl. Schrift, von K. B r’r Mezger. 9. Ziel und Entwicklungs- 
gesetz der alten Philosophie in ihrem Verbältniss zu der neueren, von 
Dr. K. Ch. Planck. JO. Die politischen Verhältnisse des thrakischen 
Chersones in der Zeit von 560 — 412 v. Chr-, vonKrafft. 11. Tübingen 
und Urach, von Adam. 

Deutsch -lateinisches Schulwörterbuch unter Leitung des Dr. K. 
E. Georges ausgearbeitet von dessen Sohne Ernst Georges. Leipzig, 
Hahn’sche Verlagsbuchhandlung. 1877. 848 S. in 8. Das Buch ist 

nach Umfang und Einrichtung für untere Gymnasialklassen ausreichend 
und empfiehlt sich für diese noch besonders durch den billigen Preis 
(4 M. 20). 

9 

Aufgaben zum Übersetzen ins Griechische. Für die oberen Klassen 
der Gymnasien. Von Dr. G. Böhme. 6 verb. Auflage. Leipzig, 
Teubner. 1877. Statt Buttman wird nun neben Curtius , Koch und 
Krüger auch auf Berger verwiesen. Wesentliche Veränderungen hat 
das Buch sonst nicht erfahren. 

Palaestra Musarum. Materialien zur Eiuübung der gewöhnlichen 
Metra und Erlernung der poetischen Sprache der Römer. Begründet 
von Prof. Dr. Mor. Seyffert. Fortgesetzt von Dr. Rieh. Habenicht. 
Erster Teil. Der Hexameter und das Distichon. 8. Aufl. Halle, Buch- 
handlung des Waisenhauses 1877. 1 M. 50 Pf. Das Ganze hat ohne 

wesentliche Umgestaltung seine Anlage und Einrichtung behalten, im 
Einzelnen aber wurde sorgfältig revidiert und alles geändert, wo der 
Schüler zu prosodischen Fehlern oder mindestens Ineleganzen verleitet 
zu werden Gefahr lief. Auch ist manches gestrichen, anderes neu 
eingefügt worden. 

Publii Virgilii Moronis Aeneis Illustravit God . Guil Go 83 rau. 
Ed. II. Quedlinburgi. Sumptibus et typis God. Bassi. MDCCCLXXVI. 
702 in 8. 13 M. DerVerf. hält noch immer an der „Scriptio vulgaris“ 
fest und verteidigt namentlich auch die Namensform Virgilius gegen 
Vergilius. Die neue Ausgabe ist im wesentlichen dieselbe geblieben 
wie die erste; doch ist die inzwischen erwachsene Literatur benützt 
und berücksichtigt. In der Mitte zwischen einer bloss für Gelehrte 
und für Schüler bestimmten Bearbeitung stehend , ist sie für letztere 
zu umfassend, für erstere nicht immer au6reichond, im Ganzen in- 
des recht wohl brauchbar. Besonderes Lob verdient der sorgfältig 
gearbeitete Index. 

Vergils Äneide. Für den Schulgebrauch erklärt von Karl Kappes. 
Erstes Heft. Aeneis I — III. Zweite verbesserte Auflage. Leipzig, 
Teubner. 1877. ln diesen Bl. (Bd. X S. 70) hat schon die erste Aufl. 
der Kappes’schen Vergilausgabe Anerkennung gefunden, soferne sie 
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den Zweck, lediglich dem Schüler zu dienen, streng im Auge gehabt 
hat. Die neue Aufl. thut dies noch in höherem Masse; neben diesem 
methodischen Vorzüge, den siebeibehalten hat, ist sie einer gründlichen 
Revision unterzogen und vielfach berichtigt worden. 

Xenophons Anabasis. Erklärt von C. Rehdantz Erster Band. 
Buch I — III. Mit einer Karte von H. Kiepert und 2 Tafeln Abbild- 
ungen. Vierte verbesserte Auflage. Berlin, Weidmann’sche Buch- 
handlung. 1 M. 80. 

Herodotos. Erklärt von Heinr. Stein. Zweiter Band. Zweites 
Heft: Buch IV. Mit 2 Karten von H. Kiepert und einigen Holzschnitten. 
Dritte verbesserte Auflage. Berlin, Weidmann’sche Buchhandlung. 
1877. 1 M. 50. 

In der „Sammlung französischer und englischer Schriftsteller mit 
deutschen Anmerkungen“ (Berlin, Weidmann) sind weiter erschienen: 
The JPrisoner of Chyllon by Lord Byron. Von Dr. F. Fischer. 
30 Pf. — The Alhambra , by Washington Irving. Von Dr. C. Tb. Li o n. 
2 M. 40. — Histoire de Cromwell von Villemain. Von K. Graeser. 
Zweiter Band. J M. 20. — Corinne ou V Italie von Mdme. de Stael . 
Von Wilh. Knörich. II. Teil. 1 M. 50. — Le Cid von P. Corneille. 
Von Fr. Strehlke. 1 M. 50. — Cinna von P. Corneille. Von dem- 
selben. 90 Pf. — Le derniers paysans par Emile Souvestre. Von Dr. 
J. Schirmer. 1. Bdchen. 60 Pf. 

Wörterbuch mit Berücksichtigung der Etymologie und der Aus- 
sprache zu den Tales of a Grandfather by Walter Scott . Von 
Dr. E. Pfundh eller. Berlin, Weid manische Buchhand lung. 1877. 
1 M. 20.;. 

Aus der „Sammlung deutscher Lust- und Schauspiele zum Über- 
. setzen in das Englische“ (Verlag von Louis Ehlermann in Dresden) 
liegt uns ein Bändchen (das 17.) vor, enthaltend: Nathan der Weise. 
Zum Übersetzen in’s Englische bearbeitet von Dr. D. Bendan; dann 
dasselbe Stück, zum Uebersetzen in’s Französische. Bearbeitet von 
Dr. A. Pescbier, als 16. Bändchen in der „Auswahl deutscher Bühnen- 
stücke zum Übersetzen in das Französische“. Beide Ausgaben (cart. 
ä 1 M. 40) enthalten sehr wenig Noten unter dem Texte, suchen aber 

durch ein „Wörterbuch“ nachzuhelfen. 

\ 

Die Aussprache der geographischen Namen aus dem Bereiche 
der Schule nach Laut und Ton bezeichnet von M. Völkel und 
A. Thomas. Heidelberg, Winters üniversitäts -Buchhandlung. Preis 
40 Pf. Kann als Hilfsbüchlein zu jedem Lehrbuch der Geographie 
benützt werden. 

E. Debes’ kleiner Schulatlas in neunzehn Karten. Für die 
ersten Unterricbtsstufen bearbeitet unter Mitwirkung hervorragender 
Schulmänner. Leipzig, Wagner & Debes. 1877. Preis 60 Pf. Bietet 
das Notwendigste und jedenfalls für den geringen Preis sehr viel. 
Der Umschlag ist benützt um die Aussprache der vorkommenden 
fremden Namen anzugeben und „geographische Zahlennachweise“ 
za liefern. 


Arendts, Schul Wandkarte von Grossbritannien und Irland. 

Halbig’sclie Verlagsbuchhandlung in Miltenberg. Pr. 4 M. (unauf- 
gezogen). Grössenverhältnisse und Kolorierung entsprechen den An- 
forderungen der Schule; auch sonst ist auf das Auge die nötige 
Rücksicht genommen. 

Geographische Repetitionen , ein in Fragen und Aufgaben abge- 
fasstes Wiederbolungs - und Übungsbuch für den Unterricht in der 
Geographie. Von H. Schultze. Halle, Buchhandlung des Waisen- 
hauses. 1877. Eine brauchbare Arbeit, die in zwei Ausgaben vorliegt, 
A. Fragen mit Antworten (100 S. in 8. Pr. 1 M. 20 Pf.), B. Fragen 
ohne Antworten (54 S. in 8). 

Schulwandkarte der Staaten Süddeutschlands, Bayern, Würtemberg 
und Baden. Bearbeitet von Theod. Schade. Massstab 1 : 320000. 
Berlin, Verlag von Dietrich Reimer. 1877. Entsprechende Grösse und 
Deutlichkeit, frische Kolorierung, Berücksichtigung der topographischen 
politischen und Verkebrsverhältnisse empfehlen die Karte für die Schule. 
Auf Blatt 6 steht Platting statt Plattling. 

Friedr. Ritschl. Eine wissenschaftliche Biographie von Lucia n 
Müller. Berlin. 1877. Verlag von Calvary & Co. 70 S. in 8. 
1 M. 50 netto. Eine auf langjährigem Nachdenken und reicher Er- 
fahrung beruhende Würdigung der wissenschaftlichen Bedeutung Ritschl’s, 
eine Aufgabe, zu deren Lösung der Verf. von dem Platze aus, den er 
selber in der Philologie einuimmt, ganz besonders berufen war. 

Kunsthistorische Bilderbogen. Verlag von Seemann in Leipzig. 
Vgl. S. 195. Zweite Sammlung Nr. 25 — 48. Enthält: Antike Plastik 
von Alexander d. Gr. bis auf Konstantin d. Gr. ; Münzen und Gemmen. 
Antike Kleinkunst; etruskische Baukunst und Bildnerei. Ägyptische 
und vorderasiatische Baukunst und Bildnerei. Altcbristliche Baukunst 
und Bildnerei. Baukunst und Ornamentik des Islam; walachiscbe Kirche. 

Stenographische Unterrichtsbriefe. Allg. verständlicher Unterricht 
für das Selbststudium der Stenographie nach Gabelsberger’s System. 
Von Karl Faulmann. Wien, Pest und Leipzig. A. Hartlebens Verlag. 
Das Ganze soll in 24 Lieferungen in gr. 8 ä 50 Pf. erscheinen. Be- 
sonderen Nutzen möchte es solchen gewähren, die schon einmal einen 
Kurs durchgemacht haben, ohne des Stoffes vollständig Meister ge- 
worden zu sein. 

Notizen für die Zeichenstunde von Rud, Schulz (Gymn. zu Neu- 
Ruppin). 2. Auflage. 1877. Auf 32 Seiten und einer Figurentafel hat 
da der Lehrer Sätze zusammengestellt, die sich beim Unterrichte oft 
wiederholen müssen: Geometrisches, Technisches, nemlicb zur Zeichen- 
technik gehörig, (dass die Zirkelspitzen nicht in das Papier eingedrückt 
werden, sondern flach gegen dasselbe gehalten werden sollen, muss im 
Interesse genauer Abmessung bestritten werden); alsdann einiges über 
Schatten, Perspektive, Verhältnisse des • menschlichen Kopfes und ein 
Verzeicbuiss der Stilarten. 
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Auszüge. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 8. 

I. Zu Sophokles. Von Dr. R. Engelmann in Berlin. Ant. 577 
wird vorgeschlagen tWeraf cf£ XQ^ > 23 vvv 6' ixf} xgijo&( a dixauuv, 

351 Xmxov ayei re xai dftcpi Xocpov Cvyoi. Verg. Aen. IV. 34 f. und 50 f. 
Yon Häcker mann. Der Sinn der ersten Stelle sei: „Sei es (jedoch, 
dass sich die Manen wirklich darum kümmern) : Zeither hat deinen Sinn 
kein Freier wankend gemacht, d. h. auch für diesen Fall hast du durch 
den langen und beharrlichen Verzicht auf Liebe der Manen des Sychäus 
vollauf Genüge gethan.“ Letztere Stelle besage: „Halte die Gastfreund- 
schaft mit Gründen hin, ziehe die gastliche Aufnahme mit Vorwänden in 
die Länge.“ 

Jahresberichte: Ovid und die röm. Elogiker. VonDr. Magnus. 

(Schluss). Plutarch. Yon Dr. Michaelis. Xenophon. Von Dr. Kitsche. 

Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien. 7. 

I. Beiträge zur Kritik latein. Schriftsteller. VonDr. M. Petschenig. 
Zur Anthologie des Liber Salmasianus . Zu Porphyrio in Hör. Ep. 
H. 1, 123. Von J. N. Ott. Verf. hält seine Emendation legumina quae 
vascellis continentur gegen Petschenig aufrecht. 

UI. Die Überbürdungsfragc im Vereine „Mittelschule“ in Wien. Die 
Überbürdung wird so ziemlich allgemein zugestanden, der Grund davon 
‘ aber in verschiedenen Umständen , teilweise auch in den Lehrplänen und 
ihrer genauen Durchführung gesucht. 


Eindrücke von der heurigen Versammlung der deutschen Natur- 
forscher und Aerzte zu München , und Bericht über die XXV. 
(letzte) Sektion derselben: „naturwissenschaftlichen Unterricht.“ 

Obige Jahresversammlungen werden heutzutage nicht selten unter- 
schätzt, ja als überlebt angesehen, aber mit Unrecht, wie der zweite Ge- 
schäftsführer, Herr Professor Zittel, in seiner Schlussrede trefflich darlegte. 
Ich teile diese Ansicht, habe desslialb schon 8 solche Versammlungen 
mitgemacht und hoffe noch an mehreren teilnehmen zu können. Aber 
man soll sie auch nicht überschätzen; Bie sind eine Verbindung des An- 
genehmen mit Nützlichem , wobei allerdings manch Unangenehmes und 
Unnützes mitunterläuft. Der grosse Vorteil des mündlichen Verkehrs, er 
wird manchmal noch besser ausser- als innerhalb der Sitzungssäle gefunden, 
wozu kleinere Städte sich besser eignen als die dagegen mit mehreren 
wissenschaftlichen und künstlerischen Anziehungspunkten ausgestatteten 
Grossstädte. Aber auch in jener Hinsicht muss man gefasst sein, züweilen 
stolzer Unnahbarkeit und Blasirtheit zu begegnen statt freundlichen Ent- 
gegenkommens und Wissbegierde. Ja man hat es in den letzten Dezennien 
bemerkt, dass die grossen Träger der Wissenschaft und solche die es sein 
wollen sich von den Congressen fern halten. Wenn man ferner noch 
sowol in Generalversammlungen als in Sektionssitzungen den Einen stunden- 
lang buchstäblich vorlesen lässt, ja sogar wenn fast Niemand die dünno 
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daran treffe wenigstens in manchen Ländern und Hochschulen das Gegen- 
teil zu , so lange z. B. der Lektionskatalog keine Zahlentheorie , keine 
Vorlesung über elliptische Funktionen aufweise u. s. w. 

Herr Günther aus Ansbach sprach alsdann einige Wünsche in Betreff 
unserer spezifischen „Zeitschrift für math. und naturw. Unterricht“ aus, 
welche mehrseitigen Wiederhall fanden und von Herrn Sickenberger ver- 
sprochenermassen der Redaktion übermittelt werden; derselbe Redner 
nahm alsdann auch die auf ihn gefallene Wal dos interimistischen Ge- 
schäftsträgers der Sektion bis zur nächstjährigen Naturforscherversammlung 
in Cassel an. 

So hatten wir also nicht vielerlei, aber doch trefflichen Stoff, und die 
abendlichen Vereinigungen im Rathaussaale boten noch reichlicheren Stoff, 
der sich der Berichterstattung des Einzelnen grösstenteils entzieht. 

Sehr viele Ankündigungen, beziehungsweise Vorträge hatte die physi- 
kalische Sektion. Die mathematische Sektion konnte der 
Unterzeichnete teils wegen Colüsion mit vorhin genannten Sitzungen teils 
wegen Ermüdung durch den Besuch derselben leider nicht frequentiren. *) 

. A. Kurz. 


Statistisches. 


Ernannt: Prof. Bergmann in Würzburg zum Rektor in Amberg; 

Studl. Ullerich in Eichstätt zum Gymn.-Prof. in Würzburg; Ass. Dr. 
Degen hart in Würzburg zum Studl. in Aschaffenburg; Ass. Reggel 
zum Studl. in Reustadt aH.; Studl. Schilling in Ncuburg zum Gym.- 
Prof. in Kempten; Ass. Birk lein in Augsburg zum Studl. in Landau; 
Ass. Barthel in Passau zum Studl. in Landstuhl; Studl. Schmitt in 
Edenkoben zum Suhl*, daselbst; Studl. I)r. Vogt in Regensburg zum Prof, 
am Realgymnasium in Augsbnrg; Studl. Rummelsberger in Ludwigs- 
hafen zum Subrektor in Qflnzburg; Ass. Ign. Schneider in Speier zum 
Studl. in Ludwigshafen. 

Versetzt: Studl. Sch mutterer von Aschaffenburg nach Münner- 

stadt; Studl. Emminger von Münnerstadt nach Aschaffenburg; Studl. 
Gürthofer von Landau nach Neuburg; Studl. Schulz (Arithm.) in 
Aschaffenburg an die Realschule Passau; Studl. Liebl von Günzburg 
nach Edenkoben. 

Quiesciert: Rektor W i f 1 i n g in Amberg, Prof. Dr. W T e i 8 h a u p t 
in Kempten; Subr. Dr. Franck in Edenkoben. 

Gestorben: Studl. Bieger in Homburg; qu. Prof. Jak. Kaiser 

von Neuburg. 


*) Berichte hierüber und die andern liieher gehörigen Sektionen 
erwünscht. 


Gedruckt bei J. Gotteewiuler & Mössl in München, Theatinerstrasse tö. 
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Soeben ist erschienen: 

H. Kiepert, Lehrbuch der alten Geo- 

graphie. Erste Hälfte: Einleitung, Asien und 

Africa. Gr. 8. Geh. Preis 2 Mark 40 Pf. 

• 

Das Erscheinen dieses längst mit grosser Spannung erwarteten 
Werkes unseres Meisters auf dem Felde der alten Geographie 
wird in den betreffenden Kreisen sehr freudig begrüsst werden. 

Es ist alB ein Ereigniss in der wissenschaftlichen Literatur 
anzusehen, dass der allseitige Wunch, von Kiepert selbst, welcher 
sich durch die Herausgabe des berühmten „Atlas antiquus, 
12 Karten zur alten Geschichte 0 und seiner anderen, die 
alte Geographie betreffenden, allbekannten Karten- 
werke schon lange den Ruhm einer ersten Autorität auf diesem 
Gebiete der Alterthumswissenschaft erworben hat, ein Lehrbuch 
der alten Geographie zu besitzen, jetzt erfüllt wird. 


Die zweite Hälfte, enthaltend „Europa nebst Titel, Vorrede 
und Register“ (ca. 12 Bogen), wird zu Ostern n. J. erscheinen. 


V 

MF Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

J 



Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Siebenstellige gemeine Logarithmen 

der Zahlen von 1 bis 108000 und der Sinus, Cosinus, Tangenten und 
Cotangenten aller Winkel des Quadranten von 10 zu 10 Secunden nebst 
einer Interpolationstafel zur Berechnung der Proportionaltheile. 

Von Dr. Ludwig Sclirön, Director der Sternwarte zu Jena. 
Sechzehnte revidirte Stereotyp - Ausgabe. Imperial -Octav. geh. 

Tafel 1. u. II. (Logarithmen der Zahlen und der trigonometrischen 
Functionen). Preis 4 M. 20 Pf 

Tafel HI. (Interpolationstafel, Supplement zu allen Logarithmentafeln.) 
Preis 1 Mark 80 Pf. 

Tafel I. (Logarithmen der Zahlen). Preis 2 Mark 40 Pf. 
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Disponirte Themata entnommen Caesar’» gallischem Kriege. 

Erstes Buch. 

1) (cap. 1 — 6). 

1) Vorgeschichte des Auszugs der Helvetier 

oder 

Geschichte des Auszugs der Helvetier bis zu ihrer ersten Berührung 

mit J. Cäsar. 

A. Einleitung: Land und Volk der Helvetier 
Propositio: Diese bedrohten Gallier mit einer Invasion. 

B. Ausführung: I. a. Allgemeine Ursachen 

b. Besonderer Anlass 

c. Beschlussfassung 

d. Vorbereitende Massregeln 1) nach innen, 

2) nach aussen. 

II. a. Hochverrat des Orgetorix 

b. Trotzdem beharren die H. bei ihrem Beschlüsse 

c. Massregeln 1) nach innen, 2) nach aussen, 
« Werbung von Bundesgenossen 

ß Wahl des Weges. 

C. Schluss: Durch die Wahl des Weges wurden die Römer un- 

mittelbar in Mitleidenschaft gezogen , und es musste 
sich gleich entscheiden, welche Stellung diese, d. i. 
Julius Cäsar dem Vorhaben der Helvetier gegenüber 
einnehmen würden. 

2) (cap. 7, 8). 

Welche Maassregeln ergriff Cäsar, um die Helvetier an ihrem Auszuge 

zu hindern? 

A. Einleitung : Absicht der Helvetier auszuwandern und zwar 

durch das Gebiet der Allobrogen. 

B. Ausführung: I. Auf die erste Nachricht von dem, was sich 

vorbereitet, trifft Cäsar Vorkehrungen. 

II. Das Gesuch der Helvetier ändert an Cäsars 
Gesinnung nichts , aber er ist ausser Stande, 
augenblicklich die H. mit Gewalt zu hindern. 
Demgemäss: 

Blätter f. d. bayer. Gymn. - u. Real - Schul w. XIIL Jahrg. 27 
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a. eine dilatorische Antwort 

b. Anlegung von Werken 

c. definitive Antwort und Abweisung der 
Gewalt mit Gewalt. 

C. Schluss: Die Helvetier kommen zur Erkenntnis, dass . . . . 

. 3) (cap. 1 — 12). 

Welche Gründe bestimmten Cäsar zu seinem feindlichen Auftreten 

gegen die Helvetier? 

Einleitung: Von Beginn der Helvetischen Wanderung hat sich 
Cäsar diesem Volke feindlich entgegengestellt. Die 
Gründe, die ihn bestimmten, bat Cäsar meistens in 
die Erzählung eingeflochten : wir wollen dieselben 
herausziehen und würdigen. 

Ausführung: I. Gründe des formellen Hechtes. 

a. Dass die Helvetier durch das Gebiet der A. 
zögen, brauchte Cäsar nicht zu gestatten; ja er 
würde sogar durch die Zulassung für sie Partei 
genommen und die Verantwortlichkeit für die 
Folgen übernommen haben. 

b. Als C. ihnen den Durchzug wehrte, versuchten 
sie gewaltsamen Durchbruch und eröffneten damit 
die Feindseligkeiten. 

c. Die Häduer, mit welchen die R. schon länger her 
freundliche Beziehungen unterhielten, wendeten 
sich bittend an Cäsar. 

d. Die Allobrogen , Untertanen der Römer , be- 
schwerten sich über zugefügte Unbill. 

e. Die R. selbst hatten schon früher einmal eine 
Niederlage von den Helvetiern erlitten. 

II. Gründe der Politik. 

[Übergang aus I in II. Aus den bisher angeführten 
Gründen hatte Cäsar das formelle Recht auf seiner 
. Seite, wenn er gegen die H. einscbritt. Indessen 
ist nicht zu verkennen, dass, wenn anders Cäsar 
gewollt hätte, ein Ausgleich möglich gewesen wäre. 
Cäsar muss also noch durch andere Gründe bestimmt 
worden sein. Den einen teilt er selbt cap. 10 mit.] 

a. Die Nachbarschaft der Helvetier wäre dem R. 
Reiche unbequem gewesen. 

b. Die Bekämpfung der H. passte in Cäsars 
persönliche Pläne. 
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Schluss: Unter der letztbesprochenen Annahme erklärt sich Cäsars 
Auftreten, erklärt sich, warum er auch die unbedeutendsten 
"Vorfälle, die ihm einen formellen Grund zu seinem Handeln 
lieferten, in seinen Bericht aufgenommen hat. 

4) (I, 1-54; n, 1). 

Welches waren die politischen Zustände Galliens, als Cäsar seine 

Statthalterschaft antrat? 

Einleitung: Schon nach dem ersten Jahre seiner Statthalterschaft 
sehen wir Cäsar in Gallien so weithin gebietend, dass 
die Stämme des nordöstlichen Galliens sich bedroht 
fühlen (II, 1). Diese Erfolge hatte Cäsar nicht blos 
seiner Feldherrngrösse zu danken, sondern ebensoseLr 
seiner Kunst die politischen Verhältnisse zu seinen 
Zwecken zu benützen. Wir wollen versuchen, aus 
den Einzelheiten , die wir in Cäsars Bericht finden, 
uns ein übersichtliches Bild der politischen Lage 
Galliens zu entwerfen .... 

Ausführung: Römisches und nicht Römisches Gebiet. 

I. Die „Provinz“ an die R. Herrschaft gewöhnt mit 
Ausnahme der Allobrogcr (I, 6, 3) , z. T. durch 
nicht unterworfene Bergvölker von Gallia cisalpina 
getrennt (I, 10, 4 u. 5). 

II. Das freie Gallien 

a. Gallig Belgae Aquitani (I, 1) ohne politische 
Einigung 

b. Gallig qui proprie dicuntur , ebenfalls in ver- 
schiedene politische Körper zerfallend, so jedoch, 
dass schwächere Völkerschaften sich in einer 
gewissen Abhängigkeit von stärkeren befinden. 
Besonders in Betracht kommen: 

1) die näduer, seit längerer Zeit mit den 
Römern befreundet (Dumnorix.), 

2) die Helvetier, 

3) die Sequaner, 

4) die Germanen. 

Schluss: Diese Verhältnisse boten Cäsar die Möglichkeit immer 
als Schützer der Einen gegen die Andern aufzutreten, 
den Divitiakus gegen Dumnorix , die Häduer gegen die 
Helvetier , die von Ariovist bedrängten gegen Ariovist 
zu schützen und die eigenen Schützlinge sich dienstbar 
zu machen. 

27 * 
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5) (cap. 30-37, 41 -47). 

Auf welche Gründe stützt Cäsar sein Einschreiten gegen Ariovist? 

Einleitung: Ariovist war erst ein Jahr, ehe Cäsar den Kampf gegen 
ihn eröffnete, vom römischen Senate mit dem Titel 
„König und Freund des römischen Volkes*' geehrt 
worden (35, 1), ein Zeichen, dass der Senat ein freund- 
liches Verhältnis mit ihm zn wahren suchte* Eben 
dafür spricht der Umstand, dass Divitiacus von einem 
Erfolge seines dem Senate vorgebrachten Hilfsgesuches 
gegen den übermächtigen Fürsten nichts zu berichten 
weiss (31, 6) *). Aus einer Andeutung Ariovist’s (44, 10) 
geht ferner hervor, dass derselbe in Rom einflussreiche 
Verbindungen hatte. Wenn Cäsar trotz der Stütze, 
die A. in Rom seihst hatte , den gefährlichen Kampf 
mit dem mächtigen Kriegsfürsten unternahm, so musste 
er auf Vorwürfe gefasst sein. Diesen Vorwürfen begegnet 
er augenscheinlich durch seinen Bericht, in welchen er 
alle Anlässe und Beweggründe einwebt, durch welche 
sein Verfahren als gerechtfertigt erscheinen muss. 

Ausführung: I. (Aufzählung der Anlässe und Erwägungen in der 
Reihenfolge, wie sie sich bei Cäsar finden.) 

a) Bitte des Häduers Divitiakus und der gallischen 
Notabein überhaupt (31, 32). 

b) Das Interesse Roms (Ehrenpunkt und positive 
Gefahr) (33), 

c) Formeller Senatsbeschluss zu Gunsten der 
Häduer (35, 3). 

d) Herausforderndes Benehmen des Ariovist (34,2; 
35, 1: 36 ; 44, 10). 

. e) Neue Verletzung der Häduer durch die Ha- 
ruden (37). 

f) Meldung der Trevirer von einer drohenden 
Invasion der Sueven (37). 

g) Zweimalige Treulosigkeit Ariovists (46, 47). 

II. (Prüfung der Gründe.) 

a) I. a, c, e, nicht zwingend, vgl. Ariovists Rede 44. 

b) I. b, f von grosser politischer Bedeutung. 

c) I. d, g machen eine Verständigung unmöglich. 


*) Anm. : Auf Casars ausdrückliche Aussage VI, 12, 3: infecta re 
reaierat wird absichtlich nicht Bezug genommen. Man vergleiche Auf- 
gabe 19 und 20. ö 
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Schluss: (Eigentlich entbehrlich, da Teil II einen natürlichen Ab- 
schluss gibt, indessen:) Wir müssen anerkennen, dass es 
Cäsar gelungen ist, durch seine Erzählung, ohne dass es 
den Anschein bat, als ob er sich rechtfertige, sein Ver- 
halten in den Augen jedes römisch Denkenden zu recht- 
fertigen, um so mehr als er den Erfolg für sich hatte. 

6) loci im Einzelnen angegeben. 

Stärke und Bcschaffenkeit von Cäsars Heer im ersten Jahre seiner 

Statthalterschaft. 

Einleitung: Die Helvetier, welche Cäsar auf’s Haupt schlug, hatten 
bei Beginn ihrer Wanderung 92000 streitbare Männer; 
Ariovistus, dessen Heer von Cäsar in einer Schlacht 
aufgerieben wurde , zählte 120000 in den Waffen 
geübte Streiter: wir fragen: über welche Streitkräfte 
verfügte Cäsar? 

Ansführung: I. Zusammensetzung und numerische Stärke von 
Cäsar’s Heer. 

a) Eine Legion in der Provinz und von eben 
da neu aufgebotene Mannschaften (7, 2), 

b) drei gediente Legionen und zwei neu aus- 
gehobene aus Gallia cisalpina (10, 3), 

c) Reiterei aus der Provinz und von Bundes- 
genossen (15, 1), 

d) auxilia (24, 1), zum Teil wohl mit den unter 

, a) angeführten zusammenfallend , übrigens 

ziemlich zahlreich. 

Summirung. 

II. Moralische Beschaffenheit. 

• a) Wenig Vertrauen verdiente und genoss die 

bundesgenö8siscbe Reiterei (17, 4; 18, 7; 20, 4). 

b) Ebenso traute Cä9ar den andern Hilfstruppen 
nicht sehr, die er in der Helvetier schiacht 
blos als Staffage verwendete (24, 1). 

c) Auch die zwei neuausgehobenen Legionen 
boten noch nicht viele Gewähr ihrer Tapfer- 
keit. Cäsar verwendet anfangs sie nicht an 
entscheidender Stelle (24, 1). 

d) So blieben nur die vier gedienten Legionen 
übrig, auf die sich Cäsar einigermassen ver- 
lassen konnte; indessen auch diese Hessen 
sich von dem panischen Schrecken (39 — 41) 
ergreifen bis auf die zehnte Legion. 
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[Übergang: So die Soldaten, wie die Führer?] 

e) Wenn Cäsar in der Helvetierschlacht seine 
Officiere absitzen und ihre Pferde entfernen 
lässt, so mag man wohl ein Mistrauen gegen 
dieselben erkennen (25, 1). 

f) Dieses Mistrauen wurde nur zu sehr gerecht- 
fertigt durch das Betragen der jungen Herren, 
die als Officiere in seinem Heere ihre Schule 
machten (39). 

(Verhältniss zwischen Feldherrn und Heer.) 

g) Endlich wirkte noch ungünstig der Umstand, 
dass der Feldherr sein Heer, das Heer seinen 
Feldherrn noch nicht kannte. Bei genauerer 
Bekanntschaft z. B. würde Cäsar den P. Con- 
sidius nicht mit einem wichtigen Aufträge 
betraut haben , dem sich dieser nicht ge- 
wachsen zeigte (21, 3; 22, 1). Hätte das 
Heer (seinen Führer gekannt, würde ein Klein- 
mut, wie bei Beginn des Krieges gegen Ario- 
vist, sich nicht desselben bemächtigt haben. 

Schluss: Die Bewunderung für Cäsars Feldherrngrösse wird noch 
erhöht, nachdem wir gesehen, wie unvollkommen das 
Werkzeug seiner Siege anfangs war und zu welch’ her- 
vorragenden Leistungen er es (53, 4) zu spornen wusste. 

Anmerkung: H. 10, 1 würde noch einen Beitrag liefern zum ersten 
Hauptteile. 

Zweites Buch. 

7) (II, 1; aus I die Mitteilungen über Orgetorix und Dumnorix) 

Ein ehrgeiziger Gallier entwickelt vor einigen gleichgesinnten Männern 
aus benachbarten Staaten den Plan, die Belgier zur Bekämpfung der 
Börner aufzureizen und während des Krieges sich der Herrschaft in 
den bezüglichen Staaten zu bemächtigen. 

1) Wir haben alle Voraussetzungen zur Behauptung des ersten Ranges. 

2) Aber solange die Römer mächtig sind im Lande, ist keine Aussicht. 

3) Mit der Vertreibung der Römer würde der schwerste Schritt 
getan sein. 

4) Aus eigener Kraft vermögen wir die Römer nicht zu vertreiben. 

5) Bei den Belgiern finden wir die Kraft und vielleicht auch die 
Geneigtheit. 

6) Sobald der Krieg entbrannt ist, werden wir, unterstützt von den 
Belgiern, von unseren eignen Clienten und Söldnern geschützt, 
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von den patriotisch Gesinnten freudig begrüsst, von den Gegnern 
gefürchtet, durch unsere gegenseitige Verbindung stark, leicht 
unser Ziel erreichen. 

8) (II, 32, 33). 

Bericht eines römischen Soldaten über den nächtlichen Ausfall der 

Aduatuker. 

Der Berichterstatter, Legionssoldat, ist am Tage mit in die Stadt 
eingezogen, Abends herausgeführt worden und hat in der Nacht Wach- 
posten beziehen müssen an der Stelle, gegen welche die Feinde ihren 
nächtlichen Angriff gerichtet haben. Er bemerkt zuerst die Feinde. 

Drittes Buch. 

9) (III. 7 - 15.) 

Welche besondere Schwierigkeiten hatte Cäsar im Veneterkriege zu 

überwinden ? 

10) (c v 14, 15 mit ßeiziebung von 13). 

Seeschlacht zwischen Brutus und den Venetern. 

Einleitung: Welche Gründe bestimmten Cäsar die Entscheidung in 
einer Seeschlacht zu suchen? 

Ausführung: a) Die römische Flotte erscheint, die der Veneter 

• läuft aus. 

b) Eigentümlicher Charakter der fraglichen See- 
schlacht. 

c) Mittel, dessen sich die Römer bedienten. 

d) Eintreten der Windstille. 

e) Vollständige Niederlage der Veneter. 

Schluss: Folgen der Niederlage. 

Viertes Buch. 

• 11) (IV, 20-37, V, 1, 2, 8.) 

Welche Umstände beeinträchtigten den Erfolg von Cäsar’s erstem Feld- 
zuge nach Britannien? welches Resultat erreichte Cäsar doch? 

Einleitung: Auf seinem ersten Feldzuge nach Britannien hat Cäsar 
keine grossen Erfolge geerntet. Wir w'ollen versuchen, etc. 

Ausführung: I. a) Die ungenauen Nachrichten über das Land. 

1. allgemein (c. 20), 

2. Volusenus ist zu ängstlich (21), 

3. der Atrebatenfürst Commius wird zurück- 
gehalten (27). 

b) Die Unbekanntheit mit dem Ocean überhaupt (29) 
und Mangel an Übung der Soldaten im Land- 
ungsgefechte. 
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c) Satimsal der Reiter und die Folgen derselben 
23, 28, 35. 

d) Vielleicht ist auch Cäsar nicht ganz von dem 
Vorwurfe der temerita3 freizusprechen , wenn es 
ihm auch gelang sich mit Ehren und ohne be- 
deutenden Verlust aus der Sache zu ziehen. 

II. Auf das Versprechen Geiseln nach Gallien zu 
schicken ist nicht viel Wert zu legen , aber aus 
den Anstalten, die Cäsar für den nächsten Feldzug 
nach Britannien traf, ist zu ersehen , dass er sich 
Erfahrungen gesammelt batte. 

Anmerkung: Ist hlos das vierte Buch gelesen, so fällt die zweite 
Frage hei Stellung des Thema weg, und der letzte Satz von I, d bildet 
einen passenden Schluss. 

Fünftes Buch. 

12 ) 

Cäsar’s Politik in Gallien dargelegt an einzelnen Fällen. 

1) Verfahren gegenüber Dumnorix und Divitiakus (I, 3; 17 — 20; 
V, 5 - 7). 

2) Verfahren gegenüber den Trevirern Indutiomarus und Cingetorix 
(V, 3; 4; 26; 56; VI, 8, 6). 

3) Verfahren gegenüber der Conspiration gallischer Völker mit 
den Tenchteren (IV, 6, 2). 

4) Verfahren gegenüber der Ermordung des von ihm eingesetzten 
Tasgetius (V, 25). 

5) Verfahren gegenüber Ambiorix (V, 27, 2). 

6) allgemein: territando , quum se scire quae fierent denuntiaret , 
alias cohortando in officio tenuit (V, 54). 

7) Einsetzung des Cavarinus als König der Senonen (V, 54). 

8) Häduer und Remer in besonderen Ehren gehalten (V, 54). 

9) Doppelt charakteristisch, teils Beleg zu 8), teils Zeugnis davon, 
wie Cäsar um wichtigerer Zwecke willen andere Dinge leicht 
nimmt, ist das VI, 4 Erzählte. 

Anmerkung: Vorstehendes Thema kann wohl auch bei der Lektüre 
anderer Bücher gegeben werden, jedoch scheint mir kein Buch an 
den bezüglichen Daten so reich zu sein, als gerade das fünfte. Über- 
haupt ist die Aufgabe der mannigfaltigsten Behandlung fähig, je 
nach dem Material , über das der Schüler verfügt. Z. B. das erste 
Buch lässt uns erkennen, wie Cäsar sich immer als Schützer gallischer 
Interessen hinzustellen wusste. 
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13) (c. 26 - 37.) 

Beurteilung des Benehmens des Q. Titurius Sabinus. 

Einleitung: Bei Lesung des Berichtes über den Untergang von 
fünfzehn Coborten beklagen wir das Geschick, dem diese 
tapferen Soldaten zum Opfer fielen ; aber für den 
Führer dieser Schaar empfinden wir, obwohl er eben- 
falls fiel , kein Bedauern. Das Betragen dieses 
Mannes verschuldet dieses. 

Ausführung: I. Titurius handelt ohne richtige Überlegung. 

a) Er nimmt Rat an von einem Feinde, er traut 
dem, der so eben sich treulos bewiesen. 

b) Nachdem er einen gefährlichen Entschluss ge- 
fasst, trifft er, obwohl gewarnt, keine Vor- 
kehrungen. 

c) In der Gefahr selbst zeigt er keine Geistes- 
gegenwart. 

II. Titurius handelt unehrenhaft. 

a) Er handelt gegen die römische Tradition, indem 
er sich besiegt gibt vor dem Kampfe und mit 
einem bewaffneten Feinde unterhandelt 

b) Er verfehlt sich gegen die Kriegszucht, indem 
er die Soldaten zu Zeugen und zu Richtern in 
der Diskussion des Kriegsrates macht. 

Schluss: Auch sein Tod versöhnt nicht, da er durch eine neue 
Ehrlosigkeit herbeigeführt wird. 

14) (c. 26 - 37.) 

Das Schicksal des L. Aurunculejus Cotta ist tragisch. 

Einleitung: Während wir den Q. Titurius Sabinus ohne ein Gefühl 
des Bedauerns umkommen sehen, empfinden wir für 
seinen Collegen das lebhafteste, sich immer steigernde 
Mitgefühl. Woher kommt dies? 

Ausführung : I. Cotta ist nicht frei von Schuld. 

Er erkennt das Richtige, scheut aber zurück vor 

der Verantwortung. 

II. Er läutert sich. 

a) Als die von ihm vorausgesehene Gefahr eintritt, 
thut er seine Schuldigkeit als Führer und als Soldat. 

b) In der schlimmsten Lage weigert er sich der 
Ehre zuwider zu handeln. 

III. Er sühnt seine Schuld durch ehrenvollen Tod. 

Schluss ist in III. gegeben. 
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Anm. Ich konnte es mir nicht versagen, obige Überschrift zu 
brauchen, obwohl ich in der Schule selbst das Thema anders formuliren 
würde, etwa: „Welchen Eindruck macht das Betragen und der Tod des 
Cotta auf uns?“ Jedenfalls ist das Geschick des Cotta geeignet, um in 
den Schülern eine vorläufige Vorstellung vom Tragischen zu wecken. 

15) (c. 38 — 52). 

Beurteilung des Verhaltens des Q. Cicero. 

Einleitung: Cicero tritt nicht stark in den Vordergrund — Cäsar 
gibt an, dass er leidend gewesen sei — , jedoch nehmen 
wir wahr: 

Ausführung: a) er gibt den Feinden die gebührende Antwort, 

b) er ist rastlos tätig, 

c) versäumt nicht sich mit dem Oberfeldherrn in Ver- 
bindung zu setzen, 

d) weiss die Soldaten zu behandeln und ihren Wert 
anzuerkennen. 

Schluss: Er tut seine Schuldigkeit, so gut er kann. 

16) (c. 47, 56, 57 im Zusammenhalte mit den Abschnitten 26 — 37, 

3S - 52.) * 

Titus Labienus verglichen mit Titurius Sabinus und Q. Cicero. 

Einleitung: T. Labienus ist derjenige Legat Cäsars, dem dieser 
die wichtigsten Aufträge anvertraute und der das 
in seine Fähigkeit gesetzte Vertrauen stets durch 
seine Leistungen rechtfertigte. Eine besonders günstige 
Gelegenheit seine Eigenschaften zu würdigen bietet 
sein Verhalten bei dem Überfalle seines Winterlagers 
durch aufständische Horden um so mehr, als wir sein 
Verfahren mit demjenigen des Titurius Sabinus und 
des Q. Cicero, als diese sich in ähnlicher Lage 
befanden, vergleichen könuen 

Ausführung: I. Während Sabinus sich kopflos in die Abenteuer 
eines Marsches durch ein aufrührerisches Volk 
stürzte , erkannte Labienus die Gefahren eines 
. solchen Unternehmens und hielt sich im geschützten 

Lager. (Sabiuus temeritas et trepidatio , Labienus 
prudentia.) 

II. Während Cicero den Fehler des Sabinus vermeidend 
sich ängstlich in der Defensive hielt, ging Labienus 
im geeigneten Augenblicke zum kühnen Angriffe über. 

' (Cicero diligentia , Labienus consilium et audacia.) 

Schluss: Überlegte Entschlossenheit bildet die Signatur des Mannes. 
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Sechstes Bach. 

17) ( loci bei den betreffenden Teilen angegeben.) 

Cäsar’s Anstalten, um Ambiorix und die Eburonen zu züchtigen. 

Einleitung: Ambiorix batte Cäsar den schwersten Verlust beige- 
bracht, den dieser überhaupt erlitten batte Dies war 
um so kränkender, weil Cäsar früher den Ambiorix 
begünstigt hatte. Zudem hätte das von Ambiorix 
gegebene Beispiel, wenn es nicht blutig gerächt wurde, 
fortdauernd den Impuls zu ähnlichen Erhebungen geben 
können. Daher sann Cäsar, sobald er die zunächst 
drohenden Gefahren beseitigt hatte, vor allem darauf 
den Ambiorix zu züchtigen. (Einleitung muss zum 
grössten Teile aus dem fünften Buch geholt werden ) 

Ausführung: I. Vorbereitende Massregeln. 

a) Um nicht aufgehalten zu werden, behandelt 
er die aufständischen Senonen und Carnuten 
glimpflich (VI, 4, 5). 

b) Er schneidet dem Ambiorix den Weg zu den 
Menapiern ab (c. 5, 6j. 

c) Ebenso die Zuflucht zu den Trevirern (c. 5, 6). 

d) Er geht über' den Rhein, um die Germanen zu 
schrecken oder ihre Zuzüge zu hemmen und dem 
Ambiorix die Zuflucht zu diesen abzuschneiden 
(c. 9). 

II. Jezt glaubt Cäsar die Zeit gekommen, um unmittel- 
bar an das Werk zu gehen. 

a) Er sendet den Basilus mit Reiterei in das Ebu- 
ronische (c. 30). 

b) Er verpflichtet die Segner und Condrusen zur 
Auslieferung flüchtiger Eburonen (c. 32). 

c) Er veranstaltet eine allgemeine Streife durch 
das Land (c. 33, 34). 

d) Er bietet Freibeuter auf (c. 34, 6). 

e) Er erneuert den Verheerungszug (c. 53). 

Schluss: Mochte Cäsar noch so viel Ursache haben gegen die 
Eburonen streng einzuschreiten, so empfinden wir doch 
Schaudern vor Anstalten , die nicht auf Besiegung und 
Unterwerfung, nicht auf Züchtigung, sondern auf Aus- 
rottung eines ganzen Volkes zielten. 

18 ) 

Warum verfolgte Cäsar den Ambiorix mit so auffallend grösserem 

Nachdrucke als andere Gegner? 
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Mit dieser Aufgabe ist das vorausgehende Thema geradezu auf den 
Kopf gestellt. Die Einleitung wird passend aus der Ausführung des 
genannten Aufsatzes entnommen, nur dass das dort Ausgeführte hier 
nur in grossen Umrissen angedeutet wird Der Nachdruck und die 
Schonungslosigkeit Cäsars führen zur Frage: welche Gründe vermochten 
Cäsar zu diesem Handeln? Die in Einleitung zu Nr. 17) angedeuteten 
Gründe werden hier ausführlicher dargelegt. 

I. Die Treulosigkeit des Ambiorix und der grosse Verlust wecken 
Cäsars Rachedurst. 

II. Die Absicht ein so hervorragendes Beispiel, das so leicht zur 
Nachahmung reizen konnte, zum abschreckenden zu machen, 
vielleichtauch Rücksicht auf die wilden Instinkte seiner Soldaten 
konnte Cäsar’n strenge Züchtigung als eine Forderung der 
Politik erscheinen lassen. 

19) 20) 

Darstellung der innern politischen Verhältnisse des nicht zur „ProviDz“ 

gehörenden Galliens. 

I. Innerhalb des einzelnen Staates : Stände , Regierungsform. 

Keine auf Gesetze begründete allgemeine Freiheit, nur durch 
> Anschluss an einen der Mächtigen , welche einander das 
Gleichgewicht hielten , einigermassen die Sicherheit des 
Schwächeren gewährleistet. 

II. Verhältnis der Staaten zu einander: Dasselbe Verhältnis. 

III. Einigendes Band die Druiden. Gleiche Religion , gleiche 
Rechtsinstitutionen, Vereinigung unter einem Oberdruiden, 

Dasselbe Thema mit dem Zusatze: „mit besonderer Hervorhebung 
der Möglichkeit, die durch sie dem Cäsar gegeben wurde, sich einzu- 
mischen und sich einen Anhang zu bilden“ wird nur derjenige be- 
handeln können, der von Cäsar viel gelesen hat und den Stoff beherrscht. 

Siebentes Buch. 

21) (c. 1.) 

Wie bildete sich bei den Galliern der Plan einer allgemeinen Erhebung? 

(der Erhebung des Jahres 52) 

Die Grundgedanken sind sämmtlich im ersten Kapitel angedeutet, 
sind jedoch in folgender Ordnung zu bringen : 

1) allgemeine Ursache. § 3 qui iam ante se populi R. imperio 
subjectos docerent. Der § 4 erwähnte , VI, 44 berichtete Tod 
des Acco mag als neuester besonderer Anlass zur Unzufrieden- 
heit neben anderen dem Schüler bekannten Vorfällen (Tod des 
Dumnorix V, 7) und allgemeinen Erwägungen (Nationalgefühl, 
Erkenntnis selbst der von Cäsar begünstigten Staaten und 
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Parteien, dass sie sich ein schweres Joch hätten auflegen lassen) 
zur Begründung des allgemeinen Gefühls dienen. Schluss dieses 
Teiles: „die Gallier vorher so gespalten, fühlten sich einig in 
dem Verlangen befreit zu werden“. 

2) Veranlassung: „da kamen Nachrichten aus Italien, welche Hoff- 
nung weckten, 2, 5. 

3) Gährung: § 3 liberius atque audacius de bello consilia inire 
incipiunt. 

4) Reifen des Entschlusses: indictis inter se conciliis cet 1,4; 2,2. 

Einleitung: Gallien lag zu Füssen des mächtigen Eroberers. Jeder 
Widerstand schien gebrochen, festgefugt das Gebäude. 
Da erhoben sich die Gallier einmütig, wie nie zuvor. 
Wie kam das? 

Schluss: ira 4ten Teile enthalten, nur darauf zu achten, dass das „Ein- 
gehen auf die Einzelheiten der Beratung“ abgelehnt werde. 

22) (c. 1 - 9.) 

Wie fing es Cäsar an zu seinen Legionen zu gelangen? 

Einleitung: Plan der Gallier (1, 4); Schwierigkeit der Aufgabe 
Cäsars (c. 6). 

Ausführung: 1) Cäsar lockt durch eine Diversion Vercingetorix 

in das Arvernische und macht sich dadurch den 
Weg frei. 

2) Er täuscht die Feinde wieder über seine Absicht. 

3) Kommt durch Schnelligkeit etwaigen Anschlägen 
der Häduer zuvor. 

' 23) (c. 14.) 

Allgemeiner Operationsplan des Vercingetorix nach dem Scheitern seines 
ersten Planes die Vereinigung Cäsars und seines Heeres zu hindern. 

Genetisch entwickelt*). 

Einleitung: Scheitern des ersten Planes und Miserfolge im Felde 
zeitigen in Vercingetorix die Erkenntnis, das3 man es 
anders anfangen müsse. 

Ausführung: Erfahrungen der letzten Kriege. Abwägen der beider- 
seitigen Vorteile und Nachteile. Daraus hervor- 
gehender Plan. 

Schluss: Allgemeines Urteil über den Plan, belegt durch den Erfolg. 


*) Ich weise sehr wohl, dass ich mit diesem Ausdrucke in der Schule 
nicht zur Türe hereinfallen darf. Aber nachdem man mehrere Arbeiten 
nach dem Princip der genetischen Entwicklung hat fertigen lassen, dürfte 
man am Endo auch dem Lateinschüler den Kunstausdruck an die Hand geben. 


24) (Hauptstelle c. 17 — 22; 23 — 25.) 

Welches Verfahren wendete Cäsar znr Einnahme gallischer Städte an? 

Einleitung: Wir wissen, dass den Alten die Zerstörungsmittel, die 
im Wesentlichen auf der Anwendung des Schiesspulvers 
beruhen , nicht zu Gebote standen. Wir fragen uns, 

wie es ihnen möglich war, Cäsars Bericht 

über den gallischen Krieg enthält zur Belehrung über 
diese Frage viele Einzelheiten, besonders ist die Er- 
zählung von der Belageruug von Avaricum reich daran. 
Der gewöhnliche Gang etc. stellt sich folgender- 
inassen dar. 

Ausführung: I Unterscheidung von 

a) Berennung oppugnatio ex itinere (II, 12, 2). 

b) Einschliessung obsidio. 

c) Belagerung im eigentlichen Sinne oppugnatio 
operibus. 

Angabe, dass man von der Berennung zu einer der 
folgenden Methoden übergeheu konnte, dass b) und 
c) meistens combinirt werden. 

II. Darstellung des regelmässigen Verlaufes einer op- 
pugnatio operibus. 

a) Wahl eines oder mehrerer Angriffspunkte. 

b) Werke «) agger, 

ß) turris, 
y) vineae , 

cf) ariesj beiläufigzu erwähnen, warum 
dieser bei vielen gallischen Städten 
nicht zur Anwendung kam. 
t) torment a. 

c) Gegenmassregeln der Belagerten und deren 
Vereitelung. 

Schluss : Die Arbeiten sind soweit gediehen, dass der Sturm unter- 
nommen werden kann. Nun entscheidet .... 

25) 

In wiefern konnte Vercingetorix den c. 14 dargelegten Kriegsplan 

nicht durchführen? 

1) Er muss gegen bessere Einsicht in die Verteidigung von Ava- 
rikum willigen. 

2) Nachdem Cäsar’s Angriff auf Gergovia vereitelt ist, glanbt Ver- 
cingetorix die Zeit gekommen , wo er zum Angriffe vorgehen 
dürfe. Geschlagen sieht er sich gezwungen , sich nach Alesia 
zu werfen und muss dort den Entscheidungskampf annebmen. 
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26) 

Charakter des Vercingetorix erkannt aus seinen Thaten. 

27) 

Vercingetorix. Ein Charakterbild. 

26) und 27) so verschieden wie gelehrte Abhandlung und künstler- 
ische Produktion werden von Schülern confundirt Die letztere dieser 
Aufgaben ist für die Schüler eigentlich zu schwer, doch mag die Hin- 
weisung auf sie ihnen eine neue Perspektive öffnen. 

28) 

Warum gewinnen im Kriege des Vercingetorix die Gallier unsere Theil- 

nnhmc in höherem Grade als sonst? 

Einleitung: Der Unterdrückte geniesst in der Kogel die Teilnahme 
des Zuschauers; so auch die Gallier in ihrem Kampfe 
gegen die Eroberer. Aber die Teilnahme ist bei Lesung 
der Geschichte der ersten Jahre ohne nachhaltige 
Wirkung; erst in dem Entscheidungskampfe des Ver- 
cingetorix erwärmen wir uns lebhafter und nachhaltiger. 
Woher kommt das? 

Ausführung: 1) weil die Entscheidung eine unwiderrufliche ist. 

2) weil die Gallier sich in günstigerem Lichte zeigen 
als früher. 

«) Bisher immer vereinzelt und durch Parteiungen 
zerklüftet vereinigen sie sich zu gemeinsamen 
Handeln. 

ß) Sie opfern Gut und Blut, um die Freiheit 
zu retten. 

y) Sie , die sonst rasch auflodern und schnell 
erlöschen, sind ausdauernd in Entbehrungen 
und Strapazen und verlieren die Geduld nicht. 

3) weil ihr Führer Vercingetorix auf alle einen Schimm er 
seines Heldenglanzes wirft. 

Schluss: Wir urteilen: die Gallier unter Vercingetorix hätten ein 
besseres Schicksal verdient. 

Speier. Ferd. Schöntag. 


Zu Livius, I, 7, 5. Entgegnung. 

Herr Aug. Thenn hat meine Bemerkungen zu Liv. I, 7, 5 in Heft 
3, Bd. XIH dieser Blätter einer eingehenden Kritik unterzogen, auf 
die ich Folgendes zu erwidern habe. 
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1. Auf die Hauptsache, die für mich zunächst massgebend war, 
für aversos eine von der gewöhnlichen abweichende Erklärung zu 
versuchen, nemlich die Stellung des Wortes, ist nicht näher ein- 
gegangen. Und doch kann aversos , da es in dieser Stellung sicher 
nicht zu betonen ist, nur attributive, nicht prädicative Bedeutung haben 
(prädicativ — rückwärts müsste es stark betont sein); es müsste ferner 
näher an caudis traxit stehen; auffallend wäre hei dieser Bedeutung 
von aversos noch ausserdem die unmittelbare Anreihung der Apposition 
eximium quemque pulchritudine hinter boves ; gerade dieser Zusatz so- 
wie der Umstand, dass im Vorhergehenden immer von der ganzen 
Heerde die Rede ist, während hier doch nur ein Theil derselben in 
Betracht kommt, lässt als Attribut zu boves ein Farticip erwarten, 
in dem zugleich die Nebenvorstellung der Auswahl liegt. 

2. Herr Thenn denkt, wenn man die Worte quia si agendo — 
deductura erant gelesen , so werde man zu allernächst auf das Mittel 
gespannt sein, welches Cacus anwandte, damit nicht ipsa vestigia etc. 
und findet dieses Mittel in aversos — rückwärts. Ich dagegen finde 
dieses Mittel in caudis traxit , welches aversos überflüssig macht; 
denn wie hätten die Rinder, wenn Cacus sie am Schweife zog, anders 
gezogen werden können als rückwärts? Eine causa finalts ist hier so 
wenig angegeben, als im vorhergehenden Satzgliede. Herr Thenn setzt 
ja selbst agendo = adversi , caudis trahendo = aversi. Wie sollte 
also dem agendo das aversos und nicht vielmehr dem agendo compu- 
lisset das caudis traxit entgegengesetzt sein? 

3. „Aber die Interpretation aversos — die entwendeten, wäre, wenn 
wir auch keine einzige Parallelstelle hatten (wie wir unten sehen werden, 
haben wir auch in der That keine Parallelstelle, auf die Herr Thenn 
sich berufen könnte 1) vor allem logisch unmöglich.“ 

Livius hat sich, wie Müller in seiner Ausgabe und schon Cerda 
zu Vergil erkannt haben, nicht blos in der Sache, sondern selbst im 
Ausdruck an Vergil angeschlossen. (Cerda’s Worte lauten: Qui Livium 
legat in historia Caci, videbit clare, illum Maroniano ductui institisse ) ; 
avertere an erster Stelle bat hier dio Bedeutung entwenden mit dem 
Nebenbegriff „ohne entdeckt zu werden“, der Satz ist causal und gibt 
den Grund an zu boves caudis traxit. (Unser aversos entspricht dem 
dortigen avertit = wegtreiben , nämlich von den Ställen mit dem 
Nebenbegriff der Auswahl, dort durch praestanti corpore , hier durch 
eximium quemque pulchritudine bezeichnet.) 

4. Ich habe behauptet, es sei ausser anderen Gründen auch deshalb 
wahrscheinlich, dass aversos =: entwandet sei, weil das Wort ( avertere 
natürlich) in der gleichen Bedeutung, in der ich aversos fassen möchte, 
vorangehe. Das nennt nun Herr Thenn einen unglaublichen circulus 
in probando. Ich hätte sagen sollen , meint er , dass der gleiche 
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Verbalstamm in einer anderen Form vorausgehe; denn die gleiche Be* 
deutung sei ja erst zu erweisen. Das wäre richtig, wenn ich auf die 
Bedeutung von avertere aus aversos hätte schliessen wollen, nicht aber 
umgekehrt. Da aber die Bedeutung von avertere fest steht, da das 
Wort in der gleichen Bedeutung, die ich dem aversos vindicieren wollte, 
in avertere wirklich vorangeht, wie kann da von einem circulua in pro- 
bando die Rede sein? 

5. Was die Parallelstelle aus Vergil betrifft, so macht es meines 
Erachtens einen grossen Unterschied, ob es heisst: cauda in speluncam 
tractos aversos oder cauda in speluncam tractos versisque viarum in- 
diciis raptos; denn letzteres ist Epexegese zu cauda tractos und setzt 
dasselbe =r aversos. Dadurch , dass die boves cauda tracti waren, 
waren sie eben aversi , also auch die indicia versa . Wie übrigens dem 
Vergil. avertit das Liv. aversos entspricht, so dem quia si — deductura 
erant das ne qua rectis , das versisque — indiciis einem aus cauda 
traxit zu folgernden ergo aversos , welches aber nicht als causa finalis 
dem cauda traxit untergeordnet, sondern als logische Consequenz 
angereiht ist. 

6. Die Stelle aus Dionysius anlangend, habe ich gegen die lat. 
Übersetzung Rei9ke’s nichts weiter einzuwenden , als dass ich Herrn 
Thenn frage , welches griechische Wort denn Reiske durch aversas 
wiedergegeben hat. Ich finde keines; denn hoffentlich wird Hr. Thenn 
nicht glauben, dass aversas bei Reiske etwa der entsprechende Ausdruck 
für sfxna^iv sei; diesem entspricht selbstverständlich contra. Aversas 
bei Reiske ist also blosse paraphrastisebe Erklärung. 

7. Und nun zum Schlüsse noch ein Wort über den Anfang des 
Artikels von Herrn Thenn. Er kann seine Verwunderung darüber nicht 
unterdrücken, dass ich in einer exegetischen Hypothese, die doch 
darauf berechnet war, der Interpretationskunst von 18 l / 2 Jahrhunderten 
Schach zu bieten (woran ich natürlich nicht im mindesten dachte; ich 
wollte lediglich eine Anregung geben 1) auf eine solch klassische Stelle, 
wie Sextus Aurelius Victor de JRomanae gentis origine VII. 2 nicht 
einmal verwiesen habe. — Dass in dieser Stelle aversos — rückwärts 
und nicht = entwendet oder weggetrieben ist, dazu hätte es nicht eines, 
geschweige denn zweier Fragezeichen bedurft ; denn hier geht nicht 
nur subripuit voraus, sondern es fehlt bei attraxit c au dis oder eine 
ähnliche Beziehung. In welchem Sinne man übrigens von dieser Stelle 
oder ihrem Verfasser (man lese doch die Charakteristik des Victor 
besonders mit Bezug auf die Schrift de origine etc. in der röm. Lit. - 
Gesch. bei Teuffel und Bernhardy !) den Ausdruck classisch verstehen 
soll, wenn nicht im ironischen Sinne, weiss ich nicht; wahrhaft classisch 
aber ist es, dass Hr. Thenn mir zumuthet, auf eine Stelle des Aur. Victor, 
die für die Erklärung von aversos bei Livius ohne alle Bedeutung ist, 

Blätter t d. bayer. Gymn. - u. Baal- Schul w. XIII. Jahrg. 28 
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als eine classische zu verweisen, während es ihm selbst entgangen ist, dass 
eine andere Fassung derCacussage und zwar gerade diejenige, derVergil 
und nach ihm Livius gefolgt sind , einige Zeilen unterhalb steht. 
Unmittelbar nach den Worten : Haec Cassius lib. I. ist zu lesen : 
At vero in libris Pontificalium traditur Hercules Jove atque Alcmena 
genitus , superato Geruone, agens nobile armentum, cupidus eius generis 
boves in Graecia instituendi , forte in ea loca venisse , et ubertate pabuli 
delectatus ut ex longo itinere homines sui et pecora reficerentur , ali- 
quant diu sedem ibi constituisse. Qua« cum in volle ubi nunc est 
Circus maximus, pascerentur neglecta custodia, quod nemo credebatur 
ausuru8 violare Herculis praedam , latronem quendam regionis eiusdem, 
magnitudine corporis et virtute ceteris praevalentem , octo boves in 
speluncam quominus furtum vestigiis colligi posset, c au dis ab strax- 
isse cumque inde Hercules proficiscens reliquum armentum casu praeter 
eandem speluncam ageret , forte quadam inclusas boves transeuntibus 
admugisse atque ita furtum detectum .... Quam opinionem sequi 
maluit noster Maro. Was sagt Herr Thenn zu dieser Stelle seines 
Gewährsmannes Sextus Aurelius Victor? 

Landshut. Höger. 


Die historische Grammatik beim französischen Unterrichte 

an nnsern Gymnasien. 

Den Allerhöchsten Bestimmungen gemäss werden heuer zum ersten 
Male zur Lehramtsprüfung für die neuern Sprachen nur solche Candi- 
daten zugelassen, die nach vollendeten Gymnasialstudien ein dreijähriges 
akademisches Studium nachweisen können. Da nun auf den Universitäten 
die Candidaten mit Recht auf die Entwicklung namentlich der fran- 
zösischen Sprache hingewiesen werden, ja, da vielfach ein eignes 
Collegium über historische Grammatik gelesen und darnach selbstver- 
ständlich die Kenntniss dieser letzteren beim Examen vorausgesetzt 
wird, so ergibt sich die Frage, in wie weit diese Kenntniss beim Unter- 
richt verwendet werden kann, oder soll. Mögen es daher meine Col- 
legen mir nicht übel deuten, wenn ich als einer der Älteren hier meine 
Ansicht über einen Punkt, der in Zukunft tief in den französischen 
Unterricht eingreifen wird, niederlege. 

Schon der Umstand, dass sämmtliche zur Zeit an den Mittelschulen 
benützte Grammatiken die historische Grammatik unberücksichtigt lassen, 
zeugt dafür, dass dieselbe bis jetzt ausserhalb des Bereiches des Gym- 
nasialunterrichtes lag. Einige Lehrbücher, z. B. Plötz in seiner fran- 
zösich geschriebenen Grammatik d V usage des Allemands , geben die 
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nöthigsten Momente an, in denen die lat. Conjugation in der französ- 
ischen sich wiederspiegelt; einige Übungsbücher geben bei den Vokabeln 
einfach das lat. Stammwort; die in neuester Zeit begonnene Schulaus- 
gabe französischer Klassiker von Adel mann und Zeiss in Landshut 
gibt diesen Hinweis in einem vollständigen Wörterverzeichniss; einige 
in Norddeutschland erscheinende Ausgaben einzelner Stücke weisen bei 
einzelnen Wörtern in den Anmerkungen auf die Abstammung hin. Das 
jst Alles, was in der Schule bis jetzt über den angeregten Gegenstand 
zur Geltung kam. Sollen wir uns in Zukunft damit begnügen , oder 
sollen wir weiter gehen, und wie weit dürfen wir gehen? — 

Die Realschule vorerst muss bei dieser Erörterung gänzlich 
ausser Acht gelassen werden. An ihr werden 10jährige Knaben, ohne 
Kenntniss des Lateinischen, aufgenommen und bis zum 16. Jahre fort- 
geführt. Jeder Lehrer, der sich auf ein Gebiet verirrte, das den 
Schülern fremd ist , würde gegen seine Pflicht bandeln und mit Recht 
der Zeitverschwendung beschuldigt werden. — 

An den Gymnasien aber, wo, sowol an den humanistischen als 
Realgymnasien, das Französische eÄt begonnen wird, wann schon ein 
oder zwei lat. Klassiker gelesen sind (humanistische), oder doch einer 
gleichzeitig gelesen wird (Realgymnasien), kann und darf der Nachweis 
über den Zusammenhang des Französischen mit dem Lateinischen in 
Zukunft nicht ganz fehlen. Aber in diesem Punkte nur etwas zu 
weit zu gehen, würde ohne Zweifel dem gesteckten Lehrziel sehr 
hinderlich sein und es darf hier der Mahnruf bekannter Lehrer 
nicht ungehört bleiben. So sagt z. B. Dr. R. Blaum, Oberlehrer am t 
k. Lyceum zu Strassburg, im Vorwort zu seiner englischen Grammatik* 
„Etwa auch auf die Gesetze der sprachvergleichenden Grammatik hin- 
zuweisen, darf sich der Lehrer nur in den seltensten Fällen erlauben; 
denn für die Altersstufe der Anfänger passt Sprachvergleichung im 
wahren Sinne des Wortes so wenig hier, wie, nach meiner Überzeugung, 
beim Unterrichte im Lateinischen und Griechischen; sie kann nur Ver- 
wirrung in ihrem Gefolge haben. Unumgänglich, ja selbstverständlich 
wird jedoch bei der Flexion und einigen Erscheinungen der Syntax das 
Gegenüberstellen des Lateinischen resp. Französischen und des Deutschen 
sein.“ Damit bin ich vollstän dig einverstanden und ich lasse hier 
aus Brächet jene Fälle folgen, die etwa beim Unterricht Berück- 
sichtigung finden können. 

I) Im 5. Jahrhundert verschwindet das Lateinische der Gelehrten; 
die lingua romctna rustica gewinnt die Oberhand; aus dieser 
Sprache wird das Französische gebildet. Überall, wo zwei verschiedene 
Ausdrücke für denselben Begriff bestehen , einer in der Sprache der 
Gelehrten und einer in der Sprache des Volkes, entsteht das französ. 
Wort aus dem letzteren; z. B. equus und caballus , frz. cheval", pugna 
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und batallia, frz. bataille; iter und viaticum , frz. voyage; urbs und 
villa, frz. ville; edere und manducare, frz. manger. 

II. Die Art und Weise, nach der das französ. Wort gebildet wird, 
ist sehr einfach: 

a) Die im Lateinischen betonte Sylbe wird beibehalten, verstärkt 
und wird auch die betonte im Französischen. 

b) Die tonlose (letzte und mittlere) Sylbe wird geopfert. 

c) Der Mittelkonsonant fällt aus, z. B. saltus — saut ; bonitatem 

— bonte; porticus — porche. 

III. Die lingua rustica verminderte schon im 5. Jahrhundert 
die 6 Casus des Gelehrten - Latein auf zwei, Nom. und Acc. Diese 
Deklination besteht im Französischen fort und wird die Basis der 
französ. Grammatik. Wir haben also im Französischen 2 Casus, den 
Nom. für das Subject , den Acc. für das regime. 

Der Paradigmen waren anfangs drei, den 3 ersten lateinischen 
Deklinationen entsprechend. Im 13. Jahrhundert verminderte man diese 
auf eine Deklinatioh und nahm als Typus die 2te lateinische: 

Sing. Plur. 

Nom. murs (murus) Nom. mur (muri) 

Acc. mur (mumm) Acc. murs (muros) 

Diese Deklination verschwindet im 14. Jahrhundert. Man behielt 
nur den Acc. ( cas rigime) bei ; daher endet von dieser Zeit an der Pluriel 
auf s (mur 8 = muros). 

Anmerkung: Die 2te Deklination erklärt auch die Bildung des Plur. 
auf aux. Acc. malos gibt mals\ l geht, wenn ein Konsonant folgt, in 
u über, daher maus , maux. 

IV. Die übrigen Casus werden durch die Präpositionen de und d 

— den lat. de und ad , die sich schon in der lingua rustica finden, 
unterschieden. 

Gelehrtenlatein : do panem Petro ; equus Petri. 

Volkslatein: dono panem ad Petrum ; caballus de Petro. 

V. Das Französische hat vor dem Subst. den Artikel. Dieser 
findet sich auch schon teilweise im Lateinischen vor, z. B. annus ille 
quo. — lila rerum domina fortuna (Cicero). Besonders im 5. Jahr- 
hundert gibt ille — li (Nom), illum — le (Acc.), illa — la (Nom ), 
illam — la (Acc.), illi — li (Notn.), illos — les (Acc.), illae — les 
(Nom.), Mas — les (Acc.). Man behält auch hier den Acc. bei. 

VI. Nachdem wir nunmehr nur noch einen Casus mit dem 
Artikel haben, stellt sich der Hauptunterschied, der zwischen dem 
Französischen und Lateinischen besteht, dahin fest, dass im Latein- 
ischen die Wortstellung für den Sinn gleichgiltig ist, im Französischen 
aber der Sinn des Satzes durch sie bedingt ist; z. ß. 
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Lat. Ccinis occidit lupum —Lupum occidit canis. 

Franz. Le chien tua le loup — Le loup tua le chien (letzterer 
Satz mit einem ganz andern Sinne). 

* VII. Auch das Adjectiv hatte, wie das Substantiv, ursprünglich 
2 Casus: 

Sing. Plur. 

Nom bonus — bons Nom. boni — bon 

Acc. bonum — bon Acc. bonos — bons. 

Vom 14. Jahrhundert an blieb nur noch der Acc., also Sing, bon, 
Plur. bons. 

Die Adjectiva, welche im Lat. eine eigne Form für das masc. und 
fern, hatten, bonus, a, hatten auch zwei Formen im Französischen; und 
jene, welche nur eine für die zwei Geschlechter hatten, bekamen auch 
nur eine im Französischen; z. B. grandis = grand für beide Ge- 
schlechter. Erst das 14. Jahrhundert gab auch diesen e im fim. z. B. 
grande, verte 

Anmerk. Spuren der ursprünglich einen Form sind grand ’ m'ere etc. 

VIII. Bei der Bildung des Comp, und Superl. werden or und imus 
durch die Adverbia plus und moins verdrängt. Einige wenige Ad- 
jectiva behalten die synthetische Form des lat. Comp., z. B. meilleur 
— meliorem; majeur — majorem etc. 

IX. Die Pronomina. 

a) Pronoms personnels: 

Sing. 

Sujet: ego — je; tu — tu’, ille — il; illa — eile-, 

Regime dir.: me — me; te — te; illum — le; illam — la-, 

Regime indir. : mi — moi; tibi — toi; illi — lui; 

Plur. 

Sujet: nos — nous; vos — vous; illi — ils; 

Regime dir.: nos — nous; vos — vous ; illos — ils; illas — elles; 

( eis = eux). 

b) Pronoms possessifs: meum — mon; meam — ma; meos — mes; 
meas — mes. 

Anmerkung: mon äme statt m’ dme sagt man erst vom 15. Jabrh. an. 

c) Pronoms demonstratifs: ce aus ecce — hoc, igo, go, ce. 

celui aus eccille; ceux aus eccillos. 

d) Pronoms relatifs : qui, que, quoi aus qui, quam , quid; dont aus 
de — unde. 

e) Pronoms indißnis : on aus homo, hom, om, on, mit dem Artikel 

V on. nul aus nullus ; auire aus alter; plusi- 
eurs ( plurieurs ) aus pluriores; tel aus talis ; 
un aus unus; personne aus persona; rien 
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aus rem ; aliquis gab algue and aucun ist 
ein Compositum davon (mit affirmativem Sinn). 

X. Die Conjugation. 

1) Die einfachen Formen des Pass iv u m 8 sind verloren gegangen; 
sie werden ersetzt durch eine Zusammenstellung des Hilfszeitwortes etre 
mit dem Participe passe. Es ist auf diese Weise das lat. Perfect im 
Passiv des franz. Präsens geworden; z. B, amatus sum = je suis aimb. 

2) Die Deponentia haben die aktive Form angenommen, wie dieses 
schon in der lingua romana rustica und vielfach schon bei den Comikem 
der Fall war; so kommen suivent, naissent von sequunt und nascunt, 

3) Das Supinum und das Gerundium sind verschwunden. 

4) Das Conditionel ist neu geschaffen. 

5) Die vergangenen Zeiten werden nicht durch Endungen, 
sondern mittels der Hilfszeitwörter und des Participe passb gebildet, 
z. B. f ai , j 1 avais , j* eus aitne etc. Ausgenommen das Imparfait 
aimais = amabam und das Perfect aimai — amavi. 

6) Das Futurum wird gebildet mittels des Hilfszeitwortes avoir 
und des Infinitivs, z. B. aimer-ai , aimer-as, aimer-a etc. Es findet 
sich übrigens dies auch schon im Lat.: Habeo etiam dicere etc. 

7) Das Participe present wird gebildet aus dem lat Acc. 
amantem ~ aimant. 

8) Das Particip e passe ist durchwegs schwache Form: aimi 
(amatus ) ; fini ( finitus ). 

Anmerkung: Alle Zeitwörter werden hinsichtlich des Tones in 
starke und in schwache geteilt. Starke sind jene, welche den 
Ton auf dem Stamme haben, z. B. crescere — croitre. Schwache 
jene , die den Ton auf der Endung haben , z. B. amäre = aimer , 
domire — dormir. 

9) Personen. 

a) Die erste Person Sing, hat kein s , weder im Lat. , noch ur- 
sprünglich im Franz v , j’ aime, je croi, je voi — amo, credo , Video \ das 
8 in der 2. 3. und 4. CoDjug. im Französischen ist erst im 14. Jahrh. 
dazu gekommen, je viens , je crois. Doch findet sich noch häufig bei 
Racine, Corneille und Moliöre die urprünglicbe Form ohne s. Die 
erste Conjugation hat sich rein erhalten. 

h) Die 2. Person Sing, hat s im Lat. und Franz., amas — aimes , 
amabas — aimais. 

c) Die 3. Person Sing, hat im Lat. t und hatte t auch im Franzos.; 
il aimet , il voit , il lit ; in der ersten Conjug. ist es verschwunden. 

d) Die 1. Person Plur. am-amus gab aim-omes , später ons. 

e) Das 8 der 2. Person Plur. findet sich noch in etes, dites , facites. 

f) Die 3. Person amant — aiment. 

10) Der Subjonctif: 
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a) Subj. present. Das t der 3. Person ist verschwunden, amet — 
atme; es findet sich noch in ait und soit. 

b) Subj ■ imparfait Die franz. Form kommt aus der contrahirten 
lateinischen des Plusquamperfects Conj.; aimasse von amassem. 

XI. Bei den Praepositionen ist ohne Schwierigkeit auf das Stamm- 
wort hinzuweisen. 

XII. Bei den Adverbien ist es klar, dass die Endung ment das 
lat. mente (bona mente) ist; weil mens fSmin. ist, wird ment fast durch- 
wegs an das firn. des Adj. angehängt. 

München. Dr. Wal ln er. 


Congruenz und Symmetrie. 

In einer Geraden sollen 6 Punkte in der Aufeinanderfolge A, B, C, 
C v B„ A x liegen ; ferner soll A B = A x B x und B C =: B x <7, sein. 
Wenn das Gebilde A X B X C X nicht aus der Geraden herausgenommen 
werden darf, so kann es nie zum Decken mit ABC gebracht werden. 
Ein Wesen, dessen ganze Raumvorstellung auf eine Gerade und deren 
Punkte beschränkt wäre, vermöchte die Gebilde ABC und A X B X C X 
nie und nimmer als congruent aufzufassen , da es dieselben durch 
keinerlei Verschieben zum Decken bringen könnte. 

Wählt man einen Punkt M in der Mitte der Strecke C G, , so 

sind durch diesen Punkt auch die Strecken A A x und B B x balbirt. 

Die beiden Gebilde ABC und A x B x C x sind in Bezug auf den Punkt M 
symmetrisch. Legen wir ferner durch die Gerade eine Ebene und 
drehen die Gerade um M in dieser Ebene , so wird das Decken der 
Gebilde ABC und A x B x C x nach einer halben Umdrehung erfolgen 
müssen. Es zeigt sieb, dass die beiden Gebilde für jedes Wesen, dem 
zu seinen RaumvorstelhiDgen mehr als die eine Gerade zu Gebote 
steht, congruent und symmetrisch sind; für ein Wesen jedoch, das 
sich nicht mehr als jene eine Gerade vorzustellen vermag, sind diese 
Gebilde lediglich symmetrisch, nicht aber corgruent 

In einer Ebene liegen zwei Dreiecke so, dass man die Eckpunkte 
des einen durch 3 parallele Gerade mit den Eckpunkten des andern 

verbinden kann. Die Mitten der 3 Verbindungsstrecken sind ferner 

Punkte einer zu diesen Strecken senkrechten Geraden. Die beiden 
Dreiecke müssen dann paarweise gleiche Seiten und Winkel besitzen; 
trotzdem werden sie nie zum Decken gebrecht werden können, wenn 
es nicht gestattet ist, mit einem derselben aus der Ebene herauszu- 
gehen. Kein Drehen oder Verschieben in der Ebene ermöglicht den 
Nachweis der Congruenz, einzig nur ein Herausnehmen und Umkehren 
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des einen Dreiecks, ein Zusammenlegen der Dreiecke, wobei das eine 
mit verkehrten Seiten der Ebene auf das andere zu liegen kommt, 
gestattet dieses Beweisverfahren. Am einfachsten gestaltet sich der 
Vorgang, wenn wir das eine Dreieck mit seiner Ebene aus der ur- 
sprünglichen Ebene heraus um die Gerade drehen , welche obige 
parallele Verbindungsstrecken halbirt. Nach einer halben Umdrehung 
der neuen Ebene erfolgt Deckung der beiden Dreiecke; die Umkehrung 
der Seiten der Dreiecksebene geht natürlich dabei gleichfalls vor sich. 
Zu diesem Verfahren ist eben der Begriff der mehrfachen Ebene, des 
Raumes nothwendig. Ein Wesen, dessen ganze Raumvorstellung nicht 
mehr als eine Ebene und deren Elemente und Gebilde umfasst, wird 
die Congruenz jener beiden Dreiecke nie zugeben können; durch directe 
Anschauung muss es ja felsenfest überzeugt sein , dass keinerlei Be- 
wegung innerhalb der Ebene (und andere Bewegung vorzustellen, ist 
ihm unmöglich , weil diese andere Ebenen oder den Raum erfordern) 
eine Deckung herbeiführen kann. Für dies Wesen sind die Dreiecke 
symmetrisch , aber nicht congruent. Ebenso unmöglich ist es einem 
solchen Wesen, beliebige congruente Figuren in symmetrische Lage zu 
bringen ; es wird also folgerichtig Congruenz und Symmetrie ebener 
Figuren als unvereinbare Lagenverhältnisse unterscheiden. 

Ein Wesen irgend einer höheren Stufe , dessen directe Rauman- 
schauung ihm die Annahme einer Vielheit von Ebenen ermöglicht, 
findet keinen solchen Gegensatz, macht keinen derartigen Unterschied 
zwischen symmetrischen und congruenten Gebilden der Ebene; es kann 
ja symmetrische Gebilde immer zum Decken, congruente Gebilde immer 
in symmetrische Lage bringen , wenn es das eine von zweien aus der 
Ebene herausnimmt, umgekehrt, wieder in die Ebene legt und durch 
Drehen oder Verschieben die gewünschte Lage herbeiführt. 

Beispielsweise wird das gleichschenklige Dreieck durch seine Höhe 
für das erstere Wesen in zwei symmetrische, nicht aber congruente, 
für das zweite Wesen in zwei symmetrische und congruente oder 
besser in zwei congruente, weil symmetrische rechtwinklige Drei- 
ecke zerlegt. 

Betrachten wir nun zwei ebenflächige Körper , z. B. zwei beliebige 
Tetraeder, die in Bezug auf eine Ebene symmetrisch liegen. Ent- 
sprechende Eckpunkte werden durch Strecken verbunden , die auf der 
Ebene senkrecht und von ihr halbirt sind. Die Tetraöder haben dann 
gleiche Keile , congruente Begränzungsdreiecke ; trotzdem ist es uns 
nicht möglich, sie zum Decken zu bringen. Dies liegt obigen Ent- 
wicklungen nach zu schliessen, nicht sowohl an der wirklichen Nicht- 
congruenz der Tetraeder, als vielmehr daran, dass wir uns den Raum 
nur einmal vorstellen, demnach das Tetraeder nur in dem einen Raum 
verschieben, es aus diesem Raum nicht hinansbewegen können. Würden 
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wir letzteres zu vollführen im Stande sein, so genügte die Umkehrung 
des Tetraeders draussen, um es wieder so in den Raum hereinzubringen, 
dass es das andere Tetraeder deckte. Diese Umkehrung ist uns aber 
nichtVorstellbar, so wenig, als dem Wesen in der Ebene die Umkehrung 
des Dreiecks. Am Tetraöder würde dabei nichts geändert und doch 
würde es nach der Umkehrung das andere Tetraöder zu decken ver- 
mögen, was vor derselben unmöglich ist. Wie wir von einer Änderung 
sprechen, wenn an Stelle eines Tetraöders ein ihm symmetrisches auf- 
träte, so würde auch das Wesen der Ebeue sich weigern, das aus 
seiner Ebene herausgenommene und umgekehrt wieder hineingelegte 
Dreieck als das frühere, ungeänderte anzuerkennen. Und doch ist im 
zweiten Falle nur ein Vertauschen der Seiten der Ebene vor sich 
gegangen , doch wurde im ersten Falle am Tetraöder nichts geändert, 
nur die beiden Seiten des Raumes wurden vertauscht*). 

Das Decken der symmetrischen Tetraeder kann auch dadurch 
erzielt werden , dass wir den Raum , in dem beide Tetraeder liegen, 
um die Ebene drehen, bezüglich der beide symmetrisch liegen, wobei 
das eine an seinem Platze bleiben, das andere sieb mitbewegen soll- 
Nach einer halben Umdrehung um die Ebene (auch diese bleibt mit 
jedem einzelnen Punkte an ihrem Platze, jeder Punkt dreht sich dabei 
um sich selbst) muss der sich drehende Raum den unveränderlich 
gebliebenen wieder Punkt für Punkt decken, nur mit Verwechslung 
seiner Seiten; auch die beiden Tetraeder müssen nunmehr, ohne dass 
an einem die geringste Veränderung stattfand, sich vollständig decken. 

Für ein Wesen höherer Stufe als wir, zu dessen Raumanscbauungs- 
formen eine Mehrheit von Räumen zählt, fällt der nur für uns vor- 
handene Gegensatz, die mit unserer Raumanschauung verknüpfte Un- 
vereinbarkeit von Congruenz und Symmetrie fort, wie für uns bezüglich 
der ebenen Figuren. Symmetrische Körper können von ihm jederzeit 
zum Decken gebracht werden, congruente jederzeit in symmetrische 
Lage. So wenig es uns möglich erscheint, beispielsweise unsere 
zwei Hände zum Decken zu bringen , sie so zu legen , dass nur 
eine Hand vorhanden erscheint, ebenso wenig wird ein Wesen in 
der Ebene je zugeben wollen, dass andere Wesen, dass wir die 
zwei Hälften eines durch eine Höhe zerlegten gleichseitigen Drei- 
ecks zum wirklichen Decken bringen Und doch ist dies mittelst 


*) Der Punkt theilt die Gerade, diese die Ebene, letztere den Raum 
in zwei Hälften; es entstehen hiedurch in jedem Falle zwei Seiten des 
theilenden Elementes in Bezug auf das getheilte. Ebenso theilt der Raum 
das nächst höhere Element in zwei Hälften ; die beiden Seiten sind dann 
die Theile des Haibirten , die im halbirenden Raum zusammenstossen, 
beiderseits an ihn gränzen. 
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Umkehrung der Ebene so ureinfach ausführbar, wie jener Vorgang 
an Körpern durch Umkehrung des Raumes ausführbar sein wird. 

Bamberg, K. Rudel. 


Einige wichtige Bemerkungen zur italienischen Grammatik , ins- 
> besondere zu den von Ammer, Freymüller und von Sauer. 

Anknüpfend an den jüngsten Artikel im XIII. B. 3. Heft dieser 
Blätter möchte ich in Folgendem auf mehrere wesentliche Mängel und 
Irrtümer der meisten italienischen Grammatiken, besonders der Ammer - 
Freymüller’schen und der Sauer’schen hinweisen, nach deren Beseitigung 
beide entschieden vortreffliche Lehrbücher für Gymnasien resp. Real- 
oder Handelsschulen werden würden. * 

Gehen wir vorerst an das Ammer’sche Buch und setzen wir voraus, 
dass die im obigen Artikel berührten und einige noch anzuführende 
Punkte geändert wären , so bleiben 2 unerlässliche Bedingungen zu 
erfüllen , durch die allerdings die Grammatik in einer neuen Auflage 
eine völlig veränderte Gestalt annehmen müsste. Dass wir für des 
Lateinischen Kundige eines anderen Lehrbuches bedürfen als eines 
Keller, Sauer, Filippi etc., war in oben genanntem Artikel sehr richtig 
und scharf betont, sowie auch, dass das Ammer’sebe Buch wegen 
seines engen Anschlusses an die lateinische Sprache und der trefflichen 
Kürze seiner Regeln sich besonders für unsere Zwecke eigne, allein 
wie es vor uns liegt, genügt es den Bedürfnissen eines vollständigen 
Schulbuches nicht , denn es fehlen ihm Lesestücke und dann gibt es 
dem Schüler keine Veranlassung, sich einen Wortreichtum anzueignen, 
der doch unerlässlich notwendig ist zur Kenntniss und Verwertung 
jeder, zumeist aber einer lebenden Sprache. Ich will damit keineswegs 
sagen , dass überhaupt keine Wörter in der Grammatik angegeben 
seien, doch sind sie bei den Übungen stets mit Zahlen unter den Text 
der Übersetzungsbeispiele gesetzt , ein höchst unzweckmässiges Ver- 
fahren , denn so kann der Schüler sie nicht lernen , er müsste denn 
immer erst sieb Wort sammt Bedeutung zum Auswendiglernen eigens 
herausschreiben, was zwar das Memoriren fördern könnte, aber wegen 
des damit verbundenen Zeitverlustes schon für ein Schulbuch unprak- 
tisch ist, mehr aber noch, weil erfahrungsgemäss der Schüler sich nicht 
quält Wörter zu lernen , die er bequem unten ablesen kann. Man 
gebe, wie es auch Sauer und die Mehrzahl der Grammatiken, die der 
klassischen Sprachen nicht ausgenommen, tun, in den ersteren Lectionen 
den nötigen Wörtervorrat oben vor dem Übersetzungsstücke , später, 
etwa von der Gonjugation an , hinten im Buche am besten in alpha- 
betischer Ordnung; dann kann man dem Schüler für jede Stunde eine 
entsprechende Anzahl von Wörtern zu lernen geben. Würden in ein 
solches Verzeichniss noch die zum Verständnisse der oben gewünschten 
Lesestücke notwendigen Vocabeln aufgenommen , so ergäbe sich hie- 
durch eine bedeutende Bereicherung des Wortschatzes. Diese Forder- 
ungen stelle ich nur aus practischen und Notwendigkeits- Rücksichten: 
Wie oben erwähnt, ist der. grammatische Teil des Buches ganz trefflich, 
das Gleiche gilt von den Übungsbeispielen; nun bedürfte es aber zum 
vollständigen Unterricht noch eines Lesebuches und eines Vocabulariums. 
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Abgesehen davon , dass deren Anschaffung den Schülern vermehrte 
Ausgaben machen würde , was ja oft sehr in die Wagschale fällt , so 
ist es überhaupt kaum zu bestreiten , dass man am besten möglichst 
bald zur zusammenhängenden Lectüre übergehe, namentlich bei Schülern, 
die doch schon auf einer gewissen Stufe der Geistesentwicklung stehen ; 
es wirkt eine solche viel anregender als jene Anecdoten und abge- 
rissenen Bruchstücke der Lesebücher. Also genügen uns vollkommen 
wenige prosaische Lesestücke zur allerersten Lectüre, sobald der 
Schüler die Conjugationen inne hat — bei 2 Wochenstunden gegen 
Ende des Wintersemesters — kann man dann mit ihm ein leichtes 
zusammenhängendes Werkchen lesen. „Ja was denn?, wird man viel- 
leicht fragen, der gewöhnlich gebrauchte Silvio Pellico ist zwar leicht, 
aber oft so schrecklich sentimental, und dann kann man doch auch 
nicht stets ein und dasselbe hernebmen“. Nun , es lassen sich schon 
recht gute , geeignete Literaturerzeuguisse finden , besonders aus der 
jüngsten Periode; ich nenne nur die Dramen der bedeutendsten jüngeren 
Schriftsteller: TorelÜ, Marenco, Ferrari, Dominici u a. Diese haben 
den doppelten Vorteil, dass sie den Schüler auch iu die italienische 
Umgangssprache der Jetztzeit einführen , während wir beim späteren 
Lesen eines eigentlich klassischen Schriftstellers oft sagen müssen, 
diese oder jene Redewendung sei veraltet. Von selbst versteht sich, 
dass nicht jedes Schauspiel , das auf der Bühne gefiel , zum Schul- 
gebraucbe sich eignet, allein es lassen sich unschwer eine bedeutende 
Anzahl sehr hübscher herausfinden , viel leichter als z. B. im Fran- 
zösischen, da wir bei den neueren Italienern die Richtung der moral- 
isch reinen Characterdramen viel mehr vertreten sehen, ohne dass sie 
dabei der Frische und Lebendigkeit ermangelten. Nicht unwichtig ist 
auch für die Schule , dass jetzt die besseren Stücke in sehr billiger 
Ausgabe zu haben sind. (Catalogo Numerico Delle Produzioni Dram- 
matiche. Carlo Barbini Milano 60 cent. il volutne ) 

Aus der lyrischen Poesie wünschte ich Mebreres , wobei manches 
hübsche Gedicht den Neueren entnommen werden könnte; gerade diese 
wird in den Lesebüchern meistens sehr stiefmütterlich behandelt, mag 
sein deshalb, weil gerade hier eine Auswahl sehr schwer ist. Wenn 
ich sage Mehreres , so meine ich damit immerhin eine beschränkte 
Zahl von Gedichten , damit nicht Umfang und mithin auch Preis des 
Buches zu sehr erhöht werden müsste. Die so durch Lesestücke und 
Vocabular vermehrte Ammer’sche Grammatik würde allen vernünftiger- 
weise zu stellenden Anforderungen genügen, denn zum Gesprächebuch 
kann und darf sie nicht werden: am Gymnasium muss in erster Reihe 
Grammatik und Lectüre zur Einführung in die Literatur gepflegt 
werden; man mag dabei, soweit es die Zeit erlaubt, auf geläufigen 
, mündlichen Ausdruck sehen , allein eigentliche ConversationBstunden 
können und dürfen dort nicht gegeben werden. 

Nun gehe ich über zu einigen Berichtigungen des grammatischen 
Teils, den oben erwähnten Artikel hier ergänzend. In § 12 wurde 
eine Ableitung italienischer Wörter vom Lateinischen gegeben, was in 
einer solchen Grammatik das Studium nur fördern kann, den Schüler 
in die Vorgänge uDd Gesetze der Sprachbildung einführend; allein 
es lief dabei ein bedeutender Irrtum mit unter , dem sich auch 
Verfasser obigen Artikels auf Seite 120 des 3. H. in seiner Bemerkung 
über „Momo“ anschliesst. § 12, 1 lautet: Solche Wörter, die nur die 
lateinische Endung verändern, sind auf den ersten Blick zu erkennen. 
Sie gleichen nämlich dem lateinischen Ablativ, bisweilen dem Nom. 
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mit Veränderung des u in o und Weglassung des Endconsonanten. 
Wer „Diez“ kennt, muss wissen, dass es nicht der Ablativ, sondern 
in den meisten Fällen der AccuRativ ist, von dem die romanischen 
Sprachen ihr Substantivum bildeten (vergl. Diez, II p. 8, 9); so ist 
also Caton aus Catonem , Demostene aus Demosthenem , mano aus 
manum u. s. f. zu erklären; dass hierbei der Endconsonant (meist „m“) 
ausfällt und sich wzuo abschwächt, ist schon der lateinischen Sprache 
geläufig (vgl Mommsen: Unteritalische Dialecte, und Corssen, wo wir 
z. B. auf republikanischen Inschriften finden popolo für popolom , po- 
pulum ; dono für donutn. Hieraus ergibt sich auch, dass sowol die 
Form uomo ( homo ) wie uomini ( hominett ) regelmässig aus dem Latein- 
ischen abgeleitet sind, ersteres vom Nom., letzteres vom Acc. oder Nom. 

In § 12 ist zu berichtigen: Nach den Consonauten b , c, /*, g, p , t 
wird l im Anlaut oft in i verwandelt — es fehlen dort „<7“ z B.: 
ghiacio lat. glacies , und „im Anlaut“ — . Vgl. dazu Diez I, p. 209. 

In § 81, b, Anm 3 (pag. 137) ist die Regel über Gebrauch von 
„non“ im conjunctivischen Nebensätze mangelhaft, teilweise unrichtig. 
Diez III p. 425, beweist, dass dem Lateinischen entsprechend gemein- 
romanische Regel ist : Nach den Verben, welche ein „fürchten, verbieten, 
verhindern“, u ähnl., oder ein „nicht zweifeln, nicht unterlassen, 
nicht umhin können, nicht leugnen“ ausdrücken, steht in der Regel 
im Nachsätze der Conjunctiv mit non. Vergl. die bei Diez an- 
geführten Beispiele: Dec. 10, 10; Mach 1, 4 dazu folgende: io temo 
Non anzi il di fatal Troia rovini (mit ausgelassenem („c/«e“) Monti 
V Iliade XX; Piu Ramengo non sapeva dubitare che la Rosalia nol 
tradisse. Cesare Cantu, Margherita Pusterla , cap. VII ; 

Per questo la piü parle dubitava. (fürchteten die Meisten). 

Di nonpigliar questa difesa a torto (Infin. mit di statt des Conj.) 
Orlando Für VI, 9. 

Doch herrscht im Italienischen grosse Willkür, so dass sich sehr 
häufig non ausgelassen findet, hauptsächlich wenn statt des Conjunctiv 
der Infinitif steht, zu den bei Diez angegebenen Beispielen: 

Senza temer ch ’ alcun gli uccida 0 pigli Orl. Für. VI, 22. Auch 
folgt zuweilen auf positives zweifeln oder läugnen die Negation 
(pleonastiscb). 

Dies ist es, was ich über die Ammer’sche Grammatik sagen wollte; 
sehen wir uns jetzt kurz noch die Sauer’sche an, welches ihre Vorzüge 
sind und worin sie gründlicher Besserung bedarf, um ihren Zwecken 
vollkommen genügen zu können. 

Diese Grammatik, welche ihrer ganzen Anlage nach sich für 
Real- und Handelsschulen ohne Latein eignet — denn dass im ersten 
Curse so häufig auf die entsprechenden Wörter der verwandten Sprachen 
hingewiesen wird, macht das Buch zum Gebrauche für Studirende nicht 
besser und ist für andere zum mindesten überflüssig, unterbliebe also 
besser — bietet insbesondere einen reichen Wortschatz , leitet durch 
die beigefügten Dialoge zum mündlichen Gebrauch der Sprache an 
und lässt im Ganzen im I. Curse für obige Schulen fast nichts zu 
wünschen übrig. Kleinigkeiten, wie einzelne allzu banale Übungssätze, 
ungenaue Angabe der Aussprache des „v ‘ ( , welches im Romanischen 
(und Englischen) nicht wie das Deutsche, sondern so gesprochen wird 
wie z. B. Sachs in seinem Franz - Deutschen Wörterbuch es angibt, 
mehrere übersehene Druckfehler , Weitläufigkeit mancher Regeln tun 
der Güte keinen wesentlichen Eintrag. Anders aber verhält es sich 
mit dem II. Curse, welcher von Lection 13 an — es liegt mir die fünfte 
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Doppelauflage 74 vor — voll ist von UngeDauigkeiten und Unrichtig- 
keiten, die teilweise geradezu unverzeihlich genannt werden müssen. 
Ick möchte hier hauptsächlich die Regeln über den Gebrauch von „won“ 
im Conjunctifnebensatze betonen, die zwar in den meisten Lehrbüchern 
ungenau, hier aber (siehe Lect. 13: Von der Negation 4 — 7 dazu 
3L»ect. 21 Vom Soggiuntiv 2, wo die Regel auf einmal richtig dargestellt 
ist) für den Schüler geradezu sinnverwirrend und überdies in mehreren 
Punkten ganz falsch sind Wie kann man „ lettera da sertvere “ zu- 
sammen bringen mit der Regel vom Iutinitif mit di (p. 326, Lect. 22)? 
oder eine Regel wie Lect. 13: „Über die Umstandswörter 2“ in eine 
Grammatik drucken? Liegt es nicht auf der Hand, dass „er zeigt sich 
grossmütig“ heissen muss „« mostra generoso “? Wem, der Deutsch 
kann, möchte es auch nur in den Sinu kommen, hier ein Adverb zu 
setzen? Auch liebt Sauer es sehr, dieselbe Regel an verschiedener 
Stelle zu wiederholen, oder diese'erst positiv dann negativ zu geben, 
ein Verfahren, das als höchst überflüssig die Seitenzahl unnütz 
vergrössert. 

Das ist so das Hauptsächlichste, was ich berühren wollte, wobei 
ich durchaus nicht alles Fehlerhafte nannte, sondern mich sehr be- 
schränkte ; bei einer neuen Auflage bedarf der ganze II. Curs einer 
gründlich bessernden Umgestaltung, denn es wäre schade, wenn ein 
sonst so gut angelegtes Schulbuch durch so wesentliche Mängel zum 
Unterricht unbrauchbar würde. 

Regensburg. W o 1 p e r t. 


W. Götz, Praktische Anleitung zur Composition sti- 
listischer Darstellungen auf Grund desPrincips derEnt- 
wic klung. I. Teil. Erzälung und Beschreibung (Briefe). Leipzig 
und Kitzingen a./M. G. Killinger. 1877. 84 Seiten. Preis 1 Mark. 

„Worte, Worte, nichts als Worte! Ich begreife nicht, wozu die 
Stilistik gut sein soll ! Schon als junger Mensch habe ich nichts auf 
das Aufsatzmachen gegeben 1“ So sprach vor mehreren Jaren eines 
Winterabends beim Nachhausegehen von einer Prüfung zu Unter- 
zeichnetem ein hochgeachteter Gelehrter, ein verehrter Schulmann, 
ein Meister seines Faches, in -dessen bald darauf erfolgtem Tod seine 
Kollegen und seine Schüler einen schweren Verlust für ihre Hochschule 
betrauerten. Es war im Gespräche davon die Rede gewesen, dass sich 
die Kandidaten für das Realienlehramt bei uns nunmehr in allen 
Prüfungsfächern einer den an sie gestellten Ansprüchen angemessenen 
Vorbereitung erfreuten, an ihre deutschen Aufsätze jedoch der über- 
wiegenden Mehrzal nach one alles Vorstudium heranzutreten pflegten, 
in der Regel one alle andere Übung und Kenntnis ausser der, wovon 
ihnen etwa noch vom Gymnasium her ein Rest und Bodensatz zurück- 
geblieben sei. Heute liegt vor dem Referenten ein Schriftchen , das 
als die Frucht des Streben? zweier befreundeten Schulmänner gelten 
kann , die Stilistik zu einer „Wissenschaft“ zu erbeben. Lassen wir 
jedoch diese jedenfalls problematische Frage fallen und wenden wir 
uns ihrer, um es gleich hier auszusprechen, im hohen Grade aner- 
kennenswerten Bemühung zu , diese Disciplin auf wissenschaftlicher 


Digitized by Google 


410 


Grundlage aufzubauen und dieselbe — das ist ja ihre offen aus- 
gesprochene Tendenz — auf diesem Wege reformiren zu helfen. 

Bevor aber Referent daran geht, das genannte Büchlein der Auf- 
merksamkeit seiner Herrn Kollegen zu empfehlen, erlaubt er sich die- 
jenigen unter ihnen, welche die stilistischen Aphorismen von 
Max Schiessl und Wilh. Götz in den zwei letzten Jargängen 
dieser Blätter nur flüchtig oder noch gar nicht gelesen haben sollten, 
auf die Lektüre derselbe!) angelegentlich hinzuweisen. One Kenntnisnahme 
derselben werden sie dem Versuch des Verfassers schwerlich nach seinem 
ganzen Wollen und Streben gerecht zu werden im stände sein. Denn 
die in einer Zeitschrift gebotene Gelegenheit, sich frei und unbefangen 
und allseitig über die Stellung der hier vertretenen Methode zur alten 
Stilistik auszusprechen, ist dem Schulbuch natürlicher Weise benommen, 
und jene anreizenden Auslassungen sind hier zu einer „Theoretischen 
Einleitung" von sehr massigem Umfange zusammengefasst, die, an 9ich 
zwar trefflich dargestellt, doch au dieser Stelle auf allen jenen Reiz 
verzichten muss, den das erste lehensfrische Eintreten für ein aus 
tiefer Unbefriedigtheit mit dem bisher Üblichen hervorgegangenes 
Princip unwillkürlich mit sich bringt. Mögen also alle diejenigen 
Kollegen, denen der hier vorliegende Gegenstand vom theoretischen und 
praktischen Standpunkte aus Interesse bietet, die Mühe nicht scheuen, 
jene Reihe von Artikeln im Zusammenhang zu lesen; sie werden, wenn 
nicht mehr , so doch Lust und Anregung daraus gewinnen , das alte 
Thema wieder von einem nruen Gesichtspunkte aus zu betrachten; sie 
werden, wenn auch vielleicht von Haus aus gegen diesen eingenommen, 
doch eine gewisse Befriedigung finden an der mutigen und männlichen 
Art , an der ungewönlichen Frische der Darstellung, mit der das Alte 
bekämpft und das Heue ihm gegenübergestellt wird. Sie werden dann 
auch das aus jenen Bestrebungen hervorgegangene Büchlein mit dem 
Gefüle der Achtung in die Hand nehmen, die man dem ehrlichen und 
uneigennützigen Suchen und Streben nach Warheit schuldet, d- h. in 
unserem Falle dem Versuche, anstatt sich mit dem Hergebrachten, mit 
dem man innerlich gebrochen hat, künstlich oder sophistisch abzufinden, 
an seine Stelle ein Neues zu setzen , dessen Berechtigung durch seine 
Grundlage und seinen consequenten Aufbau auf derselben allenthalben 
dargetan wird. Ehe wir aber weiteres zur Empfehlung des Schriftchens 
Vorbringen , wollen wir noch besonders auf die klare Darlegung des 
Begriffes der „Entwicklung“ als des Princips der hier in Frage 
stehenden Methode hinweisen (Aphorismen III), und unter anderem auch 
auf das Kapitel über die „Zerlegung der Erfarung“, wo, was wir täglich 
üben , mit überzeugender Anschaulichkeit auseinandergesetzt wird 
(Aphorismen IV). Unter den vielen andern treffenden Bemerkungen 
mag auch an die Warheit der in Aphorismen V gemachten erinnert 
werden , dass die bisherigen Lehrbücher der Stilistik meist darüber 
schweigen, wie man die Logik für die Stilistik, für die Ausfürung der 
Beweis-punkte verwerten könne. 

Wie diese Angriffe auf das Alte, so ist also auch die vorliegende 
Schrift aus der Überzeugung von der Unzulänglichkeit des bisherigen 
Empirismus und Dogmatismus auf diesem Gebiete entstanden. Der Ver- 
fasser vermisst in dem bisherigen Verfaren die wissenschaftliche Grund- 
lage und dea auf ihr methodisch aufgefürten Ausbau. Er verwirft vor 
allem die planlose Praxis „der ungeregelten Erfindung“; er kennt aus 
Erfarung die Klippen, an denen die darauf basirte Ausfürung zu 
scheitern pflegt. Er ist durchdrungen von der Überzeugung, wie wenig 
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das auf Grund der alten Regeln gewonnene Resultat die darauf ver- 
wendete Mühe und Arbeit zu Ionen im stände ist, wie wenig sieb im 
Grunde der Schüler endgiltig an die gebotenen Stützen hält, wie er 
gerade bei diesem Yerfaren zuletzt sieb doch nur seinem Instinkt und 
seiner Empfindung zu überlassen geneigt ist. Was er dafür zu bieten 
gewillt ist , setzt er uns in seiner „Theoretischen Einleitung“ aus- 
einander, die in bündiger Darstellung das Princip der Entwicklung und 
die Grundlagen der Lehre sowie die Vorteile der daraus hervorgegangenen 
Kompositionslehre behandelt, unter denen als der wichtigste erscheint, 
dass sie sicherer als die bisher gebrauchten topischen Gesichtspunkte 
den Zweck jeder Aufgabe zu erreichen im stände ist. Der „Praktische 
Teil“ enthält zuerst die Kompositionslehre selbst in einer sehr klaren, 
exakten und präcisen Aufstellung nebst einem Anhang über das Dis- 
poniren und geht sodann in gleicher Bebandlungsweise auf die Kom- 
position der Erzälung Uber, an welche sich eine ausfürliche Darlegung 
des Verfarens an einem Beispiele durchgefürt und eine weitere Anzal 
von Beispielen mit Fragen und Antworten mit und one Ausarbeitung, 
dann zwei ausgearbeitete Dispositionen mit Andeutung einzelner Punkte, 
mit Schlagwörtern und Gesichtspunkten und kompositionellen Fragen, 
sowie auch Aufgaben anschliessen. Denn darin liegt eben der Schwer- 
punkt des hier aufgestellten Verfarens , dass der Schüler sich selbst 
zuerst über Gegenstand und Zweck seiner Aufgabe, dann über die 
Mittel diesen zu erreichen durch Fragen klar werden und durch die- 
selben Schritt vor Schritt in logischer Aufeinanderfolge vorgehend mit 
innerer Notwendigkeit auf sein Ziel hingefürt werden soll. 
Darin liegt auch die bezweckte enge Verbindung der Komposition mit 
der Heuristik , von der der Verfasser gewiss nicht mit Unrecht nicht 
bloss eine lebendigere Teilnahme von Seite des Schülers, sondern auch 
die gesteigerte Fähigkeit und das Selbstvertrauen in demselben zu 
wecken hofft, allmählich selbständig mit Sicherheit die ihm gestellten 
Aufgaben erfolgreich lösen zu können. Die ganze Behandlung dieses 
Abschnittes, Darstellung, Sprache, die Musterbeispiele und die Auf- 
gaben zeigen den sich seines Wegs klar bewussten Schulmann und 
den die Forderungen der Schule genau kennenden Lehrer; die Auswal 
der Themen und der Aufgaben beweist einen sehr anerkennenswerten 
Geschmack und Takt. Ganz die gleiche Methode ist bei der Behandlung 
der Beschreibung in Anwendung gebracht: zuerst die Komposition der- 
selben, dann eine ausfürliche Darstellung ihrer Herstellung, hierauf Bei- 
spiele und Aufgaben wie bei der Erzälung, zuletzt zwei trefflich aus* 
gefürte Dispositionen und zweckmässig und geschmackvoll gewälte 
Aufgaben. Dasselbe Verfaren wird in dem Abschnitt über erzälende 
Beschreibung und beschreibende Erzälung eingehalten und durchgefürt. 
Den Schluss macht in gleicher Weise ein Anhang über die Komposition 
des Briefes. 

Vielleicht wird manchen Kollegen, wenn er das Büchlein zuerst in 
die Hand nimmt, die Einfachheit der darin durchgefürten Methode 
überraschen; aber Referent ist überzeugt, dass er bald der Versicherung 
des Verfassers Glauben schenken wird, dass dieselbe „erst aus manchen 
mühevollen Versuchen und ernstlichem, angestrengtem Nachdenken 
erwachsen ist“. Ist ja doch auf jedem Gebiete das echte Einfache erst 
das Resultat langer Erfaruug und vielen Suchens auf mühevollen Um- 
wegen. Eingehende Prüfung wird der Überzeugung Raum geben, dass 
hier mit Konsequenz und Entschiedenheit an dem aufgestellten Princip 
festgehalten und der ganze Aufbau bis in das einzelnste hinein iü 
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einem Geiste und aus einem Gusse fertig gebracht ist. Das ist 
gerade das Woltuende und Erfrischende an dieser Verfarungsweise, 
dass sie wie eine kräftige Quelle auch in die kleinsten Adern und Rinn- 
sale hin das lebendige Waäser der Anregung zur Selbsttätigkeit ver- 
strömt. Ref. will aber das Büchlein uur empfehlen, nicht kritisiren ; 
das werden andere zu übernehmen nicht unterlassen , wie denn die 
gemeinsam arbeitenden Freunde auf Angriffe wol gefasst zu sein ver- 
sichern (Aphorismen VI). Er tut es denn auch noch einmal ausdrück- 
lich und empfiehlt es besonders der wolwollenden Aufmerksamkeit 
seiner jüngeren Kollegen , deren Anschaungen , von vornherein dem 
Neuen bereitwilliger zugewandt, gewiss hier manches ihren Wünschen 
und Bestrebungen verwandte und entgegenkommende finden werden. 
Es wird gewiss gar mancher unter ihnen dem hier sich bietenden Rat- 
geber nicht ungerne folgen, da er ihm bald anfült, dass er die Wege, 
die er weisen will, selbst aufgefunden und einen sicheren Boden unter 
seinen Füssen hat. Gewiss wird mancher den Versuch nicht scheuen, 
auf diesem Pfade das Beste miteDtwickeln zu helfen, was die Jugend 
in sich trägt, die frische Unmittelbarkeit ihres Empfindens und Denkens 
und die Freude des aufkeimeuden Selbstgefüls , ihre noch unbewusst 
wirkenden Anlagen und Kräfte beherrschen und in der woltuenden 
Klarheit der Form gestalten zu lernen. Verdient doch auf diesem 
Gebiete schon der Versuch an sich achtungsvolle Berücksichtigung. 
Denn selbst wenn er auch sein Ziel nicht völlig erreichen , wenn die 
Ausfürung hinter dem ernsten Wollen und Streben Zurückbleiben sollte, 
worüber man erst nach Veröffentlichung des 2. Teiles und der mit 
warmem Interesse erwarteten Schrift von M. Schiessl über die Ent- 
wicklungstheorie io ihrer Anwendung auf die Stilistik endgiltig wird 
urteilen können, one allen Zweifel bleibt diesen Bestrebungen das un- 
bestrittene Verdienst, die Frage nach dem Stand der heutigen Stilistik 
wieder in Fluss gebracht und einen Sauerteig in die Masse des auf 
diesem Felde Herkömmlichen geworfen zu haben , der eine nur 
wünschenswerte Gärung hervorzubringen im stände ist. Es ist ja der 
Segen, der alles neue von echter Art und warer Berechtigung begleitet, 
dass es durch Kampf seine Stellung erringen und sich selbst dadurch 
zugleich klären und läutern muss. Solche ernstgemeinte Versuche aber, 
die nicht auf ein empirisches Experimentiren hinauslaufen , mit dem 
mancher ältere Lehrer Zeit und Kraft au sich und seinen Schülern 
verschwenden musste, können nur der ganzen Disciplin und der Schule 
selbst zu gute kommen; sie werden auch solche Männer, wie den am 
Eingang erwänten verebrungswürdigeu Gelehrten, von ihrem Vorurteile 
gegen die Stilistik abbringen , das doch wol nur die Folge eines ab- 
schreckenden Unterrichtes in derselben gewesen sein mag. Wie gesagt, 
der frische Hauch, der durch das ganze Schriftchen geht, kann der 
Schule nur woltätig sein. Es ist das Gefül ruhiger Selbstgewissheit, 
das daraus spricht, aber nicht jener selbsttäuschenden, die etwa auf 
gut Glück zu einem selbstüberschätzten Einfall gekommen ist, sondern 
das aus ernster Arbeit entsprungene Gefül berechtigter Hoffnung, durch 
mühsames Versuchen und angestrengtes Wollen einen Weg gefunden 
zu haben, der zu einem begehrenswerten Ziel nicht bloss auf leichterer 
und erfreulicherer, sondern auch auf sichererer und belonen derer Ban 
Fürer und Gefürte werde gelangen lassen. So scbliesst sich denn der 
Unterzeichnete von ganzem Herzen dem Ansuchen des Verfassers an 
alle diejenigen Fachgenossen an, „die in dem vorliegenden Versuche 
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den Keim einer gesunden Entwicklung erkennen, sich ihm sympathisch 
zuzuwenden und durch seine angelegentliche Bitte sich zu tätiger 
Unterstützung und gütigem Kate bewegen zu lassen, damit die begonnene 
Sache einen günstigen Fortgang nehme“. 

München. J. Schöberl. 


I. Sur le pretnier livre de la geometrie de Legendre ä propos de 
quelques traites recents par P. Mansion , Professeur ä V universite de 
Gand . Gand , H. Höste , Libraire. 1871. II. 40 S. 

II. Sur la simplification de V enseignement de la geometrie , par 
V emploi de la methode des limites , par P. Mansion. Gand. 1872. 
IV. 12 S. 

III. Note sur V enseignements des mathematiques dans les Colleges , 

par P. Mansion Gand. 1876. 12 S. 

Obwohl die hier erwähnten drei Schriftchen der Zeit ihrer Ent- 
stehung nach sehr weit auseinanderliegen, so bieten sie doch auf der 
anderen Seite so viel Gemeinsames dar, dass ihre einheitliche Be- 
sprechung an diesem Orte recht wohl augezeigt erscheinen kann. Von 
ein und demselben Verfasser, dem unermüdlich thätigen Genter 
Professor Mansion, herrührend, befassen sich die beiden ersten mit 
gewissen nahe verwandten Fragen des geometrischen Primarunterrichtes, 
wie sie denn auch alle drei eigentlich Separatabdrücke aus dem treff- 
lichen pädagogischen Journale Belgiens (Itevue deV instruction publique) 
sind. Die dritte und jüngste Abhandlung, den Annales de la societe 
scientifique de Bruxelles entnommen, verfolgt eine universellere Tendenz. 

Legendre’ s Lehrbuch der gesammten Geometrie, durch Cr e 1 1 e’s 
wackere Übersetzung auch bei uns Deutschen eingebürgert, bildete bis 
vor nicht sehr langer Zeit das didaktische Grundbuch für alle Länder 
französischer Zunge. Uns, die wir mit einer ganz ungleich grösseren 
Fluth mathematischer Elementarwerke gesegnet (?) sind, als unsere 
westlichen Nachbarn, mag dieser conservative Sinn befremdlich scheinen; 
allein, wer Legendre kennt, wird nicht leugnen können, dass seine 
Geometrie, solange nun einmal der euclidische Standpunkt nicht prin- 
cipiell verworfen war, eine musterhafte Leistung repräsentirte. Natür- 
lich aber ist unsere geometrische Principienlehre und unsere Erziehungs- 
kunst denn doch zu weit vorgeschritten , um sich mit der Methode 
eines noch aus dem vorigen Jahrhundert herübergekommenen Buches 
völlig befriedigt erklären zu können, und da gleichwohl der Aussage 
des Verf. zufolge selbst jetzt noch Legendre vielfach als Schulbuch 
verwendet wird , so erlaubten nicht blos sondern forderten sogar die 
pädagogischen Verhältnisse seines engeren Vaterlandes die Kritik, 
welche er liefert und welche uns auch eines höheren allgemeinen 
Interesses durchaus nicht zu entbehren scheint. No. I umfasst zwei 
Abtbeilungen , welche es bezüglich mit den Definitionen und Grund- 
sätzen einer- wie mit den Lehrsätzen des ersten Kapitels von Legendre 
andererseits zu thun haben. Die Erklärungen, welche Legendre ganz 
nach Euclid von den sogenannten Grundgebilden gibt, tadelt Mansion mit 
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Recht als starr und unanschaulich; er zieht jene Erklärung vor, welche 
jedes niedrigere Grundgebilde als Grenze des nächsthöheren hinstellt, 
noch mehr aber diejenige, welche durch Bewegung eines iu’s andere 
überführt. Aber letztere Erklärung ist nicht ganz allgemein und 
bedarf nothwendig eines Zusatzes, denn wo wäre z. B. die Fläche, 
welche ein Kreis beim Umdrehen nm eine durch sein Centrum gehende 
senkrechte Axe beschreibt? Ein zweiter Tadel richtet sieb, wohl eben- 
falls mit Hecht, gegen Legendre’s Definition der Geraden als kürzester 
Verbindungslinie zweier Punkte. Wir geben gerne zu , dass diese 
Definition noch ungenügender ist als die vielen anderen , welche vor 
dem Auftreten der hier sehr segensvollen nichteuclidischen Geometrie 
aufgestellt worden sind , glauben am Ende auch , dass dieselbe so 
unheilvolle Folgen für die weitere Behandlung gehabt habe, als Herr 
Mansion annimmt. Was dagegen weiter die Definition des Begriffes 
„Curve“ betrifft, so zieht unser Verf. die freilich nur negativen und 
also vom logischen Standpunkte aus nicht völlig befriedigenden Erklär- 
ungen eines Euclid und Legendre derjenigen von Lamarie vor, welcher 
einen Punkt auf einer sich drehenden Geraden mit bestimmter Ge- 
schwindigkeit fortrücken lässt. In dieser Weise, welche bereits dem 
Dinostratus und Archimedes bei Erzeugung der nach ihnen benannten 
transcendenten krummen Linien geläufig war, kann allerdings der 
Analytiker , nimmer aber der praktische Lehrer vorgehen. — Bei 
Discussion der Ebene stellt sich Mansion auf den Standpunkt DuhamePs, 
der diese Fläche durch Rotation des einen Schenkels eines rechten 
Winkels um den festbleibenden anderen entstehen lässt. Anscheinend 
ohne von diesem Vorgänger etw r as zu wissen, hat neuerdings J. C.. Becker 
in seinem originellen Werke „Elemente der Geometrie“ (Berlin 1877) 
gezeigt, zu welch’ einfachen und naturgemässeu Ergebnissen gerade 
diese Definition führe; unserer Ansicht nach lässt sich der Begriff der 
Ebene nur dann befriedigend feststellen, wenu man zuvor gelehrt hat, 
was Kugel - und Kegelfläche ist. Ein Schlusswort wird den Principien 
der Bolyai’schen Pangeometrie gewidmet, deren Verdienstlichkeit unum- 
wunden anerkannt wird ; iudess ist zu bemerken , dass gerade die 
fundamentale Auffassung der Ebene als des Gemeinsamen zweier con- 
centrischer Kugelscbaren in neuester Zeit Gegenstand gegründeter Be- 
denken geworden ist, über welche sich der Berichterstatter an einem 
anderen Orte (im 1. Hefte des 60. Bandes von Grunert’a Archiv) aus- 
führlicher ausgesprochen hat. 

Sehr eingehend und umfassend ist die Analyse der dem Winkel- 
begriff zugewandten Bemühungen. Wir erfahren zuerst von einer 
heftigen und andauernden Polemik, welche in dieser Angelegenheit in 
einer französischen Schulzeitung, dem „ Moniteur de V enseigneinent“, 
zwischen zwei Vertreter- Kategorieen einer bestimmten Ansicht geführt 
ward, uns Deutschen aber wohl so ziemlich unbekannt geblieben sein 
dürfte. Die Parteinamen sind eigenthümlich : „ infinicoles “ hier, „ infini - 
fuges “ dort; jene wollen den Begriff des Unendlichen auch der Ele- 
mentargeometrie gewahrt wissen , diese sträuben sich dagegen. Die 
Untersuchung des Sachverhaltes nun , welche uns hier geboten wird, 
geht tief in die verschiedenen Fragen ein und gelaugt zu einem 
Resultate, welchem wir unsererseits gerne beipflichten. Es erhellt näm- 
lich, dass die hier besonders massgebende Definition, welche der Genfer 
Geometer Bertrand vom Winkel als von einem (grösseren oder 
geringeren) Ausschnitt aus der unendlichen Ebene gegeben hat, als 
Definition correkt und brauchbar sei, dass sie jedoch versage, sobald 
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man sich ihrer zum Beweise planimetrischer Theoreme bedienen wolle. 
Immer nämlich liege all’ diesen angeblichen Beweisen die Parallelen- 
theorie unbewusst und stillschweigend zu Grunde und es sei unmöglich, 
den Winkel im Bertrand’schen Sinne mit einem Parallelstreifen anders 
als mittelst eines logischen Sprunges zur yergleichung zu bringen. 
Von ganz anderen Gesichtspunkten ausgehend hat auch noch unlängst 
Lueroth (im 21. Bande der Schlömilch’schen Zeitschrift) den Nachweis 
geführt, dass aus der von Bertrand postulirten Identität Winkel - Sektor 
eines Kreises von unendlich grossem Radius der Fundamentalsatz der 
Parallelenlehre nicht hergeleitet werden könne. Andererseits erscheint 
dem Autor die Definition Legendre’s nicht allein als unfruchtbar — 
das ist ja am Ende die Bertrand’sche auch — sondern auch als geradezu 
unrichtig; und wirklich erscheint es von der oben erwähnten Erklärung 
der geraden - Linie aus nicht recht möglich auf diejenige der Gleichheit 
zweier Winkel überzugehen. Sehr zutreffend sind auch die weiteren Erörter- 
ungen über das Unendliche in der Geometrie, welche an die bekannte Äusser- 
ung von Gauss (Correspondeuz mit Schumacher) ankniipfen; auf sie gestützt, 
erkenntman sofort die Unhaltbarkeit eines gewissen uusbisher unbekannten 
Beweises für den Satz von der Winkelsumme »les Dreieckes. 

Der nächste Paragraph handelt kürzer von der „ definition de 
V egalite et de V equivalence des figures “. Uro Vewecbselungen vorzu- 
beugen, muss vorerst constatirt werden, dass diese Termini nicht wört- 
lich übersetzt werden dürfen, vielmehr ist die „Gleichheit“ der Franzosen 
unsere „Congrueuz“ und deren „Äquivalenz“ unsere „Gleichheit“. Auch 
hier werden wiederum Legendre’s Bestimmungen mit Tadel bedacht; 
seine falsche Auflassung der Geraden hindert ihn daran, zwei gleich- 
lange Strecken auch als congruent nachzuweisen. Die Aufeinander- 
legung zweier Raumgebilde, welche zum Zweck des Identitätsnachweises 
unumgänglich vorgeuommen werden muss, häufig aber als plumpes und 
dem Geiste der Geometrie zuwiderlaufendes Hülfsmittel verworfen wird, . 
nimmt Mansion mit Fug in Schutz, und zwar bezieht er sich auf jenen 
Satz, bei dessen Beweise die Nützlichkeit jener Methode am Augen- 
fälligsten hervortritt; das Fundamentaltbeorem vom gleichschenkligen 
Dreieck*). Damit ist der Gegenstand der ersten Abtheiluug erschöpft. — 


*) Anlangend die von unserer Raumlehre kategorisch geforderte Mög- 
lichkeit einer nicht an den Ort gebundenen Identität nach Form und 
Grösse kommt der Yerf. auch auf Riemann zu sprechen , der jene Mög- 
lichkeit lediglich als Hypothese zuliess , mit der es anderswo vielleicht 
anders bestellt sein könnte. Er bemerkt dazu ; „Unseres Erachtens 
liegt da eine Verwechselung der idealen Geometrie mit derjenigen, der 
wirklichen Körperwelt vor“. So hat gewiss früher Mancher gedacht (auch 
Referent), allein Helmholtz hat uns mit wünschenswerter Klarheit über 
die eigentliche Meinung seines berühmten Vorgängers unterrichtet. Gesetzt, 
der Raum besässo einen von Null verschiedenen Krümmungs - Parameter, 
so würde ein normal organisirtes Auge niemals und unter keinen Umständen 
je zwei congruente Figuren wahrgenommen haben, es läge also gar kein 
Grund vor, weshalb die Bewohner eines solchen „unebenen“ Raumes auf 
jene „Hypothese“ verfallen sollten. Da fragt es sich nur, ob nicht der 
Verstand das zu leisten vermögend ist , was sich der sinnlichen 'Wahr- 
nehmung , wie zugestanden werden muss , total entzieht. Referent ist 
geneigt, sich hiefür zu entscheiden (vgl. seinen dahin zielenden Aufsatz 
im 1. Bande der „Zeitschrift für das Realschulwesen“). 

29 * 
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I)ie zweite, welche von der Anordnung der Sätze des ersten Buches 
und von deren Beweisen spricht, hat für ausländische Leser nicht das 
gleiche Interesse, wie jene, die sich ausschliesslich auf dem Boden der 
Principien bewegte Gegründet ist die Verurteilung der sonderbaren 
Marotte Legendre’s, die Fundamentalaufgaben an das Ende des zweiten 
Buches zu verlegen und so das eigene Arbeiten , die geometrische 
Initiative des Schülers, auf Kosten eines todteu Wissens unverantwort- 
lich zu beschränken Natürlich wird auch die Parallclentlieorie speziell 
durchgi uomtnen, um deren gründliche Durchforschung sich nun einmal 
der grosse französische Aualytiker unvergängliche Verdienste erworben 
hat Uns will bedünken, es habe Herr Mansion iu seinem berechtigten 
Bestreben, die zum 1 heil sehr versteckten Mängel jenes Verfahrens 
aufzudecken, jenen nicht die volle Gerechtigkeit widerfahren lassen; 
kommt doch sogar die „absolute“ Geometrie eines Bolyäi in gewissen 
Punkten immer wieder auf das Legendre’scbe Vorbild zurück. Unter 
den weiteren Bemerkungen des Verf. über die pädagogisch vorteil- 
hafteste Gruppirung derjenigen Grundlehren, welche den Unterrichtsstoff 
der ersten Lernzeit bilden , findet sich noch viel Interessantes und 
Brauchbares vor; indess gehen wir nicht weiter darauf ein, da wir uns 
sonst allzusehr in Details verlieren würden 

Bo lautet denn das ceterum censeo : Hinaus uiit Legendre aus der 
Schule; für den Lernenden empfehlen sich die Werke von Kouche und 
Catalan, für den Lehrer besonders Baltzer. So sehr wir im Wesent- 
lichen diesem Schlussurtheil zustimmen, so würden wir uus doch da- 
durch allein nicht für autorisirt gebalteu haben, den Inhalt der Bro- 
schüre so ausführlich zu besprechen , als es soeben geschehen ist. 
Allein die umsichtige Art der Kritik, die sich allenthalben in dem 
Schriftchen kundgibt, berechtigt uns dazu, dieselbe — ganz abgesehen 
von ihrem engeren Sujet — den bedeutenderen modernen Leistungen 
auf dem Felde der geometrischen Didaktik beizuzählen. — 

Wir wenden uns zu II. Dieser weit kürzere Essay knüpft direkt 
an jenen an. Wie Euclid , so bedient sich auch Legendre bei einer 
Menge von Sätzen, welche strenge genommen die Theilung in’s Unend- 
liche resp die verbesserte Exbaustionsmethode erfordern würden, der 
reductio ad absurdum Herr Mansion plaidirt für grundsätzliche Ein- 
führung des Limitencalcul8. Tastend und ohne rechte Consequenz 
muss diesen ja am Ende auch jeder. Lehrer anwenden , der die Sätze 
vom Incommensurablen oder die Ähnlichkeitsbeweise für irrationale 
Linien u. dgl. behandelt ; viel besser »Iso , man bequemt sich gleich 
von vornherein zur principiellen Durchführung dieser im Grunde so 
einfachen Betrachtungsweise. Der erste Paragraph unserer Vorlage 
erklärt in einfachem und sachlichen Styl das Wesen des Grcnzwerthes 
und der zweite macht hievon eine Anwendung auf den Satz, dass für 
ein unendlich wachsendes n eiu dem Kreise cinbeschriebenes regel- 
mässiges Vieleck von 2 n Seiten die Kreisfläche zur Grenze habe. Der 
betreffende Beweis ist einfacher und kürzer als der allerdings sinn- 
verwandte des Euclides, kürzer und zugleich richtiger als derjenige 
des Legendre, welch’ letzterer das unbewiesene Postulat „Es gibt Kreis- 
flächen von jeder beliebigen Grösse“ zur Voraussetzung hat. Abgesehen 
davon, dass die Annahme dieses Postulates einen logischen Cirkel 
involvirt, haben die Beweisarten der letztgenannten Mathematiker auch 
den grossen methodologischen Nachtheil, dass der Beweis für jeden 
noch nicht erledigten Satz wieder ganz von vorne angefangen werden 
muss, wogegen die Grenzwerthmethode jede neue Wahrheit als un- 
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mittelbares Corollar ihres Fundaraentaltbeoremes betrachtet. Nur der 
eine Einwand, meint der Verf. , bliebe noch bestehen, dass man keine 
klare und sichere Definition der Begriffe „Inhalt und Länge einer 
Curve“ besitzt Er adoptirt die Festsetzungen Catalan’s „Les aires de 
tous les polygones d'un nombre de cö'es indißniment Croissant, inscrits 
d 1 une courbe, ont la meine lirnite (V aire de la courbe). — Les pkri- 
metres de tous les polygones d' un nombre de cötes indefiniment Crois- 
sant , inscrits d ’ unc courbe , ont la meine Limite (la longueur de la courbe)“. 
Auch diese exakteren Definitionen scheinen uus den Gegenstand nicht 
iu einer allen Anforderungen gemigendeu Weise zu erschöpfen, vielmehr 
scheint uns diess einzig und allein in der allzuwenig bekannten Jubel- 
schrift Hermann Ilankel’s (Leipzig 1804) geschehen zu seip, auf welche 
demnach verwiesen werden möge — Die „Conclusion“ der zweiten 
Schrift kommt noch einmal auf die ursprüngliche Veranlassung der 
ganzen Arbeit zurück und gelangt nach abermaliger präciser Revision 
aller Gründe zu dem Schlusswort: „ Bref , bannir Legendre de V enseigne- 
ment mögen“. Ganz abgesehen von dieser Errungenschaft, die für 
unsere Schulen glücklicherweise keine solche mehr zu sein braucht, ist 
für uns das sachliche und durchaus die praktische Seite betonende 
Plaidoyer für grundsätzliche Benützung der Grenzwerthrechnung die 
Hauptsache. Gerade der Umstand, dass bei dieser Rechnung gewisse 
Fehler Dicht eben ferne liegen, verleiht ihr hohen Werth für die 
Schärfung des Urtbeils*). Wir verweisen noch auf eine in ähnlichem 
Sinne gehaltene aber weit umfassendere Abhandlung von Hauer in 
Prag, welche demnächst in der „Zeitschr. f. rnuth. u. naturw. Unterricht“ 
erscheinen wird. — 

No. III. ist eine den eigentümlichen Zuständen Belgiens gewidmete 
Studie, welche aber wiederum durch ihre allgemeinen Bemerkungen 
von Interesse ist. Es scheint in jenem Lande bis vor Kurzem der 
Zwang zu einem gewissen Examen bestanden zu haben, welchem sich 
Niemand entziehen konnte, und welches ein ungebührlich hohes Gewicht 
auf die mathematisch -naturwissenschaftliche Bildung legte. Nunmehr, 
nachdem diese Prüfung in Wegfall gekommen, glaubt der Verf. als 
naturgemässe Reaktion eine völlige Zurückdräuguug seiner eigenen 
Wissenschaft befürchten zu müssen, und beeilt sich darum, in eben so 
milder als entschiedener Weise dem Einschlagen eines Mittelweges das 
Wort zu reden. Angesichts der übertriebenen Werthschätzung, welche 


*) Ein solcher Fehler ist z. B. auf S. 460 des 11. Bandes dieser Bl. 
zu finden. Es wird dort, wo a, b , c die Seiten einos Dreiecks bedeuten, 
gezeigt, dass der Grenzwerth 

(- 1)" [a - i- (6 + c)] 

lim — — 0 

2 n ~~ 1 


n — oo 

sei. Dieser Schluss ist natürlich unangreifbar, allein es folgt daraus in 
keiner Weise, dass der Zähler den Werth Null habe; im Gegentheil würde 

in diesem Falle die nichtssagende Form resultiren. Das an sich recht 

hübsche Princip des betreffenden Beweises für einen isoperimetrischen 
Lehrsatz wird übrigens durch dieses Versehen nicht beeinträchtigt, viel- 
mehr w'äre anscheinend eine Verbesserung nicht eben schwierig. 


* 
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bei uns jetzt vielfach der vorher so arg verkannte „realistische“ Unter- 
richt findet, ist die Zurückhaltung eines wissenschaftlich so bedeutenden 
Mathematikers und sein warmes Eintreten für die klassischen Studien 
besonders bemerkenswerth. Freilich wird mancher deutsche College 
finden , dass Mansion’s Minimalprogramm gar zu bescheiden sei und 
wir persönlich freuen uns denn doch, ganz andere und zwar energischere 
Forderungen an unsere Schüler stellen zu dürfen. Aber die scharf- 
sinnigen und toleranten Betrachtungen über den gegenseitigen Werth 
der einzelnen Lehrzweige und vor Allem die Untersuchungen über 
Aufgabe und beste Anordnung des mathematischen Unterrichtes an 
humanistischen Anstalten wird auch derjenige sicherlich mit Vergnügen 
lesen, der vielleicht mit anderen Anschauungen des Verf. weniger 
sympathisirt. 

Der ganze Cyklus möge nicht verfehlen, die Aufmerksamkeit unserer 
Schulmänner auf sich zu ziehen. 

Ansbach. S. Günther. 


Carl Wolff’s Historischer Atlas. Neunzehn Karten zur Mitt- 
leren und Neueren Geschichte. Dietrich Reimer, Berlin 1875 — 1877. 

Es war ein glücklicher Gedanke der Iteimer’schen Verlagsbuch- 
handlung in Berlin, einen historischen Atlas für die mittlere und neuere 
Geschichte nach jenem System anfertigen zu lassen , nach welchem 
Kiepert seinen Atlas Antiquus meisterhaft entworfen und musterhaft 
ausgearbeitet hat. Ein Schüler Kiepcrt’s , C. Wolff, hat die Aufgabe 
übernommen , so zu sagen eine Fortsetzung des Atlas Antiquus zu 
liefern: dass er dem schwierigen Unternehmen gewachsen sein werde, 
daran konute niemand zweifeln, der C. Woltf’s vorausgegangene Leist- 
ungen aufmerksam geprüft hatte. In verhältnissmässig rascher Folge 
erschienen die drei angekündigteu Lieferungen: neunzehn Karten (statt 
der ursprünglich in Aussicht genommenen achtzehn), das Werk dreier 
mühevoller Jahre, liegen vor uns. Offeubar ist der Verfasser in der 
Geschichte der letzten drei Jahrhunderte Specialist: die Nummern 2 — 6 
der ersten Lieferung sind die sprechendsten Repräsentanten seines 
historisch - geographischen Wissens. Aber auch in der mittleren Ge- 
schichte hat Wolff’ die eingehendsten Studien gemacht; nach seiner 
eigenen Angabe hat er sich in rein geographischen Fragen der Unter- 
stützung Kiepert’s erfreut. So kommt es, dass dem Wolff’schen Atlas 
das Lob einer hervorragenden Leistung, das Prädikat der vorzüglichsten 
Brauchbarkeit nicht vorenthalten werden darf. 

Was das System des Verfassers betrifft, so ist er uicht für die 
Fixierung des innerhalb eines bestimmten Zeitraumes Werdenden, 
sondern für die Darstellung desjenigen, was in einem gewissen Zeitpunkt 
geworden ist. Und mit Recht; denn, um seine eigenen Worte zu 
gebrauchen, was zeitlich aufeinander folgt, kann nicht auf eben dem- 
selben Blatte räumlich neben einander zur Anschauung gelangen. Dem- 
nach hat Wolff zu seinen kartograpischen Darstellungen solche Momente 
gewählt, die, indem sie einem bestimmten Zeitabschnitt eine unter- 
scheidende Signatur verleihen, förmlich als Wendepunkte in den Ver- 
hältnissen der Länder und Völker erscheinen: ein erheblicher Fortschritt 
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gegen jene Kartenwerke, in welchen die Scblussjahre der Jahrhunderte 
zur Grundlage der Darstellung gemacht sind. 

Zieht man die Zahl der Karten und die Grösse des Massstabes in 
Betracht, so hat Wolff in erster Linie auf Deutschland, sodann auf die 
Deutschland umgehenden Länder Rücksicht genommen Damit ist für. 
die Bedürfnisse der oberen Klassen höherer Unterrichfsanstalten oder, 
wie man sonst so recht bescheiden sagt, der Mittelschulen genugsam 
gesorgt: aber der Gelehrte vom Fach und der gebildete Laie, soviel 
sie sich auch aus Wolff’s Atlas Nützliches aneigtien können, werden, 
wenn sie sich über etwas weiter liegende Dinge unterrichten wollen, 
zu anderen , kostspieligeren Werken ihre Zuflucht nehmen müssen. 
Oder wäre e3 nicht auch für Schulzwecke erwünscht, wenn w r ir bei der 
eminenten Wichtigkeit Schwedens für Deutschland im 17. Jahrhundert 
eine Karte dieses Reiches lür 1617, 1629 oder 1648 hätten, woraus das 
Bestreben Schwedens , die Ostsee zu einem schwedischen Binnenmeer 
zu machen, anschaulich würde? 

Sind Kolorit und Schrift, Klarheit und Übersichtlichkeit bei aller 
Fülle des Materials, sowie nicht minder die erläuternden Bemerkungen 
rühmend bervorzuheben , so lässt sich vielleicht nur darüber streiten, 
ob es nicht besser gewesen wäre, die nationale Schreibweise z. B. der 
slavischen Völker mit Rücksicht darauf, dass sie sich noch nicht zur 
Bedeutung von Kulturvölkern emporgeschwungen haben, konsequent fallen 
zu lassen: mit den Engländern, Franzosen und Italienern besteht für uns 
Deutsche auf geistigem Gebiete ein ganz anderer Verkehr. Und wenn 
wir trotzdem Mailand statt Milano und Venedig statt Venezia sagen, 
so begnügen wir uns auch mit andern eingebürgerten Bezeichnungen. 

Zum Schluss sei die Frage gestattet, ob auf der Nebenkarte zu 
No. 1 das Herzogtum Bojoaria (sagt man nicht besser Bajovaria?) mit 
Recht schon 7ö2 als integrierender Bestandteil des Frankenreiches 
erscheint Allerdings der Nordgau war damals schon vom Herzogtum 
Bajuwarien getrennt und zum Frankenreich geschlagen; aber die Baju- 
warier bewahrten damals noch, wenn auch bedrängt durch die fränk- 
ische Oberhoheit, die berechtigte Eigentümlichkeit der Sonderexistenz, 
die sie erst 36 Jahre später einbüssten. 

München. M. Rottmanner. 


Deutsches Lesebuch für die Oberklassen höherer Lehranstalten von 
Dr. J. Buschmann. 2. Abteil. Deutsche Dichtung in der Neuzeit. — 
Dasselbe. 3. Abteil. Prosa. (Trier, Lintz, 1877.) 

Buschmann hat ausser Lesebüchern für die unteren und mittleren 
Klassen auch ein aus drei Abteilungen bestehendes Lesebuch für die 
oberen Klassen geschrieben. Jene liegen mir nicht vor, von diesem 
soll hier nur die 2. und 3. Abteil, augezeigt werden , da ich die erste 
Abteil, im Verein mit anderen mittelhochdeutschen Lesebüchern be- 
sprechen will. Der die deutsche Dichtung in der Neuzeit behandelnde 
Teil scheint mir so gut zusammengestellt zu sein, dass ich das Buch 
unbedenklich als sehr brauchbar bezeichnen kann, freilich unter der 
Voraussetzung, dass viele Gedichte, die sich hier nicht finden, bereits 
in den Lesebüchern für die unteren und mittleren Klassen enthalten 


Digitized by Google 


420 


sind.*). Die Chrestomathie enthält übrigens nicht nar Literaturproben 
von Luther an in historischer Ordnung, sondern auch Skizzen, in denen 
der Gang der Literaturgeschichte kurz gezeichnet ist. Den Schluss 
bildet ein „Abriss der Poetik“. Unter den Proben sind auch Bruch- 
stücke aus älteren Dramen (von Opitz und Gryphius) mitgeteilt. Zu 
besonderem Verdienst rechne ich es dem Verf. an, dass er die 3 für 
den literarhistorischen Unterricht unentbehrlichen Gedichte, nämlich 
die Schlussparabase aus dem romantischen Ödipus (von Platen) , das 
Märchen (von Uhland), endlich Die beiden Musen (von Klopstock) in 
die Sammlung aufgenommen hat. Gauz ausgezeichnet scheint mir auch 
die Auswahl von Opitz, Flemming, Logau, Spee, Scbeffler, Hagedorn, 
Schubart und Novalis. Gryphius, Haller und Fr. v. Schlegel scheinen 
mir fast zu viel bedacht, manche Dichter, deren Hauptwerke in den 
früheren Lesebüchern sich finden, könnten meines Bedünkens ganz weg- 
fallen. Die Dialektdiehtuagen fehlen mit Unrecht ganz. Auf weitere 
Einzelheiten gehe ich nicht ein, denn es ist natürlich, dass der eine 
das aus Schefers Laienbrevier Mitgeteilte für überflüssig hält, ein 
anderer die Droste- Hülshoflf berücksichtigt haben möchte, ein dritter 
Stägemann durch Lingg ersetzt wünscht u. s. w.; nur auf den „Zu Schutz 
und Trutz“ überschriebenen Anhang, der 13 Gedichte auf die Ereig- 
nisse der Jahre 1870 und 71 enthält, möchte ich noch hinweisen. 
Warum diese Scheidung? Etwa um Ilamerling, Diefi'enbach und Jensen 
nicht unter die anderen Dichter einzureihen und doch unterzubringen ? Ich 
schätze es an Lesebüchern sehr hoch, wenn patriotische Begeisterung 
aus ihnen weht, aber dieser Anhang hat mich an den Chauvinismus gemahnt, 
von dem auch wir Deutsche seit dem letzten Kriege angekränkelt sind. 

Auch gegen die Auswahl der III. Abteilung wird ein massvolles 
Urteil nur wenig einzuwenden haben. Dass bezüglich der Auswahl von 
Prosa - Stücken noch mehr als bei Gedichtsammlungen das de gustibus 
non est disputandum gilt, wird wohl allerseits zugestanden. Vor allem 
war dem Verf. der stilistische Wert der Abhandlungen massgebend. 
Die Lesestücke sind nicht mehr chronologisch, sondern nach der Ver- 
wandtschaft des Inhalts geordnet. (I. Abscb. Abhandlungen aus dem 
Gebiet der Geschichte und der Natur und mehrere andere, die schwer 
unter einem allgemeinen Titel zu vereinigen sind ; II. Abschn. Ab- 
handlungen aus dem Gebiet der Literatur und Ästhetik). „Aus dem 
Zusammenhang losgerissene Lesestücke sind bis auf einige wenige ganz 
ausgeschlossen.“ Unter den 46 Numern (Herder ist siebenmal, Lessing 
[auf 51 Seiten] und W. v. Humboldt je viermal vertreten , von A. W. 
v. Schlegel ist die Abhandlung über Göthes Hermann und Dorothea 
aufgenommen u. s. w.) stehen nur sehr wenige mit den übrigen Zweigen 
des Unterrichtes an Gymnasien nicht in direktem Zusammenhang. 
Nach dem Gesagten dürfte also wohl auch die prosaische Anthologie 
des Verf. der Empfehlung wert sein. Als Anhaug sind eine 12 Seiten 
umfassende „Anleitung zur Abfassung deutscher Aufsätze“, ferner 15 
„Beispiele mustergiltiger Dispositionen“, endlich „Biographische Notizen“ 
über die im Buche erwähnten Dichter und Gelehrten beigegeben. 

München. Brunner. 


*) Der Verf. sagt im Vorwort: dass keine Gedichte aufgenommen sind, 
die bereits in dem Lesebuch (soll wohl heissen Lesebüchern!) für untere 
und mittlere Klassen Verwendung fanden, ist selbstverständlich. 
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Lehrbuch der Determinanten -Theorie für Studirende von Dr. Sieg* 
mund Günther. Zweite durchaus umgearbeitete vermehrte und durch 
eine Aufgabensammlung bereicherte Auflage. Erlangen, Ed. Besold 1877. 

Die im Jahre 1875 erschienene erste Auflage dieses Lehrbuches ist 
in den Gymnasial - Blättern (11. Bd. 4. Heft) vom sei. Friedlein an- 
gezeigt worden. Die so rasch nöthig gewordene zweite Auflage beweist, 
dass der Verfasser, welcher sich schon durch seine zahlreichen und 
sehr gelehrten Arbeiten auf dem Gebiete der Geschichte der Mathe- 
matik in weiten Kreisen einen Namen erworben hat, auch mit diesem 
Lehrbuch einen glücklichen Griff gethan hat. Ursprünglich für Studirende 
bestimmt, sucht das Buch in den ersten, die Grundlagen behandelnden 
Capiteln einen Mittelweg einzuschlagen zwischen den nur für erste 
Anfänger bestimmten Lehrbüchern und den schwierigeren Handbüchern. 
In den späteren, Anwendungen bringenden Capiteln ist der Stoff den 
verschiedensten Gebieten der Mathematik entnommen, sind umfassendere 
Kenntnisse vorausgesetzt und ist die Absicht des Buches mehr darauf 
gerichtet, einen Ausblick in die Gebiete zu gewähren, in welchen die 
Determinanten zur Anwendung kommen, und auf Originalarbeiten hin- 
zuweisen Die in der zweiten Auflage hinzugekommene Aufgaben- 
sammlung verfolgt ausgesprocbenerma9sen hauptsächlich diesen Zweck. 
Dieser Theil nun ist es, der, namentlich durch seine zahlreichen literar- 
ischen Nachweise, das Buch auch solchen Lesern werthvoll macht, die , 
schon mit der Determinantentheorie vertraut sind. Die günstige Auf- 
nahme, welcher sich das Buch auch in Ländern nichtdeutscher Zunge 
zu erfreuen hatte, dürfte vorwiegend der Behandlung dieses Tbeiles 
zuzuscbreiben sein. 

Was die Verbesserungen anlangt, so ist dem Verfasser allerdings 
das Zugeständniss zu machen , dass kaum irgend eine Seite die revi- 
dirende Hand vermissen lässt. Von diesen Verbesserungen auch nur 
die wichtigsten aufzuzählen, würde hier zu weit führen. Wir begrüssen 
vor allen die, welche das Verständnis erleichtern. Man kann oft mit 
wenig Worten einen Fingerzeig geben, der dem Anfänger viel unnöthige 
Mühe erspart. Es dürfte in dieser Beziehung noch mehr geschehen 
sein. So wird an der Veränderung der Zeichen jn den der Diagonale 
parallelen Reihen der Kettenbruchdeterminante p. 125 und an einer 
ähnlichen Transformation p. 133 wohl mancher Anfäuger stocken, und 
es wäre angezeigt, den angewandten Satz mindestens anzuführen Von 
neuen Beweisen hat uns besonders gefallen ein Inductionsbeweis des 
Verfassers, dass in einer Determinante eben soviel positive als negative 
Glieder Vorkommen p. 35 , wofür übrigens ein ganz einfacher Beweis 
sich schon in Baltzers Elementarbuch findet; ferner ein Beweis Stud- 
nicka’s über den Fundamentalsatz der Lehre von den Kettenbrüchen 
p. 128, bei welchem nur der Verfasser statt auf directe Ausrechnung 
wohl besser auf den Satz p. 72 verwiesen hätte. Weniger einverstanden 
sind wir mit einem andern Beweis Studnicka’s, die adjungirten Deter- 
minanten betreffend p 73. Schon die vom Verfasser in einer Anmerk- 
ung gegebene Grundidee: „Gelangt man von einer hypothetischen An- 
nahme durch richtige Schlüsse zu einer bereits bekannten Thatsache, 
so ist jene Annahme verificirt“, ist offenbar nur richtig, wenn man auch 
wieder unzweideutig von dieser Thatsache zu jener Annahme zurück- 
kehren kann. Es wäre sonst auch -}- a = — a, denn man kommt 
durch richtige Schlüsse auf die Thatsache a* a z . Ausserdem ist aber 
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auch die Identität der Coefficienteo in den beiden Entwicklungen, auf 
deren Vergleichung der Beweis beruht, keineswegs evident. 

Von den mancherlei Uncorrectheiten, die bei der ersten Auflage zu 
bedauern waren, sind viele eliminirt; doch bedürfen, abgesehen von 
Druckfehlern, noch immer einer genauen Revision resp. Umarbeitung: 
Kap. II § 17, der Beweis Kap III § 7, Kap. VI § 6, § 14, Kap. VI §3, 
Kap VII § 3, Kap. VIII §2, Kap. IX, § 4, § 6. Es ist hier nicht der 
Ort, darauf näher einzugehen, dagegen wird cs wohl dem Referenten 
erlaubt sein, hier ein Paar Verseheu bei der Anführung seiner eignen 
Arbeiten richtig zu stellen. 

8 — n a* q — n 1 q 

p. 69 soll es heissen S — — («> • • a n ) 8tatt ( a i • * a n )• 

8 — \ * a 
8 

Der Exponent des Symbols bezeichnet den Grad des Ausdrucks und ist 
auch von der Zahl der Elemente abhängig. Demgemäss heisst dann 

2 + 1 <L + 1 2 

die Fuuctionalgleichung (n, |) -}- a n (a, . . a n ). 

p. 108 in der Anmerkung sind des Referenten Studien zu Fürstenau’s 
Methode erwähnt, aber der Inhalt nicht richtig wiedergegeben Es ist 
dort keineswegs gezeigt, dass der wahre Wurzelwerth stets zwischen 
zwei aufeinanderfolgenden Näherungswerthen liegt, sondern vielmehr, 

, dass die Annäherung abhängt von der Natur der nächstfolgenden Wurzel- 
wertbe. Es ist auch keineswegs die gerügte Lücke vorhanden, dass es 
zweifelhaft bleibe, ob die Näherungsw'ertbe wirklich gegen den w-abren 
Wurzelwerth convergiren, sondern das ist so streng, als es überhaupt 
möglich ist, nämlich durch das Verschwinden der unendlichen Potenz 
eines ächten Bruches , bewiesen. Der elementare Beweis für den 
Fundamentalsatz der Algebra, dass jeder algebraischen Gleichung 
nten Grades n sie befriedigende Wertlre zukommen, ist freilich auch so 
nicht erbracht, weil Referent eben so wie Baltzer und Fürstenau selbst 
das Vorhandensein der Wurzeln voraussetzt. 

Obwohl wir uns so veranlasst sahen, Einzelnes an dem Buche aus- 
zusetzen, können wir doch unser Urtheil dahiu zusammenfassen, dass 
das Buch den bisher erzielten Erfolg verdient, seiner ganzen Anlage 
nach noch weitere Erfolge verspricht, und dass wir uns freuen, dass es 
aus der Mitte des bayrischen Gymnasiallehrerstandes hervorgegangen ist. 

Zweibrücken. H. Nägelsbach. 


Literarische Notizen. 

Bilder aus dem altrömischen Leben. Von H. W. Stoll. Zweite 
Auflage. Leipzig, Teubner. 1877. 5 Al. 70. Die neue Auflage dieses 
Werkes, das sich vortrefflich für Gymnasialschülerbibliotbeken eignet, 
ist mit einer Anzahl Abbildungen bereichert worden. 

Cicero’s ausgewählte Reden. Erklärt von K. Halm. 1. Bdchen. 
Die Reden für den Sex. Roscius aus Ameria und über das Imperium 
des Cn. Pompejus. Achte verb. Aufl. Berlin, Weidmann. 1877 1 M. 20. 
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Cicero’s Reden für M. Marcellus, für Q. Ligarius und für den 
König Dejotarus. Für den Sehulgebrauch herausgegben von Fr. 
Richter. 2. Aufl., besorgt von Alfr. Eberhard. Leipzig, Teubner. 
1877. 90 Pf. 

Wörterbuch zu den Fabeln des Phädrus. Für den Scbul- 
gebraucb herausgegebeu von A. Schau bacb. Zweite verbesserte 
und vermehrte Aufl. Leipzig, Teubner. 1877. GO Pf. Mit dem Texte 
des Pbädrus 90 Pf. 

Thukydides. Erklärt von J. C lassen. Vierter Band. Viertes Buch. 
Zweite Aufl. Berlin, Weidmaun’scbe Buchhandlung. 1877. 2 M. 25. 

Flatonis Apologia et Crito. Recensicit prolegomenis et commentariis 
instruxit Martinus Wohlrab. Lips., Teubner. 1877. 2 M. 40. Bildet 
vol. 1 sect. I der Werke Platous in der Bibliotheca Graeea. 

Homers Ilias. Für den Schulgebrauch erklärt von K. Fr. Ameis. 
Erster Band. Viertes Heft. Gesang X — XII. Bearbeitet von Dr. 
C. Hentze. Leipzig, Teubner. 1877. 1 M. 20. 

Homers Ilias. Für den Schulgebrauch erklärt von J. La Roche. 
Tbeilll. Gesang V — VIII. Zweite vielfach vermehrte und verbesserte 
Auflage. Leipzig, Teubner. 1877. 1 M. 50. 

Sophokles. Erklärt von Scbneidewin. Fünftes Bändchen. 
Elektra. Siebente Auflage, besorgt von A ug. Nauck. Berlin, Weid- 
mann. 1877. 1 M. 50. 

Griechische Schulgrammatik von Dr. Georg Curtius. Zwölfte, 
unter Mitwirkung von Dr. B. Ge rth verbesserte Auflage. Prag, 1878. 
Verlag von Teinpsky. Für die 12. Aufl. ist die tabellarische Übersicht 
über die Verba S. 128 ff. abermals einer Erweiterung unterzogen 
worden. Auch sonst ist das Buch vielfach ergänzt uud berichtigt, 
namentlich gilt das vom Herodoteischen Dialekte. 

Geschichte der griechischen Literatur für höhere Lehranstalten und 
für das Selbststudium bearbeitet von Dr. W. Kopp. Zweite durch- 
gesehene Aufl Berlin. 1876. Verlag von Jul. Springer. 

Deutsches Lesebuch für höhere Unterrichtsanstalten, von Dr. Herrn. 
Masius. Erster Teil. Für untere Klassen. 8. Aufl. Halle, Buch- 
handlung des Waisenhauses. 1877. 6J8 S. in 8. Pr. 2 M. 50. Die 
neue Aufl. des bekannten Buches, jedenfalls eines der besten in seiner 
Art, bat keine wesentlichen Veränderungen erfahren. Sie emfiehlt sich 
aber durch einen weniger kompressen Druck. Um durch diese Neuerung 
nicht Umfang und Preis zu erhöhen, ist eine kleine Anzahl von Prosa- 
stücken weggelassen worden , wodurch der Wert des Buches keine 
Einbusse erlitten hat, 

Geschichte der deutschen Literatur mit besonderer Berücksichtigung 
der modernen Kulturbestrebungen , im Umrisse bearbeitet von Dr. 
Hermann Menge. Wolfenbüttel, bei Jul. Zwissler. 1877. 444 S. in 8. 
5M Nicht ein spezifisches Schulbuch, sondern zunächst für solche 
berechnet, welche, ohne rein wissenschaftliche Zwecke zu verfolgen, 
sich von der Entwicklung der deutschen Literatur ein genügendes 
Bild verschaffen , das Verhältniss der jetzigen Literatur zur älteren, 
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sowie den Wert der gegenwärtigen literarischen Bestrebungen kennen 
lernen wollen. Die Arbeit beruht nicht auf selbständigen Forschungen, 
sondern auf fleissiger Benützung der vorhandenen Hilfsmittel, ohne 
dass diese citiert sind. 

Theoretisch -praktische Anleitung zur Abfassung deutscher Aufsätze 
in Regeln , Musterbeispielen und Dispositionen im Anschluss an die 
Lektüre klassischer Werke für die oberen Klassen höherer Schulen 
von Dr. Jul. Naumann. Dritte Aufl. Leipzig, Teubner. 1S77. 3 M. 

In der neuen Aufl. sind die Briefe, welche den zweiten Abschnitt des 
dritten Teiles bildeten , weggefallen und an deren Stelle eine Reihe 
geeigneterer Dispositionen nebst einigen Musteraufsätzen getreten, so 
dass das Buch nunmehr 24 Musteraufsätze und 123 Dispositionen enthält. 

Zwanzig Schulreden, gehalten von dem geh. Schulrat Dr. Heinr. 

Ed. F o s 8. Nach seinem Tode herausgegeben von Dr. Bernh. Foss. 
Leipzig, Teubner. 1877. 5 M. Eine sehr hübsche Sammlung. 

Von der Weidroann’schen „Sammlung französischer und englischer 
Schriftsteller mit deutschen Amerkungen“ sind weiter erschienen: L' Art 
poetique de Boilean. Von Fr. Schwalb ach. 75 Pf. — Racine' s 
Iphigenie Von Dr. Ed. Do eh ler. 1 M 20. — Moli'ere's Les Fdcheaux. 

Von H. Fritsch e. 75 Pf. — Die Ägyptische Expedition der Fran- 
zosen 1798 — 1801. Aus Thiers’ historischen Werken ausgeschieden. 

Von Dr. Friedr. Koldewey. Mit 2 Karten von Kiepert. 1 M. 80. — 
Histoire des expeditions maritimes des Normands et de leur etablissement 
en France au dixi'eme si'ecle. Bar M. Depping. Für die oberen Klassen 
höherer Lehranstalten mit Erläuterungen herausgegeben von Prof. Dr. 

R. Foss. 90 Pf. — P. Corneille, Polyeucte, martyr. Tragedie chretienne. 

1 M. 20. — An coin du feu par Emile Souvestre. Herausgegeben 
und mit Anmerkungen versehen von Dr. A. Güth 1 M. 50. — Tales 
from Shakspeare by Charles Lamb. Herausgegeben und erklärt von 
L. Riech el mann. 2 M. 70. 

Corneille’s Le Cid. Für die obern Klassen höherer Lehranstalten 
herausgegeben von Dr. K. Brunnemann. Leipzig, Teubner. 1877. 

1 M. Bildet den 1 Bd. der Ausgabe von „Oorneille’s ausgewählten 
Dramen“. Die Einleitung gibt eine Skizze über Corneille’s Leben und 
literarische Tbätigkeit. Jedem Drama ist vorausgeschickt, was zum 
Verständniss des Stückes im Allgemeinen notwendig ist. Die Anmerk- 
ungen sind besonders sachlicher und historischer Art, sprachliche 
Schwierigkeiten sind nur erläutert, wenn die Grammatik darüber keinen 
Aufschluss gibt; ästhetisches Räsonnement ist grundsätzlich ausgeschlossen. 

La Fontaine' s Fabeln. Mit Einleitung und deutschem Kommentar 
von Dr. Adolf Laun. Zweiter Teil: Die fünf Bücher der zweiten 
Sammlung von 1678 — 79 mit dem zwölften Buch von 1694. Heilbronn. * 
Verlag von Gebr. Henninger. 1878. 271 S. in 8. 4V 2 M. Der Anhang 
enthält wieder einige recht hübsche Übertragungen. 

H. Breitin ger, Die Grundzüge der französischen Literatur- und 
Sprachgeschichte. Mit Anmerkungen zum Übersetzen ins Französische. 
Zürich 1877, bei Schulthcss. Zweite Auflage — ein sprechender Beweis 
für die Brauchbarkeit dieses Buches. 

Dr Maximilian Kohn, Systematischer Grundriss der französ- 
ischen Syntax für höhere Lehranstalten. Hamburg. Otto Meisser 1877. 

In gedrängter Weise zusammengestellt, zu Repetitorien bestimmt. 


* 
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Le origini ed i gradi di sviluppo del principio delle coordinate 
pel Prof. hott. S. Günther. Traduzione dal tedesco con note del 
Dott G Garbieri. Lstratto dal bulletino di bibliografia e di storia 
della scienze matematiche e fisiche T. X. Roma 1877. Dass die vor 
kurzem fei schienene Schrift „Anfänge und Entwicklungsstadien des 
Coordinatenprincipes“ unseres Historikers auf mathematisch -physikal- 
ischem Gebiete die Sprachgrenze überschritten, bürgt ebenso wie dessen 
Name auch für ihren Inhalt. 

Aufgaben aus der darstellenden Geometrie von Jos. M>koletzky. 
Wien, bei Eduard Holzel. Die Sammlung umfasst 18(j Aufgaben über 
Punkt, Gerade, Ebene, den senkrechten Kreiskegel, senkrechten Kreis- 
cylinder und die Kugel uud kann solchen Anstalten empfohlen werden, 
welche wagen dürfen, ihren Schülern complicierte Aufgaben vorzulegen. 
Aufgabe 136 ist im Allgemeinen unlösbar. 

Übungsbuch im kaufmännischen Rechnen für Handels-, Gewerbe-, 
Real- und Bürgerschulen von Tobias Hein. II. Heft. Gotha und 
Hamburg. Händcke & Xebmkuhl. 1876. Das Werkchen behandelt 
die Geld-, Wechsel- und Waarenrechnung , gibt die Usanceu der wich- 
tigsten Handelsplätze und enthält eine sehr reichliche Auswahl gut- 
gewäblter Übungsaufgaben 

Dr. G. Krause’s Tabelle für chemische Laboratorien, Real - und 
Gewerbeschulen Zweite, verbesserte Auflage. Preis 1 Mark. Verlag 
der Chemiker -Zeitung. Cötben. Enthält auf 37 Centim. im Gevierte 
die Namen, Symbole, Quantivalenzeu, Atom- und Äquivalentgewichte, 
Volumgewichte, spez. Gew., Härten, Schmelz- (Siede-) Punkte, spez. 
Wärme u. s. w. 


Auszüge. 

Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien. 8. 9. 

I. Über die Schrift vom Staate der Athener. Von Dr. F. G. Rettig. 
Fortsetzung. — Zur Ptolomäischen Fabel. Von Dr. Victor Langhans. — 
Zu Platons Ilohr eia « 333 E. Von Za hl fl ei sch. Yerf. glaubt, dass die 
ursprüngliche Überlieferung aufrecht zu erhalten und_ zu lesen sei: «p’ 
ovv xcd v6oov Öatig deivog (pvXagaoOai x«i la&siv, ovrog deiydrarog xai 
i/unoiijoai; — Zu Aristoteles. Von Clemens Baumker. Bespricht de 
sensu 2, 438 b 16 ff. 4, 44 J a 3 — 10. — Zu den Argonautika des 
Valerius Flaccus. Von Ed. Kurtz. H. 626 sei caelamina statt 
velamina zu lesen; U. 453: „ihre Ohren trifft eine klagende Stimme, 
nachfolgend (einfallend) , wann die gebrochene Welle entgegenmurmelt, 
d. h. die klagende Stimme mischt sich mit dem Gemurmel der Wellen etc. u . 
I. 253 sei toris als Polster zu nehmen, wodurch Herakles aus- 
gezeichnet werde. 

111. Behandlung der hypothetischen Sätze in der Schule. Von Ant. 
Bar an. Fortsetzung. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 9. 

I. Über Ziel und Methode des Unterrichts in der Geograpliie auf 
Gymnasien. Von Dr. F. Junge. Die hier gegebenen Winke sind bei 
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uns doppelt beachtenswert, *wo in den oberen Klassen kein selbständiger 
Unterricht in der Geographie mehr erteilt wird. 

III. Schulverhältnisso in Eisass - Lothringen. 


Statistisches. 

Ernannt: Ass. Kettler am Realgymnasium in Nürnberg zum Studl. 

in Erlangen; Ass. Straub iu Aschaftenburg zum Studl. in Kitzingen; Ass. 
Preuss in Erlangen zum Studl. in Edenkoben. 

Versetzt: Studl. Franzis s von Grünstadt nach Regensburg. 


Nachtrag zu dem Artikel über die Naturforscherversamrniuug 

Seite 377 u. f. 

Da mir die Correktur nicht zugekommen, so bringe ich nachträglich 
die Erweiterung der ersten Anmerkung S. 378; dass nämlich der Artikel 
noch im September (in München) geschrieben wurde, und im Oktober von 
Seite des Redaktionskomites des Tageblatts der Versammlung eine Auf- 
forderung zur Ergänzung der Lücken des Berichtes der XXV. Sektion 
erging. In Folge dessen habe ich einen ähnlichen Bericht auch dort ein- 
gesendet. Ferner könute es vielleicht noch mancher Leser Dank wissen, 
auf den Artikel (K. G. ein in Wien lebender Schriftsteller ?) über die frag- 
liche Versammlung in der A. Allgemeinen Zeitung vom 7. und 8. Oktober 
aufmerksam gemacht worden zu sein ; nur mit dem dort gespendeten Lobe 
für den experimentellen Abendvortrag über Optik werden manche Zuhörer 
nicht einverstanden sein können. Endlich bemerke ich nur zu einigen 
kleinen Druckversehen, dass das erste Wort auf S. 379 „davon“ heissen sollte. 

A. Kurz. 


Berichtigung 

von Druckfehlern der Figuren - Tafel zu dem Artikel über Parallelen - 
Theorie im 8. Hefte des XIII. Bandes. 

Fig. I an A B statt S lies : y und statt E lies : s. 

n •» rt ^ i) & v Y U1 *d ^ ® v 
Fig. VI statt K lies H\ an der punktirten Geraden felilt: (A). 

„ IX bei K statt G lies : J und statt JE H lies : E F \ 

— — ö8 SE5>—- 


Gedruckt bei J. Gotteawinter & Alösal in Uünchen, Theatinerstrasse 18, 
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Die schriftlicheu Übungen beim deutschen Unterricht iu Sexta. 

Schon öfters wurde in diesen Blättern von dem deutschen Unter- 
richt in Sexta gehandelt. 

Wenn ich mir erlaube, nochmal auf den unbestreitbar wichtigen 
Gegenstand zurückzukommen, so geschieht es, nicht um eine ausführ- 
liche Erörterung einzelner Punkte, sondern eine summarische Zusammen- 
stellung der nach meiner Ansicht in Betracht kommenden schriftlichen 
Übungen zu geben. Vielleicht kommt das eine oder andere auch dem 
untersten Kurs der jungen Realschule zu gute! 

1. Orthographie. 

Wie in der Grammatik, so ist auch in der Orthographie meiner 
Ansicht nach die Induktion der einzig richtige Weg*). Vor allem nun 
bringe man dem Schüler den Unterschied zwischen gedehnten und 
geschärften Silben zum deutlichen Bewusstsein. Zu diesem Zweck diktire 
man eine Anzahl Wörter, die teils gedehnte, teils geschärfte Stamm- 
siben haben und lasse den Schüler die beiden Gruppen herstellen. 
Durch diese Methode wird er zugleich an eine richtige Aussprache 
gewöhnt. Eine Betrachtung der die Wörter mit geschärften Silben 
enthaltenden Gruppe zeigt, dass die Schrift die Schärfung in der Regel 
(vgl. dagegen Sache, Busch!) durch Setzung zweier Konsonanten aus- 
drückt**); an der andern Gruppe lernt der Schüler, dass die Dehnung 
auf vierfache Weise angezeigt wird. Nach diesen vier Dehnungsarten 
werden nun die Wörter der zweiten Gruppe gesichtet, so dass die 
Aufgabe etwa in folgender Form sich darstellt. 

Suppe, Besen, Höhle, Klee, Katze, Bier, Stiel, Haken, Wohnung, 
Haare, Hütte 

A. Suppe, Katze, Hütte 

B. a. Klee, Haare 

b. Höhle, Wohnung 

c. Bier, Stiel 

d. Haken, Besen. 


*) „Pis wird wohl niemand die Durchnahme einer Art von Theorie, 
die Besprechung der etwa in einem eingeführten Büchlein enthaltenen Regeln 
der praktischen Einübung voranschicken wollen. Dietrich , „Über den 
deutschen Unterricht im Gymnasium“, Jena Dutft, 1875. 

**) Hier kann auch auf die Schreibung der Bildungssilbe in Königin 
und Königinnen aufmerksam gemacht werden. 

Blätter f. d. bayer. Gymn. - u. Roal-Schulw. XIll. Jahrg, 
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Wichtig ist bei diesen Übungen namentlich der Gebrauch von ß 
und ff. Waffer, Haß, haßt, häßlich, Strafe, reißen, Gruß ? 
grüßt können etwa als Typen für alle jetzt noch 1 * ) geltenden Unter- 
schiede dienen. 

Bezüglich der geschärften Silben ist noch auf einige Verschieden- 
heiten in der Schreibung zusammengehöriger Wörter aufmerksam zu 
machen : du spinnst, gewinnst, aber das Gespinst, der Gewinst, 
jedoch Kenntnisse; dennoch. Mittag u. ä. scbliessen sich an. 

Die Dehnungsregeln erfordern sorgfältigere Betrachtung. Indem 
man zum Einzelnen übergeht, wird man gut thun, Abteilungen zu bilden, 
als deren Repräsentanten etwa folgende Wörter gelten: 

1) Schlaf, Saal Säle, Seele, selig, Boden, Boot, 

2) a wehren , holen, blühen, (ziehen,) säen, Stroh, (Vieh,) fahnden, 
[ahnden*)], (er) befiehlt, Hoheit nebst Roheit und Rauheit, welch 
letzteres übrigens zu 2) b gehört, 

2) b Schleier, (Reue,) gedeihen, (Geweih), 

3) Lied, Lid (d. i. Augenlid), Biene, Widerhall 3 ), Papier, regieren, 
Maschine. 

1) führt auf die Vokalverdopplung, 2) auf das Dehnungs-h a) nach 
einfachen Vokalen, b) nach Diphthongen, 3) auf die Dehnung durch e 
nach i Zum Vergleich sind überall Wörter beigesetzt, deren gedehnte 
Silbe durch die Setzung eines einfachen Konsonanten bezeichnet wird. 

Was die Vokale betrifft, so erübrigt noch die Unterscheidung in 
einzelnen Wörtern zwischen ä, e, ö, äu, eu, ei, ai, i oder ie und ü 
(Ärmel, Äquator, echt, Stecken, Stöcke, räuspern, leugnen, scheuen, 
gescheit, Weise, Waise, liederlich, betrügen). 

Der Vollständigkeit halber skizzire ich nun noch kurz die 
Behandlung der Konsonanten: f, ö und ß (Häufer, er lieft, lifpeln, 
Häuöchen, Dienstag, deshalb , Reiö , Geiß, bloß, Finsteruiß 4 ) ; z, f 
und 6 (Lanze, Linfe, Glanz, Ganö), c, z, k, ti = zi, cc, (Centimeter^ 
Offizier, Differenz, Doktor, Nation, Accusativ) ch, qu, k, g (Christ, 
Quelle, Klinke, klingen), b und p; d, t und dt; ich, ig, icht, 


*) d. h. vor Einführung der Berliner Konferenzbeschlüsse, die übrigens 
trotz der vielfachen Erleichterungen und Vereinfachungen, die sie bringen, 
in ihrer jetzigen Gestalt nach dem Urteil der tüchtigsten Fachmänner zu 
allgemeiner Einführung sich nicht eignen und gerade in der S- Frage sehr 
anfechtbar sind. — Die Vorzüge und Schwächen — namentlich die mannig- 
fachen Inkonsequenzen — derselben hat in äusserst scharfsinniger Weise 
dargelegt Duden in seiner, wie mir scheint, noch wenig bekannten Schrift : 
Die Zukunfts - Orthographie. Toubner 1876. 

*) Nach den Berliner Beschlüssen ohne h. 

3 ) Unterschied von wieder und wider, der übrigens nach den Berl. 
Besohl, wegfällt. 

4 ) Nach den Berl. Beschi. Finsternis, Wagnis u. dgl. 
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igt (in Predigt); x, chs, ks , cks, gs (Axt, Fuchs und Achse, links, 
Klecks, flugs,) f, v, pb und pf 1 ), endlich bb, dd, gg. — th wurde 
nicht berücksichtigt, da die wissenschaftliche Berechtigung der Aus- 
merzung desselben ausser in Fremdwörtern uüd zusammengesetzten 2 ) 
Wörtern von allen Seiten zugestanden und — was hier in erster Linie 
in Betracht kommt — auch praktisch vielfach angebahnt ist. 

Auch die Fremdwörter nebst den fremden Eigennamen kommen, 
wie durch die Beispiele schon angedeutet ist, mit Auswahl zur Be- 
sprechung, wie ich es auch für selbstverständlich halte, dass der 
Lehrer überhaupt eklektisch verfährt, weil ja stets auch auf die 
Bedeutung Bedacht genommen und demnach all das wegfallen muss, 
dessen Interpretation verfrüht ist. 

Als Grundsatz gilt mir ferner, durch Vergleichung möglichst vieler 
Wörter die einzelnen orthographischen Regeln zu entwickeln , die 
dann erst im Orthographiebüchlein aufgesucht werden. 

Dass diese den Schüler zur Selbstthätigkeit anregenden Übungen 
häufig durch Diktate von Sätzen und zusammenhängenden Stücken unter- 
brochen werden sollen, braucht wohl nicht erwähnt zu werden. 

Wandlungen wie: nehmen, genommen, treten, tritt, erschrecken, 
erschrak, sehe, sähe, treffen, traf, senden, gesandt, beigen, gebiffen, 
effen , afj u. dgl. werden nachdrücklich erst berücksichtigt, wenn die 
Konjugation dieser Verba besprochen wird. 

Die Lehre von den grossen und kleinen Anfangsbuchstaben wird 
an sorgfältig zusammengestellten Diktaten eingeübt 

Ähnlich lautende Wörter endlich können mit Nutzen hie und da 
eingestreut (s. die Beispiele oben!) oder später in Reihen vorgelegt 
werden und zwar auf doppelte Art. Entweder haben die Schüler die 
(in Sätzen mitgeteilten) Wörter zu schreiben oder die au die Wandtafel 
geschriebenen Wörter zu erklären. 

Als Hilfsmittel 3 ) für den Lehrer empfehle ich wiederholt: Die 
Anfangsgründe der deutschen Rechtschreibung und Satzzeichuung von 
Götziuger (Leipzig Hartknoch); ausserdem: Schaffer, Leitfaden 
für den Unterricht in der Orthographie (Leipzig, Klinkhardt); Arnold, 
Kursus in der deutschen Rechtschreibung und Zeichensetzung (Aarau ? 
Sauerländer); Koppen, Die deutsche Rechtschreibung in 180 Arbeiten 
(Brandenburg a./H , Müller); Schwenk, Leitfaden für den Unterricht 
Li der Orthographie und Interpunktion (Neu-Ruppin, Petrenz); Knauth, 
Schriftliche und mündliche Übungen zur Erlernung der Orthographie 


3 ) Wenigstens in Norddeutschland hieher gehörig, da dort Pferd fast 
wie „Ferd“ klingt. 

*) wozu auch Lothar, Mathilde u. dgl. gehören. 

3 ) die freilich von dem entwickelten Gang alle abweichen. 
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und Interpunktion (Berlin, Springer); Fink, 1288 gleich - und ähnlich- 
lautende Wörter nebst ihrer Anwendung in 1263 Sät 2 en (Leipzig, 
Siegismund und Volkening) und Dreifuss, Sammlung gleich- und 
ähnlich lautender Wörter in Mustersätzen (Neustadt a/H.). 

2. Deutsche Grammatik. 

Der Sextaner bringt bereits grammatische Kenntnisse und Sprach- 
gefühl in die Lateinschule mit. 

Die weitere Ausbildung geschieht vor alllem durch den Gebrauch 
der Lehrbücher, durch Vorerzählen und überhaupt durch den ganzen 
Vortrag des Lehrers, durch mündliches und schriftliches Nacherzählen 
des Schülers, ja durch jede Antwort, die er dem Lehrer gibt; stets ist 
dieser Muster der Ausdrucksweise oder verbessert den Schüler und 
erläutert dabei grammatische Verhältnisse. 

Ausser diesem teilweise unbewussten Unterrieht in der deutschen 
Grammatik erhält der Knabe aber auch Belehrung mittels der latein- 
ischen Sprache (der Realschüler mittels der französischen *) besonders 
durch das Übersetzen aus dem Lateinischen, worauf man in den unteren 
Klassen wenigstens in der Regel viel zu wenig Gewicht legt. Einige 
Beispiele mögen zeigen, inwiefern der fremdsprachliche Unterricht die 
grammatische Handhabung der Muttersprache fördert. Pueri ludos 
gratos amant die angenehmen Spiele (Deklination des Subst. und des 
Adj. mit Artikel) oder angenehme Spiele (Dekl. des Adj. ohne Artikel) 
Caesaris facinora laudamus Cäsars Th. (Dekl. der Eigennamen), Si in 
pratum equitares (rittest), te comitarer (begleitete ich dich oder würde 
ich dich begleiten). Si me orares (bätest), tibi libros \donarem . Si 
oraretis (betetet), deus vobis ad fuisset (2 Plusqu. -Formen im Deutschen). 

Si aquam potaremus (tränken), saniores essemus. Post templum (hinter 
dem T.) lucus est In horto (Im G.) rosae sunt. Bellum per multos 
annos (viele Jahre hindurch) patriam vastavit. — Dass ferner um- 
gekehrt die Übersetzung ins Lateinische die Besprechung deutscher 
Formen fordert oder erlaubt, ist klar. Und wie sollte der Schüler einen 
deutlicheren Begriff vom Satz bekommen als gelegentlich des Über- 
setzens in die fremde Sprache? 

Man gestatte, dass ich diese komparative Methode durch ein paar 
Sätze erläutere 1 Bei der Besprechung des lat. Imperf. Konj. hat 
der Lehrer die Bildung des deutschen Imp. Konj. entwickelt, die 
nun bei der Übersetzung von equitares , comitarer , orares , oraretis, 
potaremus praktisch eingeübt wird. Dass daun — sei es in der 
Lateinstunde oder in der deutschen Stunde — noch andere Verba 
zur Vergleichung beigezogen werden , ist ja nicht ausgeschlossen. 


*) Freilich steht cs hier insofern misslicher, als der Unterricht in 
der fremden Sprache nicht in der Hand des Deutschlehrers liegt. 
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Ähnlich führt die Übersetzung von in horto (in dem G. — im G.) 
auf die anderen Zusammenziehungen (am, vom u. dgl.). Die ganze 
Formenlehre kann freilich auf diese Weise überhaupt nicht und vor 
allem nicht in Sexta durcbgenommen werden, aber erstens gibt es noch 
andere Wege des Lehrens und dann kann ja manches verspart werden, 
so die Indefinita, die Participien und w'ohl auch die Relativa. Und 
ist es denn überhaupt möglich, in einem Jahr die ganze Formenlehre 
mit Nutzen durchzunehmen? 

Manche Belehrung bietet drittens das Lesebuch in der Hand des 
Lehrers*). Kommt hier z. B. B än d e r vor oder Schilde, so kann man 
auf Bande, Bände, Schilder aufmerksam machen, die übrigen hieher 
gehörigen Wörter zusammensucbrn und dann in der Grammatik auf- 
scblägen lassen, damit der Schüler weiss, wo er nachsehen kann, und 
ihn etwa auch verpflichten, mit dem betreffenden Paragraphen sich zu 
Hause vertraut zu machen. 

Endlich wird der Schüler durch einen richtig geleiteten Unterricht 
in der Orthographie „gleichsam spielend“ in manche Kapitel der 
deutscheu Grammatik eingeführt. Man vergleiche, was darüber B. XI 
p. 320 und B. XII p. 151 gesagt ist. 

So gibt es denn der Wege gar viele, auf anregende und deshalb 
fruchtbare Weise die Grammatik der Muttersprache zu lebreu und zu 
befestigen. Bequemer ist es freilich, auch in der deutschen Grammatik 
eiuen Paragraphen nach dem andern durcbzunehmen und auswendig 
lernen zu lassen, aber auch unnatürlich und ziemlich nutzlos, wie nicht 
erst in den letzten Jahren überzeugend dargetlian wurde. Da ich oft 
Gesagtes nicht wiederholen will, verweise ich nur auf Koll. Millers 
Artikel im 12. B. (S 147 u. ff.) dieser Blätter, in welchem die Haupt- 
punkte zusammengestellt sind Nebeubei sei bemerkt, dass ausser 
Linnig noch Grimm, Weckernagel, Schräder, K. L. Roth, Nägelsbacb, 
Heiland, Raumer, Thiersch hätten angeführt werden können. 

Wenige schriftliche Übungen bleiben demnach übrig, die ich um 
der Aneignung der deutschen Grammatik willen für notwendig oder 
auch nur für nützlich halte: Abteilung der Wörter nach Silben, damit 
am Ende der Zeilen richtig getrennt wird , ferner in den allerersten 
Wochen Bestimmung des Numerus, Kasus, wohl auch des Nominativ S. 
gegebener Wortformen (der Gärten, die Saaten, der Schiffer u. dgl.) 
als vorbereitende Übung für die lateinische Deklination, endlich ausser 
Übersetzungen aus dem Lateinischen Umformung von Sätzen, um die 
Schüler zu prüfen, ob sie das auf irgend eine Weise über Konjugations- 
formen Durchgenommene inne haben. Ich setze ein paar Beispiele 
hieher, indem ich ausdrücklich betone, dass die Einkleidung in Sätze 


*) Doch ist hier sehr Maas zu halten. Yor allem schone man die Gedichte ! 
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deshalb von ausserordentlicher Wichtigkeit ist, weil bei einzelnen 
Formen das Sprachgefühl bei weitem nicht in gleichem Grade zu Hilfe 
kommt. Solche Sätze sind etwa: 

Ich erhalte prächtige Weihnachtsgeschenke (Das Verbum ist in 
die 3. Person zu setzen ) Die Flamme erlischt. (Das Verbum ist in 
das Imperf. zu setzen ) Ich lösche (Imperf.) den Brand. Die Vögel 
wiegen sich (Imperf) in den Zweigen. Der Dampf bewegt (Imperf.) 
die Maschine. Wenn jemand niest (Imperf), so pflegen (Imperf.) dies 
die Griechen für eine gute Vorbedeutung zu halten. Der Kranke genest 
(Perf.) und vergisst (Perf.) die Schmerzen, die er litt. (Plusqu.) Solche 
Sätze dienen auch als Orthograpbieübuugeu und lassen sich überdies zur 
praktischen Einübung der wichtigsten Iuterpunktionsregeln (s. u.) benützen. 

3. Aufsatzübungen. 

Die Frage, ob von unseren Sextanern ausser Nacherzählungen auch 
schon Beschreibungen aDgefertigt werden sollen, will ich nicht näher 
besprechen. Ich verweise letztere jedenfalls nach Quinta. Meint man, 
sie nicht missen zu können, so bereite man doch wenigstens den Schüler 
durch passende Vorübungen auf diese schwierigere Aufsatzform all- 
mählich vor: man lasse ihn darstellen, „nicht wie ein Gegenstand ist, 
sondern wie er wird“, man beginne mit der Schilderung von Vor- 
gängen, weil diese den Nacherzählungen nahe stehen. Auch darüber 
wurde im 11. B. dieser Blätter gehandelt, ob man durch eine Reihe 
von Fragen dafür zu sorgen hat , dass dem Schüler der Faden der Er- 
zählung nicht entgleite. Ich habe diese Methode aus den von Koll. 
Miller p. 315 und 316 des 11. ß. entwickelten Gründen von jeher 
missbilligt und bekehre mich um so weniger zur gegenteiligen An- 
schauung, seit ich die Erfahrung gemacht habe, da9s selbst 3 — 4jährige 
Kinder den Zusammenhang eines kleinen Geschicbtchens merken, das 
man ihnen vorerzählt hat. Und 9 — 10jährige Knaben sollten wieder 
eines Gängelbandes bedürfen? 

Das Bedenken norddeutscher Schulmänner endlich, welche schrift- 
liche Nacherzählungen in Sexta für verfrüht halten , kann ich auf 
Grund meiner Erfahrung durchaus nicht als berechtigt anerkennen. 

Als Vorbereitung für die schriftlichen Übungen dienen mündliche 
Nacherzählungen, mit denen man nicht früh genug be- 
ginnen kann. 

Ein passendes Hilfsmittel für den Lehrer ist Rudolphs „Praktisches 
Handbuch für den Unterricht in deutschen Stilübungen“ (1. Teil)*), 
mit dem auch mehrere befreundete Kollegen von mir recht angenehme 


*) Berlin, Nikolai 1875. 
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Erfahrungen gemacht haben. Das Büchlein ist um so mehr empfehlens- 
wert, als es auch methodische Winke enthält, für die ich den Raum 
dieser Blätter nicht in Anspruch nehmen will. Auf einen — von Rudolph 
nicht berücksichtigten — Punkt kann ich aber nicht umhin nachdrück- 
lich hinzuweisen. Ich glaube nämlich, dass wir schon den Sextanern 
die Handhabung der notwendigsten, leicht fasslichen Interpunktionsregeln 
lehren müssen. Geschieht das nicht, so gewöhnen sich die Schüler 
leicht an jenen Schleudrian, von dem die Arbeiten unserer Primaner 
oft Zeugniss geben. Natürlich ist dabei weder an eine systematische, 
noch erschöpfende Interpunktionslehre zu denken. Einzelne praktische 
Regeln sind hinreichend. Ich deute die von mir in der Schule ein- 
geübten hier an. 

Punkt nach einem erzählenden oder behauptenden Satz. — Frage- 
zeichen nach fragenden Sätzen. — Rufzeichen beim Befehl, Aus- 
ruf, Wunsch. — Doppelpunkt vor der direkten Rede. — Komma 
bei der Apposition, beim Vokativ, bei Einschaltungen (sagte er), vor 
aber u. ä. , endlich zur Scheidung von Haupt- und Nebensätzen. 
Hier hat man sich natürlich auch nur auf die leicbtverständlichsten zu 
beschränken: die „Dass - Sätze“, Sätze mit welcher uud der (= welcher), 
wenn (Bedingungssätze), als, während, nachdem (Zeitsätze, Temporal- 
sätze* *)), weil, da (Kausalsätze) *), damit (Absichtssätze). 

Beispiele: Ich bin zufrieden. — Wo ist Gott? — Wer hat dies 
gethan? Du? Dein Bruder? — Seid fleissig! — Wie schön leuchtet 
die Sonnel — Wenn er doch da wärel — Der König sagte: Ich ver- 
zeihe dir. — Alexander, der grosse König der Macedonier, kam einst 
nach Indien. -- Glaubst du, o Thor, an keinen Gott? — Stütze dich auf 
mich, Vater! — Fürsten, hört mich 1 — Du willst mich, sagte der Fremde, 
tödten ? — Alles ist eitel, sagt Salomon. — Wer ist der Mann ? fragte der 
König. U. 8. w. 

Bestimmte Grenzen lassen sich nicht ziehen. So wird der eine 
wohl auch das Komma vor um zu (mit Infinitiv) erwähnen, der 
andere es noch versparen u. dgl., aber darauf ist streng zu halten, 
dass die eiumal durchgenommenen Regeln stets zur Anwendung 
kommen und auch bei den Übersetzungsübungen nicht ausser acht 
gelassen werden. 

München. Brunner. 


*) tempus und causa kennt der Schüler bereits. 


* 


Digitized by Google 


434 


Zar Frage der deutschen Rechtgehreibung. 

„Freunde, viele Freunde muss die Kommission ihrem Werk zu 
gewinnen suchen und zwar in allen Schichten des Volkes: oben, unten 
und in der Mitten, vor allen Dingen aber bei denen, welche sich von 
Amts wegen mit der Orthographie zu beschäftigen haben , bei den 
Lerern aller Kategorien; von denen an, welche die Kleinen durch 
Lautieren in die Geheimnisse der Lesekunat einweihen, bis zu denen, 
die den Abiturienten an Gymnasien und Realschulen ihre deutschen 
Aufsätze korrigieren.“ Dr. Duden, Gymnasialdirektor. 

Die Frage der deutschen Rechtschreibung ist infolge der Berliner 
Beschlüsse. zweifelsoue in ein neues Stadium getreten, ist ihrem Ziele, 
Einheitlichkeit, Einfachheit und Gesetzmäßigkeit zu begründen, um 
einen bedeutenden Schritt näher gerückt. Gleichwol haben jene Be- 
schlüsse, die uns im großen und ganzen doch wol als ein letztes teures 
Vermächtnis des sei. Rud. v. Raumer gelten müssen, noch nicht jene 
allgemeine Anerkennung gefunden, die sie, zumal bei der Lererwelt, 
verdienten. Woher diese Erscheinung? Ist ja doch gegenwärtig so 
ziemlich alle Welt von der Notwendigkeit einer Reform der deutschen 
Orthographie überzeugt! Ich glaube, teils daher, dass man sich nicht 
immer von gewissen Lieblingsansichten trennen kann; teils daher, dass 
auch dem immerhin trefflichen Werke der Konferenz wirkliche Mängel 
anhaften; endlich auch daher, weil noch nicht allgemein die nötige 
Einsicht in die 'Vorzüge der neuen Orthographie verbreitet ist. 
Diesen 3 Punkten möchte ich einige Augenblicke der Betrachtung 
widmen; leihe man gefälligst auch mir ein günstig Orl 

Das Werk, dem der sei. Raumer so uneigennützigen Eifer widmete, 
eren wir sicher am meisten, wenn wir ihm treue Förderer sind. Doch 
was hält man uns nur zu häufig entgegen? „Man solle sich „interim“ 
mit dem Hergebrachten begnügen 1“ Aber was ist denn das Herge- 
brachte? In welchem Buche kann ich es vollständig und wirklich über- 
zeugend beisammen finden? Haben nicht, abgesehen von allen andern 
Schulbüchern, hundert Orthographiebücher hunderterlei Schreibung*)? 
Ja , hat — nach Dr. Duden — nicht sogar jeder einzelne Deutsche 
seine eigene? — Um übrigens unentwegt sachlich zu Werk zu geben, 
will ich eine Autorität auf dem Gebiete der deutschen Sprachwissenschaft, 
zumal der Orthographie, eine Autorität, vor welcher wir allesamt uns 
willig beugen — denn sie ist es, deren Prinzipien sieb unter anderen 
auch Hr. Prof. Englmann in seiner deutschen Grammatik mit der 


*) Vgl. z. B. Dr. Duden, Klaunig, B. Schulz, Fr. Bauer, Wetzel, Heyse, 
Frei, List, Englmann, Stahl, Würtemberger und Berliner Regelbuch etc. 
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Bemerkung aogeschlo 98 en, sie habe „unsere Rechtschreibung vor arger 
Verwirrung geschirmt“ — ich will mit einem Worte den sei. Rudolf 
v. Raumer selbst aus dem Grabe citirren und reden lassen: „Der Rat, 
uns nach dem Hergebrachten zu richten , würde uns nicht viel nützen. 
Denn wir würden gar bald gewar werden , dass trotz der wesentlichen 
Übereinstimmung, die unsere Orthographie im ganzen zeigt, doch 
so manche Schreibungen schwankend sind Sollen wir 
uns hier entscheiden, so muss dies in einer ganz be- 
stimmten Richtung geschehen“ u. s. w. ’). Nun fragt sich’s: 
in welcher Richtung? Doch wol in der besten? Aber welche Richtung 
'st bis zur Stunde die beste? — Ich dächte, im ganzen und großen 
eben jene, die uns das Reich hat vorzeichnen lassen durch die Berliuer 
Konferenz. Denn so viel bleibt einmal für allemal gewiss, dass in dem 
Werke der Berliner Konferenz dem deutschen Volke, insbesondere aber 
dem heran wachsen den Geschlecht e eine ganz bedeutende 
Erleichterung geboten wird, und namentlich verdient es allseitige 
Anerkennung, dass „die Kommission so besonnen und maßvoll 
gewesen und nichts der Treue gegen unsere Vergangenheit zuwider- 
laufendes beschlossen hat“ * 2 ). Warum unserer Jugend also länger diese 
Erleichterung vorenthalten, wenn doch über kurz oder lang eine prin- 
cipiell jedenfalls wenig verschiedene Änderung eintreten muss? Denn 
das Verdienst bleibt der Konferenz sicherlich für olle Zeit, „die 
Richtung der orthographischen Regulirung, welche Aus- 
sicht auf Erfolg hat, festgestellt zu haben, so dass es 
nicht mer zweifelhaft sein kann, nach welcher Seite hin 
sich die Arbeit zu wenden hat; ebenso liegt damit auch das 
in Betracht kommende Material ziemlich vollständig vor“ 3 ). — Kür 
mich also und für viele andere (vgl Theodor Gelbes Deutsche Sprach 
lere für höhere Leranstalten , Eisenach bei Bacmeister; K Schulz, 
Sprachlere etc.) hat das Reich allerdings schon einmal ge- 
sprochen, laut und veruemlich genug, aber freilich nicht 
in allen Punkten folgerichtig und bestimmt und klar 
genug, auch noch nicht endgültig gesprochen, aber 
immerhin gesprochen und zwar just durch den Mund der 
Berliner Konferenz. „Was bei^t „nicht folgerichtig“ genug? 
Wol so viel, dass man noch weiter gehen, dass man es besser machen 


*) Vgl. R. v. Raumer in: Zur Begründung der Schrift: Regeln und 
Wörterverzeichnis etc. Halle. 

2 ) Cf. die durch und durch praktische Schrift: Dr. Duden, Gymnasial- 
direktor: Die Zukunfsorthographie. 

3 ) Vgl. Die ganz interessante Schrift: Dr. Lattmann, Gymnasialdirektor: 
Die neue Orthographie, vom Standpunkt der Praxis etc. 
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müsse, als die grossen Vertreter der deutschen Sprachwissenschaft und 
einige praktische Schulmänner es getan?“ höre ich einen und den 
andern Herrn Leser missmutig ausrufen. „Genug! Das Blatt gewendet!“ — 
Gemach, meine Herren 1 Es sei ferne von mir, an einem Werke mäkeln 
zu wollen, dessen Erscheinen ich einer der ersten mit warhaft inniger 
Freude und vollem Beifall begrübt: gleichwol steht so viel fest, dass 
an des Lebens goldenem Baum Früchte reifen, welche die graue Theorie 
nicht immer zeitigt. Vom Standpunkte der Schulpraxis (an unserer Anstalt 
ist die sog. Reichsortbographie bereits Über ein Jar in allen Kursen mit 
gutem Erfolg durchgefürt!) müssen wir wünschen, ja geradezu verlangen: 

1) Dass man an maßgebender Stelle jene hässlichen, unser Reform- 
werk verunstaltenden Ausnameu beseitige*). Man schreibe also 
auch: der Rum ( la gloire) und der Rum ( le rum) , der Ur (bos urus) 
und die Ur ( hora\ an (ad) und der An ( avus ) etc. 

2) „Dass man mit der Ausmerzung des h (und des e) auch 
nach e (vor den Liquideu) zu einer einfachen und richtigen 
Schreibung unserer Altvorderen zurückkere *). Demnach schreibe man: 
Der Lern ( limus ), leren (got. laisjan — ins Geleise bringen) etc , das 
Bet, das Her u. s. w. **) 

3) Dass die Denung des i durch e konsequenter durch- 
gefürt werde. Man schreibe also auch: das Lied (rz beweglicher 
Deckel, Augenlied und Maschinenteil, eines Stammes mit dem ab- 
geleiteten Glied (ahd. gelidi))> der Bieber (so in Brehms „Tierleben“, 
frz. bievre und engl. beaver) t die Miene (Gesichtszug, gleichberechtigt 
mit Spiegel ( speculum ) oder Siegel ( sigillum ) etc., ferner wieder (in 
beiden Bedeutungen), namentlich aber ieren. Denn 

a) ist das I gedent und ieren oft an deutsche Wörter angehängt, 
somit phonetisch richtig, z. B. in galoppieren (erlaufen), lautieren; 

b) ist ie die historisch richtige Endung aus dem Mittel- 
französischen ; 

c) müssen dem Gesetze der Ableitung gemäß viele von 
diesen Verben wieder ihr ie behalten, wie: turnieren (v. Turnier, 
la tournure =■ Wendung) , rentieren (von rentier — Rentner), 
kopieren (von la copie aus copia , also Vorrat schaffen) etc. 
Anmerkung: Warum also unter a) Ausnamen machen und unter c) die 

Regel in der Form einer Ausname von der Ausname wieder zu Eren bringen? 

4) Dass die Regel über die S- Laute mit jener über die übrigen 
Laute in völlige Übereinstimmung gebracht werde, was (nach Dr. Latt- 
mann, 8. a. a. 0.) leicht zu bewerkstelligen ist. 

*) Siehe Dr. Duden, Die Zukunftsorthographie ! 

**) Aber der Aussprache und der Geschichte gemäss : der See (ahd. aeo)» 
der Schnee ( sneo , got. snäivs), der Klee, die Lee (ndd. und engl.)! 
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Ich habe gesagt, auch nicht immer bestimmt und klar genug habe 
die Konferenz gesprochen. Wie so? Leider ist es eine ausgemachte 
Warheit, dass in den Berliner Beschlüssen, wie uns auch Herr Collega 
Falk im 12. Bande dieser Blätter sagt, „nicht immer etwas von 
einem Grundsatz ersichtlich ist und dass man oft ver- 
gessen hat, dass es sich ausgesprochener ma^en um die 
einheitliche Rechtschreibung in der Schule“ (nicht im 
Komtor eines Prinzipals oder in der Werkstätte eines Gewerbsmeisters) 
handelt“ Von der maßgebenden Stelle erbitten wir lediglich, dass 
„sie die allgemeinen Grundsätze aufstelle“ * **) ) , die Formulirung des 
Regelwerkes möge sie getrost der Wirksamkeit der Schule, bezw. der 
Lerer überlassen. Eine gute Regel — das wissen wir samt und sonders 
— muss möglichst allgemein gültig und umfassend, zugleich aber auch 
fassbar und lernbar und demgemäß möglichst kurz uüd bündig gefasst 
sein. Wie sieht es aber in dieser Beziehung in dem „Abriss für 
Schulen“ aus? Wer etwa zweifelt, der besehe sich beispielshalber nur 
die §§ 2 — 7, dann 24 — 26 etwas näher! Io einem Regel- und Lcrn- 
buch soll überdies alt und jung sich Belerung erholen können, und zu 
dem Ende tut „zur Regel eine Menge von Beispielen not •*)“ ; 
ja in einem geradewegs epochemachenden Falle „wird es nötig sein, 
sämtliche in neuer Weise geschriebenen Wörter aufzufüreu , schon um 
au diese neuen Wortbilder zu gewönen“. Wie selten treffen aber diese 
Voraussetzungen bei der Schrift „Regeln und Wörterverzeichnis für die 
deutsche Orthographie“ zu ! Was Wunder daher, wenn selbst Lerer in 
dem lobenswerten Streben, eine Regel möglichst fass- und greifbar zu 
machen, einmal felgreifen sollten, wie dies in allerdings bedenklicher 
Wehe in dem Artikel „Zur Reform der deutschen Rechtschreibung“ 
geschehen ist? Das sog. Denungs-h fällt nämlich den Berliner 
Beschlüssen gemäß nach den dunklen Vokalen a ä o ö u ü (und — 
so dürfen wir wol für die Zukunft hoffen — auch nach e) lediglich 
vor den flüssigen Lauten Imnr in der nämlichen Stamm- 
silbe aus, z. B. die Wal, wälen, wol, wülen (nicht in fröh-lich), aber 
nie vor Vokalen, z. B. Blähe, blähen, blühn, oder am Ende von 
Stammwörtern, z.B. froh, sah. Die Regel musste zudem in allgemeinerer 
Fassung gegeben, es musste statt Denungs-b ganz einfach Denungs- 
zeichen überhaupt gesetzt werden; denn man schreibt ja auch; Al, Ar, 
Har, Sal; Mor, Mos. Völlig unhaltbar ersebeiut auch die Behauptung, 
h müsse bleiben, wo es organisch ist. Was ist denn ein organisches h? 


*) Dr. Lattmann a. a. 0.! 

**) "Vgh * n dieser Beziehung mein „Handbuch der deutschen Ortho- 
graphie, Würzburg bei Staudinger 1876 !“ 
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Doch wol ein solches, das für ein früher (und, namentlich in den 
Dialekten, zum Teil noch jetzt) gesprochenes h g j oder w steht? Nach 
dieser Behauptung wäre also wol z. B. Ähre (mh. äher , verw. mit 
Achel, Ahle, Egel, Igel (griech. i/ivog ) , lat. ac - us und ac-uleus), 
erwähnen (mh. geicahen und gewehenen ), stählen (stalfest machen, mhd. 
stehelen und stähelen ), Trähne ( trehene von trahan — tropfen), ebenso 
Zähre (mh. zäher , gr. t?«x(>i'), vermählen (mhd. mahelen = zusammen- 
tun) etc. zu schreiben? Darf nicht sein! „Die großartigen Ent- 
deckungen der historischen Grammatik — können 
nur in solchen Fällen ausnamsweise benutzt werden, 
in denen Schreibung und Aussprache noch schwankend 
sind“*)'. Sonst bleibt aber, wie Herr Geb. Regierungsrat Dt*. Bonitz 
bei Eröffnung der Generaldiskussion weise bemerkt hat, der Satz in 
Geltung, „dass der Grund Charakter unserer Recht- 
schreibung ein phonetischer sei“ Freilich kommt das 
phonetische Princip nicht in seiner ganzen Folgerichtigkeit und seiner 
ganzen Sparsamkeit zur Anwendung. — Zu guter Letzt darf auch durch- 
aus nicht gelert werden , ß stehe nach langem , jf (f$) nach kurzem 
Vokal. Wer konnte es sonst einem denkenden jungen Kopfe verdenken, 
wenn er, was bei uns im schönen Mainfranken freilich nur gar zu 
häufig vorkommt, Haße („Lampe“), Poße (Federspule), Mäuße etc. 
schriebe? — Um übrigens darzutun, dass die neue Schreibung vor der 
bisherigen namentlich die Vorzüge der Einfachheit und Gesetzmäßig- 
keit voraus hat, dass man in der Tat die Hauptsache der neuen 
Schreibung könnt, wenn man die Regeln über die beiden Hauptpunkte, 
in welchen bisher allerdings die größte Schwankung und Regellosigkeit 
herrschte, nämlich über die Längenbezeichnung und über die S- Laute, 
sich angeeignet hat: sei mir gestattet, diese Regeln in der einfachsten 
und praktischesten Form vorzufüren! Sie lauten: 

1. Nach langem, d. i. ged ent gesprochenem Vokal 
folgt nur ein einfacher Konsonant (oue weiteres Denungs- 
zeicben); nach kurzem Vokal schreibe doppelten (mer- 
fachen) Laut! Z. B. Ale und alle, lam und Lamm, Ban und Bann, 
Bare und Barre — Stat, Stadt, Statt und statt (in Zukunft wol auch: 
Her, her und Herr, Bet und Bett) — Schiefer und Schiffer 1 
Aum. Demgemäß fallen 

a) alle Doppelvokale, z. B. der Al, die Ware, das Mor, (die 
Bere, das Bot);> 

b) alle Denuugs-h; merke insbesondere die Silben 


*) Vgl. v. Raumer: Zur Begründung der Schrift etc., Seite 501 
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«) al ol ul I 
äl 51 ülj 


j z. B. kal, (Kele), Kole, kül; 


ß ) am om um 
äm um üm 
y) an on un I 
än öq ün / 


üm 


| z. B. Ban, Bone, Bune, Büne; 


z. B. lam, lämen, (Lern), die Om, Mume; 


d) ar or ur 1 z. B. der Ar, (die Ere,) das Or, der (und die) 
är ör ürl Ur, die Äre, das ör, die Gebür. 

c) namentlich auch alle th (in deutschen Wörtern); z. B. Tat, 
tätig, tun, Tal, Taler (v. Johemstal), Wirt, Turm, Eigentum. 

2. Diese Hauptregel gilt auch für die S- Laute. Demgemäß steht 

a) nach langem Vokal ein einfacher S-laut, also je 
nach der Aussprache hart deutsch ß lat. fs od. fz oder 
weich f (ö), und 

b) nach kurzem Vokal ff od. (ö. Z. B. (wir) aßen, das Ag, afen 
oder äfen, die Affe (das Afg); die Muße, Müßiggang, die Mufe, 
das Mug (Gemüfe), ich mufg, müffen ; die Rofe, die Roffe, das 
Rööchen, das Röjgchen. 

Einfacher und befriedigender lassen sich die Hauptregeln der 
neueu Schreibung wol kaum gestalten ; befriedigend erscheinen sie 
namentlich auch aoch deshalb , weil infolge der Ausmerznng der 
Denungs-h nicht bloß der historische Zusammenhang unserer neuhoch- 
deutschen Sprache mit der gotischen , alt- und mittelhochdeutschen 
in etwa wenigstens sicherer hergestellt ist (vgl. z. B. fane , got. fana , 
Tuch, ah. vano , mb. vane\ anden, ah. anadön , andön , mh. ändert von 
ande — Geist, also im Geiste voruussehen; der Zan , got tunth-us , 
ah. zan(d), mh. zan), sondern weil besonders auch die Verwandtschaft 
unserer neuhochdeutschen Sprache mit den Schwestersprachen und 
deren Töchtern wieder leichter und reiner vors Auge tritt (Betrachte 
z. B. der Ar, vwdt oQvtg, Vogel, v. Stamm oqio, sich erheben ; das Par, 
lat. par, gleich, also 2 g 1 e ich e D in gej die Ban, vwdt e-ßay-oy; fal, 
lat. flavus, it. falbo , Uz fauve\ der Han v. cano , lam (engl, lame) etc ). 
— „Phonetiker“ und „Historiker“ haben also Ursache genug, die neue 
Schreibung als einen bedeutenden Schritt zum Besseren freudig zu be- 
grüßen; in erster Linie aber dürfte einP'uchten, dass Hr. Dr. Duden, 
der praktische Schulmann und Schulvorstand, recht hat, wenn er in 
seiner „Zukunftsorthographie“ sagt: 

„Wir sollten denken, das Werk der Kommission verdient es, viele 
Freunde, zumal in der Lerer weit viele Freunde zu haben.“ 

Möchten das nur auch bald alle Lerer einsehen und danach 
handeln wollen! 

Würzburg. Haselmayer. 
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Zu Livius. 

Auf S. 209 des XIII. Jahrganges d. Bl. ist zu Liv. X, 19, 18 die 
Conjectur „aequavit. duces“ zum besten gegeben worden. Diese „Conjectur“ 
steht aber bereits im cod. Hehnstad. I, im Klockianus , im j Rottendorf., 
im Monac. 15731, im Leid. 2, im Portugall , im Gaertner, im Haverk ., 
im Lovel. I 2 , in Hearnii Oxoniensib. B. G . L. N. und ausserdem in 
den Ausgaben von Job. Fr. G r o n o v (1644 ), C r e v i e r (1735), D r a - 
kenborcb (1738), Ernesti (1801), Stroth-Döring (1805), 
R u p e r t i (18071, Lamalle-Noel (1810), Mart. Hertz (Tauchnitz, 
1857) *), so wie auch in sämtlichen deutschen Über- 
sezungen. 

Die Worte „Hier haben die Handschriften : aequavit ducis “ sind 
also zu berichtigen in: Hier hat die Minorität der Hand- 

schriften!! 

Die authentische Wahrheit über diese Stelle habe ich in dem bis- 
her vollständig ignorirten Münchener cod lat. 15731 gefunden: et ipse 
collegae et exercitus exercitus virtntem aequavit. duces etc. Jezt 
ist alles sonnenklar 1 Im Archetypus hatte gestauden : exercitus exer- 

citus , Nominativ uDd Genitiv. Irgend ein Kritiker hielt nun aber das 
zweite exercitus für eine sog. Dittographie und tilgte es daher, jedoch 
glücklicherweise erst zu einer Zeit, nachdem bereitsjder cod. Moti. 15731 
(oder wahrscheinlicher dessen Vater!) vom Archetypus abgeschrieben 
worden war. Tatsächlich war jezt der schlechterdings unentbehrliche 
parallele Genitiv zu dem Genitiv collegae zerstört. Um nun einen 
neuen Genitiv zu gewinnen, verballhornte entweder der nemliche, oder 
ein späterer geistesverwandter Kritiker das duces des Archetypus in 
ducis. Erst jezt wurden diejenigen Codices geschrieben, welche haben: 
et ipse collegae et exercitus virtutem aequavit ducis. Durch diese 
meine Entdeckung und Deduction müssen selbstverständlich die beiden 
„ libri optiini “ , der Mediceus und der Parisinus , ihres bisherigen 
Nimbus bis zu einem gewissen Grade entkleidet werden. Denn nach- 
dem jezl nachgewieseu ist, dass unsere Stelle in den beiden „ libris 
optimis “ auf eine ganz erbärmliche Weise verballhornt ist , — wer 
garantirt uns denn dafür, ob nicht vielleicht au gar manchen anderen 
schwierigen Stellen die Lesarten des Mediceus und des Parisinus 
ebenso wenig authentisch sind, wie an der unsrigen?! Die nachteiligen 
Folgen eines allzugrossen Respects vor MP kann man z. B. (um von 
Alschefski’s blindgläubiger Unterwerfung unter MP , auch an 
unserer Stelle zu schweigen!) gleich au der leider nicht glücklichen**) 


*) Ohne Zwmifel noch in vielen anderen , dio ich nicht nach- 
geschlagen habe! 

**) Gleichwol adoptirt von Madvig 1861. 
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■Weissenborn’schen Conjectur „aequavit ducis : et duccs“ beobachten; 
offenbar nemlich bat W. nicht gewagt, an der für unfehlbar gehaltenen 
Lesart von MP auch nur einen einzigen Buchstaben zu ändern l 

Der wackere Prediger Grosse hat bereits a° 1790, ohne die 
richtige Lesart zu kennen , vollkommen richtig übersezt : „weder 
er gab dem Collegen , noch sein Heer dem andern Heere an 
Tapferkeit etwas nach. Die Feldherren“ u. s. w 

Wenn auch nicht dem Wortlaut, so doch dem Gedanken nach 
richtig war Heusinger’s Conjectur: et ipse collegae et exercitus 
virtutem alterius aequavit. Auf Heusinger’s Schultern stehend, hat 
Hertz eine noch bessere und beinahe mit der Wahrheit identische 
Conjectur gemacht: et ipse collegae et exercitus alterius ex er citus 
virtutem aequavit Nur hätte Hr. Prof Hertz erwägen sollen, dass 
man nicht etwa sagt: manus alter am manum , sondern einfach: manus 
manum lavat , cuneus cuneam trudit , vir virum legit etc. Ein ganz 
besonders schönes, kunstvolles Beispiel von dteser Figur steht Liv. IX, 
18, 11: quin tu hominis cum homine et ducis cum duce fortunam cum 
fortuna confers? 

L i v i u s IX, 45, 13. 

. . . ut prima vigilia diversi e castris ad deportanda omnia tu- 
endasque moenibus in urbes abirent. So die Lesart des Monac. 15731, 
des Mediceus und des Parisinus. Weissenborn hatte ursprünglich 
die (auch von Madvig vertretene) Lesart des cod. Pal. 2 und des 
Veith adoptirt: tuendasque moenibus urbes Allein bereits a° 1863 hat 
Weissenborn in die 2te Auflage seiner Teubneriana die Lesart des 
Klockianus und des Vossianus I hineingesezt: tuendaque moenibus in 
urbes , was übrigens auch schon in den Ausgaben von Gronov 1644, 
Dujatius 1714, Drakenborch 1738, Ernesti 1801, Stroth- 
Döring 1805, Ruperti 1807, Lamalle 1810, Hertz 1857 gestanden 
hatte. Vorn , in der discrepantia scripturae , hat auch Weissenborn 
seine frühere Ansicht, resp die Lesart des Pal. 2 und des Veith., aus- 
drücklich und förmlich desavouirt mit den Worten: „sed moenibus, 
etiamsi non in urbes abissent, urbes tutatae essent 

Volle 14 Jahre, nachdem Weissenborn tuendasque moenibus 
urbes, öffentlich desavouirt und dafür tuendaque moenibus in urbes 
approbirt bat, lässt nun Hr. G. (XIII, 257 d. Bl.) wörtlich drucken: 
„Weissenborn will diese Stelle durch Auswertung von in heilen; 
allein viel einfacher und entsprechender ist die Heilung durch Ver- 
änderung vou tuendasque in tuendaque.“*) 


*) Gerl ach übersezt: „um ihr Eigentum in die Städte zu schaffen 
und es hinter den Mauern zu schirmen.“ Beinahe wörtlich gleichlautend : 
Klaiber, Orte 1, Heusinger. Alle nach der „neuen“ Lesart tuendaque ll 
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Sehen wir uns nun die Motiviruug „viel einfacher und ent- 
sprechender“ etwas näher an! Der wahre Kritiker hat, angesichts der 
handschriftlichen Varianten an unserer Stelle, sich die nachstehenden 
concreten Fragen vorzulegen: 

1) Gesezt, Liyius hätte geschrieben gehabt: ad deportanda omnia 
tuendaque , — welchem Abschreiber oder welchem kritischen Leser 
hätte es denn dann einfallen sollen, das so „einfache und entsprechende“ 
tuendaque in das weit weniger einfache und dem Horizont des stümper- 
haften Lateiners weit weniger entsprechende tuendasque moenibus in 
urbes zu verwandeln?? 

2) Wenn tuendasque moenibus urbes echt wäre, wer würde denn 
dann das in hineingesezt haben , da doch abire ad urbes moenibus 
tuendas in keiner Weise zur Ilineinflickung eines in auffordert?? 

Livius hat also geschrieben : tuendasque moenibus in urbes, wie im 
Mon. 15731, Med und Par. steht; und die beiden Varianten tuendaque 
und moenibus urbes sind willkürliche Änderungen. 

Vgl. Ramshorn, lat. Gramm., 2. Ausg. § 188, 2: 

„Ist von zwei durch die Partikeln ET, QVE verbundenen Säzen 
der leztere erklärend oder genauer bestimmend, so bedeuten 
sie : n e m 1 i c h ; das ist; und zwar.“ Liv. 2, 42, 6 patres largüiones 
temeritatis que invitamenta horrebant. — 7, 15, 7 a fallaci equitum 
specie agasonibus que*) excepti sunt. — 41, 21, 11 morbus pestilentia- 
que: die Krankheit, und zwar die Pestilenz. 

Hiernach dürfte es „viel einfacher und entsprechender“ sein, unsere 
Stelle zu übersezen: „dass sie . . . abziehen sollten, um alles fortzu- 
schaffen, und zwar in die durch Mauern zu schiizeuden Städte.“ 

Dem Weisseriborn’schen ,,sed moenibus, etiamsi non in urbes abissent , 
urbes tutatae essent “ erlaube ich mir entgegenzustellen: solis moenibus 
tantum abest, ut ulla uspiam satis tutetur urbs, ut, si desint propugna- 
tores, jatn jam admotis scalis escensuri in ipsa moenia sint obsidentes. 
{Liv. 10, 17, 7 nulla vi deterriti a muris , qua cuique proximum fuit , 
scalis raptim admotis in moenia evasere) Der Sinn des Ausdruckes 
tueri moenibus urbem ist doch wahrhaftig nicht der: sich auf das blosse 
Dastehen der Stadtmauern verlassen und dabei die Hände in den Schoss 
legen, sondern: die Mauern mit Soldaten besezen , welche auf die 

Belagerer hinuutersebiessen und einen etwaigen Sturm nach Kräften 
abschlagen. {Liv. 10, 45, 12 non enim muris magis se Samnites quam 
armis ac viris moenia tutabantur ) 

Die Construction unserer Stelle ist also folgende: ut abirent ad 
deportan la omnia [in alium locum j in que urbes moenibus t uendas . 


*) NB! es ist liier nicht etwa von CJavalleristen und Maulesoltreibern 
die Rede, sondern nur von agasonibus, welche als equites maskirt waren. 
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Aischefski hat zwar die richtige Lesart in seine Ausgabe (1844) 
hineiugesezt , aber nicht verstanden. Er erklärt nemlich: „ consilium 
abeundi in urbes moenibus tuendas , posteaquam omnia ea } quae obsidi- 
onis tolerandae essent , ex agris in eas deportassent .“ Welch’ grober 
logischer Schuizer ! Nachdem die Äquer alles in die Städte hinein- 
getragen haben und sich also nunmehr in den Städten be- 
finden, sollen sie — — in die Städte gehen !1 

Man wird mir nun vielleicht eiuweDden: Aber man könnte ja die 
echte Lesart auch so verstehen: „dass sie (zunächst vom Lager) zu 
allen fortzuschaffenden Gegenständen und (sodann von den seitherigen 
Aufenthaltsorten der betreffenden Gegenstände) in die mit Mauern zu 
scbfizenden Städte abmarschiren sollten.“ Allein, wenn Livius nur 
zwei Ortsbestimmungen ausdrücken resp. an eine erste Ortsbestimmung 
noch eine zweite als Anhängsel hätte anhaken oder anketten wollen 
(denn „que verbindet nur anhangsweise“, Kamshorn §188,1), dann 
hätte er schwerlich zwei verschiedene Präpositionen , zuerst ad und 
dann in, gesezt, sondern gleichsam in einem Atem gesagt: ad deportanda 
omnia tuendasque moenibus urbes abirent , wie er factisch 10, 33, 10 
gesagt hat: diversi consules ad vastandos agros urbesque oppugnandas 
discedunt. (Hier ist nicht etwa you einer Arbeitsteilung zwischen den 
beiden Consuln die Rede, sondern von der Doppelarbeit jedes einzelnen 
Consuls.) An unserer Stelle ist augenscheinlich nur in eine Orts-, ad 
dagegen eine Zweckbestimmung. 

Ein ganz besonderer Vorzug meiner Erklärung ist folgender. Nach 
den Worten ad deportanda omnia muss doch notwendig jeder Leser 
fragen: wohin? Die Antwort auf diese Frage wird bei den anderen 
beiden Lesarten nur aus dem Zusammenhang erraten, von mir dagegen 
verbis expressis gegeben. 

Zum Schluss muss ich doch noch erwähnen, dass die von Hm. G. 
als „viel einfacher und entsprechender“ angepriesene Lesart ut ad de- 
portanda omnia tuendaque moenibus in urbes abirent , ganz abgesehen 
von ihrer bereits oben motivirteu paläographischen Unwahrsckeiulicb- 
keit, sogar an einem ziemlich derben logischen Schuizer laborirt. Wenn 
die nächste Aufgabe der Äquer darin bestaud , alles aus den 
Ländereien wegzutragen, dann musten sie offenbar in agros 
abire und nicht in urbes\ Ubi enim in urbes abierint , certe erunt in 
urbibus neque iam ullam ex agris deportare rem potcrunt . *) 

L ivius V, 28, 1. 

Camillus . . . cum in urbem redisset, tacite eins verecundiam non 
tulit senatus, quin sine mora voti liberaretur. 

■ *) Soeben, bei der Corroctur, fällt mir plözlich ein, dass das in 
möglicherweise entstanden sein könnte aus in d. h. inde. 

Blätter f. d. Bayer. Gymn.- u. Beal-Sohuhv. XIII, Jahrg. 31 
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Zu dieser in nahezu allen Handschriften buchstäblich gleichlautenden 
Stelle (nur der cod. Lovel.S hat tacitae und ein anderer liberar e ntur) 
hat Hr. G. (XI, 209 d Bl ) geäussert: „Ich meine, es wäre am Ende(?) 
besser, wenn man tacite zu redisset nehmen und also das Komma nach 
tacite sezen würde.“ — Diese Neuigkeit steht seit dem Jahre 1805 in 
der Livius- Ausgabe von Döring und lautet dortselbst im Original: 
„Ego vero to tacite ad redisset referendum puto; cum in urbem redisset 
tacite , h. e. nulla doni Apollini mittendi mentione injecta ; nam in hac 
ipsa re , quod Camillas , cum in urbem redisset , de dono Apollini mit- 
tendo tacuerat, spectabatur eius v erecundia“'). Die Döring’sche 
Interpunction scheitert vor allem daran, dass durch sie das völlig ton- 
lose eius zum allerersten Wort der anddoois werden würde. Jeder, 
der ein lateinisches Ohr besizt, hört gleich beim erstmaligen lauten 
Lesen, dass die nQoraaig mit redisset schliesst und die uno&oaig mit 
tacite an fängt. Ferner würde die „lactea Livii ubertas li natürlich niemals 
weder den Döring’scben Gedanken „ nulla doni Apollini mittendi 
mentione inj ecta (, f noch auch den G.’schen „ohne irgend eine Auszeichnung 
zu verlangen“*), in ein ebenso mageres wie undeutliches tacite hinein- 
versteckt haben. Drittens hätte sowol Döring selbst, als auch 
Hr. G. bedenken sollen, dass ja cum redisset tacite entweder heissen 
würde: „nachdem die Tatsache seines Zurückgekehnseins verschwiegen 
geblieben war“, oder: „nachdem die Handlung * * 3 ) seines Zurückkehrens 
kein Geräusch verursacht hatte“. (Z. B. von einem auf den Socken 
oder in Gummischuhen leise Heimgeschlichenen könnte man sagen: 
tacite rediit.) 

Zu dem quin an unserer Stelle bemerkt Hr. G. wörtlich: „Nun liegt 
aber meines Wissens der Charakter des quin gerade darin , dass der 
übergeordnete Saz einen verneinenden Sinn haben muss ... Es 
scheint mir also quin in dem von Weissenborn angenommenen Falle 
nicht an seiner Stelle.“ Die Ausdrücke non dubito , nihil praetermitto , 
non recuso , non fefellit , deesse mihi nolui , mihi non tempero (auf 
welche doch quin folgt I) haben zwar eine negative Form, aber durch- 
aus keinen negativen Sinn. Denn der Sinn von non dubito ist: ich 
bin fest überzeugt; von nihil praetermitto: ich nehme von allem Act; 
von non recuso : ich bin bereit; von me non fefellit : mein Calcul hat 
sich bewährt; von deesse mihi nölui : ich wollte mein Interesse wahren; 
von mihi non tempero : ich lasse meinem Willen die Zügel schiessen. 


*) Halb und halb approbirt von Rüper ti (1807): „ nisi malis cum 
Doeringio jüngere: cum in urbem redisset tacite .“ 

*) Dass tucite redii heissen soll: „ich habe nach meiner Heimkehr 
keine Auszeichnung verlangt“, das ist originell! 

3 ) 0 v Pont. 4, 10, 54 Et tacite peragens lene Melanthus iter. — 
Fast. 1, 65 Jane biceps, anni tacite labentis origo. 
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XII, 116 d. Bl. hat Hr. G. wiederholt eingeschärft, dass nach non 
tacite fero nicht quin stehen könnte. DassGronov die Conjectur taciti 
eius gemacht und Hertz dieselbe sogar in den Text hineingesezt hat, 
scheint ihm unbekannt geblieben zu sein ; denn sonst würde er wol 
nicht die Döring’ sehe Interpuuctions* Verrückung wieder aufgewärmt 
haben. So bestechend übrigens die Gronov’scbe Conjectur auf den 
ersten Blick scheint , so verwerfe ich sie doch aufs entschiedenste, 
und zwar einfach darum, weil, nach dem Wahrscheinlichkeits-Calcül, 
kein mittelalterlicher Abschreiber oder Leser taciti eius in tacite eius 
verwandelt haben würde. 

Die Worte eius verecundiam sind von den Übersezern (ich habe 
16 Übersezungen — 8 deutsche, 5 französische, 3 italienische — nach- 
geseheu !) auf viererlei verschiedene Arten verstanden worden, nemlich : 

1) das Blamirtsein des Camillus gegenüber dem Apollo; 

2) die Bescheidenheit des Camillus gegenüber dem Senat; 

3) das Sichscbämen des Senats vor dem Camillus; 

4) die Verehrung des Senats gegen den Camillus. 

Die beiden lezteren Auffassungen dürften deswegen von vornherein 
falsch sein, wei \ tacite fero aliquid heisst: ich ertrage etwas von einem 
anderen Ausgehendes, ohne dagegen zu reagiren. Folglich kann das 
Object zu tacite fero nicht wol die eigene Gemütsverfassung des 
Subjects sein. In concreto kann es also nicht heissen : der Senat liess 
sein Sich - vor - dem - Camillus - schämen (eventuell: seine Camillus- 
Verehrung) nicht unerwidert. Heusinger (1821) hat gar übersezt: 
„so gab der Senat seine Achtung für ihn dadurch laut zu erkennen, 
dass er sogleich befahl, ihn seines Gelübdes zu entledigen.“ Da müste 
es doch wol heissen: adeo non tacitam eius verecundiam egit 
senatus, ut sine mora voti liberaretur. 

Die Bedeutung von tacite fero zwingt uns also förmlich, eius als 
genit. subj. zu nehmen. Von den beiden hiernach noch möglichen Auf- 
fassungen gebe ich No. 1 den Vorzug, also eius verecundiam — das 
Beschäratsein des Camillus. Wir in unserem Zeitalter können 
uns freilich kaum annähernd vorstellen, wie ein Camillus vor Scham 
geglüht haben mag darüber, dass er dem Apollo bereits seit zwei 
Jahren den Zehnten von Veji schuldig war. Übrigens hatte Camillus 
das in Rede stehende Gelübde nicht etwa als Privatmann ausgesprochen, 
sondern als Dictalor, und vor den Augen und Ohren seines ganzen 
Heeres. Folglich muste die Nichterfüllung dieses Gelübdes nicht nur 
von dem strengreligiösen, göttergläubigen Menschen, sondern noch weit 
mehr von dem Inhaber einer politisch - militärischen Stellung als eine 
furchtbare Schande empfunden werden. Mag nun Camillus im Gefühle 
seiner Schande mit dem Senate stumm geschmollt und gegrollt, oder 
mag er dem Senate scharfe und bittere Bemerkungen gewidmet haben, 

3t* 
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genug: „der Senat ertrug nicht ohne Erwiderung das Sich* 
schämen des Camillus, so dasslezterer nicht unverzüglich 
von seinem Gelübde befreit worden war e.“ 

So haben alle Italiener, von dem bereits a° 1326 geschriebenen 
„ codice Adriani “ bis herab auf D almazzo ( Torino , 1846) unsere 
Stelle verstanden und daher übersezt: „ la sua vergogna “ d. b. die 
Schande des Camillus 1 ). Ebenso der Franzose Du-Ryer (Lyon, 
1695): le Senat ne put endurer plus longtemps la honte d 1 un st 
grand komme.“ 

Der älteste deutsche Übersezer, Rector Wagner 1776, hat zwar 
die Stelle viel zu frei übersezt; aber doch schimmert die richtige Auf- 
fassung durch seine ungenaue Paraphrase hindurch: „Nun aber konnte 
auch der Senat sein*) Gewissen nicht länger in Unruhe lassen, sondern 
sorgte sogleich dafür, dass er von seinem Gelübde befreiet würde.“ 
Von Wagner’ s sämtlichen Nachfolgern — Cilano, Grosse, Oster- 
t ag, Heusinger, Örtel, Klaiber, Gerlach — hat auch nicht 
ein einziger die Stelle richtig verstanden. 

München. Aug. Thenn. 


Zwei Nachträge über die elastische Curve*). 

Anfragen von befreundeter Seite legen mir die Vermutung nahe, 
dass der Eingang des oben bezeichneten Aufsatzes im Vergleich zu der 
Schwierigkeit der betreffenden Materie etwas zu kurz gefasst war; 
da mich nämlich der kleine Raum, welcher, dem allgemeinen Zweck 
der Zeitschrift entsprechend, den mathematischen Disciplineu in diesen 
Blättern gegeben ist, zu Abkürzungen veranlasste, welche die Klarheit 
beeinträchtigen konnten. Ich werde daher nachträglich in kurzen 
Zügen die Einleitung vervollständigen und hierbei direct zu Gleichung 
3) p. 179 Vordringen. 

Die Gleichung der elastischen Curve wird entsprechend der Be- 
merkung p. 178 ausgedrückt durch 

p 

wenn wir mit q den Krümmungsradius, mit p aber eine Constante 
bezeichnen , welche von dem Biegungswiderstande und der Spannung 
der Linie abhängig ist. 


*) D almaz zo hat ausdrücklich zu dem Worte sua noch die An- 
merkung gemacht: cioe di Camillo. 

*) Diese zweideutigen Posseseiva! Scheint sich jedoch auf Camillus 
beziehen zu sollen. 

*) S. S. 178 u. f. 
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Durch Einführung des analytischen Ausdrucks für den Krümmungs- 
radius und durch Multiplication mit 2 d y auf beiden Seiten der ent- 
stehenden Gleichung erhalten wir, nach erfolgter Integration: 

2 p 


y 2 — A 


V ' +(!:) 


• • t • • • 

2 ' 


«) 


wobei A eine Constante bedeutet. 

Aus dieser Gleichung resultirt die Gleichung der elastischen Linie 
in Gestalt eines elliptischen Integrals. Wir gehen jedoch hierauf nicht 
weiter ein und erhalten aus «) nach einer leichten Umformung durch 
Einführen von 

d 8* = d x* -f- dy ! . . . . 

den Ausdruck 

(y* — A) 2 _ 


und hieraus 


2 - AY _ rdx V 
4 p* 

=«fV< 


d y 

di = 2^ V &P + A ~ V’) (2p - A. + V <) 
woraus endlich entsteht: 

. v,r_-;Q (, + “C) 


dy 
d s 


2 p 

Wir setzen nun 
1 


2p 

1 _ c 

i -f c 


ß) 


2p -j- A 1 — C’ 2p — Ä 
drücken die alten Constanten p und A durch die hier eingeführten 
neuen Constanten c und C aus und erhalten so: 


V\p 2 — A * 


— 9 t c — _i_ U nd die Gleichung (3) S. 179 
c ~>p 


g= v.-*y:o- ä)T‘+ä)) 


Speier. 


C. Bender. 


Die Baustatik, welche nur geringe Ausbiegungen oder Abweichungen 
von 

der Annäherung 


d w 

der geraden Linie zulässt (~ klein gegen J) , begnügt sich mit 

U' tü 


1 

Q 


± ^ slatt = ± 


d 2 y 

dx 1 


(•+<&■) 


a | d* y 

t- so dttss y = ±p- d& 
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Das Format der Programme. 


Dr. Guten äcker, der sich um Programmensammlung einiges 
Verdienst erwarb und in diesem Betreffe gewiss reiche Erfahrung 
besass, schrieb in seiner Programmensammlung (Bamberg, 1862, p. VII): 
„Bezüglich der Jahresberichte möchte ich mir einige Wünsche erlauben: 
a) Gleiches von der höchsten Stelle beliebig zu bestimmendes Quart- 
format für die Programme und Jahresberichte aller k. bayer. Lyzeen, 
Gymnasien und Lateinschulen, welche bisher in allen Abstufungen von dem 
kleinsten bis zum grössten Quart, auch schon in Oktav erschienen sind, 
damit diese jährlich bequemer zusammengebunden und um so leichter 
benutzt und aufbewahrt werden können. Ungebunden sind sie der 
Zersplitterung und Vernichtung preisgegeben“. 

Dieser Wunsch verhallte ungehört. Die meisten erschienen in 
Quart, aber ungleich, nur wenige hatten, wol aus besonderer Eigenliebe, 
Oktavform. Nun erschien am 5. Juli 1875 ein Ministerialreskript, sogar 


die zu integrirende Gleichung wird , in welcher das untere Zeicheo 
Geltung behält. Als Gleichung der elastischen Linie erhält man dann 
die Wellenlinie (Sinnssoide) 
y — b sin (ma: -(- «); denn rückwärts ist 
dy 
dx 

d*y _ 
dx 1 “ 


= bm cos (m x -j~ n) — m \/ r 6* — y 2 (vergl. oben «)) 
— b m* sin ( m x -f- n) — — m* y. 


Demnach ist m 


=n-' 


b ist die Pfeilhöhe oder grösste Aus- 


beugung oder Amplitude in der obigen Gleichung « entspricht A dem 
b*) ; n ist gleich — n zu nehmen, wenn man nur eine halbe Wellen- 
länge zulässt, so dass für x — 6 und x — l das y Null wird und für 
l 

x = — wird y — — b. Aus der Gleichung m l 4- n — o oder 

1 /T Z* E J 

l y p — n — o wird dann p ~ Erwägt man noch, dassp = — -p-j 

worin E den Elastizitätsmodul, P die drückende Kraft (Seite 178) und 
J das im Sinne der Balkenbiegung zu verstehende Trägheitsmoment 
des Balkenquerschnittes ist, so erhält man die Gleichung für die 
zulässige Belastung 

r>- n lA± 

r — p • 


Augsburg. 


A. Kurz. 
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veranlasst durch Anregung aus Gymnasialkreisen, worin verfügt ward, 
dass diese Schriften womöglich in Oktav gedruckt werden sollen und 
zwar aus Ersparnissrücksichten. Seitdem erschienen die meisten 
baierischeu Programme und Kataloge in Oktavformat, nur wenige in Quart. 

Die Praxis hat nun gezeigt, dass der Preis, statt niedriger, viel 
höher geworden ist, da die Drucker die Bogen, kleinquart, zu 4 Blättern 
rechnen und sich dafür soviel zahlen lassen, wie bei grossquart. Mir 
wenigstens ist ein solcher Fall bekannt. An eine Ersparnis ist dem- 
nach gar nicht zu denken. Wenn dies aber auch der Fall wäre, so 
würde doch für Baiern eine andere Rücksicht erheischen, zum Quart- 
format und zwar ohne Ausnahme zurückzukehren. 

Bekanntlich erschienen die badischen Programme bis zum 
Jahre 1875 alle in gleichem, d h. Oktavformat. Ais der so sehr er- 
wünschte Austausch zwischen allen deutschen Anstalten eingeführt 
ward, schlossen sich die Badenser sogleich an das in Norddeutschland 
allgemein übliche Format in Quart an. So erscheinen also jetzt die übrigen 
deutschen Programme und Kataloge fast ohne Ausnahme in gleichem 
Quartformat. Und in Baiern machte man zu gleicher Zeit einen Rück- 
schritt, so dass jetzt nur durch die baierischen Programme die Gleichheit 
des Formates gestört und das Zusammenbinden erschwert wird. Das gute 
Beispiel der Badenser und die Rücksicht auf das Allgemeine sollten hier 
massgebend sein. Und die Badenser haben hier der Einheit ein wirk- 
liches Opfer gebracht. Denn diejenigen Gymnasien, welche bisher die 
Programme nicht nach Jahrgängen, sondern, um die Geschichte der ein- 
zelnen Gymnasien zu veranschaulichen, nach Anstalten gebunden und 
geordnet hatten, sahen sich durch das neue Format vielfach gestört. 

Die österreichischen Programme erscheinen noch immer, wie früher, 
theils in Quart, theils in Oktav. Diese werden für uns nicht mass- 
gebend sein müssen. 

Ausser dieser Rücksicht auf das Allgemeine erwähne ich noch, 
dass zu manchen Programmen Zeichuungen, bildliche Darstellungen 
gegeben werden, die selten auf Oktavformat gut anzubringen sind. 

Wer diese Verhältnisse ruhig überlegt, der muss von dem leb- 
haftesten Wunsche erfüllt werden , dass in Baiern das Ministerial- 
rescript vom 5. Juli 1875 ausser Kraft trete, dass dagegen die höchste 
Stellein München eine Verfügung erlasse, welche für Baiern das gleiche 
Format mit den übrigen deutschen Gymnasien kategorisch 
vorscbreibt. 

Landshut. Zeis 8. 
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Ausgewählte Tragödien des Sopbocles zum Schulgebraucbe mit 
erklärenden Anmerkungen versehen von N Wecklein. Drittes 
Bändchen: Elektra. München 1877. Verlag der J. Lindauer’schen 
Buchhandlung. 

Vorliegende Ausgabe schliesst sich in Form und Behandlung an 
die von demselben Verfasser bearbeiteten Ausgaben der Antigone und 
des Oedipus Rex an. 

In der Einleitung wird der Mythus nach der Darstellung in der 
Orestie erzählt und eine kurze Charakteristik des Sophokleischen 
Stückes im Gegensatz zu den Choepboren des Aeschylns angefügt. 

Oer Schauplatz der Handlung wird in der gewöhnlichen W 7 eise 
ohne Bemerkung angegeben. 

Die Anmerkungen sind wie auch zu den beiden anderen Stücken 
auf ein geringes Mass beschränkt, die grammatischen Citate dagegen 
vielleicht zu reichlich. 

Was die Constituirung des Textes und die Erklärung im einzelnen 
betrifft, so ist im Zusammenhalte mit der Ausgabe von Nauck 1873 
etwa folgendes zu bemerken. 

Richtig scheint aufgenommen: v 377 rotavta aXXu nach Dindorf; 
v. 515 ti o'Avrtc/uoy ug nach Bothe; v 513 Xtfoao&ca nach F. W. Schmidt; 
v. 797 (ptQFw nach W HofFmann ; v. 800 xura^i* av nach Bothe; v 859 
oQwytd nach schol. und Herrn.; v. 1201 oav ye nach Seidler; v. 1292 
egyov nach Reiske; v. 1500 tiqhggeiv ti nach Wunder. 

Für sehr beachtenswert oder richtig aber halte ich auch folgende 
Vorschläge: v. 40 iarnoei für Xofh -nnv von Nauck; v. 109 für 

jjyü) von demselben (dasselbe Wort vermnthe ich auch v. 224 für «r«c) ; 
v. 739 tot' avrcg von demselben; W. ro#’ oeroc; v. 758 <?eiX(dav ono&ov 
von Hartung; v. 925 utjxe(r)i für l ur,&st' von Nauck; v. 1125 eq)v ng 
für ti; . . rpraiv von demselben ; W. will rpt'aiv durch v 325 ver- 
teidigen. — v. 969 xst'S’orrog (rraWroc) nach Meineke. Mit Recht 
scheint der Verfasser die Überlieferung geschützt zu haben: v 170. 
703. 902. 999. 1146. Zweifelhaft aber bleibt die Richtigkeit: v. 47. 77. 
278. 363 433. 451. 459. 697. 741. 760. 843. 1009. 1030. 1298 1333. 
1350. s. u 

Eigene Conjecturen hat W. nur verhältnissmässig wenige in den 
Text gesetzt; ansprechend sind: v. 169 für edc/y; v. 298 rlaova' 

er(i) für riaovaci y(f) ; v. 775 rtjade yr,Svog\ v. 878 evctgytjg; v. 940 
TutXiv für 7 tots; v. 950 XsXetuueSovi v. 1070 oYorrr«; v. 1297 nageX- 
Sövxoiv ; v. 1378 iueoTtjv] v. 1458 oiysiv für aiyüv. — 

v. 20 wird I-wuhtetov Xoyoimv geschützt durch die Erklärung: 
mit Reden in Beziehung treten; dies widerspricht dem Sprachgehrauche ; 
auch die Conjectur ivzav &’ eri ovx egtiv ist unwahrscheinlich. — 
v 62 f. wird mit Wahrscheinlichkeit auf Aristeas (Her. 4, 14) und 
Zamolxis (Her 4, 95) bezogen. — v. 87 dürfte die Erklärung besser 
sein. — v. 93 ist statt oXxiav das verständlichere Xextqwv aufgenommen; 
besser vielleicht oXxtwv. — v. 123 ist nach der Überlieferung belassen 
und v. 139 nach Herrn, geändert; die Stelle darf jedoch nicht als 
richtig gelten. — v. 141 f. ist der doppelte Wechsel des Numerus sehr 
auffallend ; sollte es nicht in 1 uu^ycivoig «Xyea(i) geheissen haben, 
welches leichter zu gzevuxovgk zu construiren? — v. 159 erklärt W. 
in der gezwungenen Weise Hermanns XQvmog (lyiiuv — xQvcpa «j — 
v. 163 wird ßrjfAau wie gewöhnlich mit nofxn^ erklärt; ich bleibe bei 
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meinem Vorschlag uvevpati nach Aesch. Suppt 30 stehen; an ravöe 
ydv aber ist kein Anstoss zu nehmeu. — v. 193 wird ebenfalls nach 
der gew. Lesart erklärt ; aber upupioxaixui ist gewiss unrichtig. — 
v. 215 ist für tu naoovra gesetzt tinoQiov ; dieser Ausdruck ist zu stark 
für den Gegensatz, und wenn, wie ich auch glaube, v. 219 f. richtig 
überliefert sind, so ist nagdvra für eine Glosse zu halten und einfach 
xd pi v (mit Tilgung von aoi v. 195Ü zu schreiben. — v. 495 f. füllt W. 
die Lücke und schreibt öuoouX e >j xioS' q/utv; aber ist un- 

wahrscheinlich; auch rjplv dipeysg darf nach v. 1423 kaum getrennt 
werden. — v. 520 ist xuixoi nach ovdsv ivxgsnei i t uov ye erklärt: 
„Während ich dir alles hingehen lasse, klagst du über Misshandlung“. 
Nach meiner Meinung erfordert der Zusammenhang: Du achtest nicht 
auf mich; nun aber hast du mich ohne Grund verlästert; darum muss 
ich dir den Standpunkt klar machen. — v- 534 tov ydoiv xivtav „um 
was willen btlssend (Schuld abtragend)“; abpr ydgiv rivsiv darf nicht 
getrennt werden — v. 556 fehlt irrthümlich die Bezeichnung KA und 
v. 558 ist diese in HA. zu ändern. — v. 591 halte ich xavxa für xovro 
zu schreiben (nach Üobree) nicht für nöthig — v 595 „Nach der 
confutatio folgt noch eine Art exoruatio (7t agexpaoisY*. Hier wäre 
der nicht so leicht zu erkennende Zusammenhang genauer anzngeben; 
auch auf den Parallelismus von v 596 — 598 und 604 606 hinzu- 

weisen. — v 610 f. ist tbeils auf die Mutter, theils auf die Tochter, 
bezogen; aber ein solcher Wechsel des Subjekts kann kaum angenommen 
werden; es muss beidemal die Tochter bezeichnet sein, die ja v. 616 
weder einlonkt und v. 628 den Vorwurf zurückschiebt. — v. 688 wird 
wohl iv 7iuvQ(H( ra -noXXd zu lesen sein; denu „weniges unter vielem“ 
kann doch nicht „kurzgefasst“ sein. — v. ?09 i*t das unrichtige rto 
vav Xoyio in r<« vvv Xoyio geändert; sollte die sonderbare Überlieferung 
nicht aus n<Zg siiXoyov entstanden sein? — v. 839 vielleicht xevSovxa 
wie v. 868? — v. 844. Dem vat zu Liehe braucht iddurj nicht fragend 
genommen zu werden. — v. 851 ist navovQxip napudvip beibehalten; 
eine solche Ungeheuerlichkeit sollte man dem Dichter nicht Zutrauen. 

— v. 930. „rov yuQ hier s. v. a. xov y* dga Vgl. Eur Iph. T 433“ 
ist mir nicht verständlich — v. 931 vermuthe ich noog xdcpio. — v. 957 
wird als matt und unnütz verworfen; vielleicht aber ist v. 956 und 957 
umzustellen ; dann bezieht sich die Begründung nicht auf den Namen, 
sondern auf den Entschluss des Mordes. — v. 989 wäre wohl die Um- 
stellung wie v. 929 anzumerken. — v. 996 ist nur eine Modification 
des Ausdrucks, nicht des Gedankens. — v. 1086 hat W nach älterer 
Conjectur für xoivdv geschrieben xXeivöv; aber wie v. 852 f. ist noch 
ein Ausdruck der Trauer zu vermutben, etwa aiübv' iXeivov. — v. 1087. 
Da xa&onXiaaaa unmöglich den hier nöthigen Sinn haben kann, so 
möchte W. xo ptj xaXov in xo adv unnX.6v ändern. Statt dessen schlage 
ich vor nach Aesch. Eum. 150 u. a xa&inndouoa — v. 1097 ist statt 
aoiaxa xq Jiog evaeßeta geschrieben: dgioxov alvov dV svaeßstav. Viel- 
leicht aber ist TAIJIOC verschrieben aus U JIJOC/H. — v 1113 f. 
können unmöglich so richtig seiu, dass eine Bemerkung überflüssig 
erscheint! — v. 1127 f. ist gleichfalls ««’ iX/ii&wv und övneg beibehalten, 
obgleich dem Dichter so eine räthselhafte Eedew-eise aufgebürdet wird. 

— v. 1239 f. scheint mir gelautet zu haben: dXX ’ ovx'Agxspiv ddptjxav 
aal. — v. 1280 ist richtig erklärt: Du sagst es mir zu mich deines 
Anblicks nicht zu berauben? — v. 1281 tf. schreibt W. (6 rpiX dvix' 
exXvov und tilgt xXvovaa ohne Annahme einer Lücke. Aber abgesehen 
davon, dass ovd' uv rjXmau nicht zu erklären ist, scheint die Stelle 
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nicht geheilt. Der Gedanke muss sein: Bisher habe ich mich kaum 
zurückgehalten; nun aber habe ich dich — v. 1322 ohne rtvog wie 
„ich höre gehen“. Nicht wahrscheinlich ; wenn xXvio richtig, etwa tov 
y' evdofrev. — v. 1329. Weiter nichts bemerkt als: „7i«p’ arxolg für 
77 ct()u xaxots hebt die Gegenüberstellung der Präpositionen“. Aber die 
Worte können dem Dichter nicht angeböreu. Vielleicht schrieb er: 
oV ovxes ini xuxoiaiv ot yiyvioaxexe: Dass ihr nicht einseht, dass ihr 
in der Gewalt der Bösen seid — v. 1394. vsccxovtjtov al t ua wagt W. 
nicht zu ändern, weil die Grammatiker diesen Gebrauch angeben; doch 
glaubt er selbst, dass der Fehler sehr alt sei und für tov alfxa 
gestanden habe f myaiQccv . 

Mit Recht ist als unäebt getilgt v. 691, da derselbe nur eine Aus- 
führung eines Späteren enthält; ebenso mit Recht als unächt bezeichnet 
v. 1052 — 1057. Über die Aechtheit, von v. 533. 541. 941. 1170. 1173. 
1289 ff. 1 459 lässt sich streiten v 1003 — 1008 sucht der Verfasser 
möglichst zu vertheidigen , aber v. 1007 f. sind des Dichters nicht 
würdig. Wie diese Bemerkungen zeigen, ist die Kritik und Erklärung 
ausserordentlich conservativ, und ist dies auch im Allgemeinen anzu- 
erkennen; nur soll es nicht auf Kosten des Geschmacks geschehen, 
und in dieser Beziehung ist dem Dichter doch zu viel geringe Waare 
zugeschrieben. Dem Unterzeichneten Berichterstatter wird jedoch einiger- 
massen klar, wie Herr Coli. Dr. Wecklein in seinem letzten Jahres- 
berichte über die Literatur des Ascbylus sein Programm (Schweinfurt 
1876) mit so kurzen wegwerfenden Worten abfertigen konnte. 

Schweinfurt. Metzger. 


Richard Tramp ler, Professor an der wiedner Oberrealschule in 
Wien. Die coustructive Methode des geographischen Unterrichts. Wien 
1878. A. Pichler. 

Es i8t eine der angenehmsten Beobachtungen, die der Lehrer in 
der Gegenwart macht, dass überall in pädagogischen Kreisen das regste 
Streben nach Neuem herrscht; und dieses Trachten, oder vielleicht 
sogar Haschen nach Neuem macht sich auf dem Gebiet der geograph- 
ischen Methodik in hervorragendem Masse geltend. Das ist um so 
natürlicher, ah dieser Unterrichtszweig erst in diesem Jahrhundert 
eine wissenschaftliche Vertiefung durch Carl Ritter erfahren und auch 
nachher noch lauge zu kämpfen hatte, bis er in der Schule zu einigem 
Auseheu kam. Sollen aber die Bemühungen nach Neuem, insbesondere 
die wirklichen Erfindungen schnell verwertet werden, so ist es vorteil- 
haft, dass die Entwicklung dieser Bestrebungen zum Gegenstand der 
Darstellung gemacht werde, und insofern ist obige Abhandlung als eine 
zeitgemässe zu begrüssen. 

Die Broschüre enthält folgende Abschnitte: I Der geographische Unter- 
richt vor Carl Ritter. II. Ritter und die Methoden des geographischen 
Unterrichts. III Die constructive Methode. IV. Entwicklung der con- 
structiven Methode. 1. Vor Ritter. 2. Nach Ritter. Und nun folgt 
die Darstellung der Entwicklung dieser Methode im Anschluss an die 
wichtigsten Vertreter derselben : Lohse , Agren , Canstein , Kapp, 

Oppermann, Vogel- Delitsch, Stössner, Theodor Vogel, Kirchhoff, Matz, 
Dronke, Knaus, Trampier. 
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Von den zahlreichen glücklichen und unglücklichen Versuchen 
dieser Art seien nur wenige erwähnt, die ein besonderes Interesse ab- 
gewinnen 1 Erst verwendete mun zur zeichnerischen Darstellung des 
geographischen Lehrstoffes Planiglohennetze, in welche der Schüler 
nach des Lehrprs Diktat erst eine Anzahl „Po s i t i o n s p u n k te“ ein- 
trug. Später forderte man Entwerfen eines Netzes aus freier Band 
und Construktion der Länderumrisse auf Grund geometrischer 
Figuren nach dem Augen masse. 

Daran reihte sich die Verwendung von Kartennetzen, in welchen 
die Objekte mit grauer Farbe bereits gedruckt waren, 
so dass die Schüler dieselben nur noch nachzuzeichnen hatten, oder 
man griff zu meist umständlichen H i I fsco o st r u k ti o n e n. Weiter 
schritt mau zu Karten netzen mit Stützpunkten, welch letztere 
von den Schülern auf „Kommando“ des Lehrers zu verbinden wären. 
Hierauf verdienen die Normalentheorien von Stössner zum 
Zeichnen und von Theodor Vogel zum Kartenlesen Erwähnung. Dass 
letzterer den Zeichnungen ein Qnad ratn etz zu gründe gelegt wissen 
will, ist sleichfalls anzuführen. Kirchhoff bedient sich als Anhaltspunkte 
der sog Goordinaten, Durchscbnittspnnkte von Meridianen und 
Parallelkreisen. Endlich sprach man sich entschieden für das 
Zeichnen aus dem Gedächtnisse aus Der Verfasser empfiehlt 
von ihm seit Jahren mit Erfolg verwendete Netze mit Hilfslinien 
und Stützpunkten und hält Wachsleinwandkarten mit Gradnetz, 
Hilfslinien und Stützpunkten zum Vorzeichnen des Lehrers an der 
Wandtafel für das Beste. Bis hieber die Broschüre 

Eine solche Art von Einschreibkarten für die Lehrer ist nun 
meines Wissens schon vor Jahren (durch Vogel und Delitsch?) der 
Öffentlichkeit übergeben worden und befand sich, wenn ich nicht irre, 
auf der letzten wiener Weltausstellung Anklang haben sie offenbar 
nicht gefunden; denn ich konnte vor längerer Zeit mit dem besten 
Willen keine mehr zur Ansicht bekommen. Für meinen Theil halte 
ich auch solche Krücken für eines Lehrers unwürdig. leb zähle mich 
seit meiner Lehrtätigkeit zu den Anhängern der „coustructiven 
Methode“, obwol ich kein Zeichner bin. Nach meiner Beobachtung 
geraten die Anhänger dieser Unterrichtsweise im Feuereifer auf zwei 
Abwege: erstens scheinen sie durch das construirte Kartenbild die 
eigentliche Karte ersetzen zu wollen und zweitens wollen sie infolge 
dessen alles construieren. Das Eine erscheint mir nun so unrichtig 
wie das Andere. Das Kartenzeichnen der Schüler ist keine Kartographie, 
und darf es nicht sein, vielmehr hat es die Aufgabe, ein Verständnis 
des Lesens der eigentlichen Karten anzubahuen und zur 
S e 1 b s t tä t i g k e it anzu regen. Damit ist 1) die Notwendigkeit, jedes 
Land vor den Schülern zu construieren und von ihnen construieren zu 
lassen, auf gehoben uüd 2) auch, wie mir scheint, die richtige Art des 
Zeichnens angedeutet. Die entstehenden Zeichnungen müssen das aus 
freier Hand entworfene Produkt der Anschauung des betr. 
Objektes sein. Oh nun das Längen- und Breiten Verhältnis gerade 
richtig ist, eine Stadt um 1 oder 2 mm. vom rechten Ort entfernt liegt 
oder nicht, oder ob die Meeresküste oder ein Fluss ein halbes Dutzend 
mehr oder weniger Krümmungen aufweist, das ist vollständig gleich- 
giltig für den Unterricht, wenn nur das Charakteristische hervortritt. 
Zeichnet der Lehrer seinen Schülern von Zeit zu Zeit einen besonders 
instruktiven Länderraum iu dieser Weise, die unter dem Namen des 
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„Faustzeichnens“ bekannt ist*), vor, so kann ihm das einerseits keine 
allzu grossen Schwierigkeiten bieten, und andrerseits regt er nach 
meiner Erfahrung fieissige Schüler an, auch andere Länder aus freiem 
Antriebe zu entwerfen**). Was den Mangel an Genauigkeit bei den 
so entstandenen Kärtchen betiifft, so beinerkeich abgesehen von Ohigem 
noch, dass ich Schülerkarten aus früherer Zeit mit Berg3chraft'uren, 
Netz u. s w. gesehen habe, die ich nicht gegen meine Faus'zeichnungen 
vertauschen möchte; denn es fehlt ihnen meist das Individuelle, und 
in dem Streben, die Karte recht schön zu machen, verfassen die 
Schüler oft, das Wichtige recht zu machen. Diese Art der Zeichnungen 
ist im allgemeinen wegen der dem Geographieunterricht zugernessenen 
Zeit die einzig mögliche, und wenn nebenher graphische Darstellungen 
verschiedener Art, als Höhenprofile, Flusslautvergleichungen, Darstell- 
ungen des verschiedenen Flächeninhalts der Länder u. s. w. gehen, so 
wird es den Schülern an klarer Anschauung nicht mangeln Männer 
wie Drouke aber dürften vor allem daran zu erinnern sein , dass der 
geographische Unterricht nicht blos die Aufgabe hat, den Schülern 
eine Menge von Einzelheiten durch zwar sichere, aber höchst kompli- 
cierte Zeichnung beizubringen, sondern eine noch viel höhere, die Her- 
beiführung des Verständnisses des Zusammenhangs Dagegen dürfte 
aber tiach seiner Methode sich kaum mehr eine Zeit finden. 

Aus dem Gesagten möge hervorgehen , dass Trampiers Schrift, 
wenn man auch nicht mit allen seinen Ansichten einverstanden sein 
kann und auch der Schlusssatz seiner Broschüre „sollte e9 dem Verfasser 
gelungen sein, wenigstens die Aufmerksamkeit auf d«ese in östreich- 
i s c h e n Schulen meist kaum dem Namen nach bekannte 
Methode gelenkt zu haben, so hätte er den Hauptzweck seiner Arbeit 
erreicht“ auf Baiern glücklicherweise wol keine Anwendung findet, 
jedem Lehrer der Geographie zur aufmerksamen Lektüre bestens 
empf'olen werden kann. 

München. Dr. Krallinger. 


1) Dronke, Leitfaden für den Unterricht in der Geographie 
Bonn, Weber 1877. 

2) Geographische Zeichnungen, drei Lieferungen vom selben Autor 
und Verleger. 

Vom ersten Buche liegen drei Curse vor (Sexta, Quinta, Quarta) 
and stehen noch zwei iu Aussicht. Es sind kleine handsame Büch lein. 


*) Als Vorbilder können dienen Kaufmann und Maser, Geographische 
Faustzeichnungen und manche Skizzen der Seydlitzischen Schulbücher; ein 
wirklicher Geographielehrer wird seine Entwürfe mit Leichtigkeit einem 
guten Atlas entnehmen. 

**) Zum Entwerfen dieser Skizzen bediene sich der Lehrer farbiger 
Kreide (blau für Gewässer, gelbbraun für Gebirge, grün zur Andeutung 
von Tiefländern , rot zur Markierung von Landesgrenzen) ; die Schüler 
können Stifte von den gleichen Farben benützen, dürfen aber, um die Zeit 
nicht mit Nebensächlichem zu verlieren , Bergstriche oder Tusche gar 
nicht anwenden. 
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laut Vorwort besonders für Realschulen bestimmt, an welchen die 
Geographie eine „vollständig andere Behandlung als auf den human- 
istischen Schulen“ verlange; mit Recht wird hervorgehoben, dass der 
Sextaner nicht mit ihm unverständlichen Begriifen der mathematischen 
Geographie abgeschreckt werden solle; daher solle auch das Zeichnen 
der Schüler erst auf der zweiten Stufe beginnen; die Auswal des 
Stoffes sei so getroffen, dass derselbe in einer nicht zu grossen Klasse 
bewältigt werden könne. Demgemäss ist aber auch die physikalische 
Geographie für die Sexta noch viel mehr zu beschränken (wenn nicht 
gauz v. egzulassen) als es Verfasser getban hat; wie z. B. Seite 32 das 
Barometer, auch als Höhenmesser, Platz gefunden hat, und Seite 35 zu 

lesen ist: „rührt die Wärme auf der Erde von den Sonnenstraleu 

her und es ist daher zwischen den Wendekreisen stets Leiss, während 
es zwischen den beiden Polen und den ihnen zunächst liegenden 
Polarkreisen stets kalt ist“. Gegen solchen Schein von Erklärungen 
muss protestirt werden. Auch ist nicht jedes „Vorgebirge ein steiler 
Abfall des Gebirgsausläufers gegen das Meer“, wie die Aumerkung 
auf Seite 35 sagt. 

In der Einleitung zu 2 ) hei3st es ebenfalls u. A. zur Motivirung, 
dass man dem Sextaner im Lateinischen bis zur nächsten Unterrichts- 
stunde mit Recht nur 10 bis 12 Wörter zu erlernen vorsebreibe, in 
der Geographie mit Unrecht dagegen oft halbe Seiten mit schwierigen 
Begriffsbestimmungen. Den „Zeichnungen“ liegen geradlinige Figuren 
zu Grunde, die sich den Gräuzeu und Gebirgszügen anpassen Hessen. 
Diese Darstellung der Gebirgszüge ist längst hergebracht; dagegen die 
polygonale Abbildung der Welt- und kleinerer Erdteile meines Wissens 
noch nirgends so einlässlich und methodisch durchgeführt wordejn ist 
und desshalb das Interesse manches Lehres der Geographie auziehen 
dürfte. Der kurze Passus in der Einleitung, in welchem von der Wal 
der Projektionen die Rede sein will, wäre besser ganz weggeblieben, 
da Verfasser doch auf die Verschiedenheit derselben gar nicht eingeht. 

A. Kurz. 


Kleine praktische Messkunst für Feiertags- und gewerbliche 
Fortbildungsschulen. Ein Leitfaden für Schüler wie Lehrer, sowie zum 
Selbstunterricht von G. W. Schüler. Mit 6 Figurcntafeln. Kempten 
Verlag der Jos. KösePschen Buchhandlung. 1877. Preis 90 Pf. 

Wie in dem Vorworte dieses Büchleins gesagt wird, besteht gegen- 
über vielen Werken, welche dazu bestimmt sind, in das Studium der 
Geometrie streng wissenschaftlich einzuführen, ein Mangel an solchen, 
welche die Messkunst für einfache Handwerker elementar und praktisch 
dociren. Es dürfte schwer sein, das für solche Leute Wissenswerthe 
kürzer und leichter fasslich zu behandeln. So füllt denn dieses Büchlein 
eine wirkliche Lücke aus und kann denjenigen, für welche es bestimmt 
ist um so mehr empfohlen werden, als der Preis für fünf Druckbogen 
und sechs sauber und leichtverständlich ausgeftlhrte Figurentafeln 
ein sehr massiger genannt werden muss. 

P- 
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Die Elementar-Arithmetik ünd deren Anwendung. Ein 
Lehr- und Übungsbuch für den Rechenunterricht an höheren Lehr- 
anstalten von J. P. Schmidt, Regierungs- und Schulrath. 4. Aufl. 
Trier 1877. Fr. Lintz’sche Buchhandlung. 2,25 M, 

Im Grossen und Ganzen ist das Buch eine Sammlung von Rechen- 
regeln mit Uebungsmaterial ; so lernt der Schüler z B. in dem Ab- 
schnitte über die Verwandlung der gern. Brüche in Decimalbrüche und 
umgekehrt ganz gut, wie man dieselbe ausführt, von einer Begründung 
oder gar Entwickelung ist keine Rede Zu loben ist dagegen der 
Abschnitt über die Teilbarkeit, über den grössten Divisor und den 
kleinsten Dividuus, in welchem eine Entwickelung wenigstens teilweise 
gegeben ist. — Im Übrigen fiel dem Referenten die Inconsequenz in der 
Declination eiuiger Fachwörter auf, (spcciell Summand und Multipli- 
cand). — Das Buch entspricht den Anforderungen unserer Schulen nicht. — 


Rechenbuch für Volks- und Mittelschulen, in 7 Heften, 
bearbeitet von E. Brenner t, Lehrer an der 44. Gemeindescbule in 
Berlin, und F. Kasel itz, Rektor und Sckulvor9teher in Berlin. 
Berlin, Nicolai’sche Verlagsbuchhandlung. Preis 2,15 M. 

Die ersten Hefte gehören in das Gebiet der Volksschule; die fol- 
genden enthalten Material, das beim Unterricht in den ersten Cursen 
der Realschule so gut wie das in andern Aufgabensammlungen benützt 
werden kann. Das letzte Heft bietet: „Buchstabenrechnung, Algebra, 
Gleichungen, Quadrat- und Cubikwurzeln“, für unsere Schuleu weder 
nach Qualität noch nach Quantität genügend. — 


Aufgaben für das gemeinschaftliche Schnellrechnen 
von Karl Immel, Inspektor und Oberlehrer in München. München. 
1877. R. Oldcubourg. 

Auf diese Sammlung, obwohl sie an und für sich für die Volks- 
schule bestimmt ist, mögen die Collegen welche den Arithmetik-Unter- 
richt in den untern Cursen haben, angelegentlich aufmerksam gemacht 
sein. Die Aufgaben selbst Und besonders die Methode, wie sie der 
Verfasser lösen lässt, scheinen vortrefflich geeignet, die Sicherheit und 
Fertigkeit im Rechnen zu fördern. 


Elemente der Mathematik für Gymnasien. Real- und höhere 
Bürgerschulen sowie zum Selbstunterricht, bearbeitet von J. Löser, 
Lehrer der Mathematik am Gymnasium in Baden. II. Theil. Geo- 
metrie der Ebene (Planimetrie). Mit 239 in den Text gedruckten 
Figuren. Weinheim, Verlag von Fr. Ackermann. 1877. 

Die ganze Anordnung des Stoffes, die Klarheit und Schärfe des 
Ausdrucks, die Auswahl des sehr zahlreichen Übungsstoffes und be- 
sonders die Behandlung der methodischen Lösung geometrischer Auf- 
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gaben stellen das Buch entschieden unsern besten Lehrbüchern der 
Planimetrie an die Seite. — Besonders ist hervorzuheben, dass der 
Verfasser Sätze, die Umkehrungen von einander sind, ebenso reciproke 
Sätze und solche, deren Inhalt in einer andern besondcrn Beziehung 
steht, unmittelbar nebeneinander stellt. — Die Lehre von den Trans- 
versalen etc. ist nicht aufgenommen. — Die Ausstattung des Buches 
ist vortrefflich. — 


Lehrbuch der Physik für höhere Lehranstalten von Dr. H. 
Lorberg, Oberlehrer am kaiserl. Gymnasium in Strassburg. Leipzig. 
B. G. Teubner. 1877. 

Der Verfasser stellt fast durchaus die mathematische Entwickelung 
in den Vordergrund; das Experiment spielt eine untergeordnete 
Rolle und dient, soweit dies überhaupt möglich ist, nur zur nachträg- 
lichen Bestätigung. Seinem Umfange nach geht das Buch über das 
Pensum unserer Realschulen weit hinaus. Im Ganzen befleissigt sich 
der Verfasser grosser Correctheit im Ausdrucke u. s. w. ; einige Un- 
richtigkeiten, die dem Ref. auffielen, seien hier erwähnt und demVerf. 
zur Verbesserung in späteren Auflagen empfohlen. — Vor Allem macht 
das Buch keinen Unterschied zwischen Masse und Gewicht, vergl. S. 24 

lebendige Kraft; der Verfasser schreibt 


m 


2 g 


und übersetzt „Masse.“ — 


Seite 82 ausdrücklich: Musrc oder Gewicht. — Die Seite 24 befindliche 
schleppende Übersetzung des erwähnten Ausdrucks ist keine Erklärung 
des Begriffes der lebendigen Kraft. — Seite 41 ist der Abschnitt über 
die Brückenwage falsch; durch unrichtige Annahme des Wesens der 
Decimalwage kommt hier der Verf. zu dem Resultat, dass bei derselben 
(ausdrücklich „Decimalwage“) Q — 20 P. — Seite 55 unter d sind 
Secundenpendel und Uhrpendel vollständig verwechselt. — Im Buch 
selbst fand der Ref. durchweg geschrieben Absorbtion im Inhaltsver- 
zeichniss Absorption. — Seite 138 ist Sirius als der nächste Fixstern 
aufgefübrt, und als Zeit, die das Licht von ihm zur Erde braucht, 
4 Jahre, statt cca. 14 Jahre. — Seite 270 ist ausgesprochen, dass die 
Glasscheibe ihre positive Elektrjcität an den Conductor ab gibt; erst 
später ist im Allgemeinen der Übergang als nur scheinbar dargestellt. 


Sickenberger, Adolf. Leitfaden der Arithmetik nebst Übungs- 
beispielen. Zweite Auflage. München, Theodor Ackermann, 1877. 

Der vorliegende Leitfaden hat bei seinem ersten Erscheinen bereits 
eine Beurtheilung in den Spalten dieser Blätter erfahren. Da aber Ref. 
mit dem damaligen H. Recensenten in manchen Stücken nicht über- 
einstimint, so möge eine abermalige ausführlichere Besprechung ent- 
schuldigt werden. 

Der Leitfaden ist nicht ganz gleich bearbeitet; das 4. Kap. (gemeine 
Brüche) und das 5. (Proportionen und bürgerliche Rechnungsarten) stellt 
Ref. den 3 ersten Kapiteln (unbenannte, benannte Zahlen, Dezimal- 
brüche) nach. Zu loben ist, dass der Herr Verfasser solche Rechnungs- 
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Schemata übergangen bat , welche ohne Beeinträchtigung der Rechen- 
fertigkeit recht gut durch durchsichtigere ersetzt weeden können, z B. 
das altmodische Verfahren bei Ermittelung des kleinsten gemeinschaft- 
lichen Vielfachen , oder das bekannte mechanische Verfahren hei der 
abgekürzten Multiplication von Dezimalbrücben. 

Eben so erwähnenswerth ist der Versuch die Lehre von den 
zusammengesetzten Zahlenverbindungeu der 2. Stufe conform der Lehre 
von den Aggregaten zu gestalten , und es dürfte die Einführung der 
Bezeichnungen „Serie“, „multiplicative“ und „divisive Elemente“ (analog 
den Bezeichnungen „Aggregat“ „additive“ und „subtractive Glieder“) 
als ein glücklicher Griff bezeichnet werden. Dass in Consequenz hievon 
auch bei der Lehrt* von den Proportionen das bisherige „Glied“ dem 
„Element“ weichen soll, ist am Ende irrelevant. 

Die scharfe Unterscheidung zwischen „Messen“ und „Theilen“ bei 
der Division ist nur zu billigeu und Bef. kann dem Reeensenten der 
1. Auflage nicht beipflichten , wenn er diese Unterscheidung für über- 
flüssig erklärt. 

Nicht einverstanden dagegen ist Ref. mit der Art und Weise, wie 
der Herr Verf. in die Multiplication mit Brüchen einführt. Er sagt 
(p. 106 und analog hei den Dezimalbrüchen p. 71) also: „wie durch 
Multiplication mit dem Doppelten, Dreifachen .... (1er Einheit der 
Multiplicand verdoppelt, verdreifacht .... wird, so nimmt man an, 
nass man durch Multiphcation mit Halben, Dritteln .... auch nur 
die Hälfte, das Drittel des Multiplicanden erhalte“. Dass Vorstehendes 
in dieser Fassung nur zur Verwirrung der Lernenden beitragen kann, 
welche gewohnt sind , die Sätze der Arithmetik al9 felsenfeste Wahr- 
heiten zu betrachten, dürfte ausser Zweifel sein. 

Bei der Theorie von der Theilbarkeit der Zahlen vermisst Ref. 
die Grund legenden Sätze über die Theilbarkeit einer Summe und 
eines Products. 

Die Schematisierung der Mischungsrechnung , wie sie der Herr 
Verfasser durch Einführung allzu künstlicher Definitonen zu Wege 
gebracht hat, hält Ref. zum mindesten für unpraktisch. Der Fassungs- 
kraft von Schülern ist dieses Kapitel nicht angemessen. Wie hier der 
Überfluss an Theorie, so ist es beim zusammengesetzten Dreisatz der 
Mangel daran, welcher auffallt. Die an einem Beispiel (p. 127) gegebene 
Erläuterung ist doch zu dürftig. 

W 7 arum der Herr Verfasser „Cubikmeter“ lieber mit k"‘ als mit 
dem officiellen c m bezeichnet sieht, ist nicht recht einzusehen. 

Abgesehen von deu vorstehend aufgefübrteu und einigen andern 
minder gewichtigen Mängeln ist der Leitfaden in Hinsicht auf die 
im Allgemeinen gut durehgearbeitete Theorie zum Privatstudium 
t auch für Lehrer) und in Hinblick auf die zahlreichen und mannichfäl- 
tigen Übungsaufgaben zur Benützung in Schulen recht wohl zu empfehlen. 

Augsburg. Braun. 


Einiges aus der Theorie der Curven 2.0. von Jos. Ei 11 es. 
Programm der kgl. bayer. Studien-Anstalt Landshut für 1876,77 (und 
zum 50 jähr. Doktorjubiläum H. Prof.’s Spengel). 

Diese Schrift enthält ausser einem einfachen Beweise eiues Hesse’schen 
Satzes und einer eingehenden Untersuchung über die Brennpunkte der 
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Curven 2. 0. hauptsächlich die Fundamentalsätze der imagi- 
nären ebenen Geometrie in ihrer Anwendung auf Curven 
2. 0. Den Schluss bildet eine Untersuchung über eine besondere Eigen- 
schaft eines Tripels conjugirter Punkte in Bezug auf eine Curve 2. 0. 
Wegen Beschränkung auf die wichtigsten Sätze der imaginären 
ebenen Geometrie kann die Schrift zu einer Einführung in diese Dis- 
ciplin dienen. Zu bedauern bleibt, dass wegen des wenig hervorgehobenen 
Sinnes imaginärer Gebilde nicht immer die möglichste Bestimmtheit 
des Ausdrucks erreicht ist, sowie, dass gegen Ende auch Sätze der 
imaginären Geometrie angezogen sind , welche vorher nicht bewiesen 
wurden. 

H. 


Dr. A Colsman, Augenarzt. Die überhandnebmende Kurzsichtig- 
keit der deutschen Jugend Barmen, Wiemann 1877. 

Das Schrifteben ist trotz seiner nur 54 Seiten doch viel zu 
breitspurig geschrieben; denn z. B. in dessen Darlegung der physi- 
kalischen Beziehungen des Auges lernt Jeder, der einen Cursus 
der Physik mit Erfolg absolvirt bat, nichts Neues , und wer noch 
Laie ist, wird kaum etwas daraus lernen Dasselbe dürfte auch vom 
physiologischen Teile galten. Indessen tarnen est laudanda vol«ntas\ 
wo man noch zu wenig beachtet, wie sehr die Schule ebenso Licht 
als Luft braucht, möge die Broschüre siegreich Vordringen; und den 
gewichtigsten Feind, die Überbürdung der Schüler, nimmt Verfasser 
mit Citaten augeuärztlichcr und pädagogischer Schriftsteller scharf 
aut’s Korn. 

A. Kurz. 


Das Zeichnen nach dem wirklichen Gegenstandein systematischem 
Lehrgänge bis zur Stufe der Kunstschule von Heinrich Weishaupt, 
kgl Professor. München. 1877. Druck und Verlag v R. Oldenbourg. 

Der um die Hebung und Förderung des Zeichenunterrichts rübm- 
lichst bekannte Verfasser hat hier im Anschluss an sein „Elementar- 
zeiebnen an der Volksschule“ ein Handbuch herausgegeben, in welchem 
das Zeichnen nach dem Modelle als Klassenunterricht in systematischer 
Weise behandelt wird. Dasselbe dient zugleich als Führer für die 
erfolgreiche Anwendung von des Verfassers in grossem Massstabe aus- 
geführten Zeicbenmodellcn. 

Wir haben hier ein Werk vor uns, welches die Aufmerksamkeit 
der Fachgenossen in hohem Grade verdient; denn es behandelt eine 
Sparte des Zeichnens als Massenunterricht, welche bisher diese Unter- 
richtsweise nicht, oder doch nur in beschränktem Masse zuliess. Wenn 
sich die Methode des Verfassers für grosse Klassen durchführbar 
erweist, so ist damit Lehrern wie Schülern ein grosser Dienst geleistet. 
Wer in grossen Klassen Modellzeichuen zu geben hat, weiss, was es 
von Seite des Lehrers für ein Abbasten, für eine Kraftzersplitterung 
erfordert, 30 bis 40 der verschiedenartigsten Modelle zu corrigiren, 
Blatter f. <L bayer. Oymn. - u. Keal-Schulw. XIII. Jahric. 32 
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Damit ist also auch für die ersten Anfänge des Modellzeichnens 
der Klassenunterricht ermöglicht. Nicht so durchführbar, wenigstens 
in grossen Klassen, ist das Zeichnen nach freistehenden geometrischen 
Körpern. Sind nämlich die Modelle sehr gross, so bekommen die 
zunächst befindlichen Schüler keine günstige Ansicht, sind sie zu klein, 
so sehen die hintersten zu wenig. Es wird sich also hier der Massen- 
unterricbt in Gruppenunterricht auflösen müssen. Was nun vollends das 
Zeichnen nach dem plastischen Ornament betrifft, so tritt, oder trat 
wenigstens bisher der Einzelunterricht in den Vordergrund, wenn man 
nicht von einer Reihe von Modellen eine grössere Anzahl von Exem- 
plaren zur Verfügung hat; was sich indess für grosse Klassen schon des 
Kostenpunktes wegen nicht durchführen lässt. Um nun auch auf dieser 
Stufe des Modellzeichnens den Klassenunterricbt zu ermöglichen, hat der 
Verfasser eine Seiie von grossen Modellen in kräftiger Modellirung an- 
fertigen lassen. Diese Modelle behandeln einfache Formen und sind 
bei massiger Schülerzahl , welche jede störende Seitenansicht zu ver- 
meiden gestattet, sehr gut für den Klassenunterricht geeignet. 

Serie I enthält 22 Flachrelieftafeln mit geometrischen und orna- 
mentalen Gehilden 70 und 55 cm. gross */* cm. erhaben, in Holz auf 
Doppelpappe mit w'eissem und grauem Anstrich. Die ersten 11 Tafeln 
behandeln Randverzieru- gen und Durchscbiebungen im Drei-, Vier-, 
Sechs-, Achteck und Kreis und als fortlaufende Verzierung; die andern 
11 Taleln enthalten stilisirte Blattforraen und Ornaraententheile. Diese 
Flacbmodelle haben den Zweck, den Schülern die Umrisskanten in 
Licht und Schatten zu zeigen , dieselben also zur richtigen Anwendung 
von Schattenlinien an Flächenfiguren zu befähigen und sie zugleich 
zum Zeichnen nach dem Hochreliefmodelle überzuleiten. 

Serie II enthält 8 Modelle ebenfläcbiger und runder geometrischer 
Körper aus Holz mit weissem Anstrich. Die Benützung derartiger 
Modelle ist an unseren Realschulen schon längst üblich, bietet sonach 
nichts Neues. Die Grössenverhältnisse sind gut gewählt. 

Serie III enthält 8 Modelle stilisirter Blattformen und Ornamenten- 
theile in Hochrelief, 84 und 60 cm. gross in Gyps und Holzumrahmung: 
Feldahornblatt Lotosblume, Weinblatt, Spiralverbindung, Platanenblatt, 
ornamentale Blume, Akanthusblatt uud Epheugewinde. 

Sind auch einzelne Modelle, wie beispielsweise Tafel XIII und 
XIX der I., und 6 und 7 der III. Serie nicht glücklich in den 
Verhältnissen gewählt — was indess auch an der ungenauen Abbildung 
liegpn kann — so ist doch das Ganze in streng systematischer Weise ge- 
ordnet und durchgeführt. Die Modelle sind nach Angabe des Verfassers von 
Bildhauer Glatz in München gearbeitet. Derselbe hat auch zur bequemen 
Aufstellung sämmtlicber Serien einen zweckmässigeu Ständer konstruirt. 

Nun noch einige Worte über den weiteren Inhalt des Buches. Behandelt 
der I. Theil die verschiedenen Stufen des Zeichnens nach dem wirklichen 
Gegenstände, so schliesst sich im II Theil die Gefühlsperspektive an, 
welche im ersten Abschnitte die Perspektive des Umrisses, im zweiten 
die Kontraste der Beleuchtung behandelt Der III. Theil bespricht die 
Entwicklung des Ornamentes durch Stilisirung der Pflanzenform. Diesem 
Abschnitt reiht sich noch als Beigabe eine praktische Theorie über die 
Harmonie der Farben an. Das von ganz richtigen Prinzipien geleitete Werk 
des Herrn Verf. verdient alle Anerkennung und wird wie seine früheren 
Arbeiten wesentlich zur Förderung des Zeichenunterrichts beitragen. 

Augsburg. Pohlig. 
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Wünsche, Dr. Otto. Schulflora von Deutschland. Die Phanero- 
ganen. 2. Aufl. 1877. 

Das Werkchen soll dem Anfänger die Bestimmung der heimischen 
Pflanzen erleichtern. Für diesen Zweck ist dasselbe ganz' entsprechend 
eingerichtet. Mit Anwendung der analytischen Methode sind Tabellen 
zum Bestimmen der Klassen, Familien und Gattungen sowohl nach dem ! 

natürlichen, als nach dem Linne’schen Sexual - System vorausgeschickt, 

' welchen dann die ziemlich ausführlichen und genauen Beschreibungen . 

der Arten folgen. Dabei ist immer darauf Rücksicht genommen, durch 
das Hervorheben auffälliger, leicht erkennbarer Merkmale dem Schüler 
seine Aufgabe zu erleichtern. Die vorliegende 2. Auflage ist bedeutend 
vermehrt, und zwar einerseits durch die Beigabe von Tabellen zur 
Bestimmung von Holzgewächsen nach dem Laube, sowie zur Bestimmung 
solcher Arten, welche nach den Blüthentheilen nur schwierig zu bestimmen 
sind, — andrerseits durch Aufnahme zahlreicher cultivirter Zierpflanzen. 

In letzterer Beziehung ist vielleicht zu viel geboten; denn von vielen 
dieser Arten dürften den Schülern zur zergliedernden Betrachtung wohl 
kaum die nöthige Anzahl von Exemplaren preisgegeben werden. Von 
den wildwachsenden Pflanzen sind fast sämmtlicbe Arten Nord- und 
Mitteldeutschlands vertreten. Die Flora Süddeutschlands ist nur sehr 
unvollständig und insbesondere die des süddeutschen Alpengebietes 
fast gar nicht berücksichtiget. Der Titel „Schulflora für Deutschland“ 
ist deshalb nicht ganz zutreffend, da das Buch für einen grossen Theil 
Bayerns und zum Theil auch Württembergs nicht ausreichend ist. Für 
das übrige Deutschland wird es durch seine ganz zweckentsprechende 
Einrichtung als Hilfsmittel zum Bestimmen der Pflanzen ohne Zweifel 
Anerkennung und Verbreitung finden. 

C. 


Programm der städtischen Baugewerkschule in Nürnberg 1877. 

Diese vierkursige Winterschule will per Curs 60, sage sechzig 
Stunden wöchentlich erteilen (1) resp. sie ist wol damit schon seit 
1. November im Gange; „an allen Wochentagen von 7 — 12 Uhr und 
2 — 7 Uhr; Hausaufgaben werden nicht erteilt und es wird ausserdem 
Sorge getragen werden, durch passenden Wechsel der Lehrgegenstände 
Übermüduug und Abspannung zu verhüten“. Dazu hätte man auch 
die Vorzüge des Sommers in Erwägung ziehen können. 

A. Kurz. 


Literarische Notizen. 

Euripidis Hercules. Ree. et comm. instruxit Aug. Jul. Edm. Pflugk. 
Ed. Alt., quam curavit N. W ecklein. Lips. Teubn. 1877. 1 M. 80. 

C. Jul. Caesaris Commentarii de hello gallico. Für den Schul- 
gebrauch erklärt von Dr A. Doberenz. 7. Aufl. Mit einer Karte von 
Gallien, einer Einleitung und einem geographischen, grammatischen und 
Wort-Register. Leipzig, Teubner. 1877. 2 M. 25. Die Kapitel sind 
nunmehr in §§ abgeteilt. 
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Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische 
für Untersekunda von Paul Klaucke. Berlin. Verlag von W. Weber. 

1877. 170 S. in 8. 2 M. Der Verf. hat ganz recht, dass in Sekunda 
noch systematisch Grammatik getrieben werden muss; zur Einübung 
derselben ist das vorliegende Übungsbuch bestimmt, desseu Aufgaben 
sich an die Lektüre (Cäsar b. g. V. Livius VIII. IX. Cic Cat. m ) an- 
schliessen und abschnittweise über bestimmte gramtnutische Pensen 
gehen. Die Pliraseolgie steht hinter dem Texte. Citiert sind die 
Grammatiken vou Ellendt- Seyffert, F. Schulz, Meiring und Zumpt. 

Die 'griechischen anomalen Verba für den Zweck der schrift- 
lichen Übungen in der Schule bearbeitet von G. A. W e i s k e. Fünfte 
verbesserte Auflage. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisen- 
hauses. 1877. 

Griechische Schulgrammtik. Zweiter Teil: Syntax von Carl Roth. 
Leipzig, Teubner. 1877. Mit einem Anhang: Formenlehre des epischen 
Dialekts. 130 S. 

Homerische Formen. Zur Ergänzuug von C. Franke’s Griechischer 
Formenlehre zusammengestellt von Dr. Alb. v. Bamberg. Zweite 
vermehrte und verbesserte Auflage. Berlin, Verlag vou Jul. Springer. 

1878. 30 S. (incl. einer kleinen homerischen Anthologie). Ein sehr 
brauchbares Büchlein. 

Schulz, Lateinische Formenlehre für Sexta und Quinta. (Berlin, 
Weidmann). Einem Bedürfnis hat das Büchlein nur in den Augen 
derer abgeholfen, welche alle Regeln über die Substantiva in Versen 
gegeben wissen wollen. Wer aber diesem sehr bestreitbaren Grundsatz 
huldigt, der muss grosses Geschick in der Fassung der Regeln an den 
Tag legeu , was man dem Verf. nicht immer nachrühmen kann. 
anterior, das dem Schüler neben superior etc. geboten wird, kommt 
wohl nur bei Ammian vor. Von dem Petitdruck ist ein viel zu spar- 
samer Gebrauch gemacht. 

Hennings, Elementarbuch zu der lateinischen Grammatik von 
Ellendt- Seyffert (Halle, Waisenhaus) 1. Abt. für Sexta, 2 Abt. für 
Quinta. 116 und 168 S. einschl. der Wörterverzeichnisse. Die Ein- 
richtung der Bücher passt nicht für den Lehrgang der bair Gymnasien. 
Ein nachahmenswerter Vorzug liegt darin, dass sofort mif dem Verbum 
begonnen wird. Mängel scheinen uus die nicht gar seltenen Latinismen 
und der Gebrauch von Wörtern wie levir (I p. 6), aedes cathedralis 
= Dom (I p. 73) u. dgl. Sonderbar mutet einen auch das Gespräch 
(II. p. 112) an, welches nicht nur Leipzigermesse und Eisenbahn, 
sondern auch Eiseubahnzug und Babubof ins Lateinische zu über- 
setzen zwingt. 

Dispositionen zu hundert deutschen Aufsätzen. Für höhere Lehr- 
anstalten bearbeitet von Moritz Berndt Halle, Verlag der Buch- 
handlung des Waisenhauses. 1877. Wohlthuend wirkt die Neuheit der 
meislen Themen und der Disposition aller. 

Göthe’s Götz von Berlichingen mit besonderer Rücksicht auf die 
Schüler der oberen Klassen höherer Schulen, herauseegeben und 
erläutert vou Dr J Naumann. Leipzig, Teubner. 1877. 1 M. 20. 

Für den angegehenen Zweck sehr brauchbar. 
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Verhandlungen der zweiten Versammlung der Direktoren der 
Gymnasien und der Realschulen I. 0. der ProvinzSachsen zu Halle a./S. 
am 23 — 25 Mai 1877. Halle, Verlag der Huchhandlung des Waisen- 
hauses. 1877. 302 S. in gr. 8. Die Verhandlungen betrafen 1) Ziel und 
Methode des Unterrichts in der Geographie. 2) Ziel und Methode des 
französischen Unterrichts. 3) Die schriftlichen Arbeiten im griech. 
Unterricht, deren Zweck, Methode und Begrenzung. 4) Die Bedingungen 
der Aufnahme in die höheren Schulen , insbesondere in die unterste 
Klasse; Censuren, Abgangszeugnisse und Versetzungen. 5) Das Mass 
der häuslichen Arbeit, der Schüler, bezügl. deren Überbürdung. Über 
diese interessanten Themata enthält das Buch Referate, Thesen, 
Korreferate, die Protokolle der Verhandlungen und die Zusammen- 
stellung der Konferenzbeschlüsse. 

Katalog für die Schülerbibliotheken höherer Lehranstalten nach 
Stufen und nach Wissenschaften geordnet vön Dr. Georg Ellen dt. 
Zweite berichtigte und vermehrte Ausgabe. Halle, Verlag der Buch- 
handlung des Waisenhauses. 1878. Die Ordnung nach Stufen und 
nach Wissenschaften erleichtert sehr das Aufsuchen passender Lese- 
bücher. Der „Katalog“ ist jedenfalls das beste jetzt vorhandene Ver- 
zeich iiiss von Büchern für Schülerlesebibliotheken. 

Die alte Schuld. Die Schatzgräber. Zwei Erzählungen von 
ß. H Schubert. 2. Aufl. Aus der zweiten Aufl. der „Erzählungen 
III. Band“ besonders abgedruckt. Erlangen, 1877. Bei Palm und 
Enke. Bekannt und für Kinder sehr empfehlenswert. 
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Hellwald, Die Erde und ihre Völker, ist nunmehr mit der 
56. Lfg. zum Abschluss gebracht. Das Werk ist bereits ins Dänische, 
Englische, Italienische, Russische und Schwedische übersetzt worden. 

Adrian Balbi’s „Allg. Erdbeschreibung oder Hausbuch des 
geograph. Wissens. Eine systematische Encyclopädie der Erdkunde, 
für die Bedürfnisse der Gebildeten aller Stände. 6. Aufl. Bearbeitet 
von Dr. K. Arendts“ (Hartlebens Verlag in Wien Vollständig in 
30 Lfg. ä 70 Pf.) liegt nun mit dem Erscheinen der 38. Lfg. vollendet vor. 

Von den schon S. 464 des XII. Bdes angezeigten „Geschichtsbildern 
für Jugend und Volk“ (Leipzig, F. Hirth und Sobu ) ist weiter erschienen: 
Götz von Berlicbingen von Dr Willy Böhm; Königskrone und Bettel- 
stab: Die Schicksale Friedr. des V. v. d. Pfalz von C. Würdig; Karl 
der Grosse von Prof. Dr. R. Voss; Friedr. II. der Hohenstaufe von 
E. Rahmdohr. Der Erfolg des jedenfalls beachtenswerten Unter- 
nehmens wird bei uns wenigstens wesentlich von der Objektivität der 
Darstellung abbängen, worüber wir uns das Urteil einstweilen Vor- 
behalten wollen Die auf die Illustrationen verwendeten Kosten lohnen 
sich nicht. Das in demselben Verlage erschienene Werk: Am heiligen 
Nil. Ägypten vom Anfang seiner Kultur bis auf den Khedive Ismail 
Pascha von Roh Arnold kann unbedingt, namentlich für Schüler 
mittlerer Gymna-ialklassen, empfohlen werden 

Die römische Herrschaft in Illyrien bis auf Augustus von G. Zippel* 
Leipzig, B. G Teubner. 1877. Die Schrift gibt eine Zusammenstellung 
sämmtlicher auf Illyrien Bezug habenden Stellen griechicher und röm- 
ischer Klassiker nebst zahlreichen Exkursen über das frühere und 
spätere Verhältnis dieser Proviuz zu Rom. Leider stellt sich hiebei 


4 



Igitized by Google 





465 


eine so grosse Dürftigkeit und Unzuverlässigkeit der Quellen heraus, 
dass es wohl stet3 eine Unmöglichkeit bleiben wird, aber alle -bisher 
strittigen Punkte ins Klare zu kommen. 

Oeschichtsauszug für die mittleren Klassen höherer Lehranstalten 
von Dr. K. Hoffman n. Berlin, Wilh. Schultze. 1877. 101 S. in 8. 

80 Pf. Der hauptsächlichste Memorierstoff, nicht in Tabellenform, 
sondern so dargestellt, dass er als Grundlage für den Unterricht in 
mittleren Klassen ausreichen kann. 

Lehrbuch der analytischen Geometrie (des Raumes) von 0. Schlö- 
milch. Vierte Auflage. Leipzig bei B. G. Teubner. 1877. Das Buch 
zeigt gegen die dritte Auflage keine Veränderung, beharrt demnach bei 
den älteren Methoden , entgegen dem üblichen Bestreben , neuere 
Betrachtungsweisen thunlichst auch in Mittelschulen eiuzufübren. An- 
wendung der Determinanten und stellenweise einer den gestillten 
Problemen mehr angepassten Bezeichnung (wie z. B. bei den Aufgaben 
über die Gerade) wären jedenfalls erwünscht gewesen. 

Von der „Sammlung französischer und englischer Schriftsteller mit 
deutschen Anmerkungen“ (Berlin, Weidmann) sind weiter erschienen: 
Histoire de la troisieme croisade par J. F Michaud Bearbeitet von 
Dr. H Vockeradt 2 M. 10. — Britannicus von Racine. Heraus- 
gegeben von Dr. E. Franke. 1 M. 20 — Les Derniers Paysans par 
Emile SouveUre. Herausgegeben von Dr. J Schirmer. 11. Bdchen: 
Les Boisiers. La Fileuse 90 Pf Iphigenie en Tauride, von 
Guitnond de la Touche Für die oberen Klassen höherer Lehranstalten, 
erläutert von Dr. A. Lunde hu. 90 Pf. - Le Verre d’eau par Scribe. 
Herausgegeben von Dr. Kiotzsch. I M 50 

Corneille' s Hör ace. Für die oberen Klassen höherer Lehranstalten, 
herausgegeben von Dr K. B r u u n e m a n n. Leipzig, Teubner 1877 90 l'f. 

Histoire de la revolntion frangaise , depuis 1789 jusqu' en 1814 , 
par Miguet , herausgegeben und mit sprachlichen, sachlichen und 
geschichtlichen Anmerkungen versehen von Dr. Ad Kore II I Bd. 
Introduction und Assemblee Constituante, Leipzig, Teubner. 1877. I M 50. 

Le Misanthrope , comedie de Moli'ere. Mit einer Einleitung und 
erklärenden Anmerkungen herausgegeben von Dr. C. Th. Lion. Leipzig, 
Teubuer. 1877. 1 M. 80. 


A u s z ü g e. 

Zeitschrift für die Österreich Gymnasien. 10. 

I. Systematische Darstellung der Proportionstropen bei Sophokles. 
Von W. Peez in Budapest. — Über die Kämpfe um Lechüuin während 
des korinth. Krieges. Ein Beitrag zur Quellenkritik. Von Jos. Rohr moser. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 10. 

I. Über die pädagogische Vorbildung zum höheren Lehramt. Von 
Dr. G. W e r\ d t. Bezieht sich auf die von Prof. Herrn. Schiller in Giessen 
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gehaltene Antrittsrede gleichen Inhalts, worin derselbe dio Gründung von 
pädagog. Seminarien in Verbindung mit Gymnasien empfiehlt. 

Jahresberichte: Xenophon von Dr. Nit sc he. Horatius von 
Dr. Meves. 

11 . 

I. Über ältere methodisch-didaktische Schriften der botanischen Litera- 
tur. Von Dr. Low. 

Jahresberichte: Herodot. Von Dr. K alienberg. — Latein. Gram- 
matik. Von Dr. Harre. 

Humanistisches- und Real Gymnasium. 

Als im Jahre 18(>9 von den preussischen Universitäten das Gutachten 
abverlangt wurde, ob und zu welchen Fakultätsstudien die Absolventen 
der Realschulen (I. Ordnung) zugelassen worden sollten, war der Physiologe 
du Bois-Reymond Rektor der Universität Berlin und entschied sich negativ. 
Heute, also nach 8 Jahren, möchte er dio Gymnasien reformiren. 

So ist zu lesen in der „Rundschau“ vom November 1877 unter dem 

Titel „Culturgeschichte und Naturwissenschaft“ eines im März zu Köln 
gehaltenen Vortrages; derselbe gliedert sich in 8 Teile, deren letzter, „die 
preussischen Gymnasien im Kampfe mit der vorschreitenden Amerikanisirung“ 
allein hieher gehört. Dio darin vorgeschlagene Reform zielt hauptsächlich 
auf Erweiterung des mathematischen Unterrichtes und gipfelt in den Worten 
gesperrten Druckes „Kegelschnitte, kein griechisches Skriptum mehr!“ 

So sehr nun der Redner betont, dass seine Ansicht für den Ausschluss 
der Realschulen dieselbe geblieben sei, so können doch die Freunde der 
Realschule darin ein Zeichen der herannahenden Besserung der Ansichten 
für dieselbe erblicken. Ehe ich diess begründe, mögen noch einige Sätze 
aus dem Vortrage von der Abneigung des Redners gegen die Realschulen 
Zeugniss geben. 

„In diesem Zurückbleiben dos Gymnasiums hinter den Forderungen 
der Zeit liegt die Stärke der Realschule. Auf die verwickelte Frage nach 
den Befugnissen beider Arten von Anstalten einzugehen kann hier nicht 
meine Absicht sein. Übrigens bekenne ich mich zur Ansicht derer, welche 
nur Eine Art höherer Schule wollen, die ihre Zöglinge gleich vor- 
bereitet und gleich berechtigt zur Universität , zur Gewerbe- und Bau- 
akademie, zum Heere u. s. w. entlasse. Selbstverständlich müsste diess das 
zweckmässig umgestaltete humanistische Gymnasium sein.“ 

Schon der erste Satz ist genau besehen eino logische Ungeheuerlichkeit, 
mag aber im Redefluss hingenommen werden als eine Art von Nachdrucks- 
erteilung. Ausserdem verdient der zweite und dritte Satz zusammen einen 
solchen Tadel; beide sind jedenfalls zu flüchtig hingeworfen; sonst hätte 
auch der Verfasser sehen müssen, dass für die Realschule nichts mehr 
übrig bleibt ; man kann da an das Sic volo sic jubeo stat pro ratione 
voluntas erinnert werden. 

Der Vorschlag des Redners würde dahin führen, dass wir in Zukunft 
weder Gymnasien noch Realschulen hätten; die durch Verquickung beider 
entstehen sollende Anstalt würde noch mehr an Ueberbürdung leiden, als 
es die beiderlei Anstalten schon erfahren mussten (und noch müssen, siehe 
z. B. S. 357 d. B.). Diesem anerkannten Übelstande haben neuere Schul- 
reformen in Baiern gerechte Rücksicht getragen. 
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Wenn also der obige Vorschlag gerade das Entgegengesetzte davon 
leisten würde, wenn man ferner die anerkannte Eigenart der Gymnasial- 
bildung nicht wie der Redner preisgeben will, wenn man dagegen mit ihm 
den Vorteil einer weiteren mathematischen Bildung zugesteht (so dass diese 
sich mit der vorher erwähnten messen dürfe), wenn überhaupt in einem 
solchen Wettstreite der Abiturienten von zweierlei Anstalten ein grösserer 
Vorzug erblickt wird als in dem Princip der Alleinseligmachung : so ist 
meine oben erwähnte Deutung dieses Zeichens der Zeit begründet. 

A. Kurz. 


Die Säcularfeier des philologischen Seminars in Erlangen. 

Das philologische Seminar in Erlangen war unter Alexander Markgraf 
von Ansbach und Baireuth am 4. Nov. 1777 gegründet und unter die 
Direction des Professors Gottlieb Christoph Harles gestellt worden. Das- 
selbe sollte, da es einen besonderen Lehrerstand für die Gymnasien damals 
bekanntlich noch nicht gab, der Ausbildnng der Theologen für das Schulamt 
dienen. Da nun jüngst der Tag herannahte, an welchem ein Jahrhundert 
sich seitdem vollendete, und von den dermaligen Directoren eine Säcular- 
feier zur Erinnerung an die Stifter und die bisherigen Leiter desselben 
in’s Auge gefasst wurde („Es war jene Gründung kein weltbewegendes 
Ereigniss, wohl aber der Anfang zu einer stillen gemeinsamen Geistesarbeit 
von Meistern und Jüngern philologischer Wissenschaft, deren Früchte dem 
engem und weiteren Vaterland in reichem Masse zu Gute kamen“), ver- 
einigten sich zehn ehemalige Zöglinge des Seminars zu einem Aufrufe, um 
eine Betheiligung der übrigen früheren Mitglieder zu erzielen. Das Fest 
hat am 1. Decomber d. Js. in würdiger Weise stattgefunden. Die Alma 
Mater ehrte die Tochter in auszeichnender Weise, indem der Prorector 
der Universität, Hr. Prof. Dr. Heineke, dio Feier in der Aula, wo der 
ganze akademische Senat versammelt war, selbst inaugurirto. Er nahm 
hierauf zwei Festgaben entgegen, zuerst die Urkunde über eine durch Bei- 
träge früherer Seminar -Mitglieder zusammengebrachto Stiftung für ein 
Stipendium* *), sodann in einen Band vereinigt eine Anzahl von Abhandlungen 
jüngerer Mitglieder des Seminars. Hierauf hielt Hr. Prof. Dr. Iwan Müller, 
gegenwärtig der erste Vorstand des Seminars, dio lateinische Festrede, 
welche sowohl durch ihro Sprache ( verbis ad audiendum jvcundis , wie 
Cicero sagt) als durch ihren reichen Inhalt die Aufmerksamkeit der An- 
wesenden, Philologen und Nichtphilologen, zu fesseln gewiss nicht verfehlt 
hat. Wir hoffen, dass sie gedruckt werden wird, und heben hier nur die 
anziehenden Parallelen hervor, welche der Redner einmal zwischen Harles 
und Heller und dann wieder zwischen Döderlein und Nägelsbach als Direc- 
toren des Seminars zog. 


*) Es sind für diesen Zweck etwas über 1800 M. zusammengekommen. 
Die Aufforderung des Comit6s blieb von mancher Seite ohne Erwiderung. 
Wir wollen annehmen, dass nicht sowohl Abneigung gegen den Plan, als 
eine gewisse Langsamkeit des Eutschlicssens die Schuld davon trägt, und 
dass es nachträglich noch gelingt, die Summe auf 2000 M. zu bringen, wie 
man gewünscht hatte. 

* 


Digitized by Google 


468 


Ein gemeinsames Mahl schloss das Fest, convivium vario sermone 
agitatum. Vertreter der Medicin, der Naturwissenschaft, der Jurisprudenz 
aus den Universitätsprofessoren nahmen auch hier Gelegenheit, ihre Zu- 
stimmung zu der auf dem Studium des Alterthums ruheuden Gymnasial- 
bildung in ihren Reden auszusprechen. Auswärtige Gymnasiallehrer waren, 
wie es die Zeit erwarten liess, nicht sehr viele gekommen, hauptsächlich 
war Mittelfrankon , doch waren auch Ober- und Untorfranken durch je 
einen Gast vertreten. 

Die vorhin erwähnte literarische Festgabo trägt den Titel: Acta semi- 
narii philologici Erlangensis. Ediderunt Iwanus Müller et Eduardus , 
Wölfflin. Volumen prius. Ein stattlicher Band von 476 Seiten , dessen 
Inhalt wir noch augeben wollen. Pag. 1 — 48 Catulliaua von Jacob Süss, 

, handeln zuerst über Umfang, Bestand und Disposition des Catullischen 
Liederbuchos (p. 1 — 31 schon im vorigen Jahre als Doctordissertation 
gedruckt). „Wir prüfen zunächst, welche Freiheiten er sich gestattet, um N 
den Ansprüchen des Versbaues gerecht zu werden, dann, welchen Einfluss 
das Studium der griechischen Dichter auf seine Diction ausgoübfc, ferner, 
was ihm von der gallischen Heimat anhaftet , endlich , wie er sich zu der 
archaischen und der Vulgärsprache verhält.“ (Der letzte Abschnitt konnte 
wegen Krankheit des Verf. nicht druckfertig gemacht werden.) Pag. 49 — 78 
Observationes criticas inGaleni n eqi rcuv x«&’ ’lnnoxQurijv libros. 

scripsit G. Hehnr eich. P. 79 — 93 De Calltnt elegiarum scriptoris 
aetate scripsit G. Geiger. P. 94 — 99 De Tyrtaei in ed. Bergkiana 
fragmento tertio scr. A. Köhler. P. 101 — 174 De sermonis proprie- 
tatibus , qitae in prionbus Ciceronis orationibus inveniuntur , scr. U. 
Hellmuth P. 175 — 288 Die Perser des Aesehylos als Quelle für alt- 
persische Altertumskunde betrachtet , nebst Erklärung der darin vor- 
kommenden altpersischen Eigennamen, von Ph. Ke i per. P. 280 — 312 
Quae ratio inter vitas Lysiae Dionysiacam. Pseudo- Plutarcheum, Pho- 
tianam iulercedat, quaesivit A. Zucker P. 313 — 365 'OuoiÖTrjreg Sal- 
lustianae. Scr. Frid. Vogel (i e. qui scriptores quibusque locis Sal- 
lustium sint imitati.) P. 367 — 471 De auctorum belli Africani et 
belli Hispaniensis latinitate. Scr. A Köhler. 

Als Gratulationsschrift hatte Dr. Ferd. Heerdegen, Privatdocent in 
Erlangen, dem Seminar eine Abhandlung gewidmet: „Überden systematischen 
Zusammenhang der homerischen Frage“. Beides ist bei Deichert verlegt. 


Statistisches. 

Ernannt: Ass. Reichenberger in Burghausen zum Studl. in 

Homburg; Ass. Schmitz in Regensburg zum Studl. (Arithm.) in Aschaffen- 
burg; Lohramtskand. Schnell zum Studl. in Pirmasens; Lehramtskand. 
Laible in Windsheim zum Studl. in Grünstadt; Sprachlehrer Molenaar 
in Zweibrücken zum Studl. für neuere Sprachen in Landau. 

Versetzt: Studl. Dorner von Pirmasens nach Hammelburg. 


Qe/truckt bei J. flotteswiutcr & iloasi iu München, Tueatiueratrasae iS. 
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